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Der bedeutende Aufſchwung, den unſere deutſche Geflügelzucht in 
den letzten Jahren genommen hat, iſt auch an der Taubenzucht nicht 
ſpurlos vorübergegangen. Insbeſondere die Raſſezucht dringt hier, wie 
auf allen anderen Gebieten der Geflügelzucht, ſiegreich vor und gewinnt 
immer mehr Anhänger. 

Auf keinem Gebiete der Geflügelliteratur macht ſich aber ein 1 
Mangel an einem ausführlichen und erſchöpfenden Handbuch geltend, als 
gerade in der Taubenzucht. Die bisher erſchienenen Werke find teils 'zu 
kurz gehalten, als daß ſie als Nachſchlagewerk dienen könnten, teils ver— 
altet und auch in bezug auf die Illuſtrationen nicht mehr auf der Höhe 
der Zeit. Ausführlichere Beſchreibungen, die als Teile groß angelegter 
Sammelwerke über Geflügelzucht erſchienen ſind, haben aber für den 
ausſchließlich Taubenzucht betreibenden Züchter und Liebhaber den Nach— 
teil, daß er das ganze Werk erwerben muß, obwohl er ſich für den 
Hauptteil desſelben, die Beſchreibung des Groß- und Waſſergeflügels 
vielleicht gar nicht oder nur wenig intereſſiert. 

Dieſem Mangel ſoll durch die Herausgabe des vorliegenden zweiten 
Bandes des Handbuches „Unſer Hausgeflügel“, der nur die Taubenzucht 
behandelt und auch für ſich allein ein ſelbſtändiges Ganzes bildet, ab— 
geholfen werden. Der bereits bei der Herausgabe des erſten, das Groß— 
und Waſſergeflügel behandelnden Bandes zur Ausführung gekommene 
Grundgedanke, bei allen Abteilungen des Werkes hervorragende Fach— 
leute ſelbſt zu Worte kommen zu laſſen, insbeſondere bei der Beſchreibung 
der Raſſen die hervorragendſten Spezialzüchter als Mitarbeiter zu ge— 
winnen, wurde auch bei der Herausgabe dieſes Bandes 6 der 
Taubenzucht befolgt. Nicht zum geringſten beruht der Erfolg, den der 
erſte Band überall errungen hat, auf dieſer das erſte Mal durchgeführten 
Idee, wirkliche kundige Fachleute und Praktiker ſelbſt ihre Erfahrungen 
veröffentlichen zu laſſen. Sämtliche Abſchnitte wurden „unter Zugrunde— 
legung eines gemeinſamen Planes bearbeitet, ſo daß das Werk trotz der 
verſchiedenen Mitarbeiter ein einheitliches Ganzes darſtellt. Den Herren 
Mitarbeitern wurde möglichſt freier Spielraum gelaſſen und dadurch 
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vielen Beiträgen das individuelle Gepräge erhalten. Nur wo es ſich als 
abſolut nötig erwies, mußten redaktionelle Umänderungen erfolgen. Ein 
ſo umfangreiches Gebiet, wie es bei dem vorgeſchrittenen Stande unſerer 
Raſſezucht auch die Taubenzucht und Pflege darſtellt, war in dieſer Weiſe 
nur durch eine planmäßige Arbeitsteilung zu bearbeiten. Dieſe geſchah 
in der Weiſe, daß die vorbereitenden Schritte, insbeſondere der umfang— 
reiche Briefwechſel mit den auf dem Titel genannten zahlreichen Mit— 
arbeitern, ſowie die Beſchaffung der für die photographiſchen Aufnahmen 
erforderlichen Raſſetauben durch Max Lietze beſorgt wurden. Die redak— 
tionelle Bearbeitung ſämtlicher Beiträge der Mitarbeiter, die Einteilung 
des Stoffes, ſowie die Abfaſſung ſämtlicher Teile des Werkes, die keinen 
Namen als Verfaſſer tragen, beſorgte Dr. A. Lavalle. 

Wie das Werk aus der Praxis entſtanden und hauptſächlich für die 
Bedürfniſſe des praktiſchen Taubenzüchters beſtimmt iſt, jo wurde auch 
die Einteilung des Stoffes und insbeſondere die Einteilung und Reihen— 
folge der Raſſen rein nach praktiſchen Geſichtspunkten vorgenommen. In 
der Überzeugung, daß die Herſtellung einer einwandfreien wiſſenſchaft— 
lichen Klaſſifizierung unſerer Taubenraſſen, wenn auch mehrfach verſucht, 
ſo doch immer als unausführbar ſich erwieſen hat, haben wir die Reihen— 
folge der Raſſen genau ſo, wie ſie auf unſeren maßgebenden deutſchen Aus— 
ſtellungen ſich bewährt hat, durchgeführt. Aus demſelben Grunde haben wir 
auch von der mehrfach beliebten aber auch nicht einheitlich und einwand— 
frei durchgeführten lateiniſchen Benennung der einzelnen Raſſen der Haus— 
tauben abgeſehen. Solche wiſſenſchaftlich ſein ſollenden Bezeichnungen 
ſind für den praktiſchen Züchter unverſtändlich und überflüſſig, ſie klingen 
dem Laien ſehr gelehrt, während ſie dem wiſſenſchaftlich gebildeten Zoo— 
logen nur ein Lächeln abnötigen, den Lateiner aber an Mönchslatein erinnern. 

In den Bildertafeln find ebenſo wie in den Texibildern hervor— 
ragende — nicht fehlerloſe, denn ſolche gibt es nicht — Repräſentanten 
der einzelnen Taubenraſſen, ſo wie ſie ſind, meiſt auf Grund photographiſcher 
Aufnahmen wiedergegeben. Idealbilder ſind es nicht und ſollen es auch 
nicht ſein. Das Idealbild der Tiere wird jeder aufmerkſame Leſer ſich 
durch das Studium der Muſterbeſchreibungen im Vergleich mit den Ab— 
bildungen vergegenwärtigen können. Auch den farbigen Tafeln ſind 
photographiſche Aufnahmen der betreffenden Raſſen zugrunde gelegt. 
Wer die Schwierigkeiten, die ſich der photographiſchen Aufnahme lebender 
Tiere und beſonders von Tauben entgegenſtellen, kennt, wird uns zugeben, 
daß bezüglich der Abbildungen manches beſſer hätte ausfallen können, 
daß andererſeits aber auch manches zu finden iſt, was wir bisher in der 
deutſchen und ausländiſchen Literatur in ſolcher Ausführung noch nicht 
hatten. Ebenſo verhält es ſich mit dem Text. Auch da ſind wir uns 
voll bewußt, nicht etwas Vollkommenes geſchaffen zu haben, wohl aber 
glauben wir, uns getroſt einer wohlwollenden, gerechten und ſachlichen 
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Kritik ausſetzen zu dürfen. Eine ſolche Kritik, insbeſondere alle An— 
regungen und Vorſchläge zur Verbeſſerung, werden uns ſtets willkommen 
ſein und gebührende Berückſichtigung finden. 

Unſeren ſämtlichen Mitarbeitern, die ſowohl auf dem Titelblatte 
als auch in der Überſchrift der von ihnen gelieferten Beiträge namentlich 
aufgeführt ſind, ſei auch an dieſer Stelle für ihre Bemühungen herzlichſt 
gedankt. Nur durch das ſelbſtloſe Eintreten aller Beteiligten, ſowie auch 
durch die Opferwilligkeit des das Werk herausgebenden Verlages bezüglich 
der Ausſtattung, war das Zuſtandekommen ermöglicht. Sollte das Werk 
den gerechten Anforderungen unſerer Züchter entſprechen und damit zur 
Hebung unſerer oft verkannten Raſſegeflügelzucht beitragen, insbeſondere 
die Taubenzucht in weiteren Kreiſen verbreiten, ſo wäre ſein Zweck 
erfüllt und allen Beteiligten ihre Arbeit reichlich belohnt. 


Schiffmühle und Eberswalde, im Oktober 1905. 


Dr. A. Lavalle. Max Lietze. 
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D. 
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„aber“ ſtatt aller? 
„Taube“ ſtatt „Tanbe“. 
„meteorologiſche“ ſtatt „metreologiſche“. 


„den Farbentauben“. 
— 


Einleitung. 


ralt, in das Dunkel der Sage gehüllt iſt die Geſchichte der 
Taube. Wer es unternehmen wollte, ſie zu ſchreiben, 
müßte über fünftauſend Jahre in die Anfänge der 
hiſtoriſchen Zeiten zurückgreifen und würde in den 
ſteinernen Denkmälern der Pharaonen Agyptens die 
erſten ſicheren Nachrichten finden. Dennoch ſcheint die 
Zaäahmung und Züchtung der Taube nicht jo früh— 
zeitig vor ſich gegangen zu ſein, wie die anderer 
Haustiere; der Grund zu dieſer Annahme liegt in den Lebensgewohn— 
heiten dieſer Vögel, welche feſte Wohnſtätten lieben, wie Felſen, Tempel, 
Mauern oder Türme. Um Taubenhaltung und Zucht betreiben zu 
können, muß der Menſch alſo ſchon in der Lage geweſen ſein, ſich feſte 
Wohnungen zu erbauen und damit dieſen Tieren geeigneten Unterſchlupf 
zu gewähren, während andere Haustiere, wie das Großvieh und auch 
das übrige Hausgeflügel dieſe Vorausſetzungen nicht ſo unbedingt er— 
forderten. In dieſer Epoche, als das Menſchengeſchlecht ſeßhaft wurde 
und Ackerbau anfing, als das Religionsbedürfnis ſich zu regen begann 
und nach ſymboliſcher Verkörperung ſuchte, finden wir die Taube nicht 
nur als nützliches, ſondern auch als der Gottheit geweihtes Tier. Dieſe 
Doppelſtellung erklärt ſich leicht daraus, daß ſich die Tauben neben den 
menſchlichen Wohnungen beſonders gern an den ragenden Tempeln der 
Götter anſiedelten. Die Geſchäftigkeit und das zutrauliche Weſen dieſer 
Tiere ergab von ſelbſt ihre eingehende Beobachtung durch die Menſchen. 
Ihre leichte Zähmbarkeit mußte zu Zuchtverſuchen anregen. Noch heute 
iſt die Taubenzucht und die damit verknüpfte Beobachtung des Tauben— 
lebens eine reiche Quelle anregender Unterhaltung und Belehrung. Sie 
fördert eine genaue Beobachtung der Natur und der ſich in ihr voll— 
ziehenden Vorgänge des tieriſchen Lebens, regt insbeſondere die Er— 
forſchung der Vererbung von Geſtalt und Körperform, Temperament, 
Gefiederfarbe und dergleichen an, da die Fortpflanzung öfter als bei 
den anderen Haustieren ſtattfindet und dadurch ſolche Beobachtungen 
erleichtert werden. Es iſt bekannt, daß die Tauben als Grundlage für 
viele in dieſer Richtung von Darwin angeſtellte Züchtungs- und Ver— 
erbungsverſuche gedient haben. Es wird auch durch die Schönheit und 
Mannigfaltigkeit des Körpers der Tauben in Form und ns der 
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2 Einleitung. 
Schönheitsſinn geweckt. Die Liebe zu den Tieren und damit die beſte 
Erziehung zum Tierſchutz iſt die notwendige Folge dauernder Pflege 
unſerer Haustiere in geſunden und kranken Tagen. Darin liegt der 
hohe ideale Wert, den wie jeder Zweig der Tierzucht, auch die Zucht 
und Haltung der Tauben beſitzt, und auf den an dieſer Stelle hin— 
zuweiſen uns beſonders wichtig erſcheint. Nicht geringer ſind die Nutz— 
eigenſchaften der Haustauben. Abgeſehen von dem Aberglauben des 
Mittelalters, der mit Taubenblut und Taubenkörpern allerlei Krank— 
heiten und Gebrechen zu heilen vermeinte, iſt die Taube ſtets als leicht— 
verdaulichſte Nahrung für Schwache und Kranke anerkannt worden, ihr 
Vorzug beſteht auch darin, daß ſie auf dem Hofe, auf dem ſie gehalten 
wird, ſtets zur Hand und friſch als Nahrungsmittel zur Verwendung 
bereit iſt. Eine weitere hervorragende Nutzeigenſchaft liegt in ihrem 
bedeutend entwickelten Heimatsſinn und Orientierungsvermö gen, wodurch 
fie zur Übermittelung von Nachrichten vorzüglich geeignet iſt und für 
dieſen Zweck ſchon im Altertum ausgiebig verwendet wurde. 


Erſter Abſchnitt. 
Allgemeines. 


Geſchichtliches, Abſtammung, Stellung im 
zoologiſchen Syſtem, Körperbau, Nakur und 
Lebensweiſe. 


A. Geſchichtliches. 

Die erſte geſchichtliche Kunde von den Tauben findet ſich in den 
erſten hiſtoriſchen Zeiten des ägyptiſchen Reiches. Aus der IV. Dynaſtie, 
um das Jahr 3200 vor Chriſto, fand man in einer in Stein gehauenen 
Speiſenfolge, daß die Taube bereits zur Zeit der Pharaonen als 
Nahrungsmittel diente. Abbildungen von Tauben finden ſich ſchon in 
Bildwerken aus der Zeit der V. Dynaſtie (um das Jahr 3000 vor 
Chriſto). Die Inder und Agypter hatten ſchon verſchiedene Raſſen; 
überhaupt iſt der Orient als die Heimat der Taubenzucht zu betrachten. 
Bei Agyptern, Griechen und Römern war die Taube den Göttern heilig, 
bei den letzteren galt ſie als Vogel der Venus, bei den Griechen der 
Aphrodite, der zu Ehren große Scharen auf Cypern gehalten wurden. 
Auch zum Nachrichtendienſt wurden bei den Agyptern, Perſern, Griechen 
und Römern Tauben verwandt: Zu den Kampfſpielen wurden Tauben 
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benutzt, um die Erfolge der Kämpfer in die Heimat zu melden; bei 
Belagerungen ſpielten die Botentauben ſchon im Altertum eine Rolle. 
Die früheſte Aufzeichnung über die Verwendung im Nachrichtendienſt 
findet ſich bei Anakreon (530 vor Chriſto). Richtige Einrichtungen von 
Brieftaubenpoſten finden wir bei Agyptern und Perſern, jedoch ſcheinen 
dieſe ſich nur auf die Ausnutzung des den Tauben allgemein eigenen 
Heimatsſinnes und Orientierungsvermögens gegründet zu haben, eine 
„Brieftaube“ als Raſſe im heutigen Sinne war dem Altertum nicht bekannt. 

Nicht unbedeutend iſt die Rolle der Tauben in der Bibel. Noah 
ließ nach der Sintflut eine Taube fliegen, welche ein Olblatt im Schnabel 
haltend, zurückkehrte.!) Das moſaiſche Geſetz führte unter den als Dank— 
und Sühnopfer geeigneten Tieren „Turteltauben und junge Tauben“ 
auf.?) Wenn es auch zweifelhaft ſein kann, ob es ſich hier um zahme 
oder um wilde Tauben handelt, ſo finden wir einen direkten Hinweis 
auf die Tauben als Haustiere zuerſt in Jeſaias 60, 8:3) „Wer find 
die, welche fliegen wie die Wolken und wie die Tauben zu ihren 
Fenſtern?“ Mit den Fenſtern ſind hier offenbar die im Orient allgemein 
offenen Fenſteröffnungen, die mehr zur Kühlung und Lüftung als 
wie allein zur Beleuchtung dienen, gemeint. 

Im Tempel zu Jeruſalem wurden viele Tauben geopfert und gab 
es beſondere Taubenhändler, welche ſolche Opfertauben im Vorhofe des 
Tempels feilboten. Am Olberge wurden in einem Taubenhaus, dem 
Taubenfels, 5000 Tauben gehalten. 

Die Taube iſt in der Bibel häufig als Symbol der Reinheit, des 
Friedens, der Duldſamkeit und der Liebe gebraucht, auch wird in der 
chriſtlichen Kunſt der heilige Geiſt als eine Taube mit ausgebreiteten 
Flügeln dargeſtellt. 

Es iſt zweifelhaft, ob in den erwähnten alten Überlieferungen 
zahme Tauben oder wilde, vielleicht auch halbzahme Tiere gemeint ſind. 
Sicher um zahme „Haus “tauben handelt es ſich in dem angeführten 
Vers des Jeſaias um 550 vor Chriſto. Eigentümlicherweiſe werden 
auch in der babyloniſchen Geſchichte Tauben als zahme Haustiere zuerſt 
um dieſe Zeit erwähnt, ſo daß man annehmen kann, daß zahme Tauben 
zuerſt um 500 vor Chriſto dorthin von Oſtaſien gekommen ſind.“) 

Auch von einem eigentlichen Taubenſport, der Liebhaberei für 
ſchöne Tiere, bezw. ſeltene Farbenſchläge, ſindet man im Altertum 
Beiſpiele. Die Schriftſteller Ariſtoteles (geſtorben 322 vor Chriſto) und 
noch mehr Plinius der Altere (geſtorben 79 nach Chriſto) berichten da— 
rüber. Columella (60 nach Chriſto) erwähnt, daß Preiſe wie 100 Mk. 
für ein Paar Tauben in Rom häufiger gezahlt wurden. Varro (um 
1) 1. Moſe 8, 8—12. 2) 3. Moſe 5, 7 u. f. 3) Um 550 vor Chriſto. 

) Weiteres hierüber iſt zu finden in Viktor Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere 
in ihrem Übergang aus Aſien nach Griechenland und Italien ſowie in das übrige Europa. 

1% 
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120 vor Chriſto) teilte die Tauben bereits in drei Klaſſen: in wilde, 
in zahme und in ſolche, die aus der Vermiſchung beider entſtanden; er 
beſchreibt auch die Taubenſchläge, in denen die zahmen gehalten wurden, 
auf das eingehendſte. Im großen und ganzen entſpricht dieſe Be— 
ſchreibung der auch heute noch üblichen Bauart der Taubenſchläge. Auch 
von der Mäſtung der Tauben bei den Römern ſpricht Varro.) 

Im frühen Mittelalter ſchrieb Albertus Magnus (geſtorben 1280) 
über die Tauben. Der Schweizer Konrad Gesner (geſtorben 1565) 
erwähnt nur zwei Arten: Haus- und Feldtauben. Bei den Haustauben 
unterſcheidet er die „Welſchtauben“ von den rauhfüßigen ruſſiſchen 
Tauben. Über edle Raſſen wurde zuerſt 1600 von dem Italiener 
Aldrovandi?) berichtet. Durch die Handelsbeziehungen der Völker unter 
einander wurden die zahmen Tauben in ihren verſchiedenen Arten 
über die ganze Erde verbreitet. Beſonders in den Klöſtern wurde im 
Mittelalter die Taubenzucht gepflegt; es wurde dort neben der Nutz— 
tauben- die Zucht der Farbentauben mit Eifer betrieben. 

Nicht immer ſtellte man ſich der Zucht und Haltung günſtig gegen— 
über, oftmals und gerade im Mittelalter ſuchte man durch Erlaſſe dieſe 
Liebhaberei zu unterdrücken, ſo belegte ein Erlaß vom Jahre 1299 in 
Nürnberg das Halten von Tauben mit 50 Pfund Strafe. In Frankreich 
war das Halten der Tauben ein Vorrecht des Adels und es wurden 
aus dieſem Grunde die Tauben von dem Volke oft verfolgt. Neben 
den Orientalen leiſteten in der Raſſezucht, deren Beginn im Abendlande 
etwa 1600 datiert, beſonders die Holländer großes. Von da kam die 
Raſſezucht nach England und dann verbreitete ſie ſich über das übrige 
Europa. Im allgemeinen ſcheinen die Raſſetauben mehr auf dem See— 
wege von Oſtaſien nach Europa eingeführt zu ſein, während die Farben— 
tauben mehr auf dem Landwege und über das Mittelländiſche Meer vom 
Orient nach Europa gekommen ſind. Die Entſtehung einzelner Raſſen 
erſt im Abendlande iſt damit ebenſo wenig ausgeſchloſſen, wie die da— 
ſelbſt unzweifelhaft ſtattgefundene Veredlung importierter Raſſen, z. B. 
der Pfauentauben. 

Auch dem Flugtaubenſport ſoll man ſchon im Altertum gehuldigt 
haben, insbeſondere in Modena ſollen ſchon vor ungefähr 2000 Jahren 
Flugtauben gehalten worden ſein. 

Es herrſcht infolge der mangelhaften Berichte wenig Klarheit über 
die Art und die Eigenſchaften der im Altertum gezüchteten Tauben, und 
wir müſſen daher annehmen, daß im Altertum dieſelben Tauben, wenn 


1) Von neueren Schriftſtellern, die über die älteſte Taubenzucht geſchrieben haben, 
iſt Bochart zu erwähnen (Hierozoieon, ed. Rosenmüller. T. I p. 11—21. T. II 
B. 129). „ 

2) Zoologe, Profeſſor in Bologna 1522—1605: Ornithologiae libri XII, 
zologna 1599-1603, 3 Bände. 
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auch nicht in der Form und Mannigfaltigkeit, die wir heute haben, ge— 
züchtet wurden. Zur Zeit iſt die Raſſezucht am Vollkommenſten in 
Europa vertreten, und das Stammland, der Orient, bedeutend durch 
deutſche und engliſche Züchterkunſt überholt worden, trotzdem gerade im 
Orient das Klima der Zucht beſſere Bedingungen bietet als Europa. 
Der Aufſchwung der Raſſezucht in Deutſchland datiert von dem Auf— 
ſehen erregenden Import engliſcher Kropftauben, in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, welcher, wie beim Großgeflügel die Cochin, hier 
die Urſache einer weiteren Verbreitung und zielbewußteren Züchtung 
edler Raſſen wurde. 


B. Abſtammung. 

Ebenſo wie über die Geſchichte der Taubenzucht nicht völlige Klar— 
heit herrſcht, ſo iſt dies auch bezüglich der Abſtammung unſerer Haus— 
tauben der Fall. Es wird allgemein angenommen, daß die wilde Feld— 
oder Felſentaube (Columba livia) die Stammform unſerer geſamten 
Kulturraſſen ſei. Dafür ſpricht z. B. die Tatſache, daß die Raſſetauben 
leicht auf die blauen Feldtauben in der Farbe zurückſchlagen, dafür 
ſpricht ferner die bei den meiſten Raſſen vorkommende mit der Felſen— 
taube gemeinſame blaue Farbe mit ſchwarzen Binden, die faſt allen 
Taubenarten mit der Felſentaube gemeinſame Lebensweiſe, ſowie die 
Möglichkeit, aus allen Raſſen unter ſich, ſowie mit der Felſentaube zucht— 
fähige Baſtarde zu erzielen. Dagegen aber laſſen ſich auch mancherlei 
Gründe anführen. Man denke ſich die Felſentaube im Vergleich mit 
den oft ſo ſtark in weſentlichen Merkmalen von einander abweichenden 
Taubenraſſen, wie Römer, Mövchen, Trommeltauben, Kröpfer, Bagdetten, 
Huhntauben, Pfauentauben und anderen, und man wird gewiſſe Bedenken 
nicht abweiſen können. Es wäre nicht unmöglich, daß auch die anderen 
hauptſächlichſten Wildtauben-Arten, wie die ſpäter zu beſprechende Ringel-, 
Hohl- und Turteltaube mit an der Bildung der jetzigen Raſſen mehr 
oder weniger beteiligt ſein könnten, ebenſo aber kann auch durch Kreuzung 
mit anderen der einige Hundert Arten umfaſſenden Taubenfamilie eine 
Entſtehung der einzelnen Raſſen gedacht werden. Die Entſtehung der 
Raſſetypen in ihrer heutigen Form iſt ſelbſtverſtändlich nicht auf die in 
der Natur ſtattfindende Zuchtwahl, ſondern nur durch zielbewußte über 
bedeutende Zeiträume ſich ausdehnende menſchliche Züchtungskunſt zu er— 
klären. Auch die Erklärung, daß beſtimmte Raſſetypen auf unſere Zeit 
als ſogenannte Urraſſen gekommen ſind, und zwar werden als ſolche 
angeführt: Pfauen⸗, Perrücken⸗, Huhn⸗, Kropftauben, Mövchen, Bagdetten, 
Indianer, Orientaliſche, Tümmler und Trommeltauben, iſt nicht fo ohne 
weiteres von der Hand zu weiſen. Es würden nach der letzteren Er— 
klärung alle übrigen Raſſen durch Kreuzungen der Urraſſen hervor— 
gebrachte Übergangsraſſen darſtellen. Auch der Verſuch, die Kulturraſſen 
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auf eine einzige gemeinſame, aber ausgeſtorbene Stammform zurüd- 
zuführen, iſt gemacht worden, jedoch hat dieſe Annahme nur wenig 
Gründe für, viele aber gegen ſich. 


C. Die Skellung der Taube im zoologiſchen Syſtem. 
Die Stellung der Tauben im zoologiſchen Syſtem war lange Zeit 
eine Streitfrage unter den Fachleuten; manche zählten ſie den Hühner— 
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Fig. 1. Kopf der Taube. 


1 Stirn, 2 Hinterkopf, 3 Schnabel, 
4 Naſenwarzen, 5 Augenringe. 


Fig. 2. Das Aeußere der Taube. 
1 Kopf, 2 Hals, 3 Schultern, 4 Bruſt, 5 Bauch, 6 Rücken, 7 Hinterleib. 


vögeln (Gallinacei), manche den Sperlingsvögeln (Passeres) zu. Keines 
von beiden erwies ſich als richtig und man bildete endlich für die Tauben— 
vögel eine Ordnung für ſich: Columbinae, Tauben, auch Gyrantes, 
Girrvögel genannt. Der Hauptgrund hierfür lag in der eigentümlichen 
Fürſorge der Alten für die Jungen, welche einzig und allein bei den 
Tauben in der Weiſe ausgeübt wird, daß die Jungen mit einem be— 
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ſonders für dieſen Zweck im Kropf abgeſonderten Brei von den Alten 
anfangs allein, ſpäter mit anderer erweichter Nahrung zuſammen ge— 
füttert werden. 
D. Körperbau. 
Bevor wir auf die Einzelheiten des Körperbaues eingehen, iſt es 
erforderlich, ſich an der Hand nachſtehender Abbildungen (Fig. 1, 2, 3) 
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; Fig. 3. Die regelmäßigen Zeichnungen der Taube (nach Fürer). 

1 Scheitelplatte, 2 Stirnfleck, 3 und 14 Halbkopf, 4 Kehle, 5 Kopf und Hals, 6 und 
16 Kopf und Bart, 7 Bruſtbinde, 8 Flügeldecken (Schilder) (das ganze Oval), 9 Unter: 
leib, 10 Flügelbinden, Striche und Perlen, 11 Strümpfe, 12 Latſchen, 13 Scheitelband, 
15 Kopf, 17 Rücken, 18 Herz, 19 und 26 Unterrücken und Hinterleib, 20 obere 

Schwanzdecken, 21 Perlen, 22 Schwanzbinde, 23 Schwanzfedern, 24 Schwingen, 
25 untere Schwanzdecken. 


mit den techniſchen Bezeichnungen der Körperteile und der regelmäßigen 
Zeichnungen der Tauben bekannt zu machen. 
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J. Die Anatomie der Taube. 


Von Guſtau Prütz, Stettin.!) 


1. Das Skelett. 


Im Skelette der verſchiedenen Taubenraſſen weicht die Entwickelung 
der Geſichtsknochen in Länge, Breite und Krümmung außerordentlich ab. 
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Fig. 4. Skelett der Taube (ſchematiſch). 
1 Senkrechte Platte des Siebbeins, 2 Zungenbein, 3 Hals— 
wirbel, 4 Speiche, 5 Hakenſchlüſſelbein, 6 Gabelſchlüſſel— 
bein, 7 Bruſtbein, 8 Knieſcheibe, 9 und 23 Unterſchenkel, 
10 und 11 Vorderzehen, 12 Quadratbein, 13 erſter Hals⸗ 
wirbel, 14 Daumen, 15 Mittelhand, 16 Finger, 17 Elle, 
18 Oberarmknochen, 19 Schulterblatt, 20 Oberſchenkel, 
21 Becken, 22 Steißwirbel, 24 Wadenbeine, 25 und 27 
Lauf, 26 und 28 Hinterzehe. 


1) Nach Dr. Hartwig. 


Die Form ſowohl als 
auch die Breite u. Län⸗ 
ge des Unterkieferaſtes 
ändern ſich in ſehr 
merkwürdiger Weiſe. 
Die Zahl der Schwanz— 
wirbel, der Rippen 
und die verhältnis— 
mäßige Breite der 
letzteren variieren 
ebenfalls. Die ver— 
hältnismäßige Weite 
der Mundſpalte, der 
äußeren Naſenlöcher 
und der Zunge, die 
ſich nicht immer nach 
der des Schnabels 
richtet, die Größe des 
Kropfes und des obe— 
ren Teils der Speiſe— 
röhre, die Entwicke— 
lung oder Verkümme— 
rung der Bürzeldrüſe, 
die Zahl der Schwanz— 
federn, die relative 
Länge von Flügeln 
und Schwanz gegen 
einander und gegen 
die Länge des Kör— 
pers, die Länge des 
Beines und des Fußes, 
dies alles ſind leicht 
abänderungsfähige 
Punkte im Körperbau 
der Taube. 
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Die Knochen der erwachſenen Taube enthalten, mit Ausnahme der 
peripheriſchen Knochen, insbeſondere der Fußknochen, kein Mark. In 
die hohlen Knochen gelangt Luft aus den den Vögeln eigentümlichen 
Luftſäcken, welche in der Leibeshöhle vorhanden ſind und mit den Lungen 
in direkter Verbindung ſtehen. Durch dieſe Einrichtung wird das Flug— 
vermögen weſentlich begünſtigt. 

Der Kopf der Taube (man 
vergleiche hierzu wie zu den fol— 
genden Ausführungen die Abbil— 
dung des Skeletts der Tanbe) wird 
in den Schädel- und Geſichts— 
teil eingeteilt. Die Zahl der 
Schädelknochen, ſo lange ſie noch 
trennbar ſind, iſt 9, nämlich 2 
Stirnbeine, 2 Scheitelbeine, 
2 Schläfenbeine, 1 Hinter— 
hauptsbein, 1 Keilbein und 
1 Siebbein. Die Schädel⸗ 
knochen verwachſen ſehr früh, 
daher fehlt am Hirnſchädel der 
erwachſenen Taube in der Regel 
jede Naht. Der Schädel iſt 
rund, breit, eckig, dreieckig oder 
platt; der Scheitel flach, hoch, 
gewölbt, die Stirn breit, flach, 
hoch, ſteil, überhängend; Vorder— 
kopf und Schnabel heißen Ge— 
ſicht. Die Geſichtslänge wird 
vom Zentrum des Auges bis 
zur Schnabelſpitze gemeſſen, und 
die Taube heißt danach kurz— — 
oder langſchnäbelig. 17 * „ 

Die Knochen des Rumpfes — 
ſind die Wirbelſäule, die Rippen, 
das Brustbein und das Becken. Fig. 5. Skelett eines anatoliſchen Mövchens, 
Die Wirbelſäule iſt dadurch 5 Fahre alte Täubin (nach einer Photographie). 
ausgezeichnet, daß ihr vorderer 
Teil lang und leicht beweglich, der hintere kurz und in ſeinen Teilen 
unbeweglich iſt, mit Ausnahme des Schwanzes, deſſen Wirbel wieder 
leicht beweglich find. Halswirbel hat die Taube 12, deren erſter 
der kleinſte iſt. Die Körper der Wirbel ſind am hintern Ende ſchwach 
konvex, am vordern konkav. Die Zahl der Rückenwirbel iſt weit 
geringer als die der Halswirbel, ſie beträgt 7, die untereinander ver— 
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wachſen ſind. Jeder Wirbel iſt kürzer als ein Halswirbel, der Körper iſt 
ſchmal, von den Seiten zuſammengedrückt. Die Lendenwirbel verwachſen 
ſtets mit dem Kreuzbein zu einem Stück. Das Kreuzbein iſt ebenfalls ein 
zuſammenhängender Knochen, an welchem die einzelnen Wirbel durch die 
Fortſätze und Zwiſchenwirbellöcher nur ſchwach zu unterſcheiden find. 
Schwanzwirbel kommen gewöhnlich 7 vor, von welchen der letzte 
der ſtärkſte und faſt dreikantig iſt, ſie beſitzen ſtarke Fortſätze und ſind 
beweglich. 

Die Zahl der Rippenpaare beträgt 7; 4 oder 5 von ihnen haben 
den eingelenkten fortſetzenden Knochen, der den Rippenknorpeln der 
Säugetiere analog iſt. Eigentümlich ſind den meiſten Rippen kleine, 
rückwärts und aufwärts gerichtete Fortſätze (. Fig. 4), die von der 
Mitte des hinteren Randes einer Rippe über die äußere Fläche der 
nächſten folgenden Rippe ſich erſtrecken und mit ihr durch Bänder ver— 
bunden ſind. Der Bruſtkaſten erhält hierdurch größere Feſtigkeit. 

Das Bruſtbein iſt im Verhältnis ſehr lang und überhaupt groß, 
es ragt nach hinten über die eigentliche Bruſtgegend hinaus und hat in 
der Mittellinie einen ſehr hohen Längskamm oder Kiel, der den ſtarken 
Bruſtmuskeln als Anheftungsfläche dient. Das Bruſtbein iſt dem des 
Huhnes ſehr ähnlich, es iſt wie dieſes ausgezeichnet durch einen zum 
Becken hin vorſpringenden elliptiſchen Hinterrand, an dem jederſeits 
zwei mit Haut gefüllte Buchten ſich befinden, wodurch ebenſo viele 
Knochenfortſätze abgeteilt werden. Form, abſolute und relative Größe 
dieſer Buchten variieren indes nicht unbedeutend, beſonders bei den 
Raſſetauben. Der Kamm des Bruſtbeins iſt ungemein hoch, und es 
dürften die Tauben in der Ausbildung und Größe dieſer Knochenleiſte 
nur von den Mauerſchwalben und den Kolibris übertroffen werden. 

Das Becken beſteht aus den beiden ſeitlichen Beckenbeinen und 

dem Kreuzbeine. Es iſt ſehr lang, breit, flach, horizontal und dadurch 
ausgezeichnet, daß es unten offen iſt, da die Schambeine in der Mittel— 
linie ſich nicht erreichen, ein Umſtand, der jedenfalls dem Eierlegen 
zugute kommt. 
a Die Knochen der Vorderglieder zeigen eine auffallend huhn— 
artige Bildung in der bedeutenden Krümmung der Elle, welche dadurch 
weit von der Speiche entfernt iſt. Der Handteil des Flügels iſt länger 
als der Vorderarm, und dieſer länger als der Oberarm, auch fehlen die 
Krallen des Flügeldaumens. 

Das Schultergerüſt für den Flügel beſteht aus dem Schulter— 
blatte, dem Schlüſſelbeine und dem Gabelknochen. 

Der Flügel beſteht aus dem Oberarm, Vorderarm, der Hand— 
wurzel, Mittelhand und den Fingern. 

Das Oberarmbein hat eine längliche, wenig abgeſetzte Gelenk— 


Muskulatur. Eingeweide. 11 


fläche, es iſt am obern Ende am ſtärkſten, mit Knochenleiſten, zur Muskel⸗ 
anheftung, und mit einem großen Luftloche verſehen. 

Der Vorderarm beſteht aus der dünnen Speiche und der dickeren 
Elle, welche hinten einen kurzen Ellenbogenhöcker hat. 

Die Handwurzel wird aus zwei Knochen gebildet, der vordere 
liegt in der Biegung zwiſchen der Elle und der Mittelhand. 

Die Mittelhand beſteht aus zwei, oben und unten verwachſenen, 
in der Mitte getrennten Knochen, der größere liegt vorn und hat oben 
einen Höcker für den Daumen, der kleinere liegt hinter jenem. 

Die Tauben haben die Anlage zu drei Fingern, der Daumen ſitzt 
am vorderen Flügelbug und beſteht aus einem Gliede; der Mittelfinger iſt 
der längſte und ſtärkſte, er iſt an beiden Mittelhandknochen befeſtigt und 
beſteht aus zwei Gliedern, wovon das erſte breit, das zweite ſpitz zu— 
laufend iſt. Der dritte Finger hat nur ein Glied und liegt unter den 
dünnen Mittelhandknochen, dicht an dem Mittelfinger. 

Die Hinterertremität beſteht aus dem Oberſchenkel mit der 
Knieſcheibe, dem Unterſchenkel, dem Mittelfuß und den Zehen. 

Ober- und Unterſchenkel haben die meiſte Ahnlichkeit mit den 
gleichen Teilen der Säugetiere; der Unterſchenkel beſteht aus dem ſtarken 
Unterſchenkelbeine, das mit dem großen Mittelfußknochen artikuliert, und 
dem nach unten dünn auslaufenden Wadenbeine. 

Der Mittelfuß beſteht aus dem großen und kleinen Mittelfuß— 
knochen, der große ſpaltet ſich unten in drei Fortſätze, zur Artikulation 
mit den drei größeren Zehen, auch hat er am Mittelſtück vorn und 
hinten eine Längsfurche zur Aufnahme der Streck- und Beugeſehnen. 
Der kleine Mittelfußknochen liegt am unteren Ende und inneren Rande 
des großen und iſt nur für die hinterſte Zehe beſtimmt. Von den vier 
Zehen beſteht die hinterſte aus zwei Gliedern, die zweite aus drei, die 
dritte (längſte) aus vier, und die vierte (äußere) aus fünf Gliedern. 
Das Endglied an jeder Zehe iſt rund und trägt die Kralle. 


2. Die Muskulatur. 

In der Muskulatur der Tauben iſt manche Huhnähnlichkeit be— 
gründet. Wie bei Hühnern, zeichnen ſich auch hier die Muskeln, welche 
die Vorderglieder im ganzen und in ihren Teilen bewegen, zumal auch 
die am Vorderarm liegenden großenteils durch enorme Stärke ihrer 
mittleren Teile und Kürze ihrer Sehnen aus, was im Verein mit den 
ſchon bezeichneten im Knochengerüſt liegenden Eigentümlichkeiten die 
Tauben zum kräftigen und ausdauernden Fluge befähigt. 


3. Die Eingeweide. 
a) Die Verdauungs-Organe. 
Der Schnabel der Tauben iſt in ſeinen beiden Hälften, dem 
Ober- und Unterſchnabel, mit hornigen Scheiden überzogen; die den meiſten 
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übrigen Wirbeltieren zur Zerkleinerung der Nahrung dienenden Zähne fehlen 
den Tauben wie allen jetzt lebenden Vogelarten. Der Schnabel iſt hart, 
die Ränder etwas ſcharf, aber eben. Die Geſamtform des Schnabels iſt 
eine ſehr mannigfaltige, er iſt entweder ſpindelförmig und ungleich in ſeinen 
Hälften, d. h. der Oberkiefer ſtärker und etwas länger als der Unter— 
kiefer, wie bei den gemeinen Tauben (Feld- und Farbentauben) oder 


Fig. 6. Kopf eines rundkappigen 
langſchnäblichen Tümmlers. 


Fig. 8. Kopf einer Nürnberger Bagdette. 


Fig. 9. Kopf eines anatoliſchen 


Mövchens. an en! 
: Fig. 10. Kopf einer Indianertaube. 


Köpfe einzelner Taubenraſſen zur Verdeutlichung der verſchiedenen Schnabelformen. 


gleich in ſeinen Hälften und mehr oder weniger kegelförmig — Finken— 
ſchnabel — bei den meiſten kurzſchnäbeligen Raſſen, oder zylindriſch 
— Büchſenſchnabel — bei den Carriers. Die vorſtehend gegebenen Ab— 
bildungen 6—10 ſollen einzelne der vorkommenden Schnabelformen ver— 
anſchaulichen. 

An der Wurzel des Oberſchnabels befindet ſich die weiche, meiſt 
gewölbte Wachshaut, welche die ritzenförmigen Naſenlöcher umſchließt 
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und die ſogenannten Schnabelwarzen bildet. Die Schnabelwarzen variieren 
in ihrer Form ganz bedeutend, erlangen z. B. bei den Carriers durch 
Hinzutreten von wallnußförmigen Fleiſchgebilden, die auch den Unter— 
ſchnabel noch umſchließen, eine ganz bedeutende Größe, die ¼ des 
ganzen Schnabels bedeckt. 

Die Farbe des Schnabels, übereinſtimmend mit der der Krallen, 
richtet ſich nach der Grundfarbe des Gefieders: bei ſchwarzer und blauer 
Grundfarbe iſt der Schnabel in der Regel ſchwarz, bei helleren Farben— 
tönen ſchwärzlich, bläulich oder hornfarbig; bei roter Grundfarbe dunkel 
fleiſchfarbig, immer heller werdend bis elfenbeinweiß je heller die Grund— 
farbe der Taube iſt. 

Wegen des Fehlens des Kauens iſt die Speichelabſonderung 
ſehr beſchränkt, und es kommen wenig Speicheldrüſen, die überdies 
noch im Verhältnis klein ſind, vor. Die ſehr ſchmale, gedrückte Zunge 
hat die Form des Unterſchnabels, zwiſchen deſſen beiden Aſten ſie liegt. 
Sie iſt vorn ſpitz mit einſpringendem, fein gezähntem Hinterrande, 
hinten pfeilförmig und mit weicher Schleimhaut verſehen. Der Gaumen 
hat ſchwache Querwülſte, die mit Wärzchen beſetzt ſind, er hat nach 
hinten in der Mittellinie eine Längenſpalte, die durch das Pflugſcharbein 
halbiert iſt und wodurch die beiden hinteren Naſenöffnungen gebildet 
ſind. Der Schlund fängt mit ſeiner vorderen Wand am oberen Kehl— 
kopfe, mit der hinteren an der Grundfläche des Hirnſchädels an. Er 
iſt ſehr weit, liegt teils über, teils neben der Luftröhre an der rechten 
Seite und beſteht aus der Muskel- und Schleimhaut, unmittelbar vor 
dem Eintritt in die Bruſthöhle bildet er den ſehr dehnbaren Kropf, 
deſſen nächſter Nutzen darin beſteht, daß die verſchluckten Sämereien 
durch die von ihm abgeſonderte Flüſſigkeit erweicht, aufgequellt und ſo 
zur Verdauung vorbereitet werden. Er beſteht aus zwei ſeitlichen ovalen 
Erweiterungen, deren Wände zur Brutzeit ſich verdicken und netzartige 
Falten und Zellen auf der inneren Oberfläche bekommen, um unter 
erhöhter Tätigkeit der erweiterten Blutgefäße einen milchartigen Stoff 
abzuſondern, womit die Jungen anfänglich allein, nachher zugleich mit 
anderer Nahrung von beiden Eltern gefüttert werden. Aus dem Kropf 
gelangt die Nahrung dann nach und nach durch den zwiſchen beiden 
Lungen fortlaufenden Teil des Schlundes unmittelbar in den Vor— 
magen. Der eigentliche oder Muskelmagen liegt hinter dem Vor— 
magen auf dem Bruſtbeine und dem Darmkanal, oben von der Leber 
bedeckt. Am vorderen Ende und oberen Rande mündet der Vormagen 
in eine dünnere, ſackartige Erweiterung, und dicht daneben nach rechts 
entſpringt aus derſelben der Zwölffingerdarm. In dieſem Magen 
werden die Nahrungsmittel zerquetſcht, wozu die abſichtlich verſchluckten 
Steinchen, der enge Raum und hervorragende Wülſte ſehr förderlich 
ſind. Die beiden an den Enden liegenden dünneren Muskeln befördern 
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Fig. 11. Innere Teile einer Taube. 
1 Schlund, 2 Bruſtmuskel, 3 Achſelarterie, 4 Tihyreoidae, 5 Schlüſſelbeinarterie, 
6 unterer Kehlkopf, 7 Aorta, 8 Herz, rechte Vorkammer, 9 Herz, 10 rechter Leberlappen, 
11 rechter abdominaler Luftſack, 12 Zwölffingerdarm, 13 Bauchſpeicheldrüſe, 14 Oeffnung 
der Kloake, 15 Luftröhre, 16 Bruſtdrüſe, 17 Kropf, 18 und 19 Carotis, 20 Quer: 
muskel der Luftröhre (M. sterno-trachealis), 21 linke Kopfarmarterie, 22 Lunge, 
23 linker Leberlappen, 24 Kaumagen, 25 linker abdominaler Luftſack. 
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die zerquetſchten Nahrungsmittel in den aus dem Dünn- und Dick— 
darm beſtehenden Darmkanal. Von hier aus gelangt der Abgang 
der verdauten Nahrung, der Kot, in die Kloake. Sie iſt eine kleine 
Höhle, die mit einer quer-ovalen Offnung nach hinten ſich öffnet und 
den eigentlichen After bildet; in der Kloake endigt der Maſtdarm mit 
einer klappenartigen Kreisfalte, und in ſie münden die Harn- und 
Geſchlechtsorgane. Da in der Kloake der Kot und Urin zuſammen— 
treffen und zugleich entleert werden, ſo unterſcheidet man an den Ex— 
krementen den dunkelfarbigen Kot und den weißlichen Urin, der jedoch 
nicht ſehr wäſſerig iſt. Die Leber beſteht aus zwei dunkelbraunen 
Lappen und hat ihre Lage hinter dem Herzen, das mit ſeiner Spitze 
zwiſchen den beiden Hauptlappen liegt. Die Gallenblaſe fehlt gänzlich. 
Die verhältnismäßig große Bauchſpeicheldrüſe liegt in einer vom Darm 
gebildeten Schlinge. Die Milz iſt im Verhältnis zur Leber klein, meiſt 
platt und oval. Sie liegt an der rechten Seite des Vormagens, von 
der Leber bedeckt. 


b) Die Harn- und Geſchlechtsorgane. 

Die Nieren, von brauner Farbe, ſind lang und reichen von den 
Lungen bis in das Becken. Jede Niere beſteht aus drei Lappen. Ein 
Nierenbecken fehlt, der Urin geht direkt in den Harnleiter, der unterhalb 
der Niere nach hinten läuft und in der Kloake mündet. Eine Harn— 
blaſe fehlt. 

Die männlichen Geſchlechtsteile beſtehen aus den Hoden und 
den Samenleitern. Erſtere ſind paarig und liegen am vorderen Ende 
der Nieren. Die Hoden ſind in der Begattungszeit größer als außer 
derſelben, ſie haben eine längliche Geſtalt mit ſchwachem Ausſchnitt am 
inneren Rande. Jeder Samenleiter kommt aus den kleinen Neben— 
hoden, und endigt in der Kloake. 

Die weiblichen Geſchlechtsteile (Fig. 12) beſtehen nur aus dem 
linken Eierſtock und dem linken Eileiter; die rechts liegenden Organe 
ſind verkümmert. Er liegt am vorderen Ende und an der unteren 
Fläche der linken Niere und hat zwei häutige Platten zwiſchen denen 
die Dotter als kleine weiße Bläschen entſtehen. Wenn dieſe Bläschen 
wachſen, ſo nehmen ſie nach und nach die gelbe Farbe des Ei— 
dotters an, treten immer mehr über die Fläche hervor und hängen 
dann an häutigen Stielen; der Eierſtock erhält dadurch das Ausſehen 
einer Traube mit Dottern von ſehr verſchiedener Größe. Der Eihalter 
iſt die mittlere Abteilung des ganzen Eierganges, die unmittelbare Fort— 
ſetzung des eigentlichen Eileiters, jedoch beträchtlich weiter als dieſer. 
Die Scheide iſt die letzte Abteilung, die wieder enger iſt, als der Eihalter, 
und in die Kloake an der äußern Seite des linken Harnleiters mit einer 
weiten Offnung mündet, wenn die Täubin Eier legt; zu anderer Zeit 
iſt die Offnung eng. 
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Die Eier der Tauben find unter den Eiern der Hausvögel die 
kleinſten. Ihre Schale beſteht aus kohlenſaurem Kalk; unter ihr liegt 
die dünne, zähe Schalenhaut, welche das Eiweiß umſchließt. Das 
Eiweiß beſteht aus drei verſchiedenen Lagen, deren äußere der Schalen— 
haut am nächſten liegende am dünnflüſſigſten iſt, die mittlere Lage iſt 
dickflüſſiger, und die innerſte Lage, welche den Dotter umſchließt und in 
zwei gedrehte Stränge, die Hagelſchnüre, endigt, iſt am dickflüſſigſten. 
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Fig. 12. Weiblicher Geſchlechtsapparat einer Taube (nach Kükenthal). 


1 Abgeſchnittene Speiſeröhre, 2 Nebenniere, 3 Eierſtock, 4 Hüftnerv, 5 Aorta descen- 

dens, 6 Harnleiter, 7 Oeffnung des Darmes in die Kloake, 8 Oeffnung des Fabricius'ſchen 

Beutels, 9 unterer Kehlkopf, 10 Luftröhrenaſt, 11 Lunge, 12 Ostium tubae, 

13 Niere, 14 Harnleiter, 15 Eileiter, 16 Fabricius'ſcher Beutel, 17 Oeffnung des Ei: 
leiters, 18 Kloake, 19 Oeffnungen der Harnleiter. 


Der Dotter, eine gelbe Kugel, beſteht ebenfalls aus drei konzentriſchen 
Schichten, von denen die äußerſte Schicht blaßgelb, die innerſte Schicht 
dunkler gelb iſt. Der Dotter iſt nach der innerſten Eiweißhaut hin von 
der Dotterhaut umgeben, an letzterer hängt nach innen nahe der Ober— 
fläche des Dotters der ſogenannte Hahnentritt. Dieſer iſt ein Bläschen, 
welches das kleinere Keimbläschen einſchließt. Der Hahnentritt iſt auch 
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an unreifen ſowie an unbefruchteten Eiern vorhanden, bei befruchteten 
entwickelt ſich aus dem Bläschen die junge Frucht, der Fötus. Es würde 
zu weit führen, dieſen Entwickelungsgang hier weiter zu verfolgen, und 
wir verweilen bezüglich dieſer hochintereſſanten Vorgänge auf die Lehr— 
bücher der Entwickelungsgeſchichte. Auf den Unterſchied der Geſchlechter 
der Tauben kommen wir ſpäter zurück. 


c) Die Atmungs- und Stimm organe. 

Die Atmungs- und Stimmorgane ſetzen ſich zuſammen aus dem 
oberen Kehlkopf, der Luftröhre, dem unteren Kehlkopf, den Lungen und 
den mit ihnen zuſammenhängenden Luftſäcken. Der obere Kehlkopf be— 
ſteht aus ſechs Stücken, die teils knorpelig, teils verknöchert ſind; die 
Luftröhre ebenfalls aus einer Zahl von Knorpelringen; ihr oberes Ende 
iſt mit dem oberen Kehlkopf verbunden, das untere teilt ſich in der Bruſt— 
höhle in die beiden Luftröhrenäſte, die zu den beiden Lungen führen; 
und hier im Teilungswinkel befindet ſich der untere Kehlkopf. Er 
wird gebildet durch das untere Ende der Luftröhre, deren Ringe vorn 
ziemlich hart, hinten aber, wo ſie den Schlund berühren, ſehr weich und 
dünn ſind. Die Luftröhre führt die Luft in den rechten und linken 
Lungenflügel, die nicht frei in geſchloſſenen Bruſtfellſäcken liegen, ſondern 
an der äußeren hinteren Fläche durch Zellſtoff mit den Rippen ſo ver— 
bunden ſind, daß ſie die hohlen Zwiſchenräume zwiſchen den Rippen 
ausfüllen. 

Die Luftſäcke oder Luftzellen beſtehen in ſackartigen Verlängerungen 
der Bronchialſchleimhaut, welche äußerlich mit der ſeröſen Haut der Bruſt— 
und Bauchhöhle verbunden ſind. An der unteren Fläche jeder Lunge 
zeigen ſich 6—7 Offnungen, und aus dieſen gehen die Luftzellen hervor. 
Man unterſcheidet die vordere Herzzelle, die Schulter-, Schlüſſelbein— 
und Achſelzelle, welche untereinander in Verbindung ſtehen, und von denen 
die Luft in den hohlen Oberarmknochen geführt wird, ferner die hintere 
Herz- und Luftröhrenzelle, die Halszelle, die Schlundzelle, die großen 
Bauchzellen, kleinere Becken- und Oberſchenkelzellen, alles Räume, die mit 
Luft ausgefüllt für den leichten Flug der Tauben von hoher Wichtigkeit 
ſind, indem ſie das Volumen der Tiere vergrößern und dadurch ihre 
Fallgeſchwindigkeit verringern. Andererſeits begünſtigen ſie aber auch 
durch abwechſelnde Erweiterung und Verengerung die Erneuerung der 
Atemluft in der Lunge. 


d) Das Gefäß-Syſtem. 

Das Gefäßſyſtem beſteht aus dem Blutkreislauf und dem Lymph— 
gefäßſyſtem. Der Blutkreislauf beſteht aus dem arteriellen und venöſen 
Syſtem. Durch erſteren wird das ſauerſtoffhaltige, zur Ernährung und 
zum Aufbau der Zellen geeignete Blut vom Herzen in an Körperteile 
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getrieben, während in den Venen das verunreinigte Blut in das Herz 
zurückgeht und von dort zur Reinigung in dem kleinen oder Lungen— 
Blutkreislauf in die Lungen getrieben wird. Von den Lungen geht das 
Blut in die linke Vorkammer des Herzens, um vom Herzen aus wieder 
den Kreislauf durch den Körper anzutreten. Das Herz, ebenſo Arterien, 
Venen und der geſamte Blutkreislauf iſt im weſentlichen den entſprechenden 
Organen der Säugetiere gleich bezw. ähnlich. Dasſelbe gilt von den 
Lympfgefäßen, bei denen abweichend nur zu bemerken iſt, daß eigentliche 
Lymphdrüſen nur vereinzelt und ſehr klein am Halſe und Eingange der 
Bruſthöhle vorkommen. 


e) Das Nerven-Syſtem. 
Das Gehirn wird von den Hirnhäuten umgeben. Es beſteht aus 
drei Teilen, dem großen Gehirn, dem kleinen Gehirn und dem verlängerten 


Fig. 13. Gehirn der Taube (links Oberſeite, rechts Unterſeite). 


Mark. Das erſtere iſt der größte Teil des Gehirns (a), beſteht aus zwei 
Halbkugeln, die im Gegenſatz zu dem Gehirn der höher ſtehenden Säuge— 
tiere ohne Windungen glatt und eben an ihrer Außenſeite ſind. Das 
kleine Gehirn (b) ſieht pyramidenförmig aus; auf der Oberfläche finden ſich 
querlaufende Blätter, durch tiefe Einſchnitte voneinander getrennt. Im 
Innern des kleinen Gehirns iſt der ſogenannte Lebensbaum vorhanden. 
Das verlängerte Mark (e) geht von den Schenkeln des großen Gehirns 
aus; es geht in einem nach vorn vorſpringenden Winkel in das Rücken— 
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mark über. Dieſes liegt in dem von den Wirbeln gebildeten Kanale, 
es iſt zylindriſch und beſitzt zwei Anſchwellungen, eine vorn: dort ent— 
ſpringen die Nerven der Flügel; und eine hinten: dort entſpringen die 
Nerven der Beine. Aus dem Rückenmark entſpringen analog dem Nerven— 
ſyſtem der Säugetiere zwölf Nervenpaare. 


) Die Sinneswerkzeuge. 

Die Sehwerkzeuge werden in die Schutzorgane und in den Aug— 
apfel eingeteilt. Die beiden Augenlider ſind aus der Haut, der Binde— 
haut und dem Kreismuskel zuſammengeſetzt. Das untere Augenlid hat 
einen kleinen Knorpel, der beweglicher iſt als das obere. Statt der 
Wimpern ſtehen dünne Federn an den Rändern. Die Nickhaut oder 
das dritte Augenlid iſt zwar von keinem Knorpel unterſtützt, aber ſie 
iſt um ſo beweglicher und wird durch die ihr eigentümlichen beiden 
Muskeln über dem Augapfel vorgezogen, was ſowohl am Tage, vielleicht 
zur Reinigung der Hornhaut, als auch dann geſchieht, wenn die Taube 
ſchlafen will. Die übrigen Teile des Auges, insbeſondere der Augapfel 
mit ſeinen verſchiedenen Organen, entſprechen bis auf kleine, für unſere 
Zwecke weniger wichtige Abweichungen, im allgemeinen dem Auge der 
Säugetiere. 

Die Farbe der Augen wird bedingt durch die Färbung der Iris 
(Regenbogenhaut), welche ihrerſeits mit der Grundfarbe des Gefieders 
im Zuſammenhang ſteht. Die Augen zeigen folgende Farben: ſchwarz, 
dunkelbraun, orangerot bis orangegelb, weiß bezw. perlmutterfarbig: 
ſogenannte Perlaugen. 

Bei der ſchwarzen, blauen, roten und gelben Gefiederfarbe und ihren 
Übergängen finden wir orangegelbe Augen mit roter Einfaſſung bis hell— 
gelb abgeſtuft. Bei weißer Grundfarbe: ſchwarze oder ſchwarzbraune 
Augen. Die ſehr geſchätzten Perlaugen ſind verſchiedenen Raſſen, ins— 
beſondere Tümmlern, eigentümlich, und richten ſich weniger nach der 
Grundfarbe der Raſſen; ſie ſollen klar, nicht punktiert (Sandaugen) und 
von heller perlähnlicher Farbe ohne dunkle Einfaſſung ſein. Fehlerhaft 
find bei allen Farben: Doppelaugen, d. h. Augen von zweierlei Färbung, 
z. B. ein Auge braun, das andere gelb, ſowie gebrochene Augen, z. B. 
ein und dasſelbe Auge halb braun, halb gelb, fleckige Augen und endlich 
braune (Wicken-⸗) Augen bei Tauben mit anderer Grundfarbe als weiß. 

Die Augen ſind von den Augenringen umgeben, die vielfach in 
Form und Farbe bei den einzelnen Raſſen verſchieden ſind, bei einzelnen 
auch bedeutende Größe erlangen und als ſogenannte Augenwarzen für dieſe 
Raſſen charakteriſtiſch ſind (vergl. Fig. 7 und 10 Seite 12: Kopf eines 
Carrier und einer Indianertaube). 

Die Gehörorgange ſetzen ſich zuſammen aus dem äußeren Gehör— 
gang, der Paukenhöhle und dem Labyrinth. Eine Ohrmuſchel iſt nicht 
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vorhanden; der äußere Gehörgang iſt kurz und mit einer ſchwachfaltigen 
Fortſetzung der äußeren Haut ausgekleidet. Am Grunde deſſelben be— 
findet ſich das Paukenfell, das in einem unvollſtändigen Ringe aus— 
geſpannt und nach außen gewölbt iſt; es beſteht aus mehreren Platten. 
Das Paukenfell ſchließt die Paukenhöhle nach außen ab. In dieſer be— 
findet ſich das eine Gehörknöchelchen, das Säulchen, genannt. In ähnlicher 
Weiſe wie bei den höheren Tieren iſt das Labyrinth der Sitz des Hörnervs. 

Das Geruchsorgan ſcheint weniger ausgebildet als das ſcharfe 
Gehörorgan. Eine eigentliche äußere Naſe fehlt den Tauben, wie 
allen Vögeln; zwei Naſenlöcher, die von beiden Seiten, ungefähr in der 
Mitte liegen, führen zu zwei Naſenhöhlen, die durch eine knorpelige 
Scheidewand getrennt find. Die hinteren Naſenöffnungen find nur ſchmale 
Spalten. Die ganze Naſenhöhle iſt mit Schleimhaut bekleidet, in 
welcher ſich der Riechnerv verbreitet. 

Das vorzüglichſte Geſchmacksorgan, die Zunge, iſt ſchon bei 
den Verdauungsorganen beſchrieben worden, ebenſo der Gaumen, der 
ſehr wahrſcheinlich das Schmecken befördert. 


II. Das Gefieder, ſeine Bildung, Färbung und Zeichnung. 
Von Guſtau Prütz, Stettin. 
Große Wichtigkeit für das Verſtändnis und die Erklärung der ver— 
ſchiedenartig auftretenden Federſtrukturen der Arten der Haustaube liegt 


Fig. 14. Kopf eines Turbits Fig. 15. Kopf einer Schwalbentaube 
(Spitzhaube). (ſchmale Haube). 
in der Bildung der einzelnen Federteile. Die ae der Feder— 
ſtrukturen iſt aber nicht jo mannigfaltig als die der Färbung und 
Zeichnung; auch kann nicht nachgewieſen werden, daß dieſe nach gewiſſen 
Regeln und Geſetzen ſich vollziehen, nur ſoviel darf man behaupten, 
daß, wie bei der Färbung und den Zeichnungen, gleich unerwartete 
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Veränderungen eintreten, die ebenſowenig wie bei dieſen immer auf 
Vererbung von Vorfahren (Atavismus) zurückzuführen ſind. Es gibt 
allgemeine Federbildungen, die nur einer Raſſe eigen, deshalb dieſe eine 
Art auch charakteriſieren, und andere, die bei verſchiedenen Raſſen vor— 
kommen, alſo nicht als charakteriſtiſche Merkmale betrachtet werden 
dürfen. Zu ihnen gehören die Hauben, die Nelke und die Federfüße.“ 


‚ Fig. 17. 
Kopf einer ruſſiſchen Trommeltaube 
(ſchmale Haube mit Federſchnippe). 


Fig. 18. 
Kopf einer Buchariſchen Trommeltaube 
(Muſchelhaube mit Nelke). 


Fig. 16. 
Kopf einer Perückentaube. 


Zu unterſcheiden ſind drei Formen von Hauben: 1. die Spitz— 
haube, 2. die ſchmale Haube, 3. die breite oder Muſchelhaube. 
Alle drei Formen beſtehen aus Federpartieen, die ſich im Genick gegen 
den Hinterkopf zu erheben. 

Die Spitzhaube (Fig. 14) wird dadurch gebildet, daß die Federn an 
den Seiten des Hinterkopfes und dem oberen Teil des Halſes nicht, wie 
gewöhnlich nach unten, ſondern, daß ſie nach hinten zu ſtehen. Es 
kommt aber nicht nur darauf an, daß die Haube richtig geformt iſt, 
ſondern auch darauf, wie und wo ſie ſitzt. Sie darf nicht auf dem 
Hinterkopfe ſtehen, ſondern ſie muß unter demſelben im Genick ſitzen. 
Hierdurch macht ſie mehr den Eindruck des Hängenden; die Er— 
ſcheinung wird dadurch kokett, nicht ſteif. Die Spitzhaube findet 
ſich hauptſächlich bei Raſſen, die in Süddeutſchland und England 
heimiſch ſind. 


1 
IV 


Das Gefieder. 


Die ſchmale Haube (Fig. 15) bildet den Übergang von der ſpitzen 
zu der breiten. Als Übergangsform hat ſie wenig Charakteriſtiſches, da ſie 
aber bei einigen Arten vorhanden iſt, wo ſie nicht als Fehler betrachtet 
werden darf, muß ſie erwähnt werden. Sie wird von einer größeren 
Anzahl Federn als die Spitzhaube gebildet, deshalb läuft ſie auch nicht 
in einer Spitze aus, ſondern ſie bildet einen ſtumpf abgeſchnittenen 
Kegel. Sie ſitzt nie tief unten im Genick, ſondern auf dem Hinterkopfe, 
und wird, wie die Spitzhaube, von den nach hinten ſtehenden Federn 
des Hinterkopfes gebildet. 

Die breite oder Muſchelhaube (Fig. 18) wird gebildet durch den 
quer unter dem Genick laufenden Scheitel, der ſämtliche Federn des Hinter— 


, Ei 
Er 4% 
PER: 1 0%, 
,, 1 10 
ZN 


Fig. 19. Kopf und Jabot eines Fig. 20. Kopf und Jabot eines 
anatoliſchen Mövchens. chineſiſchen Mövchens. 


kopfes aufrichtet und nach vorn drückt, ſich quer über den ganzen Kopf 
zieht und auf beiden Seiten hinter den Ohren mit einem Wirbel der 
Federn abſchließt. Die die Haube bildenden Federn dürfen nicht weit 
vom Kopfe abſtehen, ſondern müſſen ſich feſt an denſelben andrücken. 

Eine ähnliche Zierde des Kopfes und Halſes, aber nicht mit den 
Hauben zu verwechſeln, iſt die Mähne des Schmalkaldener Mohrenkopfes 
und die Perrücke der Perrückentaube (Fig. 16), welche nicht im Genick, 
ſondern am Halſe ihren Urſprung nehmen. Über beide wird das 
Nähere bei den Beſchreibungen der beiden Raſſen geſagt werden. 

Die Nelke oder Federſchnippe (Fig. 17 und 18) wird gebildet 
durch einen Federwirbel, der dicht über der Naſenwurzel an der unteren 
Kante der Stirn liegt. Die Federn, die den Wirbel bilden, ſind länger 
als die gewöhnlichen und legen ſich nach allen Seiten gleichmäßig über, 
wie die Blütenblätter einer offenen Nelke. Fehlerhaft iſt, wenn die Nelke 
unſymmetriſch iſt, die eine Seite aufrecht ſteht, die andere überliegt. 
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Wo die Nelke gemeinſchaftlich mit einer Muſchelhaube auftritt, nennt 
man die Taube „doppelkuppig“. 

Als weitere Federſtruktur iſt die den Mövchen eigene Krauſe, 
meiſt Jabot genannt, zu erwähnen. Vom Kinn bis zur Mitte der Bruſt 
geht ein faltiger häutiger Kehlſack, die ſogenannte Wamme; die auf 
dieſer eingebetteten Federn liegen nicht glatt am Hals an, ſondern 
ſtreben in leichter lockerer Kräuſelung nach den Seiten und nach oben. 
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Verſchiedene Beinbefiederungen. 
Fig. 21. Fuß einer Berliner Flugtaube (Hoſen). Fig. 22. Fuß eines Schmalkaldener 
Mohrenkopfes (befiedert mit Geierferſe). Fig. 23. Fuß einer Kropftaube (Strümpfe 
und Latſchen). 


Bei einzelnen Arten der Mövchen ift dieſe Struktur auch an ſich noch 
verſchieden, wie vorſtehende Abbildungen des anatoliſchen und chineſiſchen 
Mövychens erkennen laſſen (Fig. 19 und 20). 

Die Federzierden des Beines (Hintergliedes) ſind folgende: 

Die Hoſen. Sie werden gebildet aus den äußeren Seitenfedern 
des Unterſchenkels bis an das mittlere Beingelenk. Je voller dieſe Bekleidung 
iſt und je länger die Federn ſeitwärts nach hinten überſtehen, deſto 
ſchöner. Die meiſt etwas breiten und abgerundeten Federn ſind ſchräg 
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nach unten und innen gerichtet und ziemlich elaſtiſch. Die härteren und 
längeren Hoſenfedern dicht über dem Ferſengelenk heißen Geierfedern 
(Fig. 21 und 22). 

Die Latſchen, auch große Federfüße genannt, beſtehen aus 
kleineren und größeren Federn, die den Lauf und die Zehen, mit Aus— 
nahme des hinteren Teils des erſteren, ſowie der inneren und hinteren 
Zehe (Daumen), welche letzteren nur ſchwach befiedert ſind, die Haupt— 
richtung nach außen, dicht bedecken. An der mittleren Zehe ſtehen die 


Fig. 24. Fig. 25. 


Verſchiedene Beinbefiederungen. 
Fig. 24. Fuß einer Buchariſchen Trommeltaube (Latſchen). 
Fig. 25. Fuß einer Feldtaube (unbefiedert). 


längſten und ſtärkſten Federn oft von 15 em Länge, eine zweite etwas 
kürzere Schicht, an der Außenzehe. Beide Zehen ſind bei ſtark belatſchten 
Tauben mit einer Haut verbunden, in welcher die Federn wurzeln 
(Fig. 24). 

Strümpfe nennt man gewöhnlich die geringer befiederten Feder— 
füße. Es ſind dies kleine, weiche, flaumartige Federn, die ſich aus— 
ſchließlich auf den Lauf beſchränken, mitunter auch die Zehen ergreifen, 
mitunter auch nicht. Nie aber iſt der Unterſchenkel ſtärker befiedert; 
deshalb ſind niemals Hoſen vorhanden (Fig. 23). 

Das Auftreten von befiederten Füßen kommt, auch wo es nicht 
erwünſcht iſt, leicht vor und vererbt ſich ſehr hartnäckig. Es gibt 
faſt keine Art der Haustaube, die vollſtändig davon ausgeſchloſſen wäre. 
Stark belatſchte Tauben ſtehen, außer den wirklich hochbeinigen Kröpfern, 
gewöhnlich niedrig. Es beruht dies aber mehr auf dem Umſtande, daß 
die Taube beim Gehen eine größere Kraft aufwenden muß, um den an 
und für ſich ſchwereren Fuß, der meiſt durch anhaftenden Schmutz noch 
ſchwerer wird, zu heben und auf der durch die breite Federmaſſe be— 
wirkten Erſcheinung, als in dem wirklichen Knochenbau. 

Die Federn find hornige Erzeugniſſe der Haut, die ſich aus der 
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Oberhaut und der reich an Gefäßen und Nerven beſtehenden Lederhaut 
zuſammenſetzt 

In letzterer liegen die Blutgefäße und die Nerven. Die Oberhaut 
iſt dünn, trocken, und ſchuppt ſich, da infolge des Mangels von Schweiß— 
und Talgdrüſen keinerlei Befeuchtung und Einfettung ſtattfindet, be— 
ſtändig ab. An Stelle der Talgdrüſen iſt nur eine einzige Drüſe, die 
Bürzeldrüſe, zu erwähnen, welche ausſchließlich zum Einfetten der 
Federn dient. Sie liegt ganz frei über den letzten Schwanzwirbeln 
auf den Spulen der Steuerfedern. 

Das ganze Gefieder wurzelt in dem Unterhaut-Zellgewebe, da 
die Lederhaut zu dünn iſt. Unterſchieden werden an jeder Feder 
(Fig. 26) der Kiel oder Schaft 1, und die Fahne 2. 
Am Kiel unterſcheidet man die Spule und den Schaft. 
Die Spule iſt der in der Haut befeſtigte, meiſt runde Teil, 
der mehr oder minder über die Haut hervorragt und in 
ſeiner Höhle eine ſchwammige Maſſe, die ſogenannte Seele 
enthält; bei noch nicht fertig gebildeten Federn enthält ſie 
Blut. Der Schaft iſt meiſt viereckig, über ſeinem Rücken 
verlängert ſich die Spule als horniger Überzug, das 
Innere iſt ein weißes, leichtes Mark. Die Fahne iſt an 2 
beiden Seitenrändern des Schaftes befeſtigt, indem ſie aus 
gefiederten Seitenäſtchen des Schaftes beſteht, die in ihrer 
Geſamtheit die Innen- und Außenfahne bilden. Ferner 
unterſcheidet man dreierlei Federgruppen: Kontur- oder 
Außenfedern, Daunen (Dunen) oder Flaumfedern 
und Fahnenfedern. Die Konturfedern bilden das 
eigentliche Gefieder, ſie ſind am zahlreichſten, denn es ge— 
hören nicht allein alle Deckfedern, ſondern auch die 
Schwungfedern an den Flügeln und die Steuerfedern 
am Schwanze hierher. Sie haben keinen Afterſchaft und 
ſtehen dicht gedrängt, kräftige Fluren bildend. Daunen 
bemerkt man nicht zwiſchen ihnen, auch fehlen ſie an den 
meiſten Rainen, nur am untern Flügelrain und an den 
Rumpfſeitenrainen befinden ſich einige. Selbſt die jungen 
Neſttauben haben keine Daunen, ſondern einfach gelbe zig. 26. Feder 
Borſtenbüſchel, die auf den Spitzen der Konturfedern auf- einer Taube. 
ſitzen. Die Daunen oder Flaumfedern werden von den ; 0 
Deckfedern bedeckt, ſie haben die dünnſten Kiele und die 
feinſten Fahnen. Die den ſogenannten Staub abſondernden Daunen 
ſind von ganz merkwürdiger Bildung, da ihr Schaft an ſeinem unterſten 
Ende niemals fertig wird, ſondern beſtändig aus dem bleibenden, 
Balge hervorwächſt, während die oberen Enden der Aſte abgeſtoßen 
werden. Dieſe Daunen werden Puder- oder Staubdaunen genannt, 
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weil ſie fortwährend einen weißen oder bläulichen Staub aus dem 
oberen offenen Ende des Balges, der den Schaft umgibt, ausſchütten, 
welcher ohne Frage der Reſt der Flüſſigkeit iſt, aus welcher die Feder 
gebildet wird, oder durch Zerbröckelung der Haut entſteht, die zwiſchen 
Matrix und Feder liegt, und die in dem Maße, wie letztere ſich ver— 
größert, vertrocknet und abgeſtoßen wird. Solche Daunen finden ſich 
beſonders in der Hüftengegend und an den Seiten des Rückens, aber 
auch an anderen Stellen. 

Die Fahnenfedern haben eine ſehr dünne, ſtarre Spule und einen 
markloſen, durchſcheinenden, ſchlanken Schaft; in der Fahne ſehr feine, runde 
Seitenäſtchen mit kurzen fadenförmigen Strahlen ohne Wimpern und Häkchen. 


Bauchſeite. Rückenſeite. 


Fig. 27. Federfluren der Haustaube. 


Am Kopfe ſehen wir eine Federgruppe, die ſich auf den ganzen 
Oberkopf erſtreckt. Sie beginnt mit der Oberſchnabel- oder Naſenwurzel 
und endet nach hinten mit dem Genick. Mehr hervortretend iſt die 
Grenzlinie bei breitgehaubten, als bei glattköpfigen Tauben. Seitwärts 
wird dieſe Gruppe begrenzt von einer Scheitelung, die vom Mundwinkel 
ausgehend ſich nach der Mitte des Auges zieht. Vom Auge nach dem 
Hinterkopfe iſt die Grenze weniger markiert, wird aber von einer zweiten 
Federgruppe, die das Ohr bedeckt, doch angedeutet. Von dem Genick 
aus laufen auf beiden Seiten der Halswirbel und des Rückgrates zwei 
Reihen ſtärkerer Federn, die ſich ſowohl nach rechts und links mit den 
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kleineren Federn des Rückgrats und Rumpfes vereinigen. Dieſe Federn 
liegen in der Regel nach hinten, mitunter aber auch ſtehen ſie im Genick 
verkehrt, ſind nach oben gerichtet; hierdurch werden die verſchiedenen Hauben 
gebildet. Am Hals, dem Bauch, der Bruſt ſind weniger beſtimmte Grenzlinien 
nachzuweiſen, doch ſind auch an dieſen Teilen die Federn nach einem Syſtem 
geordnet. Am Kinn und Unterſchnabel beginnend, wo ſie gleichfalls ganz 
klein und eng zuſammenſtehen, verlaufen ſie, immer größer werdend und in 
weiten Zwiſchenräumen ſtehend, diagonal über den bezeichneten Teilen. 
An der Gurgel herunter beſteht gleichfalls eine Scheitelung, wenn auch 
äußerlich nicht ſichtbar. Auch zu beiden Seiten dieſer ſtehen, wie an 
dem Rückgrat, zwei Reihen Federn, in der Regel nach unten gerichtet, 
mitunter aber auch aufrecht ſtehend, wodurch das Jabot — die Bruſt— 
oder Halskrauſe bei den Mövchen — gebildet wird. 


Fig. 28. Ausgebreiteter Flügel einer Taube. 


Das große Konturgefieder beſteht aus den Flügel- und 
Schwanzfedern. In der Hand und den Fingern des Flügelarmes ſtecken 
die größten und längſten Schwungfedern, die zehn Schwingen erſter 
Ordnung, nebſt ihren Deckfedern (Fig. 28) J. Die Schwungfedern in den 
Fingern können für ſich bewegt, gedreht werden, wodurch ſchiefe Ebenen 
gebildet werden, die den Tauben das „Schweben“ ermöglichen. Der 
Unterarm enthält gleichfalls zehn Schwingen zweiter Ordnung, II nebſt den 
Flügeldecken. Dieſe Schwingen ſind weniger lang und weniger ſtark, 
aber breiter und mehr nach hinten gerichtet. Der Oberarm iſt am 
ſchwächſten in den Federn, dieſe Federn bilden die Schulterdecken. Die vier 
größten Federn des Daumens, die ſehr ſteif und kräftig ſind, unter— 
ſtützen den Flügel im ruhenden Zuſtande und helfen ihn tragen. In 
dem Bürzel ſtehen die zwölf Schwanzfedern; zwiſchen dem After und 
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Bürzel, durch zwei Falten oder Scheitel von beiden getrennt, befindet 
ſich ein kleines Federfeld, das den Schwanzkeil enthält, diejenige Feder— 
gruppe, die den Schwanzfedern als Stütze dient. Da, wo das Rückgrat 
in den Bürzel übergeht, an der Baſis des letzteren, quer über die 
Bürzeldrüſe laufend, wurzelt eine Federgruppe, welche die Drüſe und 
die Schwanzfedern von oben deckt, Schwanzdeckfedern genannt. 

Wir kommen nun zu einigen ſeltener vorkommenden Abnormitäten 
in dem Gefieder und zwar: 

1. Seidenhaarfedern. (Fig. 29.) Seidenhaarig nennt man das Ge— 
fieder, wenn die Fahnen der einzelnen Federn nicht geſchloſſen ſind, kein zu— 
ſammenhängendes Ganzes bilden, ſondern zerſchliſſen, die einzelnen Faſern 
der Federn voneinander getrennt ſind. Dieſe Abnormität ſcheint davon 
herzurühren, daß die an den Faſern befindlichen Häkchen zu lang ge— 
worden ſind, deshalb nicht mehr ineinander greifen können, und die 


Fig. 29. Seidenhaarfeder. Fig. 30. Lockenfeder. 


einzelnen Faſern nicht mehr ſich zu dem Ganzen verbinden, das man 
Fahne nennt. Es geht daraus hervor, daß das Haargefieder keine 
Eigentümlichkeit nur einer Raſſe iſt, da es bei den verſchiedenſten Arten 
vorkommt und kein Merkmal bildet, um eine Raſſe zu charakteriſieren. 

2. Die Strupp- oder Lockenfedern. (Fig. 30.) Die Flügeldeck— 
federn ſind nicht glatt, wie bei anderen Tauben, ſondern laufen in eine 
Spitze aus, und dieſe Spitze iſt in ein Löckchen aufgerollt. Dies Aufgerollt— 
ſein erſtreckt ſich auf ſämtliche Federn des Flügels, die den Schild bilden, 
mit Ausnahme der Schwingen 1. und 2. Ordnung. Bei dieſen ver— 
laufen die Locken, vom Rumpfe anfangend in ſanften Wellen. Die 
größten Locken finden ſich an den Deckfedern des Unterarms, die kleinſten, 
wenn auch gleich tief nach hinten gekrümmt, an den Deckfedern des 
Oberarms. Als Fehler muß angeſehen werden, wenn die Locken ſich 
nicht vollſtändig auf die ganze Schilddecke erſtrecken, ſondern am Ober— 
arm bereits aufhören. 

3. Friſierte Federn. (Fig. 31.) Sie kommen nur bei einer Art, der 
Pfauentaube, vor und zwar im Schwanze. Die Schwanzfederfaſern 
ſind gleich dem übrigen Gefieder weich, ohne großen Zuſammenhang, 
trennen ſich von der Spitze an und hängen, entgegen der gewöhnlichen 
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Federkonſtruktion, einzeln in Büſcheln herab ohne jegliche Steifheit, weil 
die Faſern in ſehr gefälliger Form teils geflammt, teils gelockert, rechts 
und links auf die unteren Teile der Fahnen herabhängen und ſich mit 
ihnen und untereinander leicht verſchlingen und verflechten. Dieſe 
eigentümliche Faſerteilung erſcheint trotz aller Unregelmäßigkeit doch 
regelmäßig ſpitz gezackt; es müſſen ſämtliche Schwanzfedern in dieſer 
Weiſe friſiert ſein, und wenn auch die Eckfedern etwas weniger als die 
übrigen, ſo darf auch ihnen dieſe Friſur nicht fehlen. Bei manchen 
ſtark friſierten Tauben findet ſich auch ein Anſatz zur Friſur an den 
Schwungfedern erſter Ordnung. 


Alle ſoeben beſprochenen 
Federgruppen beſitzen die 
Fähigkeit ſowohl einzeln als 
im Zuſammenhange mit ande— 
ren ihre Farbe zu wechſeln. 
Hierzu tritt noch der Umſtand, 
daß den Flügelfedern auch 
der Trieb innewohnt, einzelne 
Federteile durch Färbung aus— 
zuzeichnen (Strich- oder 
Bindenbildung). Es iſt mit— 
hin erklärlich, warum wir 
auf den Flügeln die mannig— 
faltigſten, reichſten und zier— 
lichſten Zeichnungen erſcheinen 
ſehen. 

Keine Haustierart, ſelbſt 
die Hühner nicht ausgenom— 
men, kann ſich in bezug auf 
Vielſeitigkeit und Glanz ein— 
zelner Farben, wie auf Ge— 
nauigkeit und Mannigfaltig— 
keit der Zeichnungen mit 
den Tauben meſſen. Die 
Färbung wechſelt aber je 
nach den Arten und Gruppen 
bedeutend; jedoch ſind die 
meiſten Farben der Haus— Fig. 31. Schwanzfeder der Pfauentaube. 
tauben ihnen eigentümlich. 

Die Farbe des Gefieders muß, wenn einfarbig, an allen Körper— 
teilen gleichmäßig, d. h. nicht an dem einen dunkler, am andern 
heller ſein, oder in eine andere Farbe ſpielen. Die vorherrſchende Farbe 
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beſteht in blaugrau, an welche ſich roſtfarbige Töne, vom tiefſten Braun 
bis zum lichteſten Gelb anſchließen. Außer dieſen finden wir noch 
Schwarz und reines Weiß, und nicht nur eine Menge Abſtufungen der 
ſogenannten Grundfarben, ſondern durch die vielfache Miſchung aller 
Grundfarben und ihrer Abſtufungen untereinander auch eine große Anzahl 
zuſammengeſetzter Mittel- oder Miſchfarben (Zwiſchenfarben) und 
Schattierungen aller Art. Bunte Farben (grelles Rot, Blau, Grün und 
Gelb) gibt es nicht. Smaragdgrüne und purpurrote Farben ſind nur 
Metallſchiller, die da, wo ſie auftreten, an den äußerſten Spitzen der 
Federn haften. 

Allen Farben, den dunklen mehr als den hellen, iſt der ſchöne, je 
nach Brechung der Lichtſtrahlen in grün und purpur-violett ſchillernde 
Metallglanz an Kopf, Hals und Bruſt (der ſogen. Taubenhals) eigen. 
Je taubenhalſiger das Tier und je metallglänzender auch die Rücken— 
und Deckfedern der Oberflügel, mit einem Worte, das ganze Gefieder iſt, 
deſto ſchöner und feſter iſt die Farbe. Einigen Arten iſt dieſer Metall— 
glanz vorzugsweiſe eigen, bei dunkelgefärbten Arten mehr als bei helleren, 
doch überhaupt nur ſtammfarbigen Tauben, d. h. ſolchen, die viele 
Generationen hindurch in Raſſe und Farben unvermiſcht und rein fort— 
gezüchtet ſind. N 

Betrachten wir nun die Einzelfarben eingehender, wobei es einerlei 
iſt, ob die Farbe ſich über den ganzen Körper erſtreckt, oder ob ſie 
nur auf einzelne Teile beſchränkt iſt, während andere Teile eine andere 
Farbe tragen: 

Weiß iſt durch vollſtändiges Verſchwinden des farbigen Pigments 
entſtanden, es iſt ein reines Weiß ohne jede Beimiſchung eines anderen 
Farbentons; daher gibt es weder ein Milch-, noch Atlasweiß, ſofern 
mit dieſen Bezeichnungen etwas Eigenes geſagt werden ſoll. In der 
Technik gilt das Weiß als farblos, doch kann nicht behauptet werden, 
daß, obgleich man die weiße Farbe im ſtrengen Sinne als Albinismus 
betrachtet, eine Taube dieſer Farbe wegen von ſchwächlicher Körper— 
konſtitution ſei. Unterſchieden werden bei den Tauben nach den Unter— 
ſuchungen L. Schmidt's zweierlei weiße Farben, jedoch in einer Tönung, 
das Albin oweiß oder Weiß erſter Ordnung mit roter oder heller Iris, 
und das Scheckweiß oder Weiß zweiter Ordnung mit brauner Iris. 
Wie ſchon bemerkt, iſt bei weißem Gefieder jede andere Farbe unzuläſſig, 
jedoch zeigt es als einen Rückſchlag der Stammeltern manchmal einen 
Schein ins Silberweiße, Graue oder Gelbliche. 

Schwarz. Als echt und muſtergültig kann nur ein tiefes, ſammet— 
artiges, glänzendes, keinen Schimmer einer anderen Farbe einſchließendes 
Schwarz betrachtet werden; alſo das, was man gewöhnlich mit Pech— 
oder Kohlſchwarz bezeichnet. Zu verwerfen iſt beſonders jeder Schein 
ins Blaue, jede lichtere Schattierung eines Körperteils gegenüber einem 
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anderen. Es kommen folgende Tönungen vor: Blau-, Braun-, Grau-, 
Schiefer-, Purpur⸗, Violett⸗ und Grünſchwarz. Alle dieſe Nebenfärbungen 
ſind oft Zeichen der Entartung, durch Inzucht hervorgerufen, kommen 
aber auch durch Paarung verſchiedener Farben vor. 

Gelb (roſtgelb), Rot (braunrot) dürfen als eine Farbe betrachtet 
werden. Die gelbe Grundfarbe hebt ſich durch verſchiedene Stufen, 
worunter die zarten Iſabelltöne, zu gelblich, atlasweiß, und vertieft ſich 
durch rotgelb, rötlichbraun zu dunklem Kupferrotbraun, welches ſich 
weniger ſchön mit einem Stich ins Blaue oder Graue, durch verſchiedene 
Schattierungen zur Fleiſchfarbe (rotgrau) zu perlgrau und rötlich atlas— 
weiß hebt. Als Regel dieſer Farben gilt: auf allen Körperteilen, die 
mit einer dieſer Farben behaftet ſind, ſoll ſie gleichmäßig verteilt ſein. 
Die Farbe darf an keinem Teile heller oder dunkler, oder in eine andere 
Farbe ſpielend als an dem anderen, auftreten. Wo dies der Fall iſt, 
muß es als Fehler betrachtet werden; außerdem ſollen dieſe Farben ſatt, 
glänzend, metalliſch ſein. Nur die Iſabellfarbe macht hiervon eine 
Ausnahme. 

Unter den zuſammengeſetzten Farben ſind, neben vielen andern, die 
ſich den Abſtufungen der betreffenden Grundfarben nicht wohl anreihen 
laſſen, mehrere ſchöne, zwiſchen gelb und grau ſtehende Leder-, Bronze— 
und Chokoladenfarben hervorzuheben. Sie entſtehen aus der Miſchung 
von Schwarz und Gelb, auch Schwarz und Rot und teilen den Charakter 
mit Gelb; als Erſatz für Gelb oder Schwarz können ſie bei der Paarung 
benutzt werden. Auch die ſogenannte Dun-Farbe, auch „javagrün“ 
genannt, welche der Farbe des ungebrannten Kaffees gleicht, gehört zu 
den zuſammengeſetzten Farben. 

Als eigentliche Stammfarbe der Tauben iſt die blaue (wild- oder 
hellaſchblaue) zu bezeichnen. Die blaue Farbe bedingt gewiſſe Schattie— 
rungen und Zeichnungen, ohne welche ſie eben nicht auftritt. Bei einer 
einfarbig blauen Taube finden wir zuerſt den Kopf mit einem Teil des 
Halſes aſchblau-grau gefärbt, weiter nach unten, gegen die Bruſt, an 
dieſer ſelbſt, iſt zwar dieſelbe Farbe noch vorhanden, aber die Grannen 
der Federn ſind mit dem ſchon erwähnten metalliſchen Email überzogen, 
das unter der Bruſt und auf dem Rücken verſchwindet und in einen 
blaugrauen Ton, lichter als der Kopf, übergeht. Dieſer Ton wird nach 
dem Ende des Rumpfes zu immer lichter, bis er ſowohl am Bürzel, 
als am Steiß faſt mit weiß abſchließt. Der Schwanz ſelbſt, ſamt den 
Bürzel- und Keilfedern unter dem Schwanze, nehmen mit einer ſcharf 
abgegrenzten Linie eine dunklere Färbung wieder an, etwa von gleichem 
Tone wie die Farbe des Kopfes. Am Schwanzende zieht ſich ein 
ſchwarzes, etwa daumenbreites Band quer über ſämtliche Federn und 
zwar ſo, daß hinter dieſem Bande die blaue Farbe ca. 1 em breit noch— 
mals zum Vorſchein kommt. Die Flügel- und Schulterdeckfedern tragen 
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allein den reinſten blaugrauen Ton, den wir überhaupt an der Taube 
finden. Bei den Schwungfedern zweiter Ordnung beginnt dieſer Ton 
wieder dunkler, ſchwärzer zu werden, bis er endlich, wenigſtens an den 
Spitzen der Schwungfedern erſter Ordnung, dieſe Farbe beinahe erreicht. 

Neben dieſen Grundfarben gibt es, wie bereits erwähnt, noch eine 
ziemliche Anzahl Zwiſchen- oder Miſchfarben, die ſämtlich eng mit der 
blauen Farbe verwandt ſind und von dieſer ausgehen. So, wenn die 
blaue Farbe verblaßt, gleichzeitig einen ſchwachen Stich ins Gelbliche 
annimmt, entſteht die ſilbergraue oder ſilberfahle Farbe. Geht der 
Farbenton noch etwas ſtärker nach gelb, ſo heißt die Taube gelbfahl 
oder erbsgelb. Spielt der Ton aber ins Rötliche, ſo nennt man ihn 
rotfahl. 

Wir kommen nun zu dem 

Gezeichneten Gefieder: 

Alle Zeichnung der Tauben hat ihren Grund in dem den Tauben eigen— 
tümlichen, beſonders durch die blaue Farbe ausgehenden Triebe, einzelne 
Federteile oder ganze Federgruppen in verſchiedenen Farbentönen aus— 
zuzeichnen. Nur wenige Zeichnungen ſind auf eine Raſſe oder Art be— 
ſchränkt, die meiſten kommen bei verſchiedenen Raſſen vor. Bei den 
Gemeinen (Farbentauben) ſind ſie am zahlreichſten und korrekteſten. Die 
einfarbigen Tauben aller Grundfarben (mit Ausnahme der weißen) und 
ihre Abſtufungen und Miſchungen finden ſich mit und ohne Flügelbinden 
(Bänder, Schnüre, Striche); doch ſind dieſe, urſprünglich ſchwarz, nur 
der wildblauen Stammfarbe eigentümlich, und erſt durch Vermiſchung 
derſelben mit den übrigen haben ſich die Flügelbinden auch dieſen mit— 
geteilt, nachdem ſie aus der gleichen Urſache die ſchwarze Farbe jener 
Bänder in alle Grundfarben und viele ihrer Schattierungen — wild— 
blau und ihre helleren Abſtufungen ausgenommen — verwandelt haben. 
Die Striche bei blauen Tauben ſind ſtumpfviereckige, ſchwarze Flecke, 
die an der Außenfahne der größten Flügeldeckfedern und den Schwung— 
federn zweiter Ordnung, kurz vor deren Ende, ſitzen. Dieſe Flecken— 
bildung erſtreckt ſich mitunter auch auf die anderen Flügeldeckfedern, 
mit dem Unterſchiede, daß ſie bei dieſen an beiden Fahnen der frei— 
liegenden Federn auftritt. Hinter den ſchwarzen Flecken kommt die 
blaue Farbe nochmals zum Vorſchein. Durch dieſe Zeichnung der Einzel— 
federn entſteht die geſchuppte Zeichnung des Mantels, beziehungsweiſe 
des ganzen Flügels. Je nach den einzelnen Gegenden wird dieſe 
Zeichnung mit den Namen „geſchiefert“, „gehämmert“, „genagelt“ 
benannt. Sie kommt bei allen blauen Taubenarten vor, ebenſo bei den 
drei Unterfarben der blauen Farbe, bei Silber-, Gelb- und Rotfahl. 
In erſterem Falle wird ſie mit dem Namen „gelercht“ bezeichnet, in 
den beiden anderen Fällen mit „geſchuppt“. Schwarze Striche haben 
häufig die Neigung fuchſig zu werden, rot iſt aber gewöhnlich nur der 
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Übergang zu Weiß und wir ſehen deshalb oft genug weiße Striche er— 
ſcheinen, am häufigſten bei den Farbentauben. Hier treten dieſe Striche 
bei allen Grundfarben, nicht nur bei der blauen Grundfarbe, auf. Im 
Jugendgefieder erſcheinen die weißen Striche meiſt rot oder gelb, und 
erſt nach der Mauſer tritt der weiße Ton auf. Ganz nach denſelben Regeln, 
wie die ſchwarzen Schuppen ſich bilden, und die weißen Flecken in den 
Strichen entſtehen, verbreiten ſich die weißen Schuppen über den Flügel. 
Das weiße Fleckchen geht wie bei den Strichen von der Mitte der ſchwarzen 


Fig. 32. Taubenflügel mit ſchwarzen Binden. 


Fig. 33. Taubenflügel mit weißen Binden. 


Farbe aus. Schwarz bleibt wie bei dieſen noch am äußerſten Rande übrig, 
der Übergangston iſt roſtgelb und hinter der ſchwarzen Einfaſſungslinie 
kommt bei Blau dieſe Farbe nochmals zum Vorſchein. Dieſe Zeichnung 
wird gleichfalls mit „geſchuppt“, „getupft“, „karpfenſchuppig“ 
bezeichnet. Vermehrt ſich das Weiß derartig, daß es überwiegend wird, 
ſo wird die Zeichnung „geſtrichelt“ oder „pfeilſpitzig“ genannt. 
Springt die weiße Farbe auf die Schwingen über und entſteht da, 
wo bei der blauen Farbe das tiefſte Schwarz auf der Feder ſitzt, gleich— 
falls ein weißer Punkt, auch roſtgelb auslaufend und ſchwarz gerändert, 
ſo heißt dieſe Zeichnung „geperlt“ (ſ. Fig. 3 S. 7). 


Unſere Taubenraſſen. 3 
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Fig. 34. Taubenflügel mit weißen, ſchwarz eingefaßten Binden. 


ER 


Fig. 35. Taubenflügel mit Elſterzeichnung, geöffnet. 


Fig. 36. Taubenflügel mit Elſterzeichnung, geſchloſſen. 
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Wo Flügelbinden vorhanden, jollen fie rein von Farbe, wenn 
ſchwarz, tiefſammetſchwarz, ſchmal, ſcharf gegen die Grundfarbe ab— 
gegrenzt ſein und ohne Unterbrechung durchlaufen, außer es ſeien ge— 
perlte Binden; in dieſem Falle müſſen die Perlen rund und regel— 
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Fig. 38. Taubenflügel mit Schild- oder Deckelzeichnung, geſchloſſen. 


mäßig, eine an die andere gereiht, ebenfalls durchlaufen. Sind die 
Flügelbinden an einer oder an beiden Seiten eingefaßt, z. B. weiß mit 
ſchwarz, ſo darf dieſe Einfaſſung nur ganz ſchmal ſein. 
Die den Haustauben eigentümlichen Flügelbinden ſind folgende: 

a) rein ſchwarze (Fig. 32), 

b) rein weiße (Fig. 33), 

e) weiße mit ſchwarzer Einfaſſung (Fig. 34), 

d) rote und gelbe Binden, 
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e) ſchwarze und gelbe, ſchwarze und rote Binden, 
) geſchuppte Binden, 
g) Perlbinden. 

Außer den bereits erwähnten Zeichnungen ſind noch nachzutragen 
die Elſterzeichnung (Fig. 35 und 36), ferner die Schild- oder Deckel— 
zeichnung (Fig. 37 und 38). 

Bei den mehrfarbig gezeichneten Tauben (Farbentauben) gelten in 
bezug auf die Zeichnung beſondere Regeln, die bei der Beſchreibung der 
einzelnen Raſſen zu erörtern ſind. 


E. Natur und Sebensweile der Tauben. 


Die Tauben oder Girrvögel ſind in etwa 400 lebenden Arten 
bekannt, die über die ganze Erde, wenn auch ſehr ungleich, verbreitet 
ſind. Am meiſten vertreten ſind die Tauben in der auſtraliſchen Fauna, 
wo über die Hälfte der vorkommenden Arten ſich findet, ferner in Mittel— 
und Südamerika, auf den Inſeln des Großen Ozeans und in Südaſien; 
auch in Afrika gibt es mancherlei Taubenarten in großer Menge. Be— 
ſonders arm an Tauben ſind die nördlich gelegenen Länder der Erde. 
Foſſile Überreſte find in Knochenhöhlen in Europa gefunden worden. 

Die Tauben leben in Einzelehe, bauen ihre Neſter kunſtlos aus 
dürren Reiſern, Halmen und ähnlichem geeigneten Material, je nach der 
Art auf Bäumen, Felſen oder in Höhlen. Den Höhlen ſind auch die 
in Geſtellen oder Kaſten untergebrachten Niſtgelegenheiten für unſere 
Haustauben zu vergleichen. Die Täubin legt jedesmal nur 2 Eier von 
ovaler Form und reinweißer Farbe. Das erſte Ei wird nachmittags 
zwiſchen 5 und 7 Uhr, das zweite am zweiten darauffolgenden Tage 
zwiſchen 1 und 2 Uhr gelegt. Die Brutzeit unſerer heimiſchen Tauben 
dauert 16—17 Tage; es brüten Tauber und Täubin abwechſelnd, und 
zwar beteiligt ſich der Tauber ungefähr von 10 Uhr vormittags bis 
4 Uhr nachmittags an dem Brutgeſchäft. Die Jungen ſchlüpfen am 
17.—19. Tage aus den Eiern ), find faſt nackt, nur mit wenig Flaum 
bedeckt; ihre Augen ſind in den erſten 8 Tagen geſchloſſen. Sie werden 
von den Eltern abwechſelnd ungefähr die erſten 5 Tage nur mit 
einem gelblich ausſehenden Futterbrei aus dem Kropfe ernährt, in den 
nächſten 9 Tagen werden von den Alten dieſem Futterbrei erweichte 
Körner in zunehmender Menge beigemengt, während im Alter von etwa 


1) Es war früher vielfach die Annahme verbreitet, daß bei den Tauben aus einem 
Gelege immer ein Tauber und eine Täubin hervorgehe; dieſe in der Zoologie einzig 
daſtehende Annahme läßt ſich bis in die Zeit des Ariſtoteles zurückverfolgen und wurde 
auch von Darwin vertreten, hat ſich aber in neuerer Zeit als irrig erwieſen. Der 
Franzoſe Guénot hat auf Grund eingehender Verſuche feſtgeſtellt, daß die Tauben in 
dieſer Beziehung nicht anders als alle anderen Tiere geſtellt ſind, daß alſo ein erkenn— 
bares Geſetz bezüglich des Geſchlechts der Nachkommenſchaft auch bei ihnen nicht obwaltet. 
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14 Tagen die Jungen nur noch anfangs mit erweichten ſpäter mit un— 
erweichten Körnern aus dem Kropf von den Eltern geatzt werden. Im 
Alter von 4—5 Wochen beginnen die Jungen das Neſt zu verlaſſen, 
verfolgen aber noch längere Zeit die Alten um Futter bittend. Die 
Befiederung der Jungen zeigt ſich mit den erſten 9 Tagen, es brechen 
die Stoppeln der Schwung- und Schwanzfedern hervor, nach 14 Tagen 
iind fie halbflügge und nach 4—5 Wochen gut mit Federn bedeckt. 
Drei Wochen nach dem Ausſchlüpfen der Jungen beginnt der Täuber 
meiſtens wieder die Täubin zu treten, treibt ſie zu Neſte, und eine neue 
Brut wird begonnen. Bei unſeren Haustauben kann man im Durchſchnitt 
3—5 Bruten im Sommer von gut ziehenden Paaren erwarten. 

Der Federwechſel, die Mauſer, der jungen Tauben beginnt, wenn 
ſie etwa 7 Wochen alt ſind und dauert, wenn die Tierchen im Sommer 
noch ausmauſern können, bis zum Alter von 5 Monaten; damit iſt dann 
auch die Geſchlechtsreife erreicht. Spätbruten hören mit Eintritt der 
kalten Jahreszeit entweder mit Mauſern ganz auf, oder mauſern nur 
ſehr langſam weiter. Bei den alten Tauben beginnt die Mauſer ge— 
wöhnlich ſchon im Mai während der Zuchtperiode und iſt unter günſtigen 
Verhältniſſen im Herbſt beendigt. 

Der Flug der Tauben iſt im allgemeinen leicht und ſchnell, manche 
entwickeln darin eine große Ausdauer. Bei verſchiedenen Raſſen finden 
ſich beſondere Modifikationen des Fluges, wie z. B. das Purzeln, 
welche bei der Beſchreibung der betreffenden Raſſen Berückſichtigung 
finden. Der Gang der Tauben iſt gewöhnlich ſchrittweiſe, bei jedem 
Schritt nicken ſie mit dem Kopf. 

Die Nahrung beſteht großenteils aus kleineren Sämereien und 
Körnern, wie Vogelwicken, Linſen, Erbſen, Weizen, Gerſte, Hirſe, Hanf, 
Raps, Rübſen und anderen; beſonders auch Unkrautſamen wird viel 
von feldernden Tauben aufgenommen; es iſt der durch feldernde Tiere 
dadurch geſchaffene Nutzen entſchieden höher zu veranſchlagen als der 
Schaden, wenn ſie hie und da auch mal ein obenaufliegendes Saatkorn 
mit aufpicken, aus dem doch nichts rechtes geworden wäre, da es nicht 
in der Erde untergebracht iſt. Der dadurch angerichtete Schaden iſt 
um ſo weniger belangreich, als jetzt die Saat meiſt mit der Maſchine 
untergebracht wird. Auch Grünes nehmen die Tauben ab und zu auf, 
ebenſo gelegentlich wohl kleine Würmer. Beſonderes Bedürfnis haben 
ſie nach ſalzigen Stoffen ſowie nach Lehm, Kalk, Sand, altem Mörtel, 
kleinen Steinchen, die ihnen die Verdauung erleichtern. Waſſer nehmen 
die Tauben auf, indem ſie es mit dem ganzen Schnabel ohne abzuſetzen 
in großen Schlucken aufſaugen, wobei die Naſenlöcher durch ihre Deck— 
haut ſich ſchließen. 

Die Stimme der Haustauben beſteht in einem Girren, Ruckſen 
oder Knurren, die Jungen piepen. 
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Das Bedürfnis, ſich im Waſſer zu baden und herumzuplätſchern 
haben die Tauben oft; es ſoll dieſes Baden und Plätſchern der Tiere 
im Waſſer auf bevorſtehendes Regenwetter deuten. Dieſe Fähigkeit, ge— 
wiſſermaßen das Wetter vorher anzukündigen, will man auch darin 
gefunden haben, daß, wenn ſie auf den Dächern ſitzen und andauernd 
den Kopf nach Oſten drehen, ſowie wenn ſie frühzeitig des abends den 
Schlag aufſuchen, Regen bevorſtehen ſoll, während ein ſpätes Ausbleiben 
auf ſchönes Wetter deuten ſoll. Natürlich kann dies nur von feldernden 
Tauben gelten. ö 

Der Unterſchied der Geſchlechter der Haustauben innerhalb der— 
ſelben Raſſe iſt in der Praxis oft nicht ſo leicht. Als Merkmale werden 
folgende angegeben: der Körper des männlichen Tieres, des Taubers, iſt 
ſtärker, kräftiger und höher geſtellt als der der Täubin, beſonders der Kopf 
iſt größer, dicker und gröber gebaut; der metalliſche Glanz (Tauben— 
hals) der Halsfedern iſt ſtärker als bei der Täubin. Der Schnabel des 
Taubers iſt dicker und kürzer, ſowie nicht ſo ſpitz, die Schnabelwarzen 
ſtärker, als bei der Täubin. Die Schambeinknochen des Taubers ſtehen 
am Bauche enger zuſammen als bei der Täubin, beſonders ſolcher, 
die ſchon gelegt hat; bei ſolchen Täubinnen kann man bequem einen 
Finger zwiſchen die Schambeine, in die ſogenannte Legeweite, legen. Die 
Schwungfedern erſter Ordnung im Flügel ſind beim Tauber in den Kielen 
ſtärker als bei der Täubin. Wenn man einen Tauber zwiſchen beide 
Hände nimmt und auf und ab ſchwingt, ſo ſchlägt er den Schwanz nach 
unten, eine Täubin dagegen nach oben, doch iſt dieſes letzte oft an— 
gegebene Kennzeichen nicht zuverläſſig. Das Benehmen des Taubers iſt 
lebhafter und feuriger als das der Täubin, er läßt ſeine Stimme öfter 
und lauter hören und treibt die Täubin in ſtolzer Haltung mit nach— 
ſchleifendem Schwanze vor ſich her. Jedoch kommt es auch vor, daß 
paarungsluſtige Täubinnen ſich gegenſeitig treiben, ja ſogar treten, 
während ein Tauber, wenn er von einem anderen Tauber getrieben 
wird, dieſem ausweicht oder unwillig wird und ſich kampfbereit macht. 
Ein Tauber läßt es ſich nicht gefallen, wenn man ihn am Schnabel 
zieht, eher eine Täubin, welche ſich dabei ruhig verhält. Wenn man 
ferner eine Taube in der flachen Hand hält, ſo daß ſie auf dem Rücken 
liegt und dann von oben mit der anderen Hand nach unten über die 
Beine fort ſtreicht, ſo ſoll ein Tauber die Beine krampfhaft wieder an 
den Leib ziehen, eine Täubin dagegen die Beine ruhig abwärts hängen 
laſſen. Beim Schnäbeln ſteckt die Täubin ſtets ihren Schnabel in den 
des Taubers. Alle dieſe Unterſchiede treten jedoch ſehr oft nicht ſo 
ſcharf hervor, daß es danach leicht würde, das Geſchlecht feſtzuſtellen. 
Am beſten iſt es, wenn mehrere der genannten Merkmale ſich zuſammen 
beobachten laſſen. Nur der ſtändige Umgang mit Tauben und an— 
dauernde aufmerkſame Beobachtung der Tiere in ihrem Leben und Treiben 
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gibt ſchließlich die Fähigkeit, die Geſchlechter ſicher zu unterſcheiden. Oft 
täuſcht ſich aber auch der erfahrene Züchter. Das ſicherſte Zeichen iſt 
noch das ſtarke und ausdauernde Ruckſen in der Stimme beim Treiben, 
ein Ton, den Täubinnen nie derart laut und dauernd hervorbringen 
wie Tauber. 

Das Alter der Tauben kann ein recht hohes werden; bei guter 
Pflege und Fütterung können ſie 15 Jahre alt und älter werden. 
Paulſen berichtet in einer nicht anzuzweifelnden auf genauen Nach— 
forſchungen beruhenden Mitteilung!) von einem Tauber, der von ſeinem 
Herrn, einem Brauknecht in Nordſchleswig 27—30 Jahre lang im 
Käfig gehalten, ſoweit bekannt ausſchließlich mit Buchweizen gefüttert 
und auch zweimal mit Täubinnen zuſammengehalten wurde; es ſeien 
auch Eier gelegt, aber keine Jungen erzielt worden. Nach dem Tode 
des Beſitzers wurde das Tier dann auf deſſen Wunſch getötet. Welche 
Lebenskraft muß dieſem Tiere innegewohnt haben, um ſo lange Käfighaft 
und dabei ſo einſeitige Nahrung ungeſchädigt aushalten zu können. 

Über recht hohes Alter berichtet auch der bekannte Züchter Haushof— 
meiſter W. Meyer, Klein-Glienicke.?) Er teilt mit, daß er einen Berliner 
Kupfertiger-Tümmler-Tauber bis zu deſſen 29. Lebensjahre zum 
Füttern anderer Tauben als Amme benutzt habe, ſowie, daß eine 
weiße Altſtämmer-Täubin bei ihm ein Alter von 19½ Jahren er⸗ 
reicht habe. Letztere habe noch im 17. Lebensjahre ein eigenes Junges 
großgezogen. 

Immerhin iſt ein ſo hohes Alter bei den Haustauben als Ausnahme 
zu betrachten; meiſt werden ſie, wenn nicht früher für Küchenzwecke 
gebraucht oder durch Raubtiere vernichtet, im Alter von etwa 10 Jahren 
durch Krankheiten oder die in ſolchem Alter immer mit Gefahr ver— 
bundene Mauſer hinweggerafft werden. Im allgemeinen haben ſie 
ein recht zähes Leben. Durch gegenſeitige Beißereien, oft auch durch 
Raubvögel verurſachte, teilweiſe ſchwere Verwundungen heilen meiſt 
überraſchend ſchnell ohne weitere Nachteile. 

Die Beurteilung des Alters ſtützt ſich auf einzelne äußere Kenn— 
zeichen. Am leichteſten iſt ſie bei ganz jungen Tieren. Neſtjunge, 
welche den erſten Anſatz der Federn (Schwingen und Steuerfedern), 
aus dem man ſchon auf die Farbe ſchließen kann, bekommen, ſind 
etwa 14 Tage alt. Im Alter von etwa 4 Wochen ſind die Jungen 
ſchlachtreif und ihr Fleiſch am wohlſchmeckendſten. Tauben, die zu 
piepen aufhören und ſtatt deſſen anfangen zu knurren, find 3—4 Monate 
alt. Die Beendigung der Mauſer fällt in den fünften Lebensmonat, 


1) „Aus dem Leben unſerer Tauben“ von H. Paulſen in „Geflügelbörſe“ Jahr— 
gang 1902, Nr. 23 vom 21. März. 

2) „Das Alter der Tauben“ von Haushofmeiſter W. Meyer, Klein-Glienicke, im 
„Monatsblatt der Cypria“ Nr. 2 vom Juli 1897. 
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wenn die Tiere nicht ſpäten Bruten angehören (ſ. S. 37). Nach Be- 
endigung der erſten Mauſer, mit dem Beginn der Geſchlechtsreife 
erſcheinen die Naſenwarzen weiß, was bei jüngeren Tieren niemals 
vorkommt. Die Beſchaffenheit der Naſenwarzen iſt von da ab das beſte 
Kennzeichen für ein höheres oder geringeres Alter der Tiere, welches 
ſich dann beſtimmt nicht mehr angeben läßt. Je größer, gröber und 
vorſtehender die Naſenwarzen ſind, deſto älter iſt das Tier. Das 
höhere Alter, welches die Zuchtfähigkeit zweifelhaft erſcheinen läßt, 
gibt ſich nur durch allgemeine Kennzeichen, wie blaſſe, ſchuppig aus— 
ſehende Haut, verhärtete Naſenwarzen, glanzloſes, blaß ausſehendes Ge— 
fieder, tiefe Stimme, Mangel an Munterkeit und Energie, Unluſt zum 
Treiben zu erkennen. Außerdem kann man durch Einſchnitte, die ſich 
an der Schnabelſpitze befinden, erkennen, daß eine Taube ſchon viele 
Junge gefüttert, alſo auch ſchon ein ziemliches Alter erreicht hat. 

Über eine weitere Methode der Altersfeſtſtellung ſchreibt Mahlich:!) 

„Als beſte Methode, das Alter aller über ein Jahr alten Tauben 
feſtzuſtellen, muß ich das von dem franzöſiſchen Züchter Samin ver— 
öffentlichte Verfahren bezeichnen. Ich kenne dasſelbe etwa ſeit fünf 
Jahren und muß geſtehen, daß es durchaus auf zuverläſſigen Voraus— 
ſetzungen beruht. Samin beurteilt das Alter einer Taube nach dem 
Ausſehen der Flügelfedern. In jedem ausgebreiteten Taubenflügel 
zählen wir 20 längere Federn. Die erſten 10 Federn, von der Flügel— 
ſpitze beginnend, nennen wir Handſchwingen, weil ſie an dem großen 
Finger, ſowie an dem Mittelhandknochen anſitzen. Die folgenden zehn 
großen Federn heißen Armſchwingen, denn ſie ſitzen am Vorderarm, 
d. h. auf dem Knochen, welcher die Verbindung zwiſchen dem Ellenbogen 
und dem Flügelbuge des Mittelhandknochens bildet. Die Handſchwingen 
mauſern jedes Jahr und tritt immer an Stelle der alten eine ebenſo 
geſtaltete neue Feder. Bezüglich der Armſchwingen will nun Samin 
herausgefunden haben, und jeder Züchter, der ſich hierfür intereſſiert, 
wird die gleiche Beobachtung machen, daß nicht alle derſelben jedes Jahr 
durch neue Federn erſetzt werden. Die Vermauſerung der Armſchwingen 
erfolgt nur nach und nach, und zwar dergeſtalt, daß jedes Jahr eine 
einzige Feder mauſert. Die Erneuerung dieſer Federn erfolgt dem— 
nach erſt vollſtändig in einem Zeitraum von zehn Jahren. Die Arm— 
ſchwinge, welche den Handſchwingen am nächſten ſteht, kommt zuerſt an 
die Reihe und dann im nächſten Jahre die nächſtfolgende uſw. uſw. 
Aber auch in der Form weicht die neu erſcheinende Armſchwinge von 
der alten ausgefallenen ab. Die neue Feder iſt immer im Oberteil der 
Fahne abgeſtumpfter als die alte, auch wird die erſtere nie ſo lang wie 
die letztere. Aus der Anzahl der neugebildeten Armſchwingen läßt ſich 


1) P. Mahlich, Nutztaubenzucht, Berlin 1903. Seite 58. 
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das Alter der Taube mit Sicherheit angeben. Sind fünf ſolche kurze, 
abgeſtumpfte Federn auf dem Vorderarm vorhanden, ſo hat die be— 
treffende Taube bereits fünf Mauſerungen durchgemacht; ſie ſteht ſomit 
im ſechsten Lebensjahr. Vorſtehende Ausführungen werden durch die 
beigegebene Abbildung noch eingehender erläutert.“ (Fig. 39.) 

Wir haben an unſeren eigenen, mit geſchloſſenen Fußringen mit 
Jahreszahl verſehenen Tauben verſchiedener Raſſen die vorſtehenden 
Ausführungen eingehend geprüft. Es fanden ſich nach völliger Vollendung 
der Mauſer, d. h. gänzlicher Ausbildung aller neuen Federn eine ganze 
Reihe beſonders jüngerer Tiere, bei denen wir die Richtigkeit der 
Saminſchen Methode beſtätigt fanden. Es fanden ſich aber auch Tiere, 
jüngere wie ältere, bei denen dieſe Methode direkt im Stiche ließ, bei 
denen, ſelbſt wenn man das Alter vom Fußring ablas, man die ge— 
wünſchte Altersangabe nicht mit Sicherheit aus den Armſchwingen ab— 
leiten konnte. Es waren die neu gebildeten Federn oft ebenſo lang, wie 


7 


Fig. 39. Ein ausgebreiteter Taubenflügel (ſchematiſch). 
Die Federn 1—10 ſtellen die Handſchwingen dar, während unter 11—20 die Arm— 
ſchwingen ſtehen. Die erſte und zweite Armſchwinge ſind bereits abgemauſert und durch 
neue Federn erſetzt. Das betreffende Tier ſteht ſonach, wie Samin behauptet, im dritten 
Lebensjahre. 


die nicht ausgemauſerten, ihre Abrundung oben an der Fahne ließ auch 
keine ſicheren Schlüſſe zu, kurz, recht oft ließ die Methode auch im Stich. 
Es wird dies in der völlig individuellen Ausbildung der neuen Federn 
ihren Grund haben; die Natur läßt ſich eben nicht feſſeln, es iſt ſtets 
Spielraum für ſtärkere und ſchwächere Entwickelung vorhanden. Jeden— 
falls halten wir das Prinzip der Saminſchen Methode für richtig, und 
als beſonders zuverläſſig wird ſie ſich vor völliger Beendigung der 
Mauſer und vor völliger Entwickelung der neuen Federn erweiſen. 
Nachher wird man auch die anderen oben angegebenen Alterskennzeichen 
zu Rate ziehen müſſen, wenn aus den Armſchwingen nichts Sicheres zu 
erkennen iſt. 

Bei der Zucht hat jeder Züchter eine gute und bequeme Alters— 
kontrolle durch Anlegung geſchloſſener Fußringe mit Jahreszahl, worauf 
wir ſpäter zurückkommen. 
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Die Ausbildung der Sinne bei den Tauben iſt beſonders gut 
bezüglich des Geſichts, Gehörs und Gedächtniſſes, weniger gut bezüglich 
des Geruchs. Infolge der ſeitlichen Stellung der Augen ſehen die 
Tauben gleichmäßig und zu gleicher Zeit nach beiden Seiten, während 
ſie um vorwärts zu ſehen, den Kopf entſprechend drehen müſſen. In 
die Ferne zu ſehen iſt ihnen im Fluge etwa in gleicher Weiſe möglich, 
wie dem menſchlichen Auge; die Tauben, die Perlaugen haben (ſ. S. 19), 
ſollen weitſichtig ſein. Im Fluge erkennen die Tauben nicht nur ihre 
Schlag-Genoſſen, ſondern auch jede Veränderung und jeden Gegenſtand 
in ihrer Nähe. Sie fliegen aber, ſoweit nicht anders dreſſirt, auch nur 
ſelten weiter vom Schlage, als ihre Sehkraft von dort aus reicht. 

Das Gehör iſt ebenfalls recht gut entwickelt; der Gang, die Stimme 
und das Pfeifen ihres Pflegers iſt den Tauben genau bekannt; das 
leiſeſte Geräuſch entgeht ihnen nicht und erſchreckt ſie, wenn ſie es nicht 
kennen. 

Ein vorzügliches Gedächtnis ermöglicht die leichte Zähmbarkeit 
und Gewöhnung an den Schlag. So ſcheu wie dieſe Tiere von Natur 
aus ſind, ſo kennen ſie Menſchen und Tiere, von denen ſie nichts zu 
fürchten haben, genau wieder, während ſie andererſeits auch ihre Feinde 
genau wiedererkennen. 

Nicht ausſchließlich auf dem Gedächtnis, vielmehr auch auf dem 
Geſichtsſinn im Verein mit der Dreſſur beruht das Orientierungs- 
vermögen der Tauben. Dieſe altbekannte Fähigkeit, ihre Heimat 
wiederzufinden, iſt mehr oder weniger allen Raſſen eigen; wenn ſie 
auch bei den zum Fliegen infolge ihrer Körperbeſchaffenheit wie Schwere, 
Federſtruktur (z. B. bei den Pfauen- und Schleiertauben) uſw. oder 
infolge ihrer Gewöhnung an Volieren (Luxustauben) und infolge 
anderer ähnlicher Gründe nicht geeigneten Raſſen nur ſehr vermindert 
iſt, ganz abſprechen kann man dieſe Fähigkeit auch dieſen Raſſen nicht. 
In um ſo höherem Grade beſitzen einzelne Raſſen, insbeſondere die Brief— 
tauben, dieſe Fähigkeit, welche die ſtaunenerregenden Reſultate natürlich 
nur infolge einer planmäßigen, allmählich fortſchreitenden Dreſſur zeitigen 
kann. Die beiden Sinne, Geſichtsſinn und Gedächtnis, unterſtützt von 
einer auf reicher Erfahrung begründeten Dreſſur, ſind es, welche die 
Brieftauben zu ſo überaus wichtigen und faſt unbegreiflich erſcheinenden 
Leiſtungen fähig machen. Der Annahme eines beſonderen Orientierungs- 
ſinnes, Magnetſinnes, oder der Abhängigkeit von elektriſchen oder mag— 
netiſchen Einflüſſen bedarf es nicht, obwohl man mehrfach verſucht hat, 
auf dieſe Weiſe das Orientierungsvermögen zu erklären. 

Der Geruchsſinn iſt bei den Tauben durchaus nicht in dem 
hohen Maße ausgebildet, wie vielfach angenommen wird. Die Tauben können 
im allgemeinen nicht beſſer riechen, wie andere Geflügelarten auch. Mit 
dem Geruch erkennen ſie nicht einmal die Geſchlechter und ihre eigenen 


Natur und Lebensweiſe. 43 


Jungen. Im Finſtern glaubt die auf dem Neſt ſitzende Täubin oft eine 
fremde Taube vor ſich zu haben und beißt auf ſie ein, während der 
zu ihr gehörige Tauber es iſt, der zum Neſte will. Mit dem in 
der Raſſezucht oft notwendigen Umtauſch der Jungen ſind die Tauben, 
ſobald ſie es merken, nie einverſtanden, nehmen vielmehr als fremd erkannte 
untergeſchobene Junge ſelten an; ſie merken es aber niemals an dem 
Geruch der Jungen, ſondern nur an der Größe, insbeſondere wenn 
ſchon durch Hervortreten der Federn ſich die künftige Farbe erkennbar 
macht. Auch nahende Raubtiere erkennen ſie nicht an dem Geruch. Es 
ſcheint daher ziemlich überflüſſig zu ſein, den Tauben die Schläge durch 
parfümieren mit Anisöl angenehm machen, bezw. ſie dadurch an einen 
neuen Schlag gewöhnen zu wollen. Empfindlich dagegen ſind die Tauben 
gegen ihre eigenen Ausleerungen und verſchmähen jedes Futter, welches 
in Taubenkot gefallen iſt, ſaufen auch durch Taubenkot verunreinigtes 
Waſſer nur im Notfalle, während ſie ſonſt in bezug auf das Trinkwaſſer 
oft nicht wähleriſch ſind und es aus Goſſen und Pfützen in manchmal 
wenig ſauberer Qualität entnehmen, ſelbſt wenn ihnen beſſeres zur Ver— 
fügung ſteht. 

Bezüglich des Charakters der Tauben begegnet man im all— 
gemeinen oft ganz falſchen Vorſtellungen. Tatſächlich ſind hier die 
Tauben ſchlechter als ihr Ruf. Die „Sanftmut der Taube“ gehört in 
das Reich der Märchen. Viel mehr ſchlechte als gute Eigenſchaften laſſen 
ſich da aufzählen, wie jeder Züchter beſtätigen kann. Die Tauben ſind 
zänkiſch, eiferſüchtig, dabei auch nicht von hervorragender ehelicher 
Treue, namentlich die Tauber; auch futterneidiſch, böſe gegen fremde 
Tauben, ſowie gegen die eigenen Jungen, ſobald eine neue Brut da 
iſt. Es iſt nicht zu viel geſagt, wenn man behauptet, daß kaum ein 
Haustier vorhanden iſt, welches ſtreitſüchtiger und rückſichtsloſer gegen 
ſeinesgleichen iſt, als die Tauben. Trotz dieſer unverkennbaren Fehler 
aber ſind ſie dem Menſchen infolge ihres munteren Weſens und der 
Fülle intereſſanter Beobachtungen, die ihre Zucht ermöglicht, ein an— 
genehmes und unentbehrliches Haustier geworden, und wenige Züchter 
und Liebhaber wird es geben, die ſich leicht von ihren Lieblingen 
trennen. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Die Taubenraſſen. 


1. Die Wilo tauben. 


Einleitung. 
Die Ordnung Columbinae (Gyrantes), Tauben oder Girrvögel 
umfaßt ſechs Familien: 1. Dididae, Dronten, in zwei jetzt ausgeſtorbenen 
Arten; 2. Diduneulidae mit einer Art, der auf den Samoa-Inſeln 


Fig. 40. Die Mähnentaube (Caloenas nicobarica). 


lebenden Zahntaube (Diduneulus strigirostris); 3. Caloenadidae mit 
einer Art, der Mähnentaube (Caloenas nicobariea) im Südweſten 
Aſiens und auf den benachbarten Inſeln; 4. Treronidae, Frucht— 
tauben, mit ungefähr 150 Arten, die insbeſondere im Süden der alten 
Welt und auf den Südſeeinſeln vorkommen und ſich von Beeren und 
Früchten ernähren; 5. Gouridae mit drei auf Neu-Guinea und den 
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Nachbarinſeln vorkommenden Arten, von denen die bekannteſte Goura 
coronata, die Krontaube, iſt; und endlich 6. Columbidae, Tauben (im 
engeren Sinne), die Familie, 

mit der wir uns beſonders zu 0 e \ 
beſchäftigen haben.“) | 

Die letztgenannte Familie 
Columbidae, Tauben, umfaßt 
etwa 200 Arten und wird zoo⸗ > 
logiſch wiederum eingeteilt in 
ſieben Gattungen: 1. Palum— = 
bus, Ringeltaube; 2. Columba, SS 
Taube; 3. Eetopistes, Wan— . 
dertaube im öſtlichen Nord— % 
Amerika; 4. Turtur, Turtel— ,, ) ' 
taube; 5. Starnoenas mit Fig. 41. Kopf der Krontaube e EN 
einer in Weſtindien vorkommen— 
den Art; 6. Phaps mit drei in Auſtralien leben den Arten; 7. Oeyphaps 
mit einer ebenfalls in Auſtralien heimiſchen Art. 

Die uns allein intereſſierenden einheimiſchen Arten gehören zu den 
Gattungen Palumbus, Columba und Turtur. Nachſtehende, der Synopſis 
von Leunis entnommene Überſicht der einheimiſchen Taubenarten zeigt 
zugleich die charakteriſtiſchen Merkmale dieſer Arten: 


Überjicht der einheimiſchen Taubenarten. 


Flügel ohne | auf dem Flügel zwei Schwarze Quer-Columba livia, 

| Hals binden, Unterrücken weiß Felſentaube. 

Gefieder ſeiten grünlich | auf dem Flügel nur eine, aus e en oenas, 

blaugrau] ſchillernd Flecken gebildete Querbinde Hohltaube. 

Flügel mit weißem Vorderrande; Halsſeiten mit . palumbus, 
weißem Flecke Ringeltaube. 

Gefieder roſtfarbig; am Halſe jederſeits ein ſchwarz-weißes Da auritus, 


Querband Turteltaube. 


Außer den in dieſer Überſicht genannten vier Arten der einheimiſchen 
wilden Tauben, ſoll noch Turtur risorius, die aus Indien, Arabien und 
Nordoſtafrika ſtammende Lachtaube entſprechend behandelt werden, da 
dieſe auch bei uns häufig in gezähmtem Zuſtande in Käfigen oder 
Volieren anzutreffen iſt. Zu erwähnen wären an wilden Taubenarten 
außer den genannten noch die Schopftaube (Phaps lophotes) mit 
einem ſpitzen Federſchopf auf dem Kopfe, die Harlequin-Taube 
(Ph. histrioniea), beide in Auſtralien heimiſch, ferner die Ja vaniſche 


1) Näheres über die Zoologie der genannten Familien und Gattungen iſt zu 
finden in, Leunis, Synopſis der Zoologie, Hannover, Hahnſche Buchhandlung, Band J, 
Seite 434 - 441. 
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und Indiſche Glanztaube (Ph. javanica und Pb. indica), die Dolch— 
ſtichtaube (Phlegoenas cruentata), die auf den Philippinen vorkommt, 
die im Himalaja-Gebirge heimiſche Nonnentaube (Columba leueonata) 
und andere, alles Arten, die man ab und zu in zoologiſchen Gärten 
und Volieren antrifft, die für die Taubenzucht im allgemeinen aber ohne 
Bedeutung ſind, weshalb von näherer Beſchreibung hier abzuſehen iſt. 

Die einheimiſchen Wildtauben-Arten, wie erwähnt, vier an der Zahl, 
werden in zwei Gattungen: J. die Holztauben und II. die Turteltauben 
eingeteilt. Die Holztauben umfaſſen die größten Arten der Wildtauben, 
und zwar a) die Felſentaube, Columba livia, b) die Hohltaube, Columba 
oenas und c) die Ringeltaube, Columba palumbus. Die Turteltauben, 
kleiner in der Figur, umfaſſen: a) die Turteltaube, Turtur auritus und 
b) die Lachtaube, Turtur risorius. 


I. Gattung: die Holztaube, Columba. 


Die Holztauben zeichnen ſich durch ihre Größe aus. Die Länge 
des gerade abgeſtutzten Schwanzes beträgt die Hälfte bis zwei Drittel 
der Länge der Flügel. Die Beine ſind verhältnismäßig kurz und am 
oberen Teile, ziemlich weit nach unten gehend, befiedert. 


a) Die Felſentaube, Columba livia.') 

Dieſe vielfach als Stammform aller unſerer Haustauben angeſehene 
Taube lebt wild in großen Mengen im Süden Europas, insbeſondere 
an den an Felſen reichen Küſten des mittelländiſchen Meeres, in Sid» 
ſpanien, Italien, Illyrien, Griechenland, Nordafrika, Egypten, Perſien 
und in den ſüdlichen Provinzen Rußlands, auch auf den Kanariſchen 
Inſeln, Sardinien, Sizilien, Malta und anderen felſigen Inſeln des 
mittelländiſchen Meeres. Auch im nördlichen Europa kommt die Felſen— 
taube wild vor in Norwegen, auf den Faröern, Shetlandinſeln, Hebriden, 
Orkney-Inſeln, ſowie in Großbritannien und Irland, überall in felſigen 
Teilen der Küſten und auf felſigen Inſeln. Beſonders zahlreich findet 
man ſie in Krain, bei Trieſt und in dem öſterreichiſchen Küſtengebiet. 
An manchen Stellen treten die Felſentauben als Zugvögel auf, insbeſondere 
dort, wo im Winter durch Schneefall ihre Nahrung beſchränkt wird, 
meiſtens aber leben ſie als Standvögel, d. h. bleiben Sommer und 
Winter am ſelben Ort. 

Die Körperlänge der wilden Felſentaube?) beträgt, gemeſſen an 


1) „livia“ iſt als die allgemein übliche Bezeichnung hier beibehalten worden. Es 
ſoll aber nicht unterlaſſen werden, darauf aufmerkſam zu machen, daß der römiſche 
Name Livius und Livia nichts mit unſerer Felſentaube zu tun hat. Aus dieſem 
Grunde ſchlug Baldamus in feinen Taubenbuche 1878 die Benennung Columba 
livida = bläuliche Taube vor. Noch richtiger wäre wohl die ebenfalls angewandte 
Bezeichnung Columba saxatilis - Felſentaube. 

2) Nach den Angaben von Flöricke in Naumann, Naturgeſchichte der Vögel Mittel- 
europas, Gera-Untermhaus, Verlag von Fr. Eugen Köhler. 
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friſch erlegten ſüdeuropäiſchen Tieren, 33 bis 34 em, die Flügelſpannung 
64 bis 65 em, die Länge des Schnabels 1,9 em. Die Hauptfarbe der 
Felſentaube iſt mohnblau, der untere Teil des Rückens ſowie die unteren 
Flügeldeckfedern ſind weiß, auf dem Oberflügel ſind zwei ſchwarze nach 
dem Rücken zu ſich vereinigende Querbinden. Der Kopf zeigt eine helle 
ſchieferblaue, manchmal auch etwas dunklere Farbe, der Hals zeigt jenen, 
den Tauben eigentümlichen Metallſchiller, den man Taubenhals nennt, 
er iſt oben hellblau glänzend und ins Grüne ſpielend, unten am Kropfe 
lebhaft purpurfarbig glänzend. Der Unterleib iſt dunkelmohnblau, heller 
am Bauch und an den Beinen. Der Rücken, die Schultern und ins— 
beſondere die Flügeldecken zeigen die den Tauben eigentümliche hell— 
aſchgraue oder mohngraue Färbung, die man als „taubenblau“ bezeichnet; 
hinten ſind die Flügeldecken mit den beiden bereits erwähnten, je 
ca. 1 em breiten blauſchwarzen Querbinden verziert. Die Schwingen 
erſter Ordnung ſind ebenſo wie ihre Deckfedern aſchgrau in verſchiedenen 
Abtönungen. Der Schwanz iſt dunkel aſchgrau und mit einer etwa 
2½ em breiten ſchwarzen Querbinde am Ende der Federn verſehen, 
die beiden äußerſten Schwanzfedern ſind auf der Außenfahne weiß; etwas 
weiß zeigen auch noch von außen gerechnet die zweiten und dritten 
Schwanzfedern. Die Unterſeite des Schwanzes iſt ſchieferfarbig mit 
dunkler Querbinde am Ende. Der Schnabel iſt ſchwarz, in der Mitte 
etwas ſchwächer, wodurch er ein kolbenartiges Ausſehen erhält, der 
Oberſchnabel ragt mit ſeiner nicht ſehr ſtarken Krümmung über den 
Unterſchnabel etwas hervor; die Schnabelwarzen ſind ziemlich entwickelt 
und weiß bepudert. Das Auge iſt rotgrau in der Jugend, es wird 
ſpäter gelbrot. Die Beine ſind im Verhältnis zum übrigen Körper nur 
kurz, ſtark gebaut und bis etwa zur Hälfte der Länge befiedert. Die 
Farbe der mit groben Schildern verſehenen Beine iſt von da ab, wo 
die Befiederung aufhört, blutrot; die Krallen ſind mittelgroß, flach ge— 
bogen, ſtark und von dunkler Hornfarbe. 

Der Unterſchied der Geſchlechter zeigt ſich in der kleineren, ſchlankeren 
Figur der Täubin gegenüber dem Tauber. Die Farben, insbeſondere 
der Taubenhals, ſind beim Weibchen nicht ſo grell und ſatt, wie beim 
Männchen, auch iſt die weiße Farbe des Unterrückens nicht ſo weit aus— 
gedehnt wie beim Tauber. 

Die Mauſer der wilden Felſentauben beginnt im allgemeinen früher 
als bei den anderen wilden Arten. Der Anfang fällt in den Juli und 
bei Beginn des Winters iſt ſie meiſt ſchon völlig beendet. Bei den Jungen 
der Felſentaube befiedert ſich merkwürdigerweiſe die Kehle am ſpäteſten. 
Selbſt erwachſene Tauben erhalten die Befiederung an der Kehle erſt 
nach Beendigung der erſten Mauſer. 

Die wilden Felſentauben kommen nicht nur ausſchließlich in der 
oben beſchriebenen blauen Farbe vor, man hat auch andersgefärbte 
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Varietäten, wie ſchwarze, weißgeſcheckte und in der ganzen Färbung ſehr 
hellblaue, ſowie auch ſolche Felſentauben beobachtet, denen die weiße 
Färbung des Unterrückens fehlte. 

Wie bereits erwähnt, bevorzugt die Felſentaube felſige Gegenden 
am Meere; hohe und ſchroffe Felswände, Höhlen und Grotten in dieſen, 
dienen ihr als willkommenſte Niſtgelegenheit. Berthold!) fand auf der 
vulkaniſchen Inſel Lanzarote, welche zu den kanariſchen Inſeln gehört, 
in dem noch friſchen Krater eines feuerſpeienden Berges trotz der darin 
noch herrſchenden Hitze und trotz des Schwefelgeruchs eine Brutkolonie 
der Felſentaube. Am meiſten ſagen ihr zu hohe Felsgruppen am Waſſer 
oder von ebenen Ländereien umgeben, jedoch iſt ſie nicht im Gebirge 
anzutreffen, ebenſowenig in dichten Waldungen. Im Gegenſatz zu der 
ſpäter zu behandelnden Hohltaube vermeidet die Felſentaube überhaupt 
gern Bäume als Aufenthaltsort, ſie trägt ihren Namen Felſentaube mit 
vollem Recht. 


Täubin. Tauber. 


Fig. 42. Feldflüchter. 


Der Flug iſt gewandt, kräftig, ausdauernd und ſehr ſchnell. Die 
Tauben ſollen eine geographiſche Meile in drei Minuten durchfliegen 
können. Die Tiere ſind ſehr vorſichtig und lieben nicht Orte, an denen 
ſie häufig Störungen ausgeſetzt ſind. Eine große Vorliebe zur Geſelligkeit 
iſt ihnen ebenſo wie faſt allen anderen Tauben eigen, man findet ſie 
daher ſtets in größeren oder kleineren Scharen vereinigt. Die wilde 
Felſentaube brütet gewöhnlich nur zweimal im Jahre; es ſind aber auch 
mehr Bruten beobachtet worden, wo ſie in halbzahmem Zuſtande ſich an 
den Menſchen gewöhnt, gute Unterkunft und Pflege gefunden hat. Das 
Fleiſch der Felſentaube, insbeſondere der jungen Tiere, iſt ſehr wohl— 
ſchmeckend und leicht verdaulich. Die Nahrung beſteht wie die aller 
anderen Taubenarten hauptſächlich aus Sämereien, ſie nimmt aber auch 
Wachholder- und Heidelbeeren, ſowie kleine Wurzelknollen, kleine Schnecken, 
Maden und Larven. Sandkörner und Kalkſtoffe, ſowie ſalzige Stoffe 
werden auch gern genommen. 

Die Feldtauben, auch Feldflüchter genannt, ſtammen zweifel- 
los von der wilden Felſentaube ab. Die Fähigkeit der Tauben, in 


1) Siehe Naumann, Naturgeſchichte der Vögel Mitteleuropas, Band VI, Seite 7. 
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Form und Farbe ſich leicht zu verändern, kommt beſonders bei den 
Feldtauben in halb oder ganz gezähmtem Zuſtande zur Geltung. Die 
verſchiedenſten Färbungen zeigen die gewöhnlichen Feldflüchter, teils ein— 
farbig auf dem ganzen Gefieder, teils in den mannigfachſten Zeichnungen, 
wie dieſe in dem Abſchnitt über das Gefieder eingehend beſchrieben ſind. 
Auch einzelne Körperteile zeigen ſich bei den Feldtauben zuweilen ver— 
ändert, z. B. Fußbefiederung, Hauben uſw.; im allgemeinen aber iſt ſtets 
die Figur der Felſentaube die Grundlage und bei Feldflüchtern immer 
zu erkennen. Die Feldflüchter ernähren ſich gewöhnlich auf den Ackern 
in der Nähe ihres Schlages und werden nur zur Winterszeit, wenn 
Schnee und Eis eine ſelbſtändige Ernährung unmöglich machen, aus der 
Hand gefüttert. 

In bezug auf die Figur erinnern auch die ſpäter zu behandelnden 
Farbentauben an die Felſentaube. 


b) Die Hohltaube, Columba oenas. 

Die Hohltaube wurde früher, als man die Naturgeſchichte der 
Felſentaube noch nicht genau kannte, häufig mit dieſer verwechſelt und 
fälſchlich auch oft als die Stamm— 
form unſerer Haustauben be— 
trachtet. Sie unterſcheidet ſich 
jedoch bedeutend von der oben 
beſchriebenen Felſentaube. Sie 
niſtet ausſchließlich in hohlen 
Bäumen, woher ſie auch ihren 
Namen „Hohltaube“ hat, beſitzt 
ferner im Gegenſatz zur Felſen— 
taube keinerlei weiße Abzeichen 
im Gefieder. Sie iſt ferner 
ein Zugvogel, der von November 
bis Februar ſtets warme Gegen— 
den aufſucht. Die Querbinden 
auf den Flügeldecken ſind nicht 
wie bei der Felſentaube zwei 
regelrechte Streifen, ſondern nicht 
zuſammenhängende ſchwärzlich Fig. 48. Hohltaube. 

Flecken, die höchſt unregelmäßig i 

zu einander, manchmal ſogar in drei Reihen ſtehen. Die Farbe des 
Schnabels, die bei der Felſentaube hornſchwarz iſt, iſt bei der Hohltaube 
rötlich gelb. Die ganze Form des Körpers iſt kleiner und ſchlanker als 
bei der Felſentaube. 

Die Verbreitung der Hohltaube erſtreckt ſich mit Ausnahme der 


nördlichſten Regionen über ganz Europa, ſie iſt ein auch in N 
Unſere Taubenraſſen. 
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häufig anzutreffender Waldvogel, der beſonders gemiſchte Beſtände 
(Laub- und Nadelholz) liebt. Man hat auch beobachtet, daß in ge— 
linden Wintern einzelne oder auch kleinere Scharen von Hohltauben 
bei uns überwintern. Sie lebt vorzugsweiſe in Wäldern, am Rande 
derſelben, wo ſie ausſchließlich in kernfaulen, hohlen Bäumen, auch in 
zweckmäßig an Bäumen angebrachten Niſthöhlen niſtet und am Tage 
ihre Nahrung hauptſächlich von den benachbarten Feldern holt. 


Die Körperlänge iſt geringer als bei der Felſentaube, ſie beträgt 
30—31½ em, die Flügelſpannnng 62¼ —66 em. Die Hauptfarbe 
iſt mohnblau, in verſchiedenen Schattierungen über den ganzen Körper 
verbreitet, blos durch die dunkleren Flecken auf den Flügeln, die nur 
entfernt an Binden erinnern, unterbrochen. Das ganze Gefieder macht 
in ſeinen ſanften, ineinander verwaſchenen Farben einen mehr ein— 
tönigen Eindruck. Nur die Kropfgegend iſt beſonders bei älteren 
männlichen Tieren metallglänzend weinrot und die Seiten des Halſes 
grünlich ſchillernd (taubenhalſig), während die Farbe dieſer Teile bei 
jüngeren Taubern und bei den Täubinnen nicht ſo ſtark hervortritt. 
Die Flügeldeckfedern und die Schwingen zweiter Ordnung ſind hell 
taubenblau, die Daumenfedern und Schwingen erſter Ordnung dunkel— 
grau. Der Schwanz iſt graublau und mit einer ſehr breiten ſchwarzen 
Querbinde verſehen. Das Gefieder iſt am ſchönſten im Frühling und wird 
im Laufe des Sommers allmählich immer mehr verwaſchen und glanz— 
los, ſo daß Vögel, die vor oder im Anfang der Mauſer ſtehen in ihrer 
ſchmutzigen aſchgrauen Erdfarbe einen unanſehnlichen Eindruck machen. 
Der Schnabel iſt ähnlich geformt wie bei der Felſentaube, nur etwas 
länger, er weicht aber von dem der Felſentaube, wie oben erwähnt, 
bedeutend in der Farbe ab. Bei jungen Hohltauben iſt der Schnabel 
dunkel braungrau mit heller Spitze, bei älteren Tieren hinten rötlich, 
vorn gelblich und bei alten Vögeln an der Wurzel dunkelrot nach vorn 
in gelblich übergehend. Die Naſenwarzen ſind bei jungen Tieren röt— 
lich, ſpäter rot und immer beſonders im hinteren Teile weiß bepudert. 
Die Augen ſind bei den Jungen graubraun, bei den Alten dunkel- bis 
ſchwarzbraun. Die Füße ſind kurz, aber kräftig, bis zur Hälfte von 
oben herab befiedert von roter Farbe dort, wo die großen Schilder 
ſitzen, an den Seiten blaßer. Die Krallen klein, nur wenig gebogen, 
dunkelbraun mit hellen Spitzen. 


Der Unterſchied der Geſchlechter iſt erkennbar in der geringeren 
Größe der Täubin und den matteren Farben des Gefieders, jedoch haben 
die Tauber im erſten Lebensjahre auch dieſe matteren Farbentöne, ſo daß 
ſie in der Jugend von den Täubinnen ſchwer zu unterſcheiden ſind. 


Die Mauſer beginnt im Auguſt und wird erſt im Winter, den die 
Hohltauben in wärmeren Ländern verleben, vollendet. 
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Das Treiben der Tauber unterſcheidet ſich von dem der Felſen— 
taube dadurch, daß dieſe nicht wie die Felſentauber um die Täubin her— 
umgehen, ſondern dabei auf ſeinem Platze bleiben. Das Ruckſen und 
Treiben klingt ähnlich wie bei den zahmen Tauben. Die Begattung 
geſchieht meiſt auf einem Aſte des zur Brut erwählten Baumes. Wenn 
möglich, nehmen die Hohltauben für jede der im Sommer ſtattfindenden 
2—3 Bruten eine neue Baumhöhle in Anſpruch. Die moderne Forſt— 
bewirtſchaftung, bei welcher hohle Bäume nicht geduldet werden, hat 
viel dazu beigetragen, daß die Hohltauben bei uns ſeltener werden. 
Sie gewöhnen ſich leicht an künſtliche Niſtſtätten, laſſen ſich leicht zähmen 
und auch mit anderen Tauben (Feldflüchtern) paaren. Jedoch gehen 
die ſo erzeugten Jungen meiſtens im jugendlichen Alter zugrunde. 

Der Flug der Hohltaube iſt ungemein ſchnell und gewandt, ſie 
entgeht den Raubvögeln dadurch mit Leichtigkeit. Sie iſt ſcheu gegen 
Menſchen und liebt die Geſelligkeit mit ihresgleichen; beim Brüten ſitzen 
die Hohltauben ſehr feſt, ſo daß man ſie manchmal mit der Hand im 
Neſt fangen kann, ſie verträgt auch Störungen eher als die dagegen 
emfindliche Ringeltaube. Das Fleiſch beſonders der jungen Hohltauben 
iſt ſehr zart und ſchmackhaft. Ihre Nahrung iſt ähnlich der der 
Felſentaube, ſie vertilgt viel Unkraut und nimmt auch gern Nadel— 
holzſamen. 


e) Die Ringeltaube, Columba palumbus. 

Der Name der Ringeltaube iſt zurückzuführen auf den halbmond— 
förmigen, an jeder Seite des Halſes befindlichen weißen Fleck, der aber 
vorn und hinten unterbrochen iſt und daher nicht die Geſtalt eines 
Ringes hat. Sie iſt die größte der einheimiſchen wilden Taubenarten. 
Ihre Körperlänge beträgt 40—42 em, die Flügelſpannung 73 — 76 em. 
Sie kommt faſt überall in Europa vor, bleibt unter milden klimatiſchen 
Verhältniſſen auch im Winter in ihrer Gegend, gilt aber für gewöhn— 
lich als Zugvogel, der im Oktober wärmere Gegenden truppweiſe auf— 
ſucht und im März wieder zurückkehrt. Wie die Hohltaube leben die 
Ringeltauben vorzugsweiſe in Wäldern, niſten aber nicht wie erſtere in 
Höhlen, ſondern bauen ihr Neſt meiſt ganz kunſtlos und zuweilen unter 
Benutzung von anderen alten Neſtern, z. B. Krähenneſtern, frei und 
offen oben oder in der Mitte in ganz verſchiedenen Höhen (2 m bis 
30 m und darüber) auf Laub- und Nadelholzbäumen. Nadelholz— 
und gemiſchte Beſtände werden vor Laubwald bevorzugt, da die Tiere 
große Vorliebe für die Samen der Nadelhölzer zeigen. 

Die Hauptfarbe der Ringeltaube iſt aſchgrau; beim älteren Tauber 
iſt Kopf und Oberhals ſchön taubenblau, an der Kehle heller, die Seiten 
des Halſes ſind ſchuppenartig von ſtark glänzenden glatten, meergrün 
ſchillernden Federn bedeckt, dieſer Taubenhals wird von een Reihen 
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glänzend weißer Federn, welche die ungefähre Form eines Halbmondes 
haben, auf jeder Seite unterbrochen. Der obere Teil des Rückens iſt 
graublau, der untere Teil bis zum Schwanz hin mohnblau, letzterer 
grauſchwarz mit einer breiten, helleren, ſchieferfarbigen Querbinde. Die 
Flügeldeckfedern ſind in ziemlicher Längenausdehnung an dem Vorder— 
rande der Flügel rein weiß und bilden dort einen großen weißen Längs— 
fleck im Gefieder, die 
übrigen Teile der Flügel— 
decken ſind aſchgrau, die 
SchwungfedernerſterOrd— 
nung ſind grauſchwarz 
mit ſcharf gezeichnetem 
weißen Außenſaum, die 
Schwingen zweiter Ord— 
nung ſind dunkelgrau. 
Der vordere untere Teil 
des Halſes bis zur Bruſt, 
die Kropfgegend, iſt wein— 
rot, etwas gedämpft durch 
graublau, und geht all— 
mählich in diehelle blän— 
liche Farbe des Unter— 
körpers über. Die Augen 
ſind bei alten Taubern 
ſchwefelgelb, der Schnabel 
an der Baſis tiefrot, all— 
mählich in Gelb über— 
gehend. Die Füße ſind 
kurz, etwa bis zur Mitte 
befiedert, an dem unbe— 
fiederten unteren Teile von blutroter Farbe, vorn mit groben Schildern 
verſehen. Die Krallen ſind wenig gebogen, ſtark und von dunkelbrauner 
Färbung. Die Täubin ähnelt in der Farbe ſehr den jüngeren Taubern, der 
Taubenhals iſt kleiner und umſchließt nicht völlig den weißen Halsfleck, 
welcher überhaupt erſt nach der erſten Mauſer ſich zeigt, auch iſt die ganze 
Gefiederfarbe nicht ſo ſatt, ſondern verwaſchener und gedämpfter als bei 
den männlichen Vögeln. Das Gefieder bleicht im Laufe des Sommers durch 
Luft, Licht und Niederſchläge ebenſo wie bei den Hohltauben ſehr aus; die 
Tiere erhalten eine ſchmutzig graue, matte Farbe im Vergleich zu dem im 
Frühjahr in ganzer Pracht ſich zeigenden Gefieder. Man hat auch eine 
rein weiße Spielart der Ringeltaube, wenig auch ſelten, beobachtet. 
Die Mauſer der Ringeltauben fängt im Auguſt oder September 
an und dauert bis in den Winter hinein. N 
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Die Ringeltaube liebt die Geſelligkeit nicht in dem Maße, wie 
andere Taubenarten; nur außerhalb der Paarungszeit lebt ſie in kleineren 
oder größeren Trupps zuſammen, während derſelben aber leben ſie 
paarweiſe zerſtreut in den Wäldern. Sie machen 2 bis 4 Bruten im 
Jahre. Um zahme Tauben kümmert ſich die Ringeltaube wenig und 
ſucht nur ſelten und ausnahmsweiſe deren Geſellſchaft auf. Die Ringel— 
tauben ſind überaus ſcheu, furchtſam und vorſichtig, ſie verlaſſen die 
Eier bei der geringſten Störung, zuweilen auch ſogar die Jungen, die 
dann zugrunde gehen müſſen. Die Nahrung der Ringeltaube beſteht 
aus Nadelholzſamen, Getreidearten, Heidelbeeren, Eicheln, Bucheckern, 
zuweilen nehmen ſie auch Grünes auf. In der Gefangenſchaft muß 
man alte Tauben oft ſtopfen, da ſie ſonſt jede Nahrungsaufnahme ver— 
weigern und lieber vor Hunger ſterben, als an vorgeſtreutes Futter 
gehen. Die Jagd auf die Ringeltaube iſt wegen ihres ſcheuen Weſens 
nicht leicht, das Fleiſch beſonders der jungen Tiere iſt ſehr ſchmackhaft 
und mit dem der Waldſchnepfe zu vergleichen. 


II. Gattung: Die Turteltaube, Turtur. 


Die Turteltauben find kleiner und ſchmächtiger als die Holztauben. 
Die Hauptfarbe iſt nicht aſchgrau (taubenblau) wie bei den Holztauben, 
ſondern iſabellfarbig, rehbraun, gefleckt, am Hals eine ſchwarze Binde. 
Der Schwanz iſt abgerundet, mäßig lang, die Beine unbefiedert. Die 
Färbung der Turteltauben iſt matt, ſie haben keine glänzenden Federn 
auf dem Rücken oder den Flügeln. 


a) Die Turteltaube, Turtur auritus. 

Dieſe iſt die einzige bei uns heimiſche Art der Gattung Turtur. 
Ihren Namen trägt ſie jedenfalls infolge des eigentümlichen, von dem 
anderer Taubenarten abweichenden Girrens beim Tauber, welches wie 
Turtur-turtur-turtur uſw. klingt. Die Turteltaube iſt ein Zugvogel, 
der im Sommer ganz Europa mit Ausſchluß der kälteren Teile be— 
wohnt; in Deutſchland wird ſie nur ſtellenweiſe, in Norddeutſchland 
überhaupt nur ſelten angetroffen. Ofter kommt ſie in den von Wald 
begrenzten Teilen des Rheintales, ſowie im Sommer in Oſtpreußen 
und Vorpommern vor. Ihr Lieblingsaufenthalt iſt in waldigen, nicht 
waſſerarmen Gegenden, beſonders gemiſchte Laub- und Nadelholzbe— 
ſtände bewohnt ſie gern, ebenſo wie die Ringeltaube. Im September, 
auch ſchon Ende Auguſt, verläßt ſie uns, um wärmere Gegenden für 
den Winter aufzuſuchen, von wo ſie Ende April oder auch erſt im Mai 
wieder zurückkehrt. 
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Die Länge des Körpers der Turteltaube beträgt 23—29 em, die 
Flügelſpannung 50—52 em. Die zierliche Geſtalt, die ſanften Farben» 
töne und die hübſche Zeichnung machen die Turteltaube zu einem ſehr 
niedlichen Vogel. Der Tauber zeigt am ganzen Oberkopf bis in den 
Nacken eine ſchöne helle mohnblaue Farbe, die Seiten des Kopfes find 
rötlich grau; an den Seiten des Halſes liegen, von heller mohnblauer 
Färbung umgeben, drei bis vier Reihen ſchwarzer, ſammetartiger Federn 
mit glänzend ſilberweißen Enden; die ſchwarze und weiße Farbe dieſer 
Federn iſt ſcharf voneinander getrennt. Es entſteht dadurch die der 
Turteltaube eigentümliche Halszeichnung: drei bis vier ununterbrochene, 
mondförmig, nach oben gerichtete, ſchwarze und weiße Streifen, die ab— 
wechſelnd aufeinan— 
der folgen. Dieſe 
ſchöne Zeichnung iſt 
aber nur bei aus— 
geſtrecktem Halſe voll 
ſichtbar, bei einge— 
zogenem Halſe iſt ſie 
weniger bemerkbar. 
Die Farbe des Ober— 
rückens iſt aſchgrau 
mit ſchwarzen Flecken 
Unterrücken und Bür- 
zel aſchblau, an den 
Seiten mohnblau. 
Die Farbe des Ober— 

Fig. 45. Turteltaube. rückens wird zum 
Teil von den breiten 
braungrauen Federkanten verdeckt. Die Deckfedern der Schultern und 
Flügeldecken, ſowie die kleinen Schwungfedern ſind ſchwarz bis bläulich— 
ſchwarz, mit hellen roſtroten Kanten umſäumt, die Schwingen zweiter 
Ordnung hell aſchblau, die erſter Ordnung grauſchwarz. Die Federn 
des Schwanzes ſind ſchieferfarbig mit weißen Enden. Die Kehle, Kopf 
und Oberbruſt zeigen eine feine purpurrötliche Weinfarbe; ganz hell an 
der Kehle beginnend, tritt dieſe Farbe am ſtärkſten auf am Kopf, wird 
nach der Bruſt hin wieder heller und geht allmählich in das Weiß über, 
welches am ganzen Unterkörper ſich findet. Der Schnabel iſt klein, 
vorn etwas kolbenartig, von ſchwarzer, in der Jugend ſchwarzgrauer 
Farbe. Das Auge iſt brennend gelbrot, nach innen mehr ins Gelbe, 
nach außen mehr ins Rote übergehend, in der Jugend iſt die Iris 
braungrau. Die Füße ſind klein, oben etwas befiedert, an den unbe— 
fiederten Teilen mit groben, blutroten Schildern an der Vorderſeite ver— 
ſehen; die Krallen klein und dunkelbraun mit helleren Spitzen. 
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Die Täubin unterſcheidet ſich vom Tauber durch geringere Größe, 
kleinere Augen und mattere Farben. Die Jungen haben ein ganz 
anderes Federkleid als die Alten, von düſteren Farben; die charakteriſtiſche 
Halszeichnung der Alten erhalten die Jungen erſt, nachdem ſie eine 
ganze Zeit lang ausgeflogen ſind. 


Die Mauſer beginnt im Auguſt, vollzieht ſich nur langſam, und 
die Turteltauben kehren im Frühjahr meiſt völlig ausgemauſert in den 
ſchönen und glänzenden Farben ihres Gefieders wieder zu uns zurück. 
Durch Witterungseinflüſſe leiden im Laufe des Sommers ebenſo wie bei 
anderen Wildtauben auch bei der Turteltaube die Farben und Federn 
bedeutend. 


Die Turteltaube iſt ein Waldvogel; in gemiſchten Beſtänden, be— 
ſonders ſolchen mit hohem Unterholz und mit klarem Waſſer in der 
Nähe, baut fie ihr Neſt auf kleinen Bäumen in einer Höhe von 2½ bis zu 
6 m über dem Erdboden. Sie läßt den Bau des Neſtes, ſowie die Eier 
leicht im Stich, wenn ſie geſtört wird; mehr Anhänglichkeit dagegen beweiſt 
ſie den Jungen. Es werden gewöhnlich zwei Bruten im Sommer ge— 
macht. Der Flug der Turteltaube iſt leicht, geſchickt und ſchnell. Sie 
liebt die Geſelligkeit, jedoch nicht in dem Maße wie die Hohltauben. 
Die einzelnen Paare ſind ſehr zärtlich zu einander; ihre Liebe, eheliche 
Treue und Sanftmut ſind ſprichwörtlich geworden. Infolge ihrer leichten 
Zähmbarkeit trifft man die Turteltauben oft als Stubenvögel; insbe— 
ſondere jung aufgezogene werden ſehr zutraulich. In der Gefangenſchaft 
pflanzen ſie ſich mit einander, ſowie auch mit der ebenfalls leicht zähm— 
baren Lachtaube leicht fort. Aus der Paarung von Turtel- und Lach— 
tauben ergeben ſich fruchtbare Baſtarde. Die Nahrung der Turteltauben 
beſteht aus Sämereien aller Art, beſonders der Samen der Nadelhölzer, 
ſowie der gemeinen Wolfsmilch (Euphorbia Cyparissias) bilden ihre 
Lieblingsſpeiſe. Ihr Fleiſch iſt wie das aller Taubenarten, beſonders 
bei jungen Tieren, recht ſchmackhaft. 


b) Die Lachtaube, Turtur risorius. 


Die Lachtaube iſt in Nordafrika, Oſtindien und China heimiſch; ſie 
iſt nahe verwandt mit der eben beſchriebenen Turteltaube und wurde daher 
ſchon von manchen Zoologen für eine durch Zähmung und Kultur ent— 
ſtandene Abart der Turteltaube gehalten, während letztere die wilde 
Stammform darſtellen ſollte. Jedoch iſt die Zeichnung beider eine ſo 
verſchiedene, daß man ſie richtiger als zwei verſchiedene Arten der Gattung 
Turtur betrachtet. Sie fand von ihrer Heimat aus faſt über die ganze 
Erde ihre Verbreitung als Stubenvogel; auch hat man mit Erfolg 
verſucht, ſie ähnlich den Haustauben in Schlägen zu halten und 
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frei fliegen zu laſſen.) Doch darf man dazu nicht übermäßig zahme 
Tauben nehmen. 

Die Körperlänge der Lachtaube iſt etwas größer als die der Turtel— 
taube, ſie beträgt 31 em, die Flügelſpannung ca. 51 ½ em. Die 
Hauptfarbe iſt eine helle gelbliche Fleiſchfarbe, die ſogenannte Iſabellfarbe. 
Im Nacken hat die Lachtaube eine halbmondförmige ſchwarze Zeichnung, 
deren Spitzen etwa bis zur Hälfte der Seiten des Halſes erreichen; 
dieſer ſchwarze Halbring wird noch beſonders durch eine weiße Ein— 
faſſung gehoben. Die Deckfedern der Flügel, die Schwingen und der 
Schwanz ſind aſchgrau, faſt ſchwärzlich, der Unterleib weiß, die Unter— 
ſeite des Schwanzes halb weiß, halb ſchwarz. Der Schnabel iſt an der 


Fig. 46. Lachtaube. 


Baſis rötlichweiß, nach der Spitze zu dunkler, die Augen rotgelb, die Füße 
blutrot. Die Täubin iſt ein wenig kleiner und heller in der Farbe als 
der Tauber. Der ſchwarze Nackenſtreifen kommt erſt nach der erſten 
Mauſer zum Vorſchein, fehlt alſo den jungen Lachtauben. Es gibt 
auch eine rein weiße Varietät. Ihren Namen hat die Lachtaube 
von dem ihr eigentümlichen Lachen, welches wie „hihihihi“ oder 
„hähähähähä“ klingt, doch treibt der Tauber ſeine Taube auch mit 
einem anderen Ton, der wie „Guckruhkuh“ klingt. 

Die Lachtauben leben in ihrer Heimat in den Wäldern der Steppen, 
wo ſie zuweilen in großen Maſſen anzutreffen ſind, ſie bauen ihre Neſter 
dort auf Bäumen und machen mehrere Bruten im Jahre. Die Paare 
halten ſehr treu zuſammen; und die Lachtaube iſt infolge ihrer Zärtlich— 


) S. „Geflügelbörſe“ 1902 Nr. 70 vom 2. September: Lachtauben im Freien 
von Ed. Neubauer, und „Der Lehrmeiſter im Garten und Kleintierhof“ 1904. Seite 
232 und 246: Die Lachtaube als Freiflieger von P. Momſen. 


Die Haustauben. 57 


keit, leichten Zähmbarkeit, Reinlichkeit, ſowie ihres munteren, zierlichen 
Weſens zu einem beliebten Stubenvogel geworden, der, wenn man ihnen 
auch nur einen Käfig, etwa 1 ebm groß, zur Verfügung ſtellen kann, 
genug Stoff zur Beobachtung und zu harmloſem Vergnügen abgibt. 
Man darf die Lachtauben nicht wie andere Tauben in der geſchloſſenen Hand 
halten, da die Tierchen ſich dagegen heftig wehren und dann viele ihrer 
nur locker ſitzenden Federn verlieren. Man ſetzt ſie daher lieber auf die 
offene Hand und bedeckt ſie leicht mit der anderen flach gehaltenen Hand. 
Die Nahrung der Lachtauben beſteht aus kleinen Sämereien, wie Lein, 
Mohn, Hirſe, Rübſamen, kleine Vogelwicken; mit Vorliebe freſſen ſie 
auch Hanf. Zerſtoßenes Weißbrot, Hirſe und Hanf iſt ein ſehr gutes 
Futter, beſonders für die Jungen. Für reines und friſches Waſſer iſt 
ſtets Sorge zu tragen. Nach einem ab und zu vorkommenden Aber— 
glauben ſollen die Lachtauben Krankheiten an ſich ziehen und ſo Kranke 
von ihren Leiden befreien. Dies iſt natürlich nur ein haltloſer Aber— 
glaube; jedoch ſcheint die Ausdünſtung kranker Menſchen den Lachtauben, 
die als Stubenvögel gehalten werden, ſchädlich zu ſein. Beſonders 
leicht bekommen ſie geſchwollene Füße, erreichen aber auch in der Ge— 
fangenſchaft bei zweckmäßiger Pflege und Reinlichkeit ein Alter bis zu 
18 Jahren und mehr. 


2. Die Haustantben. 


Einleitung. 

Die große Mannigfaltigkeit der verſchiedenen Taubenraſſen in Größe, 
Körperform und Farbe hat von jeher ihrer ſyſtematiſchen Einteilung die 
größten Schwierigkeiten bereitet. Es haben ſeit Jahrzehnten Forſcher 
und Züchter ſich mit der Löſung dieſer ſchwierigen Aufgabe beſchäftigt. 
Lucien Bonaparte führte in ſeinem Werke: „Coup d'oeil sur Y’ordre 
des pigeons“ nicht weniger wie 288 Arten auf, die er durch Einteilung 
in fünf Familien mit zwölf Unterabteilungen in ein Syſtem zu bringen 
verſuchte. Auch der große Naturforſcher Charles Darwin, der, wie wir 
ſchon in der Einleitung erwähnten, ſich viel mit der Taubenzucht be— 
ſchäftigte, hat die Schaffung eines einheitlichen Syſtems für unſere Haus— 
tauben verſucht. Es iſt dieſer Verſuch heute nur noch von hiſtoriſchem 
Intereſſe; bei der Bedeutung Darwins auch für die Taubenzucht wollen 
wir im folgenden ſein Syſtem hier anführen, zumal deutlich aus dem— 
ſelben die Schwierigkeiten erkennbar ſind, die ſich der Einreihung der 
Taubenraſſen in ein Syſtem entgegenſtellen: Das Darwinſche Syſtem 
zerfällt in vier Hauptgruppen. 


58 Die Haustauben. Einleitung. 


J. Gruppe umfaßt die Kropf— III. Gruppe. Pfauentauben 
tauben, engliſche, holländiſche, Liller mit mehr als 12 (bis 42) Schwanz: 
und deutſche. federn. 

a) Europäiſche und javaniſche Pfauen⸗ 

II. Gruppe enthält: taube. 

a) Botentauben (Carriers, Dra— b) Möventaube (Eulentaube). 
gons). c) Tümmler oder Purzeltaube. 
1. end, woe e e e 
2. Dragons, perſiſche Botentaube, i 
3. Bagdetten (Pardotten und Bobenpurzel (Cowian), 
Be 3. Gewöhnliche engliſche Purzel— 
Höckertaube), 199105 
4. Buſſorah . 4. Kurzſtirnige Purzler. 
b) Runttauben!) (Florentiner und a) Indiſche Strupptaube. 
a e) Jakobiner oder Perrückentauben 
1. Florentiner und Hinkeltaube (Nounains). 
(Scanderoons), 
2. Pigeon Cygne und Bagodais IV. Gruppe. 
(Scanderons der franzöſiſchen = . 105 
Schriftſteller), a) Trommeltaube, Trumpeter, pig. 


tambour oder glouglou. 
b) 1. Lachtaube (vermutlich ein Druck⸗ 
oder Überſetzungsfehler in der 
Carusſchen Ausgabe), 


3. Spaniſche und römiſche Runt⸗ 
taube, 

4. Livorno Runttaube, 

5. Muraſſa von Madras, ge— 


ſchmückte Runttaube. 5 ey 
c) Barbtaube, indiſche Taube, 4. S e 
e eee 5. Nonnen. 


Eine ganze Menge Einreihungen find im vorſtehenden Syſtem zu 
finden, die ſich nach dem heutigen Stande der Raſſezucht und Raſſen— 
kenntnis nicht mehr rechtfertigen laſſen würden; es iſt aber auch in Betracht 
zu ziehen, daß zu Darwins Zeit die Benennung der Taubenraſſen vielfach 
eine rein willkürliche war, und dadurch oft die größte Verwirrung 
herrſchte. Die Feſtſetzung einer einheitlichen Benennungsweiſe unſerer 
Taubenraſſen war eine Aufgabe, die im Oktober 1869 der Delegierten— 
kongreß auf dem deutſchen Geflügelzüchtertage zu Dresden in Angriff 
nahm. Es wurden hier zehn Klaſſen feſtgeſetzt, die im allgemeinen 
auch heute noch ihre Geltung haben. Man hat dann auf dieſer Grund— 
lage verſucht, eine genauere Einteilung aufzuſtellen, und es ſind da be— 
ſonders die Arbeiten von J. H. W. Dietz in Frankfurt a. M., Fürer 
in Stuttgart, G. Prütz in Stettin und Bungartz in Lechenich zu er— 
wähnen. 

Die Einteilung von Prütz geht von den an den verſchiedenen 
Raſſen gefundenen übereinſtimmenden Merkmalen aus und unterſcheidet 
demnach: 


1) Rune — plump, dick. Mit dieſem Worte werden in England alle grobknochigen 
und dabei fleiſchigen Taubenarten bezeichnet. 


Die Haustauben. Einleitung. 59 


I. Gruppe: Tauben, welche ſich nur durch Farbe oder Zeichnung 
auszeichnen: 
1. Feldtauben. 
2. Farbentauben. 
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II. Gruppe: Hof- oder Raſſetauben. 

1. Tauben, welche ſich durch die Eigentümlichkeit der Stimme kennzeichnen 
(Trommeltauben). 

2. Tauben, welche ſich durch die Eigentümlichkeit des Fluges kennzeichnen 
(Tümmler und ähnliche). 

3. Tauben, welche ſich durch die Struktur der Federn kennzeichnen (Pfauen⸗ 
taube; Perrückentaube; Mähnentaube; Strupptaube; Lockentaube; Seiden- 
taube; Möventaube). 

4. Tauben, welche ſich durch den Bau des Körpers kennzeichnen (Kropftauben; 
Türkiſche oder Orientaliſche Tauben; Spaniſche Tauben; Huhntauben). 


Dieſe Einteilung, welche von manchen Schriftſtellern übernommen 
wurde, baſiert auf der alten, ſchon von dem bekannten Ornithologen 
Bechſtein angegebenen Teilung der Tauben in Feldtauben, Farbentauben 
und Raſſetauben. Bei dem innerhalb der letzten 50 Jahre durch das 
Vereins- und Ausſtellungsweſen erfolgten großen Fortſchritt in der 
deutſchen Raſſezucht iſt aber eine Trennung bezw. Gegenüberſtellung z. B. 
der Farbentauben und der Raſſetauben in zwei verſchiedene Gruppen 
durchaus nicht mehr angebracht. Die Zucht der Farbentauben ſteht 
gerade bei uns in Deutſchland auf einem derartigen Standpunkte, daß 
bei ihr nicht weniger zu beobachten iſt, als bei der Zucht jeder anderen 
Raſſetaube. Dasſelbe iſt bei den als Feldtauben früher vielfach in eine 
beſondere Klaſſe gebrachten Raſſen der Fall. Aber auch die Bezeichnungen 
der drei Abteilungen entſprechen nicht mehr den Tatſachen; Hoftaube 
kann ſchließlich eine jede beliebige Taubenart ſein, ebenſo Feldtaube, 
ſobald ſie nur auf dem Hofe bezw. Felde ſich aufhält. Die Ahnlichkeit 
des Körperbaues der als Feldtauben klaſſifizierten Raſſen mit dem der 
wilden Felſentaube, die als Merkmal oft ins Feld geführt wird, teilen 
dieſe z. B. auch mit einzelnen Tümmler-Raſſen. Ahnliche Übergriffe der 
einen Gruppe in die andere finden ſich bei dieſem Syſtem auch bei den 
einzelnen Klaſſen der als Hof- und Raſſetauben bezeichneten Gruppe: 
die Trommeltaube iſt nicht nur durch die Eigenart ihrer Stimme ge— 
kennzeichnet, ſondern ebenfalls durch die Struktur ihrer Federn, welche 
letztere z. B. bei der Buchariſchen Trommeltaube ganz bedeutend in den 
Vordergrund tritt; die Pfauentaube, ebenſo das Mövochen, iſt nicht nur 
durch die Struktur ihrer Federn gekennzeichnet, ſondern in eben ſo hohem 
Maße durch den Bau ihres Körpers. Wir ſehen, wie ſchwierig, ja un— 
möglich eine ſolche Einordnung unſerer Taubenraſſen in ein Syſtem mit 
Unterabteilungen ſich geſtaltet. Die überaus große Mannigfaltigkeit in 
Form und Farbe, die uns bei den Tauben entgegentritt und die nicht 
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zum geringſten die Urſache an der allgemeinen Verbreitung der Tauben— 
zucht iſt, ſteht ſolchen Klaſſifizierungsverſuchen immer erfolgreich im Wege. 

Man hat auch den Verſuch gemacht, alle Tauben nur nach der 
Farbe einzuteilen und zu unterſcheiden Tauben: 1. mit weißer Grund— 
farbe, 2. mit ſchwarzer, 3. mit blauer, 4. mit roter Grundfarbe und 
5. buntfarbige Tauben. Eine ſolche Einteilung kann natürlich nur zur 
Unterſtützung der Einteilung in Raſſen dienen, letztere aber wird immer 
die Grundlage bilden müſſen. 

Infolge der Unmöglichkeit, die Taubenraſſen in ein wiſſenſchaftlich 
unanfechtbares Syſtem mit Unterabteilungen einzureihen, welches gleich— 
zeitig den berechtigten Forderungen der Praxis, insbeſondere unſerem 
vorgeſchrittenen Ausſtellungsweſen gebührende Rechnung trägt, ſind wir 
zu der Überzeugung gekommen, daß eine Einteilung der Taubenraſſen 
nur in gleichgeſtellte, nebeneinander zu reihende Gruppen 
zweckmäßig iſt und daß dieſe der heute geltenden Praxis, wie ſie auf 
unſeren maßgebendſten deutſchen Ausſtellungen dauernd geübt wird, ſich 
anzuſchließen haben. Nach dieſem Grundſatz werden wir im folgenden 
die einzelnen Raſſen zu behandeln haben und beginnen, übereinſtimmend 
mit unſeren Ausſtellungen, mit den Rieſentauben. 


Nieſentauben. 


Die Rieſentauben zeichnen ſich vor allen anderen Taubenarten durch 
ihre bedeutende Größe aus. Ihre Figur entſpricht der einer ſehr großen 
Feldtaube. Es gibt zwei Raſſen: Römer und Montauban, welche erſtere 
aus den Mittelmeerländern, letztere aus Frankreich ſtammt. Unzweifel— 
haft beſteht eine Verwandtſchaft zwiſchen dieſen Raſſen und den in 
Italien und Frankreich in bedeutender Größe gezüchteten italienischen) 
und franzöſiſchen Feldtauben,?) welche der Felſentaube bis auf den 
größeren Körper völlig gleichen. 


1. Die Römertaube. 
Nach Hermann Dittrich-Kohlfurt. 

Dieſe ſchwerſte und größte aller Taubenraſſen ſoll nach den uns 
überkommenen Überlieferungen (Plinius) ihre Heimat in Italien (Cam- 
panien) haben; andererſeits deuten die engliſchen Bezeichnungen dieſer 
Raſſe „Spanish Pigeon“ (Spaniſche Taube) auf Spanien als Heimat— 
land hin. Eine einwandfreie Feſtſtellung des Urſprungs ſcheint unmöglich 
zu ſein, jedenfalls kommt die Römertaube aus den Mittelmeerländern, 


1) Auch unter dem Namen „italieniſche Monatsbrüter“ ihrer großen Fruchtbarkeit 
wegen bekannt. 

2) Pigeon mondain, identiſch mit dem jetzt ausgeſtorbenen „Monteneur“, einer 
in Berlin früher vielfach gehaltenen ſehr großen Fleiſchtaube, welche nach anderer Verſion 
eine Kreuzung von Römer und Malteſer ſein ſoll. 
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und es geht eine Verſion (Fürer) auch dahin, daß ſie in ihrer jetzigen 
Geſtalt aus einer Kreuzung von großen orientalischen Warzentauben, 
großen Kropftauben und Huhntauben entſtanden ſein ſoll. In Süd— 
und Weſteuropa iſt ſie jetzt verbreitet, insbeſondere in Frankreich ſollen 
die feinſten Zuchten zu finden ſein, welche bei verhältnismäßig wenigen 
bedeutenden Züchtern in feſten Händen ſind; es erklären ſich dadurch 
auch die hohen Preiſe, welche für erſtklaſſige Tiere gefordert und bezahlt 
werden. Die aus Frankreich importierten Tiere leiden bei uns leicht 
unter dem Klimawechſel, viele müſſen eine Art Staupe durchmachen, der 
ſie leicht erliegen. 

Die Römertaube zeichnet ſich neben den Montaubans vor allen 
anderen Raſſen durch ihre Größe und Schwere aus; ſie hat im all— 
gemeinen die Figur einer Feldtaube, iſt aber doppelt ſo groß als dieſe. 
Ihre Länge beträgt 50—55 em, von der Schnabel- bis zur Schwanz— 
ſpitze gemeſſen, die Flügelſpannung 100 — 105 em, jedenfalls nicht unter 
96 em bei feinen Tieren. Das Gewicht beträgt etwa ein Kilo und mehr. 
Je größer und ſtärker die Tiere ſind, deſto wertvoller ſind ſie. Das 
Außere iſt plump, der Körper auf den unbefiederten Beinen tief geſtellt, 
faſt wagerecht. Der Kopf iſt kräftig, breit, leicht gewölbt. Der Schnabel 
iſt ziemlich lang, kräftig, bei der blauen Farbenvarietät der Römer von 
ſchwarzer Farbe, bei den andersfarbigen hell. Die Schnabelwarzen ſind 
glatt, breit, herzförmig, weißbepudert und beſonders bei älteren Tieren 
ſtark entwickelt, ſollen aber nicht wuchern. Die Augen liegen etwas tief, 
bei den weißen Römern ſind ſie dunkel, bei den farbigen ſollen ſie perl— 
farbig ſein, was wir im allgemeinen leider noch nicht erreicht haben, 
bei allen mit einem warzigen Augenrand verſehen. Der Hals iſt im 
Verhältnis zur Größe der Tiere kurz und dick. Die Bruſt iſt breit und 
tief. Die Römertaube hat die Fähigkeit, den Kropf etwas aufzublaſen; 
dieſer iſt mit dünnen, kurzen Haarfedern beſetzt, welche als Seitenſproſſen 
von den gewöhnlichen Deckfedern ausgehen. Der Rücken iſt lang und 
breit, nach hinten nur leicht abfallend. Die Flügel, welche loſe, aber 
dicht am Körper anliegen und mit ihren Spitzen auf den Seiten des 
Schwanzes ruhen, ſind ſo lang, daß ſie faſt das Ende des Schwanzes 
erreichen. Der Schwanz iſt lang und breit, an der Spitze abgerundet. 
Die Beine ſind kurz und unbefiedert. Die Farbe und Zeichnung der 
Römertaube iſt einfarbig weiß, ſchwarz, rot, gelb, braunfahl, blau mit 
ſchwarzen Binden (dieſes die beſonders der Raſſe eigentümliche Farbe) 
und fahl mit braunen Binden. Am größten und ſtärkſten ſind die blauen 
und fahlen. Als ſehr wertvoll gelten die roten und gelben, wenn ſie 
gut in Farbe und außerdem in Größe und Stärke den oben erwähnten 
Anforderungen entſprechen. 

Bei der Zucht der Römertaube iſt in erſter Linie die entſprechende 
Größe dieſer Raſſe zu berückſichtigen. Hieraus ergeben ſich von ſelbſt 
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mancherlei Maßregeln für den aufmerkſamen Züchter, die er ungeſtraft 
nicht außer acht laſſen darf. So z. B. ſollen dieſe Tauben keine ſehr 
hoch gelegenen Schläge haben, da infolge ihrer Maſſigkeit ihnen das 
Fliegen nicht leicht wird, andererſeits aber ſollte man die Römer auch 
nicht in zu ebener Erde gelegenen Schlägen oder Volieren halten, wodurch 
ihnen jede Gelegenheit zu fliegen genommen wäre. Ebenſo wie eine 
zu große Anſtrengung durch erzwungenes Fliegen entſprechend dem 
Körperbau der Taube zu vermeiden iſt, ebenſo iſt darauf Acht zu geben, 
daß die Tiere in der Lage ſind, einen angemeſſenen Gebrauch von ihren 
Flügeln zu machen; nur dadurch wird man kräftige und volle Ent— 
wickelung dieſer Tiere erzielen und auch das loſe Hängenlaſſen der 
Flügel, einen ſehr groben und beachtenswerten Fehler, vermeiden. Das 
beſte wären alſo Schläge, die nicht zu hoch gelegen und eventuell von 
Dach zu Dach leicht zu erreichen ſind, ſowie in den Schlägen Niſt— 
gelegenheiten in Höhe von 50 bis höchſtens 100 em. Die Zucht der 
Römer auf gute Farbe im Verein mit der nötigen Körpergröße iſt nicht 
leicht und erfordert neben großer Ausdauer eine genaue Kenntnis der 
Abſtammung und Vererbungsfähigkeit der Zuchttiere, da leicht Rückſchläge 
auftreten. Eine Hauptbedingung für erfolgreiche Zucht iſt auch die 
möglichſte Vermeidung von In- und Inzeſtzucht. Viel und ſachgemäße 
Einführung nicht verwandten, friſchen, edlen Blutes beugt am beſten 
einer ſich insbeſondere durch die geringere Größe der Nachkommen kund— 
gebenden Degeneration der Zucht vor. Zur Erzielung der ſchweren 
und maſſigen Formen iſt die Verwendung von Ammentauben nötig. In 
Frankreich werden Bagdetten für dieſen Zweck gehalten. Streng iſt 
darauf zu ſehen, daß die Zuchtiere richtig, d. h. wenigſtens zwei Wochen 
lang, abfüttern. Bei der Verpaarung ſollte man darauf achten, daß, 
wenn irgend möglich, ſtets ein junges mit einem alten Tiere gepaart 
wird, weil zwei junge Tiere zu feurig ſind und dadurch Eier reſp. Junge 
im Neſt gefährden, zwei alte Tiere aber oft zu läſſig und träge ſind. 
Zur Erzielung recht großer Nachkommen empfiehlt es ſich, nicht zu junge 
Täubinnen zur Zucht zu verwenden. Die Täubinnen ſollten zu dieſem 
Zwecke vollſtändig ausgebildet, alſo mindeſtens zwei Jahre alt ſein, auch 
verdienen dabei noch Frühbruttiere den Vorzug. 

Die Haltung und Pflege der Römer iſt ihren Körpereigenſchaften 
entſprechend einzurichten. Man ſollte ſie nicht mit anderen kleineren 
Taubenraſſen zuſammen halten, da ſie gegen dieſe zänkiſch ſind und ihnen 
durch ihre Größe und Kraft gefährlich werden können. Es iſt auf 
peinlichſte Sauberkeit und energiſche Bekämpfung des Ungeziefers zu 
achten, zumal die Tiere infolge ihrer Größe ſich weniger bewegen. 
Ebenſo ſind die Tiere vor ſtarker Zugluft und naßkalter Witterung zu 
ſchützen. Das Futter muß aus beſten, geſunden Körnern und in Ab— 
wechſelung damit aus Kraftfutter beſtehen. Viel Abwechſelung iſt nötig, 
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um die Tiere zum Freſſen anzuregen; bei jeder Mahlzeit iſt nur ſoviel 
zu geben, wie ſofort verzehrt wird. Geſtoßener Mauerkalk, Flußſand, 
ab und zu zerkleinerte Eierſchalen und etwas Salz darf nicht fehlen. 
Für gutes und ſtets friſches Trinkwaſſer iſt Sorge zu tragen. Während 
der Brut- und Zucht-Periode iſt öftere Fütterung anzuraten, um die 
Alten zu recht häufiger Atzung der Jungen anzuregen. Die Brutzeit 
muß mit Ende Auguſt vor Beginn der Mauſer beendet ſein, da andern— 
falls die Mauſer ſich ſehr verzögert, wodurch die Tiere in ihrer Zucht— 
fähigkeit bedeutend leiden können. 

Große Aufmerkſamkeit und Hingabe des Züchters an ſeine Tiere, 
genaue Kenntnis der Abſtammung und Vererbung der einzelnen Zucht— 
tiere und vor allem Geduld ſind hier wie allerwärts nötig, um in der 
Zucht dieſer hochentwickelten Raſſe dauernde Erfolge zu haben. 


2. Die Montaubantaube. 
Von Fr. E. Fricke⸗Gr. Salze. 

Die Montaubantaube iſt eine in der Mitte der ſechziger Jahre 
aus Frankreich bei uns, zuerſt in Dresden, eingeführte Taube, welche 
ihren Namen nach der Stadt Montauban im ſüdweſtlichen Frankreich 
führt. Sie ſoll durch eine Kreuzung von Römern mit den als „Monats— 
brütern“ bekannten großen Feldtauben, und zwar einer kappigen Art, 
entſtanden ſein. Dieſe Kreuzung iſt von den franzöſiſchen Züchtern mehr 
der Fleiſchproduktion wegen unternommen worden, als um ein Raſſetier 
zu züchten. Es iſt für die franzöſiſche Geflügelzucht im allgemeinen 
charakteriſtiſch, daß alles Geflügel mehr für Tafelzwecke beſtimmt und 
demgemäß recht groß und von guter Fleiſchqualität gezüchtet wird. 
Die Raſſe iſt jetzt noch hauptſächlich im Südweſten Frankreichs, an der 
Garonne, heimiſch. Die Geſtalt der Montaubans iſt ähnlich der der 
Römertaube; in der Größe ſollen ſie den Römern gleichkommen. Der 
Kopf und Schnabel dagegen ſoll etwas zierlicher und ſchwächer ſein, die 
Stirn etwas höher als bei der Römertaube, der Kopf dementſprechend 
mehr rund. Der Hinterkopf iſt von einer Haube umrahmt, die an Aus— 
dehnung der Haube einer Buchariſchen Trommeltaube gleich ſein, d. h. 
rund herum von einem bis zum anderen Augenwinkel gehen und voll 
befiedert ſein ſoll. Der Rücken der Montaubans ſoll etwas flacher ſein, 
das Gefieder länger und loſer als beim Römer. Sie ſind niedrig ge— 
ſtellt, die Beine unbefiedert und von langem Körperbau. Das Auge iſt 
nicht wie beim Römer perlfarbig, ſondern gelb. Die Gefiederfarbe iſt 
meiſtens weiß; auch ſchwarze, ſeltener auch rote und gelbe kommen vor. 
Am beſten in der Qualität ſind die weißen. Die Montaubans ziehen 
nicht gerade ſehr gut; infolge des großen Nahrungsbedürfniſſes der 
Jungen ſuchen die Alten ſich oft dasjenige Junge aus, welches ſich am 
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das andere eingehen. Es empfiehlt ſich daher, den Alten nur ein 
Junges zu überlaſſen und das andere einem anderen, gut fütternden 
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Fig. 47. Meoontauban: Taube, 


Paare Tauben einer großen Raſſe zu übergeben. Bei der Prämiierung 
kommt es in der Hauptſache auf Größe und Länge des Körpers, Bruſt— 
breite und Schulterbreite, ferner auf gute Entwickelung, Ausdehnung 
und Befiederung der Haube, ſowie auf die intenſive Färbung des Ge— 
fieders an. 


Huhntauben. 


Die Huhntauben, auch Hühnertauben genannt, ähneln dem Huhn 
in Größe und Form; ſie ſind ſehr hoch und breit geſtellt, der Körper 
kurz und gedrungen, beinahe ſo breit wie lang, der Schwanz aufgeſtülpt 
getragen, die kurzen Flügel hoch angezogen und mit den Spitzen auf 
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dem Schwanze ruhend. Der Kopf iſt ſtets ohne Haube, ziemlich dick 
und daher einem Gänſekopf nicht unähnlich und läuft nach vorn ſpitz 
zu. Der Schnabel iſt mittellang, an der Spitze kräftig gebogen, die 
Naſenhaut ſtark markiert, doch nicht aufgetrieben. Das Auge iſt rot, 
doch bei den meiſten dunkel. Der Hals iſt ziemlich lang, hübſch ge— 
bogen und wird aufrecht getragen, ſo daß die Tiere mit der aufrechten 
Schwanzlage ſtets einen kecken Eindruck machen. 

Die Urform der Huhntauben iſt nach den eingehenden Unterſuchungen 
von Stefan Freiherrn von Waſhington auf Schloß Poels in Steier— 
mark eine in Indien (Birma) jetzt nur noch ſehr ſelten vorkommende 
birmaniſche Huhntaube (burmese pigeon), welche am beſten mit 
einer recht großen ſchmalſchwänzigen Pfauentaube zu vergleichen iſt. 
Wir haben es offenbar auch in dieſer Urform mit einer in der Ent— 
wickelung zur Pfauentaube ſtehen gebliebenen Form zu tun. Die Zeich— 
nung der birmaniſchen Huhntaube gleicht ganz der Zeichnung des 
Epaulettenſchecks: weiße Kopf- und Flügelzeichnung auf ſchwarzer oder 
blauer Grundfarbe. Es ſei hier bemerkt, daß nach den Unterſuchungen 
des oben genannten Forſchers der Epaulettenſcheck nicht eine Varietät 
der Malteſertaube darſtellt, da ſogar im Skelett dieſer beiden Huhn— 
tauben⸗Raſſen ganz bedeutende Unterſchiede zu finden iind. Von Indien 
kamen die Huhntauben ſchon ſehr früh nach Italien; bereits Aldrovandi 
erwähnt 1600 in ſeiner Ornithologie eine von ihm „Tronfo“ genannte 
Taubenart, die groß, ſtark, mit kurzen Beinen und hohem Schwanze 
verſehen geweſen ſein ſoll, und mit welcher offenbar eine große Huhntaube 
gemeint war. Die Zucht der Huhntauben verbreitete ſich, wie noch die 
heutigen Namen der einzelnen Raſſen erkennen laſſen, beſonders in 
Oberitalien, von da in Steiermark, Tirol, Salzburg, Oberöſterreich und 
Bayern. Infolge der Jahrhunderte lang in Italien betriebenen Zucht 
der Huhntauben, führen dieſe auch den Namen „italieniſche Tauben“. 

Man unterſcheidet: 1. Die große Malteſertaube; 2. die kleine 
Malteſertaube; 3. den Epaulettenſcheck; 4. die Huhnſchecke; 5. die Floren— 
tinertaube; 6. die Modeneſertaube. Einen Übergang zur Form der Feld— 
tauben bilden dann noch die Straſſer, welche von manchen ebenfalls zu 
den italieniſchen Tauben von anderen zu gezählt werden, und daher 
hinter den Huhntauben behandelt werden ſollen. 


1. Die große Malteſertaube. 
Nach H. Schilgen, Schöningen. 

Dieſe in der Größe ein engliſches Zwerghuhn erreichende Taube 
führt den Namen „Malteſer“, ohne daß irgend welche Anzeichen auf eine 
Verbindung der Raſſe mit der Inſel Malta oder dem Malteſerorden 
hindeuten. In dem Kolumbarium von John Moore (1735), dem älteſten 

Unſere Taub enraſſen. 5 
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engliſchen Taubenwerke, wird unter dem Namen „Leghorn-Runt“ = große 
Taube von Livorno, eine Huhntaube beſchrieben, welche jedenfalls ein 
Vorfahre unſerer heutigen Malteſertaube war. Eine ausführliche Be— 
ſchreibung und gute Abbildung der Malteſer brachte in Deutſchland zu— 
erſt Neumeiſter, der auch auf die Ahnlichkeit der damaligen Malteſer mit 
den franzöſiſchen Bagdetten hindeutet; jedenfalls iſt die Malteſertaube 
mal durch Einführung von franzöſiſchem Bagdettenblut aufgebeſſert 
worden. 

Die Malteſertaube iſt die eleganteſte unter den Huhntauben und 
zeigt den ausgeprägteſten Huhntaubentypus. Der Kopf iſt ſchmal, 
geſtreckt, wenig gewölbt, etwas 
an den Gänſekopf erinnernd, 
die Kehle ſtark eingebogen, 
der Schnabel mittellang, 
ziemlich ſtark, faſt gerade, 
mit nur wenig hervortretender 
Naſenwarze. Die Farbe des 
Schnabels iſt bei den Dunkeln 
und Blauen ſchwarz, bei den 
Roten und Gelben hellfleiſch— 
farben. Das Auge iſt rot, 
bei den Weißen dunkel Wicken— 
auge). Der Augenrand iſt 
ſchmal, glatt, rot und unbe— 

fiedert. Der ſehr lange Hals 

Fig. 48. Kopf der Malteſertaube. ſoll dünn ſein, ſchön gebogen 

und nach dem Kopf zu dünner 

verlaufend und zurück getragen. Der Körper iſt ſtark, kurz und breit, 
dabei doch elegant, der Rücken wagerecht, der Steiß flaumfedrig, die 
Flügel klein, aber kräftig, feſt an den Körper gezogen, die Spitzen auf 
dem Schwanz ruhend, nicht unter demſelben getragen. Die Schwanz— 
federn ſollen kurz ſein, wie abgeſchnitten ausſehen, feſt geſchloſſen und 
ganz ſteil getragen werden, ſo daß das Ende des Schwanzes mit der 
Schulter in einer Höhe liegt, und Nacken und Schwanz möglichſt nahe 
zuſammen kommen. Der Schwanz ſoll mindeſtens 6 em breit ſein, 
ſchmaler Schwanz iſt zu tadeln; dabei iſt zu beachten, daß die Malteſer 
in der Aufregung, ſowie wenn ſie im Käfig beunruhigt werden, den 
Schwanz ſtets breiter tragen. Sollte der Preisrichter Tiere beobachten, 
welche die Schwanzhaltung und Breite nicht wechſeln, ſo nehme er ſolche 
zur genaueſten Unterſuchung aus dem Käfig heraus. Die Schenkel, 
ebenſo die unbefiederten, dunkelroten Beine ſollen ſehr hoch ſein und 
kräftig aus dem Bauchgefieder hervorſtehen. Die Beine müſſen ganz 
gerade, am Körper nicht eingeknickt ſein, und dürfen nicht nahe bei ein— 
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ander ſtehen. Je höher auf den Füßen, je länger der Hals bei ſonſt 
kurzem Körper, deſto beſſer iſt das Tier. Die Höhe eines guten Mal— 
teſers iſt faſt doppelt ſo hoch als ſeine Länge. Die Zehen müſſen gut 
geſpreizt ſein. Im Affekt trippeln und zittern feine Malteſer. Die 
Befiederung iſt nicht ſo voll wie beim Florentiner, recht kurz und 
knapp anliegend (hart), bis auf das bauſchige, an Flaumfedern, reiche 
Hinterteil. Die Farbe der Malteſer iſt meiſtens einfarbig, in weiß, 
ſchwarz und blau, doch gibt es auch gehämmerte, getigerte und ge— 
ſcheckte, in neuerer Zeit findet man auch braune, rote und gelbe in guten 
Exemplaren. Die Schildigen und Farbenſchwänze ſind neueſten Datums 
und zeigen meiſtens noch recht klobigen Körperbau; es mag hier darauf 
hingewieſen ſein, daß der Malteſer in erſter Linie eine Formentaube iſt, 
und daß die Herauszüchtung neuer Farben nicht auf Koſten der Körper— 
formen geſchehen darf. 

Die Malteſertaube iſt eine der ſchönſten Raſſetauben und dabei 
doch eine recht gute Zucht- und Fleiſchtaube; ſie iſt ſehr lebhaft, aber auch 
biſſig und zänkiſch, daher möglichſt nicht mit anderen Raſſen in einem 
Schlage zu halten. Hohe Schläge und hoch angebrachte Neſter ſind ihres 
ſchwerfälligen Fluges wegen nicht zu empfehlen. Die Malteſer gebrauchen 
viel Futter, ſind aber nicht wähleriſch, ſie brüten und füttern gut, ſind aber 
etwas weichlich, ſo daß die beſten Bruten im Sommer gemacht werden. 
Feine Tiere werden viel verlangt und erzielen gute Preiſe. 

Auf Ausſtellungen!) kommt beſonders Figur und Körperhaltung in 
Betracht. Die Malteſertaube iſt ſchwer zu prämiieren und gar mancher 
Richter findet bei dieſer Raſſe unerwünſchten Aufenthalt. Will man 
Malteſer gut beurteilen, ſo muß man Zeit haben, muß die Tiere in der 
Nähe und Ferne öfters beſehen, dann kommt manchmal ein Hals zum 
Vorſchein, der beim Auftreiben ganz gewiß überſehen wird. Tiere in 
den unteren Käfigabteilungen können nicht gut beurteilt werden, beſonders 
ſolche, welche ſelten auf Ausſtellungen geweſen ſind; die Tiere drücken 
ſich in die hintere Käfigecke und die Prämiierung iſt faſt unmöglich. 

Fehler, welche von der Prämiierung ausſchließen: Kurze Beine, 
kurzer Hals, langer Körper, ſchiefer Schwanz. — Leichtere Fehler: Zu 
ſchmal oder zu breit getragener Schwanz; zu horizontal getragener 
Schwanz bei ſonſt guten Tieren, verbogene Zehe, wenig geknickte Knie. 

Nach vorſtehenden Ausführungen der als Huhntauben-Züchter be— 
kannten Herren Rauſcher und Schilgen führen wir zum Schluß die vom 
Klub der Huhntaubenzüchter anerkannte und veröffentlichte Muſter— 
beſchreibung der Malteſertaube an, die ſich nicht in allen Punkten mit der 
vorſtehenden Beſchreibung deckt, aber als Grundlage für eine einheitliche 
Zuchtrichtung dienen muß. 


1) Nach J. H. Rauſcher, Bamberg. 
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Mluſterbeſchreibung der Maltefertaube. 


Kopf: Lang, gut gewölbt, nicht flachſtirnig erſcheinend, flachwangig, hochge— 
tragen. 

Schnabel: Stark mittellang, gut vom Kopfe abgeſetzt, der Oberteil kann 
merklich nach abwärts gebogen ſein, der Gefiederfarbe entſprechend heller oder 
ſchwarz, Naſenwarze gut ausgebildet. 

Auge: Nicht heraustretend, bei weißen die Iris ſchwarzbraun, ſogenanntes 
Kirſchauge, Augenringe karminrot; bei ſchwarzen, blauen oder ſolchen Schecken 
Iris orangegelb; bei braunen, fahlen oder ſolchen Schecken ſogenanntes Perl— 
auge; Augenringe bei ſchwarzen, blauen oder ſchwarzgehämmerten grau, bei 
Schecken, fahlen, braunen und braungehämmerten fleiſchfarbig. 

Hals: Sehr lang, nicht zu dick (ſogenannter Schwanenhals). 

Bruſt: Ziemlich breit, hoch gehoben, voll, nicht zu tiefes Bruſtbein und 
nicht ſogenannte geſpaltene Bruſt. 

Rücken: Kurz, breit und wagerechte Linie bildend, gegen den Bürzel zu 
etwas aufſteigend. 

Flügel: Lang im Gelenk, ſehr kurze Schwingen, gut anliegend, die Spitzen 
hoch und über dem Rücken ein kleines Kreuz bildend getragen, nie unterhalb 
des Schwanzes. 

Schenkel: Sehr kräftig, lang und möglichſt ſtark ſichtbar, Schenkelfedern 
nicht zu lang, gut anliegend. 

Füße: Stark, gerade, ſehr lang, rot, eingebogenes Gelenk unſchön. 

Zehen: Lang, kräftig, weit ausſtehend, die Nägel je nach Gefiederfarbe, 
hell oder dunkel. 

Hinterteil: Ziemlich breit, jedoch nicht zu breit, da ſonſt die Taube ein 
plumpes Ausſehen hat. 

Schwanz: Kurz, voll, 7 bis höchſtens 7½ cm breit, das Ende der Schwanz— 
federn eine gerade Linie bildend, an den Seiten nicht abfallend, nicht geſpalten, 
hoch getragen, etwas nach vorne neigend, der Keil mit flaumartigen Federn ſtark 
beſetzt. 

Farbenſchläge: Schwarz, weiß, blau, braun, rot, gelb und fahl (chamois), 
gehämmert (geperlt) und Schecken. 

Schwarze: Lackſchwarz, Bruſt und vorderer Teil des Halſes violett 
ſchimmernd. 

Weiße: Rein weiß, nicht lichtſchwefelgelber Anflug am Rücken. 

Blaue: Hellblaue Flügel, tiefſchwarze, regelmäßige Binden, der übrige 
Körper dunkelblau, Bruſt und vordere Halsſeite grünlichen Metallſchimmer 
oder ganz gleich dunkelblaue mit ſchwarzen Binden und violett grünlichem 
Schimmer an Bruſt und vorderem Hals. 

Rote: Die ganze Körperpartie gleichmäßig intenſiv rot gefärbt. 

Gelbe: Die ganze Körperpartie gleichmäßig intenſiv gelb gefärbt. 

Braune: Die ganze Körperpartie entweder licht- oder dunkel-kaffeebraun 
gleichmäßig gefärbt. 

Braungehämmerte: Körper einfarbig braun mit rotbraunen Binden, 
Flügel mit erbſengelben Punkten beſetzt. 

Schwarzgehämmerte (geperlte): Körper licht- oder dunkelblau mit 
ſchwarzen Binden, Flügel mit ſchwarzen Punkten beſetzt. 

Schecken: In allen vorgenannten Farben (ſelbſtverſtändlich mit Ausſchluß 
von weiß), an beiden Achſeln weiße Federn (Roſette bildend, ſogenannte Epau— 
lettenſchecken), Kopf ſehr wenig weiß, Rumpf, Schwanz, Hals und Schwingen 
der Grundfarbe entſprechend; auch kommen vielfach blau-, braun- und fahlge— 
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hämmerte Schecken vor, welche aber nicht ſo wertvoll ſind. Bezüglich der roten 
und gelben iſt zu bemerken, daß ſie zwar zum Teil in der Farbe den An— 
forderungen entſprechen, aber bis jetzt nicht in der Figur, da ſie nur Kreuzungs— 
produkte ſind. 

Allgemeine Körperform: Groß, hochgeſtellt, mit maſſigem Körper— 
bau, jedoch nicht zu ſchwer, da ſich ſonſt die Eleganz der Figur verliert, ferner 
ſehr kurz und mäßig breit, Kopf ſo hoch getragen, daß er, wenn die Taube im 
Affekt iſt, beinahe den Schwanz berührt. 

Hauptfehler: Flachſtirniger Kopf, zu dünner und langer Schnabel 
langer, ſchmaler, ſchiefer, geſpaltener, zu breiter und nicht hochgetragener Schwanz, 
engſtehende und beim Kniegelenke eingebogene Beine, endlich ſogenannte 
geſpaltene, ſchmale und tiefhängende Bruſt und gebogenes Bruſtbein, über den 
Schwanz hinausragende Flügelſpitzen, ungleichmäßige Farbe, insbeſondere bei 
Roten und Gelben. 


2. Die kleine Malteſertaube. 

Für dieſe Huhntaube iſt ebenſo wie für den danach zu beſchreiben— 
den Epaulettenſcheck ſeitens des Klubs der Huhntaubenzüchter kein 
Standard aufgeſtellt. Sie iſt auf unſeren Ausſtellungen nicht zu finden, 
ſoll aber nach Prütz in Ober-Oſterreich und Steiermark noch von Lieb— 
habern gezüchtet werden. Von anderer Seite wird die kleine Malteſer— 
taube nicht als beſondere Raſſe anerkannt, ſondern den Modeneſern zu 
gezählt. Eine weitere Verbreitung hat jedenfalls die kleine Malteſer— 
taube nie gehabt. Wir geben im folgenden einen von Prütz aufgeſtellten 
Standard der Vollſtändigkeit wegen wieder: 


Muſterbeſchreibung der kleinen Malteſertaube. 

Allgemeines: Dieſe Huhntauben-Varietät kann man als den Zwerg der 
Familie betrachten, denn ſie iſt die kleinſte in derſelben. Eine nahe Verwandte der 
Epaulettenſchecken iſt ſie urſprünglich, wahrſcheinlich ein Kreuzungsprodukt dieſer 
Huhntaubenform und gewiſſer Pfautauben-Varietäten; ihre eigenartige Färbung 
läßt ſich von einer beſtimmten Varietät derſelben, der in früheren Jahren im 
Altenburgiſchen vorkommenden almondfarbigen Pfautaube, „Porzellanſchecke“ 
genannt, ableiten. 

Körperbau: Ungemein kurz und kugelig, kaum ſtärker als ein gewöhnlicher 
Tümmler. 

Kopf: Kurz, ziemlich hochgewölbt und allſeitig abgerundet, an der Scheitel— 
ſeite etwas breit. 

Schnabel: Stark, ſehr kurz. 

Schnabelwarze: Gut entwickelt, an der Stelle, wo fie aufliegt, ziemlich 
hoch und breit. 

Augen: Tiefliegend, umgrenzt von einem ſtarken, aus mehreren Ringen 
gebildeten, lebhaft roten Augenſtreif. 

Iris: Bei allen Spielarten perlfarben. 

Hals: Lang und ſchlank, hochaufgerichtet, zitterhalſig. 

Flügel: Klein, hochaufgezogen getragen. 

Schwingen: kurz, ſchmal, ſpitz zulaufend, auf dem Schwanze aufliegend. 

Schwanz: Ungemein kurz, dicht geſchloſſen und beinahe ſenkrecht jtehend. 

Beine: Hoch, glatt, rot gefärbt. 
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Schenkel nnd Läufe: Verhältnismäßig länger als bei allen übrigen 
Huhntauben, die Zehen dagegen ſehr kurz. 

Haltung und Gang: Sehr hochgeſtellt, äußerſt affektiert, häufig auf den 
Zehenſpitzen ſich erhebend. 

Verbreitungszone: Sehr gering, nur lin Ober-Oſterreich und Steier— 
mark, aber auch da nur ſelten. 


Farbenſchläge: Blau und ſchwarz meliert, blauſchimmelig, almondfarbig, 
letztere Spielart mit vorherrſchend ſchwarzem, als auch der Hauptſache nach 
gelb gefärbtem Gefieder. Bei der blau- und ſchwarz melierten (ſchimme ligen) 
Farbenvarietät iſt der Kopf, der Hals, die Bruſt und der Unterleib dunkel— 
ſchieferblau, fein weiß geſpritzt, die Flügel vorherrſchend weiß gefärbt, nur hin und 
wieder mit einigen blaugrauen Federn gemiſcht, Schwung- und Steuerfedern 
ſchwärzlichgrau, letztere mit einer ſchwarzen Querbinde am Ende des Schwanzes 
verſehen. Die dritte Spielart der kleinen Malteſertaube iſt die ſchwarz und 
grau melierte, deren Grundfarbe ein lichtes Aſchgrau iſt, auf welchem, vorzugs- 
weiſe auf den Flügeldecken, größere und kleinere Flecke, Spritzer und Streifen 
unregelmäßig verteilt ſind; zuweilen findet ſich in dieſer Farbenmiſchung auch 
eine oder die andere Feder von weißer Farbe vor. Aus dieſer Art der Färbung 
erklären einige Fachſchriftſteller den Urſprung des Namens „Rebhuhntaube“, 
welcher den kleinen Malteſern beigelegt wird. 


3. Der Epaulettenſcheck.“) 

Dieſe Raſſe, die jetzt wohl vollkommen in der Malteſertaube auf— 
gegangen iſt, verdient doch, als beſondere Raſſe Erwähnung zu finden. 
Nach den Unterſuchungen des Freiherrn von Waſhington ſind zwiſchen 
Malteſern und Epaulettenſchecken ſo eingreifende Unterſchiede vorhanden, 
daß man es nicht mit einer und derſelben Raſſe zu tun haben kann. 
Nach dem genannten Forſcher iſt bei den Malteſern das Bruſtbein auf— 
fallend lang, faſt ebenſo wie bei den Bagdetten, während es bei dem 
Epaulettenſcheck von normaler Länge iſt; ferner ſtehen die Aſte des 
Gabelbeins bei den Malteſern bedeutend weiter auseinander als bei dem 
Epaulettenſcheck. Sodann iſt die Größe und Anzahl der Wirbelknochen 
bei beiden verſchieden, und zwar hat der Malteſer zwölf Kreuzbeinwirbel 
und acht Schwanzwirbel, während der Epaulettenſcheck nur elf Kreuz— 
beinwirbel und ſieben Schwanzwirbel aufweiſt. Die Größe der Knochen 
iſt beim Malteſer erheblicher als beim Epaulettenſcheck. Dieſer letztere 
weiſt in Körperform und Größe, ſowie Zeichnung dieſelben Verhältniſſe 
auf, wie die als Stammform der Huhntaubengattung anzuſe hende 
birmaniſche Huhntaube Hinterindiens, während der Malteſer in Körper— 
bau und Zeichnung mit einer in Vorderindien heimiſchen Huhntaube 


1) Nach „Prütz, Muſtertaubenbuch“, in dem eine ſehr ausführliche Abhandlung 
darüber vorhanden iſt. Da dieſe Raſſe aber für uns kaum noch praktiſche Bedeutung 
beſitzt, glauben wir mit nachſtehenden Mitteilungen der Vollſtändigkeit halber die Raſſe 
genügend behandelt zu haben und verweiſen ev. zwecks näherer Information auf die 
genannte Quelle. 
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übereinſtimmt. Es iſt anzunehmen, daß ſich die vorderindiſche und 
die hinterindiſche Huhntaube 
jede für ſich unabhängig von— 
einander entwickelten, jedenfalls 
genügen die oben angeführten 
Merkmale, beide für verſchiedene 
Raſſen anzuſehen, ebenſo wie 
die Malteſertaube und den 
Epaulettenſcheck. Daran ändert 
auch der Umſtand nichts, daß 
der Epaulettenſcheck ſo oft mit 
Malteſern gekreuzt iſt. 


Der Epaulettenſcheck ſoll 
bereits im Anfang des vorigen 
Jahrhunderts in Oſterreich (Linz) 
gezüchtet und dorthin aus Tirol 
gekommen ſein. Die Linzer 
Züchter unterſchieden dieſe Raſſe 
durchaus von den Malteſern, 
und nannten die Epauletten— 
ſchecken „Handltauben“. Nach— 
ſtehend die von Freiherrn von 
Waſhington aufgeſtellte 


Fig. 49. Der Epaulettenſcheck. 


Muſterbeſchreibung für die Beurteilung der Epaulettenſchecken. 


Schnabel: Kurz (nicht über 20 mm bis zum Mundwinkel gemeſſen), grade, 
Unterkiefer etwas ſchwächer als der Oberkiefer. Schnabelſpitze ſanft gebogen. 

Schnabelwarze: Klein, ſchmal, nicht weit nach vorne reichend, zwiſchen 
Kopf und Schnabel eingeklemmt erſcheinend; Oberfläche feingekörnt. 

Kopf: Etwas gewölbt und abgerundet, überall nahezu gleich breit und 
nicht ſehr lang; Kopf und Schnabel bilden miteinander einen ſtumpfen Winkel- 
Wangen: Flach und eingedrückt erſcheinend. Kehle: Sehr ſtark eingebogen. 
Nacken: Stark und abgerundet. Haltung des Kopfes: Niederſichtig, d. h. 
unter der Horizontallinie getragen. 5 

Augen: Tief im Kopfe liegend, nicht ſehr groß und wenig voll. 

Augenringe: Sehr ſchmal, nicht karunkuliert und von Federn teil— 
weiſe verdeckt. 

Hals: Sehr lang, zum Kopfe hin ſehr ſtark an Umfang verlierend, ſo 
daß der Oberhals ſchlank erſcheint, überall ſchön rund. Kropf wenig vortretend. 
Haltung des Halſes: Zuſammengezogen, ſtark S förmig gebogen und ſehr 
weit nach rückwärts getragen, ſo daß der Kopf den Schwanz beinahe berührt— 

Bruſt: Breit, voll, abgerundet und (nach Art der Pfautaube) vorge— 
drückt getragen. 

Rücken: Breit, außerordentlich kurz, etwas gewölbt und zum Bürzel 
hinaufſteigend. 

Bürzel: Etwas ſchmal und aufgeſtülpt. 
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Steiß: Flaumfedrig. 

Flügel: Ziemlich klein aber kräftig, hoch und feſt an den Leib gezogen, 
etwas gewölbt erſcheinend. Schwingen: Ungemein kurz, ſpitz zulaufend und 
ſchmal, feſt in der Befahnung, dicht geſchloſſen getragen. Haltung: Die Spitzen 
der Schwingen treffen über dem Schwanze zuſammen. 

Schwanz: Sehr klein, möglichſt kurz und vollkommen geſchloſſen; Feder— 
rand: Wie abgeſchnitten ausſehend. Die einzelnen Steuerfedern: Sehr kurz 
und nahezu ganz gleichmäßig ſchmal befahnt. Haltung des Schwanzes: Ganz 
ſchmal zuſammengezogen und ſo aufrecht als möglich, ſo daß der Schwanz mit 
dem Kopf und Hals faſt in Berührung kommt. 

Beine: Schenkel: Se lang, etwas e und außerhalb des Bauch— 
gefieders getragen. Läufe: Lang, ſtarkknochig und möglichſt breit beſchuppt. 
Zehen: Kurz, kräftig und mit gleichmäßig breiten Schuppen bedeckt. Nägel: 
Kurz und ſchwach gebogen. 

Befiederung: Nicht ſehr voll und knapp anliegend. 

Allgemeine Erſcheinung: Kugelig, kompakt, allſeitig abgerundet, bei— 
nahe ſo breit wie lang. Haltung: Affektiert und pfautaubenartig. 

Färbung (im allgemeinen): Stets mit weißer Zeichnung an Kopf und 
Flügeln verſehen. Grundfarbe meiſt dunkel. Kopfzeichnung: Sie erſtreckt ſich 
rückwärts bis zum Nacken, vorn bis zur Baſis des Halſes, an den Seiten ſoll 
die Grenzlinie der Zeichnung zwiſchen den genannten Punkten mögliüchſt ſcharf 
markiert ſein. Die Zeichnung des Kopfes ſoll durch die vollſtändig gleichmäßige 
Miſchung der betreffenden Grundfarbe mit der weißen Zeichnungsfarbe hervor— 
gerufen werden. Flügelzeichnung: Sie beſteht darin, daß ca. 10—16 der Flügel- 
bug=- und Schulterdeckfedern weiß gefärbt ſind und gleichmäßig verteilt (nicht 
zu dicht oder zu zerſtreut jtehend) ein Oval bilden. Das übrige Gefieder iſt 
grundfarbig und zwar entweder blau, ſchieferblau gehämmert, ſchwarz, braun, 
braunmarmoriert oder ſteingrau. Färbung des Schnabels: Bei ſchwarzer 
Grundfarbe, ſchwarz; bei den blauen Varietäten ſchwärzlich-hornfarben. Bei 
den Steingrauen und Braunmarmorierten bräunlichgelb, bei Braunen möglichſt 
fettgelblich gefärbt. Schnabelwarze: Weißlichgrau. Läufe, Zehen und Augen— 
ringe: Karminrot. 

Auge: Bei den braunen Varietäten perlfarben, bei allen übrigen leuchtend 
orangerot. 

Nägel: Der Schnabelfarbe entſprechend (bei Braunen reingelb)!. 


4. Die Huhnſchecke. 
Nach H. Schilgen-Schöningen. 

Die Huhnſchecke 1 den ausgeſprochenen Typus der Huhntauben 
in weniger vollendetem Maße, als die übrigen Arten. Es kann dies in 
der Art ihrer Entſtehung ſeinen Grund haben; ſie entſtammt Kreuzungen, 
welche von oberöfterreichifchen‘) Züchtern mit vielem Verſtändnis vorge: 
nommen wurden. Über die Raſſen, welche den Urſprung der Huhnſchecke 
gebildet haben, herrſcht Unklarheit. Manche nehmen an, daß die Huhn— 
ſchecken nur eine Farbenvarietät der Malteſer bilden; dem widerſprechen 


1) Die . Bezeicn „Ungariſche Taube“, wie fie vielfach, u. a. auch von Bungartz 
(Taubenraſſen, Leipzig 1893 Seite 73) angewendet worden iſt, ebenſo die engliſchen 
und franzöſiſchen Bezeichnungen Hungarian und Hongrois entſprechen nicht den Tat— 
ſachen, da die Huhnſchecke nicht aus Ungarn ſtammt. 
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jedoch die von den Malteſern durchaus abweichenden Körperformen ebenſo 
wie der Umſtand, daß die Malteſer ſich bei weitem nicht in dem Maße 
durch ſatte und glänzende Färbung auszeichnen wie gerade die Huhn— 
ſchecken. Andere erklären den Urſprung dieſer Raſſe durch eine Kreuzung 
zwiſchen Florentinern und Nürnberger Schwalbentauben, welche letzteren 
früher in Oberöſterreich große Verbreitung hatten. Nach einer Anſicht 
noch anderer Züchter ſoll eine türkiſche Taube, die in Ungarn (daher ließe 
ſich die fälſchliche Bezeichnung „Ungariſche Taube“ für Huhnſchecke erklären), 
ſowie auch in Oberöſterreich unter dem Namen „Schnablacken“ auch 
„Schildtauben“ bekannt war, von heller Grundfarbe mit farbigen Schildern, 
durch Kreuzung mit Florentinern das Grundmaterial für die Entſtehung 
der Huhnſchecke abgegeben haben. Nach Anſicht des bereits mehrfach 
erwähnten Freiherrn von Waſhington bedingt das Vorhandenſein einiger 
höchſt auffallenden Eigentümlichkeiten mehrerer verſchiedener Raſſen bei der 
Huhnſchecke die Annahme, daß ſie aus einer komplizierteren, nicht einfachen 
Kreuzung, und zwar, wie er annimmt, aus Florentiner, Schwalben- und 
der erwähnten Türkiſchen Taube entſtanden ſei. Aus dieſen Elementen 
ſowie aus Kreuzung der Kreuzungsprodukte dieſer unter einander ſoll die 
Huhnſchecke ſich entwickelt haben. 


Fig. 50. Kopfzeichnung der Huhnſchecke 
von vorn. von hinten. 


Die Figur der Huhnſchecke iſt geſtreckter, nicht annähernd ſo breit 
und kugelig wie z. B. bei den Florentinern oder Malteſern, auch iſt der 
Schwanz länger und wird wagerechter getragen. Die Bruſt iſt weniger 
vortretend, auch iſt die Raſſe ziemlich tief geſtellt. Der Kopf iſt lang 
und nach vorn ſpitz zulaufend, das feurige Auge iſt von einem roten 
Augenrand umgeben. Das Gefieder iſt voll aber knapp anliegend, es 
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iſt recht ſatt in Farbe, und zwar blau, ſchwarz, rot, gelb und gehämmert 
mit ſchönem Glanz. Die Zeichnung der Huhnſchecke iſt ſo eigenartig, 
wie bei keiner anderen Taubenraſſe. Kopf, Latz, Flügeldecken und Schwanz 
ſind farbig, das übrige Gefieder rein weiß. Der Latz iſt ziemlich groß; 
er nimmt den ganzen Vorderhals und die Bruſt ein, reicht bis ungefähr 
an die Flügel, läßt aber hier noch einen ſchmalen weißen Streifen 
ſtehen. Das merkwürdigſte an der Zeichnung iſt der ſogenannte Scheitel 
oder die Bläſſe, ein ſchmaler 1— 3 mm breiter weißer Streifen, der ſich 
von der Schnabelwurzel über den Kopf in deſſen Längsrichtung zieht, 
ſich am Hinterkopf verbreitert und in die weiße Farbe des Rückens 
übergeht. Fig. 50. Dieſe Zeichnung iſt in korrekter Form überhaupt unerreichbar; 
es iſt ſchon viel gewonnen, wenn durch menſchliche Nachhilfe die ſcharfe 
Abgrenzung und Reinheit der Bläſſe einigermaßen erzielt wird; ein 
ſonſt gutes Tier, welches durch geſchicktes Putzen den Anforderungen, 
die an die Zeichnung geſtellt werden, nahe gebracht werden kann, iſt 
ſchon als erſtklaſſig zu bezeichnen. „Eine Huhnſchecke ſoll ſo gezeichnet 
ſein, daß ſie ſich putzen läßt“, ſagt man in Züchterkreiſen. Es hat das 
ſeinen Grund darin, daß die eigentümliche Bläſſenzeichnung ſich nicht 
auf eine Federgruppe oder auf eine Federflur begründet. Der Name 
„Schecke“ iſt der Taube wohl infolge dieſer eigenartigen Zeichnung ge— 
geben worden, doch iſt ſie nichts weniger, als was man ſonſt als ſcheckig 
zu bezeichnen gewöhnt iſt. In der guten Zeichnung liegt der Hauptwert 
einer Huhnſchecke, alle übrigen Merkmale ſind, da ſie ſich leichter vererben, 
weniger wichtig. In der Zucht ſind die Huhnſchecken ſehr fleißig, ſie brüten 
und füttern recht gut, ſetzen viel Fleiſch an und gewöhnen ſich auch ans Feldern. 

Die vom Klub der Huhntaubenzüchter aufgeſtellte Muſterbeſchreibung, 
die der jetzigen Zuchtrichtung zugrunde zu legen iſt, lautet folgender— 
maßen: 

Mluſterbeſchreibung der Huhnſchecke. 

Kopf: Lang, ſchmal, mittelmäßig gewölbt, mit dem Schnabel eine ſchöne 
langgezogene Bogenlinie bildend (ſog. Adlerfopf). 

Schnabel: Lang (zum mindeſten 2½ cm), gegen die Spitze zu dick und 
etwas gebogen verlaufend, Warze ſtark, ziemlich breit, doch nicht hoch, ca. / 
des Schnabels bedeckend. 

Auge: Tiefliegend, ziemlich groß mit am Kopfe flach anliegenden karmin— 
roten Ringen. Iris orangegelb. 

Hals: Möglichſt lang und dünn, aufrecht getragen, ſog. Schwanenhals, 

Bruſt: Sehr breit und gedrungen, nicht geſpalten, hoch getragen. 

Rücken: Breit, ſehr kurz und nach hinten aufwärts ragend. 

Flügel: Kräftig, ziemlich feſt an den Leib gezogen, hoch getragen und 
ziemlich kurz. 

Schwanz: Möglichſt kurz, nicht zu breit, hoch getragen (doch nicht ſenk— 
recht) und nicht geſpalten. 

Beine, Füße und Schenkel: Lang, ſtark hervortretend und geſtreckt. 

Zehen: Lang ausgeſpreizt, hellrot, die weißen Nägel ſchwach. 

Befiederung: Ziemlich voll, knapp anliegend, am Steiße flaumfederig. 
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Nach einem Aquarell von Dr. E. Bade. 


Modeneſer ſchietti. 
Züchter: M. Schaad, Frankfurt a. M. 


Huhnſchecken. 


Züchter: Georg Gerner, Hanau a. M. 


Druck: Guſtav Horn, Berlin S. W. 19. Aus „Unſere Taubenraſſen“. Verlag von Fritz Pfenningſtorff, Berlin. 
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Körper: Kräftig und gedrungen, dabei elegant. 

Zeichnung: Kopfſeiten, Latz bis zum Bruſtbein, Flügelſchilder und Schwanz 
ſind farbig, alles andere muß weiß ſein. Der ganze Kopf mit Ausnahme eines 
4—5 mm breiten, vom Schnabelanſatz an über den Scheitel laufenden und 
dann in das Weiß des Halſes übergehenden weißen Streifens (Bläſſe), der 
ganze Vorderhals und die Oberbruſt müſſen farbig ſein. 

Farbenſchläge: Die Hühnerſchecke kommt in nachſtehenden Farben vor: 
Schwarz, rotbraun und gelb; dann blau mit weißen Binden, blau-ſchwarz ge— 
hämmert, chamois, fahl mit roten Binden und braun gehämmert. Letztere zwei 
Schläge entſprechen gewöhnlich den Anforderungen an gute Raſſetiere nicht. 


5. Die Florentinertaube. 
Nach H. Schilgen-Schöningen. 


Dieſe früher Hinkell-Hühner)-Taube, am Rhein Piemonteſer, ſonſt 
auch Steiermärker genannte Taubenraſſe iſt bei uns ſeit reichlich hundert 
Jahren bekannt und mehr in Süddeutſchland und Oſterreich, insbeſondere 
in Steiermark anzutreffen. Sie ſtammt, wie ihr Name beſagt, aus 
Italien und unterſcheidet ſich von den nach ihr zu beſchreibenden Modeneſern 
faſt nur durch ihre bedeutende Größe. 
Man nimmt an, daß die Florentiner 
direkt durch Züchtung der Modeneſer 
auf bedeutendere Größe entſtanden 
ſind, oder, was Freiherr von Waſhing— 
ton, der bekannte Kenner der Huhn— 
tauben, für wahrſcheinlicher hält, daß 
die Florentiner durch eine Kreuzung 
der Modeneſer mit der alten in Italien 
heimiſchen Malteſer Taube, dem Leg— 
horn Runt der engliſchen Schrift— 
ſteller,) herausgezüchtet find. In 
der älteren Literatur finden wir eigen— 
tümlicherweiſe ausſchließlich die blau 
und weiß gezeichneten Florentiner er— 
wähnt, beſchrieben wurden ſie zuerſt 


von Bechſtein 17932), dann von Neu— Fig. 51. Florentinertaube. 
meiſter 18363) und von Chr. L. Gezüchtet und nach dem Leben photographiert 
Brehm 1857%) von H. Schilgen-Schöningen. 


Die Florentinertaube iſt die größte der Huhntaubenarten, ihre 
Erſcheinung gleicht einem kompakten Zwerghuhn, iſt höher als lang und 
faſt ebenſo breit. Der gerade, mittellange Schnabel iſt an der Spitze 


1) Vgl. Seite 66. 
2) Bechſtein, Gemeinnützige Naturgeſchichte der Vögel Deutſchlands. 
3) Neumeiſter, das Ganze der Taubenzucht. 
4) Chr. L. Brehm, die Naturgeſchichte und Zucht der Tauben. 
6 * 
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gebogen, die Warzen klein, glatt wie mit Mehltau überzogen, der Kopf 
kurz, breit und gut gewölbt, die Wangen flach, Nacken gut gerundet, das 
Auge tief liegend, Augenringe ſchmal, Kehle ſtark eingebogen, der Hals 
ziemlich lang,“) ſtark und nach dem Kopfe ſchwächer werdend, hübſch 
rückwärts gebogen und hoch getragen. Die Bruſt iſt voll, ſehr breit und 
vortretend, der Rücken ebenfalls kurz und breit. Der Bürzel mit dem 
kurzen Schwanz aufgeſtülpt und die Steißpartie voll und mit flaumigen 
Federn dicht beſetzt. Flügel kräftig, doch nur kurz, etwas gewölbt und 
auf dem Schwanz liegend getragen. Die ſtarken langen Schenkel ragen 
aus dem Bauchgefieder hervor, die roten unbefiederten Füße haben lange 
Zehen, die ſtark geſpreizt werden. Das Gefieder iſt voll, doch knapp 
anliegend. Die Gefiederfarbe iſt weiß, Kopf, Kehle, Flügeldecken und 
Schwanz farbig, wie ſchwarz, braun, rot, marmoriert, gelb, gehämmert 
und blau mit ſchwarzen Binden, ſowie ſilberblau mit roten Binden. 
Die Kopfzeichnung ſoll ſowohl am Hinterkopf wie an der Kehle in einem 
hübſchen Bogen abſchneiden, der Schwanzkeil ebenfalls farbig und ſcharf 
abgegrenzt ſein. Die Schwingen weiß, was allerdings, beſonders bei 
den gelben und roten, nicht immer der Fall iſt. Die Schnabelfarbe iſt 
bei gelben und roten fleiſchfarben, bei den andersfarbigen dunkel. 

Die Florentinertaube iſt ſehr fruchtbar, ſetzt viel und zartes Fleiſch 
an, brütet und füttert recht gut, iſt aber hierin nicht ſehr zuverläſſig; ſie 
iſt etwas ſchwerfällig und zertritt daher leicht Eier und kleine Junge. Sie 
fliegt ſchwerfällig, ganz beſonders, wenn ſie gebadet hat oder naßgeregnet iſt. 
Aus dieſem Grunde darf der Schlag nicht zu hoch angelegt ſein, die 
Tiere müſſen ihn leicht erreichen können. Größere Anſtrengungen im 
Fliegen rufen bei den Florentinern leicht eine mit Flügellähmung ver— 
bundene Geſchwulſt am Schultergelenk hervor. Man wendet, wenn dieſe 
Krankheit noch nicht zu weit vorgeſchritten iſt, oft mit Erfolg Einpinſelungen 
mit Jodtinktur dagegen an. Die Jungen gehen ebenſo wie bei den 
Malteſern gern früh aus dem Neſt, es muß daher bei der Einrichtung 
des Schlages darauf Bedacht genommen ſein, daß ſie nicht aus dem 
Schlage herabſtürzen, was ſich am beſten durch hoch angebrachte Ausflug— 
öffnungen vermeiden läßt. Die jungen Florentiner Tauben ſind ziemlich 
empfindlich und leicht Krankheiten ausgeſetzt; um ſie recht kräftig zu er— 
halten, iſt die Verwendung von Ammen-Tauben erforderlich, welche von 
mittlerer Größe und zuverläſſig im Füttern ſein müſſen. Auf Größe 
und Maſſigkeit iſt Hauptgewicht zu legen. Gut gezeichnete Tiere ſind 
ſchwer zu züchten, ſtehen daher auch gut im Preiſe. Das Temperament der 
Florentiner iſt entſprechend ihrer Größe phlegmatiſch; ſie ſind zutraulich 
gegen ihren Herrn und friedliebend und können daher gut mit anderen, 
auch kleineren Raſſen auf einem Schlage zuſammen gehalten werden. 


1) Von den meiſten älteren Schriftſtellern wurde in der Beſchreibung der Hals 
der Florentiner als „kurz“ bezeichnet. 
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Infolge zu weit getriebener Inzucht und dadurch verurſachter Un— 
fähigkeit zur Zucht iſt die Florentinertaube bei uns mehr und mehr 
zurückgegangen; nur andauernde jährliche Zuführung friſchen Blutes 
kann hier fördernd wirken. N 

Die vom Klub der Huhntaubenzüchter aufgeſtellte, der Zucht zu— 
grunde zu legende Muſterbeſchreibung mag hier folgen: 


Mluſterbeſchreibung der Florentinertaube. 


Farbe: Grundfarbe weiß, Kopf, Flügelſchilder, Schwanz und Stoß gleich— 
farbig dunkel, Schwungfedern an den Spitzen weiß. Man züchtet die Taube 
in tiefſchwarz, rotbraun, gelb, blau mit zwei ſchwarzen Querbinden in den Flügeln 
und andersfarbige. Die Kopfmaske ſoll gleichmäßig abgeſchnitten ſein, am Hinter— 
kopfe abſchließen, ſich gegen den Hals herunterziehen und am Hals 2 bis 3½ cm 
unter dem Schnabelanſatz enden; am Halſe zeigen die Federn Metallglanz. 

Größe: In der Haltung und Größe der Malteſertaube ähnlich, erſcheint 
ſie jedoch weniger zuſammengedrängt als dieſe, auch nicht ſo hoch geſtellt, trägt 
den Schwanz etwas weniger aufrecht und nicht ſo kurz und glatt. Die Er— 
ſcheinung iſt ſehr maſſig, kräftig, gedrungen, gut abgerundet und vollkommen 
huhnartig. 

Schnabel: Der Schnabel iſt verhältnismäßig kurz und ſtark, Oberkiefer 
etwas länger als der Unterkiefer, die Spitze des Oberkiefers ein wenig gebogen, 
Färbung bei ſchwarzen ſchwarzgrau, bei roten fleiſchfarbig, bei gelben licht— 
fleiſchfarbig, bei blauen bläulichgrau. 

Schnabelwarze: Gut entwickelt, fein gekörnt, weißlich. 

Kopf: Schön gewölbt und mehr gedrungen, gegen den Schnabel hin 
verlaufend, Wangen abgeflacht. 

Augen: Mehr tiefliegend, Augenſtern ſchwarz, Iris lebhaft orangerot. 

Augenringe: Schwach hervortretend, ſehr ſchmal, frei von Federn, 
weißlich fleiſchfarben gefärbt. 

Hals: Kräftig unter der Kehle eingebogen, gegen die Bruſt ſich ver— 
ſtärkend, vom Kopfe gegen den Rücken zu ziemlich ſenkrecht abfallend. 

Bruſt: Sehr breit, hoch getragen und etwas abgeflacht. 

Rücken: Möglichſt breit und kurz, nicht gewölbt, vielmehr wagerecht 
verlaufend. 

Schwanz: Gleichmäßig breit, aber nicht fächerförmig wie bei den Malteſern, 
vom Rücken in einem Winkel von ca. 45 Graden aufſtehend; bei den blauen 
mit Querbinden am Schwanzende verſehen. 

Stoß: Dicht befiedert und mit Dunen beſetzt. 

Flügel: Sehr kräftig, eng anliegend und mit den Spitzen über den 
Schwanz aufgezogen. 

Beine: Kräftig von roter Farbe, bis zu den Knieen federlos, Schenkel 
ſehr kräftig, gut befiedert und etwas hervorſtehend vom Bauchgefieder getragen, 
Zehen ſehr lang, gerade, gut geſpreizt, Hinterzehe faſt am Boden anliegend. 
Nägel ziemlich lang und wenig gebogen, hornfarbig. 

Befiederung: Nicht ſehr dicht, aber feſt anliegend. 

Bezüglich der Zuſammenſtellung der Farben in der Zucht ſei bemerkt, daß 
man nur ſchwarz mit rot, höchſtens auch mit blau, und rot mit gelb, niemals 
aber rot und gelb mit blau kreuzen ſoll, falls man nicht gleichfarbige Tiere 
paaren will. 
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6. Die Modeneſer-Taube. 
Nach H. Schilgen-Schöningen. 

Die Modeneſer ſind die kleinſten der Huhntauben; ſie erreichen nur die 
Größe gewöhnlicher Haustauben. In ihrer Heimat Modena ſollen ſie 
bereits ſeit 2000 Jahren gezüchtet worden ſein, über ihren Urſprung iſt 
daher nichts Sicheres mehr feſtzuſtellen; nach Freiherrn von Waſhington 
wäre eine Verwandtſchaft der Modeneſer mit der indiſchen Flugtaube 
möglich. Die Zucht der Modeneſer vererbte ſich in den Familien von 
Modena von Generation zu Generation weiter, ſie geſchah nach ganz 
beſtimmten Prinzipien, die als Familiengeheimnis vor jedem Unberufenen 
behütet wurden, durch Aufzeichnung der Stammbäume war die Zucht 
weit zurück zu verfolgen; ängſtlich wurde darüber gewacht, daß Tiere 
dieſer Raſſe nicht in fremde Hände übergingen. In Deutſchland wurden 
die erſten Modeneſer vor über 25 Jahren durch Dr. Baldamus eingeführt. 

Die Modeneſer werden in ihrer Heimat als Flugtauben gehalten; 
ſie werden zu eigenartigen Flugſpielen dreſſiert, ein Sport, der aller— 
dings völlig von dem bei uns mit Tümmler-Raſſen ausgeübten Flug— 
taubenſport verſchieden iſt und nicht mit dieſem verwechſelt werden darf. 
Von der Dachfläche, wo der Züchter auf einer beſonders dazu errichteten 
kleinen Bühne ſeinen Standort hat, werden die Tauben in hungrigem 
Zuſtande durch Schwenken einer ſchwarzen Fahne zum Fluge in verhältnis— 
mäßig niedriger Höhe genötigt. Sie folgen dabei den Schwenkungen 
der Fahne, löſen ſich auf und vermengen ſich mit den Tauben anderer 
Züchter; beim Einziehen der Fahne und auf ein beſtimmtes ſicht— 
und hörbares Zeichen ſtreben dann ſämtliche Tauben hungrig dem 
heimatlichen Schlage zu, um mit dem dort für ſie geſtreuten Futter ihren 
Hunger zu ſtillen. Die fremden Tauben, welche ebenfalls hungrig ſind, 
werden dann von dem Hauptſchwarm mitgeriſſen und ſind von ihren 
Beſitzern auszutauſchen oder durch ein beſtimmtes Löſegeld (1 Lire) wieder 
auszulöſen. Dieſe Flugſpiele, wurden von den „Triganieri“ benannten 
Züchtern dieſer Raſſe (Razza triganina) ſeit undenklichen Zeiten mit 
Leidenſchaft betrieben“); fie werden im Winter abgehalten, wo die Tiere 
leichter hungrig gehalten werden können, als im Sommer, wo die Rückſicht 
auf die Aufzucht dieſe Spiele verbietet. Es nimmt jedoch dieſer Sport 
mehr und mehr ab infolge der Einführung anderer Raſſen. 

In bezug auf die Zeichnung und Farbe iſt die Modeneſertaube 
von einer derartigen Mannigfaltigkeit, wie kaum eine andere Raſſe. Von 
den „Triganieri“ werden nicht weniger als ungefähr 300 verſchiedene 


1) Schon Plinius ſchreibt (Plin. Hist. nat. X 37. 53.) von den Modeneſern: 
„Sie ſind wie närriſch, bauen über den Hausdächern den Tauben Türme und führen 
Stammbäume einzelner Tauben.“ — Aus dem Jahre 1327 ſtammt ein Geſetz, nach 
welchem es verboten war, die Tauben anderer Parteien zu fangen oder zu töten. Sicheres 
über das Flugſpiel der Triganieri findet ſich nur aus der erſten Hälfte des XVI. Jahr⸗ 
hunderts bei dem Dichter Aleſſandro Taſſoni. 
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Farben⸗Varietäten mit verſchiedenen Namen unterſchieden, in denen zu— 
recht zu finden natürlich nur dem dort einheimiſchen Züchter dieſer Raſſe 
möglich iſt. Im allgemeinen laſſen ſich die Modeneſer in zwei große 
Gruppen einteilen, in die Modeneſer Schietti und die Modeneſer 
Gazzi. Beide Gruppen zerfallen in zahlreiche Unterarten. Die Schietti 
(d. i. einfarbigen), von manchen auch als „kleine Malteſer“ bezeichnet, 
werden bei uns nur wenig gezüchtet; ſie ſind, wie ihr Name beſagt, teils 
völlig einfarbig, teils mit gehämmerten, geſchuppten oder gefleckten Flügeln 
verſehen. Unſere Farbentafel bringt eine treffliche Darſtellung der Modeneſer 
Schietti. Die Gazzi (SElſtern) entſprechen nicht, wie man aus dem 
Namen entnehmen möchte, den bei uns als Elſtern bezeichneten Tauben 
in der Zeichnung, vielmehr zeigen ſie eine den Florentinern ganz analoge 
Zeichnung, nur daß bei den Modeneſer Gazzi auch die Schwingen farbig 
ſind, und nicht weiß, wie bei den Florentinern. Auch bei den Gazzi 
kommen Arten mit geſchuppten, gehämmerten und gefleckten Flügeln vor. 
In der verſchiedenartigen Färbung und Zeichnung der Flügeldecken liegt 
bei beiden Gruppen, den Schietti wie den Gazzi, die große Variabilität, 
infolge deren eine jo große Menge von Arten der Modeneſer exiſtiert. 
Dieſe Arten ſind in der Form des Körpers alle konſtant und überein— 
ſtimmend und nur in der Farbe verſchieden. In der Figur ähneln die 
Modeneſer den Florentinern, nur iſt die Figur etwas geſtreckter; auch 
wird der Schwanz weniger hoch getragen. Die Beine ſind hoch und ge— 
ſtreckt. die Bruſt breit, der Kopf klein, Schnabel kurz, das Auge groß 
und feurig, die Flügel kräftig. Die in Deutſchland meiſt gezüchteten 
Gazzi finden ſich in ſchwarz, rot, gelb, blau, braun, ſowie in eben dieſen 
Farben gehämmert, geſchuppt, marmoriert und geſpitzt. Die einfarbigen 
Schietti kommen in denſelben Farben und Spielarten vor. Die Zucht 
der Modeneſer auf Farbe iſt nicht leicht; beſonders ſchwer ſind die gelben 
und blauen, am leichteſten die ſchwarzen Gazzi zu züchten. Die Inten— 
ſität der Farben läßt oft in der Nachzucht zu wünſchen übrig, auch kommen 
zuweilen ganz andere als die gewollten Farben zum Vorſchein. Um 
intenſive Farben zu erzielen iſt die Paarung verſchiedener Farben oft 
nötig. Die Kenntnis der Vererbungsfähigkeit der Zuchtpaare iſt gerade 
bei den Modeneſern von beſonderer Wichtigkeit. Die Fruchtbarkeit der 
Modeneſer iſt eine recht gute, 6 bis 8 Bruten werden von gut ziehenden 
Paaren gemacht, ſie füttern die Jungen, welche nicht ſehr groß, aber 
recht fleiſchig ſind, gut, und laſſen ſich auch leicht ans Feldern gewöhnen. 
Die Zuchttauben dürfen nicht zu reichlich und fett gefüttert werden. Gegen 
andere Raſſen ſind die Modeneſer verträglich, können alſo gut mit ihnen 
auf einem Schlage gehalten werden. 

Bei der Prämiierung tritt kurze, gedrungene Figur und ſcharfe 
Zeichnung in den Vordergrund. Der Klub der Huhntaubenzüchter hat 
folgende Muſterbeſchreibung aufgeſtellt: 
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Muſterbeſchreibung der Modeneſertaube. 

Allgemeines: Modeneſer kommen in ſchietti, einfarbige mit gezeichneten 
Flügeln und gazzi, geelſterte, vor. Gazzi gibt es in rot, ſchwarz, gelb, blau und 
fupferfarben, von denen nur die letzteren ſtrichig und zwar meiſt in rot, braun, 
am ſeltenſten in gut ſchwarz und weiß ſind. Sehr vielfarbig ſind die gezeichneten 
Flügel. Als wertvollſte davon gelten ſchwarze mit brauner und blaue mit 
ſchwarzer Zeichnung. Bei den Gazzi muß der Kopf mit Kehle, die Flügel, der 
Schwanz mit Ober- und Unterdecke gleicher Farbe ſein, nur die Kupferflügel 
zeigen gewöhnlich ſchwarzen Kopf und blauen Schwanz mit Querbinde. Das 
übrige Gefieder muß rein weiß ſein ohne farbige Federn. 

Körperform: Länge 29 cm. Klafterweite 60 em. Demnach die kleinſte 
des Huhntaubengeſchlechts, mit ſchöner runder Körperform, edler Haltung, den 
Schwanz etwas hoch getragen, doch bei weitem nicht ſo hoch wie beim Malteſer. 

Kopf: Stets ohne Haube; klein und ſchön gewölbt. 

Schnabel: Von der Wurzel bis zur Spitze 16 mm meſſend, iſt er bei den 
dunklen ſchwarz oder hornfarbig; Naſenwarzen kurz, ziemlich flach und weiß 
bepudert. 

Auge: Die Iris iſt rötlich, gelb, mitunter auch braun mit mattem Augen— 
ring. Sogenannte gebrochene Augen kommen namentlich bei denen mit ge— 
zeichneten Flügeln häufig vor, ohne als Fehler zu gelten. 

Hals: Mittellang und ſchwanenartig gebogen. 

Bruſt: Breit und gewölbt, ohne Spalte. 

Rücken: Kurz, zwiſchen den Schultern breit, das Weiß bei den Guzzi 
in Herzform auslaufend; vom Bürzel weg iſt die Schwanzdecke farbig. 

Flügel: Kurz, etwa 200 mm lang, vorn an der Bruſt loſe, nach hinten 
feſt geſchloſſen, ohne zu kreuzen, das Schwanzende nicht ganz erreichend, doch 
aufliegend. 

Schenkel: Kräftig und ſtark ſichtbar. 

Ständer: Unbefiedert, mittelſtark und von hochroter Farbe. 

Füße: Kräftig mit hochroten gerade geſtreckten Zehen. 

Unterer Hinterteil: Ziemlich breit und rund, in der Aftergegend wenig 
Flaum; bei Gazzi vom After weg, farbige Schwanzzdecke. 

Schwanz: Zwölf Federn, ca. 90 mm lang, etwas hoch getragen. 

Leichte Fehler: Nicht ganz korrekte Kopfzeichnung, die den Hinterkopf 
nicht ganz erlangt. Farbiger Ring am Kniegelenk; wenige weiße Afterfedern, 
die in die Mitte der unteren Schwanzdecke hineinreichen; ein wenig Schilf im 
Unterteil der Schwingen, welche aber durch die Außenfahne der Nachbarſchwingen 
verdeckt ſein muß. 

Hauptfehler: Bei dunklen Tauben weiße Schnabelflecken; einſeitige 
und in Spitzen ausartende Halszeichnung; weißer Stoß am Bug des farbigen 
Flügels; farbiger ſtatt weißer Hinterrücken; farbige Befiederung am Inneren 
des Schenkels; weiße ſtatt farbige Unterſchwanzdecke, falſchfarbige Keilfedern 
und ſonſtige Farbenunreinheiten. Sogenannte X-Beine und falſche Körperform. 


Der Straſſer 
von Fr. Ecknig, Spremberg i. L. 

Der Straſſer, in Deutſchland erſt ſeit etwa 30 Jahren bekannt, iſt 
eine bei uns noch lange nicht genug gewürdigte Taubenraſſe; denn ob— 
gleich ſie eine Nutztaube allererſten Ranges iſt, wird ſie doch nur ver— 
hältnismäßig wenig gezüchtet. Häufiger trifft man ſie in ihrer Heimat 
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Diterreich, beſonders in Mähren, in der Gegend von Olmütz an, wo fie 
vielfach die einzige Nutztaube iſt. 

Die Straſſer werden von vielen Züchtern noch den Huhntauben, von 
anderen wohl mit demſelben Recht den Farbentauben zugerechnet. Ihre 
Abſtammung und ihr Ausſehen geben beiden Auffaſſungen ihre Berechtigung. 
Wir haben bei den Straſſern einen überzeugenden Beweis, daß es un— 
möglich iſt, unſere Taubenraſſen in ein Syſtem mit Unterabteilungen 
einzuordnen. Bezüglich der Abſtammung darf als ſicher angenommen 
werden, daß der Straſſer ein Kreuzungsprodukt der Florentinertaube und 
der Feldtaube iſt. Mit erſterer hat er viel Ahnlichkeit in der kurzen 
Figur, Größe und Färbung; von letzterer hat er die Genügſamkeit, 
Beweglichkeit und Emſigkeit geerbt. In ſeiner Heimat Oſterreich wird er 
meiſt Stroſſer genannt. Dieſer Name iſt höchſtwahrſcheinlich von dem 
mähriſchen Worte „Pſtros“, d. h. Strauß, abgeleitet. Grund zu dieſer 
Benennung mag wohl ſeine große, und maſſige Geſtalt im Vergleich zu 
vielen anderen Taubenraſſen geweſen ſein. Man hat auch verſucht, den 
Namen Straſſer von „Straße“ abzuleiten, da die Tiere beſonders in 
Mähren viel auf den Dorfſtraßen ſich aufhalten, um dort ihre Nahrung 
zu ſuchen. Soweit mir die Raſſe bekannt geworden iſt, würde ich folgende 
Muſterbeſchreibung für fie aufſtellen: 

Schnabel: Mäßig lang, kräftig, ſehr wenig gebogen. 

Schnabelwarze: Gut entwickelt, aber nicht ſehr breit und wenig gefurcht. 

Kopf: Lang geſtreckt, die Stirn mäßig gewölbt. Der Hinterkopf iſt 
ziemlich breit; die Wangen ſind flach, die Augen wenig hervortretend, von ſchwachen 
Augenringen umgeben. 

Hals: Mäßig kurz und kräftig. Der obere Teil iſt bedeutend ſchwächer 
als der untere. Er iſt ſehr wenig gebogen, ſo daß der Nacken faſt ſenkrecht er— 
ſcheint. Der Kropf tritt unbedeutend hervor. 

Bruſt: Ungemein breit und flach. 

Rücken: Mäßig lang und breit und nur unmerklich gewölbt. 

Flügel: Lang und ſehr kräftig. Sie werden dicht am Leibe anliegend 
getragen. Die Schwingen laufen ſpitz zu, liegen oberhalb des Schwanzes und 
reichen beinahe bis an das Schwanzende. 

Schwanz: Mäßig lang, am Ende ſchön abgerundet. Er wird faſt wage— 
recht getragen. Der Steiß zeigt nicht ſo ſtark entwickelten Flaum wie bei den 
Huhntauben. 

Beine: Zeigen kräftige, aber ziemlich kurze Schenkel; auch die Läufe ſind 
mäßig lang, kräftig, ſtarkknochig und breit beſchuppt; ohne Befiederung. 

Die Zehen ſind lang, gerade und gut geſpreizt, die Nägel mäßig lang und 
wenig gebogen. i 

Gefieder: Feſt anliegend und am Steiße dicht mit Daunen beſetzt. Es 
gibt glattköpfige Straſſer und ſolche mit Spitzkappe, jedoch verdienen erſtere 
den Vorzug. 8 8 

Färbung im allgemeinen: Grundfarbe weiß.!) Kopf, Flügel mit 
Schwingen, Bürzel und Schwanz farbig. 


8 1) Alſo nach dem Verfaſſer auch der Rücken weiß, der Grundfarbe entſprechend. 
Farbiger Rücken entſpricht, wie auch Marten angibt, nicht den höchſten Anforderungen. 
Unſere Taubenraſſen. 7 
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Zeichnungsfarbe: Schwarz, blau, rot, gelb, iſabellenfarbig. Die Zeichnung 
muß möglichſt fcharf von der weißen Grundfarbe getrennt ſein. Es iſt dies, 
nicht leicht zu erreichen und darum der Wert ſchön gezeichneter Straſſer ein 
ziemlich hoher. Erſt nachdem die Tiere völlig ausgewachſen und ausgemauſert 
ſind, laſſen ſie ſich auf ihre Zeichnung bewerten. 

Kopfzeichnung: Ihre Grenze derſelben reicht rückwärts bis zum Hinter— 
fopfe, vorn bis zur Baſis des Halſes. Die Begrenzungslinie ergibt in der 
Seitenanſicht einen Viertelkreis. Am Halſe muß die Zeichnung ſchön abgerundet 
erſcheinen. 

Flügelfärbung: Bei den blauen Straſſern: ohne oder mit weißen oder 
ſchwarzen Binden; auch blau gehämmerte finden ſich hin und wieder. Rote und 
gelbe kommen ebenfalls ohne oder mit weißen Binden vor. 

Schwanzfärbung: Steuerfedern, obere und untere Schwanzdeckfedern 
gefärbt. 

Schnabelfarbe: Bei ſchwarzen Straſſern: glänzend ſchwarz, bei blauen: 
dunkelhornfarben, bei roten: bräunlich fleiſchfarben, bei gelben: hellfleiſchfarben. 

Schnabelwarze: Weiß, in der Jugend rötlich. 

Augenfarbe: Glänzend und feurig orangerot. 

Augenringe: Karminrot oder fleiſchfarben. 

Läufe und Zehen: Je nach der Farbe heller oder dunkler karminrot. 

Nägel: Der Schnabelfarbe entſprechend. 


Nach Bungartzt) beträgt die Länge ausgewachſener Straſſer von der 
Schnabelſpitze bis zum Schwanzende 40 em, die Höhe bei ruhiger Stellung 
25 em, die Flügelſpannung 75 em, Gewicht in gutem Fütterungszuſtand 
800 g und mehr. 

Wie ich ſchon zu Anfang meiner Ausführungen ſagte, ſind die 
Straſſer Nutztauben erſten Ranges. In ihrer Fruchtbarkeit, leichten Auf— 
zucht und ſchnellen Maſtfähigkeit werden ſie kaum von einer anderen 
Raſſe übertroffen. Sie brüten faſt das ganze Jahr, ſelbſt zur Winter— 
zeit, wenn die Kälte nicht zu groß iſt, oder wenn man ſie nicht daran 
hindert. Meine Straſſer haben jetzt, in der zweiten Hälfte des März, 
ſchon die zweite Brut, und 8 Bruten für das ganze Jahr, mit ſeltenen 
Verluſten an jungen Tauben, iſt die Regel. Um ſie längere Zeit in 
voller Nutzbarkeit zu erhalten, iſt es jedoch notwendig, die Geſchlechter 
von Mitte November bis Mitte Januar zu trennen. Auch ſollte man 


er iſt auch vom Standpunkte des Züchters zu verwerfen, da er das Auftreten 
farbiger Federn an Stellen, die weiß ſein ſollen, wie z. B. Schenkel und Seiten 
des Hinterteils begünſtigt. S. auch „Geflügelbörſe“ 1902 Nr. 7 vom 24. Januar: 
Die Färbung und Zeichnung der Straſſertaube von Marten ſen., ſ. ferner „Geflügelbörſe“ 
1904 Nr. 38 vom 10. Mai: Die Straſſertaube von Marten fen. ſowie ebendafelbſt Nr. 37 
vom 6. Mai 1904: Der Rücken des Straſſers von Krauſe-Oſterburg. — Andere Züchter, 
die jahrelang ſpeziell die Straſſertaube züchten, wie Conrad Lucas in Wittſtock und 
Krauſe in Oſterburg legen weniger Wert auf die weiße Färbung des Rückens, welche 
zwar mit weißen Schenkeln und Hinterteil verbunden iſt, andererſeits aber auch weiß 
in den Schwingen im Gefolge hat Lucas wünſcht ſogar einen farbigen Rücken. Im 
Allgemeinen wird bei ſonſt feinen Tieren auf den Ausſtellungen auf die Färbung des 
Rückens, ob weiß oder farbig, wenig Gewicht gelegt. Auf alle Fälle müſſen die 
Schenkel und die Seiten des Hinterteils weiß ſein, ebenſo gelten einzelne weiße Schwingen 
als Fehler. 
1) Bungartz, Taubenraſſen, Leipzig, Verlag von E. Twietmeyer. 
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die Tiere nicht vor dem zweiten Lebensjahre zur Zucht verwenden, da 
ſie erſt dann ausgewachſen ſind. 

Die jungen Tauben werden von den Eltern mit großer Emſigkeit 
gefüttert. Iſt die Täubin ſchon mit einer neuen Brut beſchäftigt, bevor 
das vorhergehende Paar flügge geworden iſt, ſo fällt dem Täuber ge— 
wöhnlich das Futtergeſchäft ganz allein zu. Die jungen Tauben ſetzen 
namentlich an der Bruſt eine Menge zartes, weißes Fleiſch an und geben 
einen ausgezeichneten Braten von recht anſehnlichem Gewicht, nicht ſelten 
600 bis 700 g. 

Ein nicht zu unterſchätzender Faktor bei der Nutzbarkeit iſt, daß 
die Straſſer fleißig feldern, ſo daß ſie wenig Futter aus der Hand des 
Züchters verlangen. So lange auf den Feldern etwas zu finden iſt, 
unternehmen ſie Flüge dorthin und kehren meiſt mit vollen Kröpfen heim, 
ſo daß ſie das ihnen zu Hauſe gereichte Futter verſchmähen. 

Trotz ihres großen Gewichtes ſind die Straſſer noch mittelmäßige 
Flieger. Deſſen ungeachtet ziehen ſie einen niedrigen Schlag einem 
höheren vor, weil ihnen dadurch das Ab- und Auffliegen weſentlich 
erleichtert wird. An den Schlag ſelbſt ſtellen ſie keine hohen Anſprüche und 
brüten ſelbſt in den primitivſten Verhältniſſen gut und ſicher. Der 
Schlag muß nur recht geräumig ſein, damit die niſtenden Paare nicht 
zu eng aneinander geraten. Denn da ſie etwas ſtreitſüchtiger Natur 
ſind, ſo könnten bei der Rauferei die Eier und auch junge Tiere zu 
Schaden kommen. Jedes Paar muß ſeinen eigenen Niſtkaſten haben, 
der von den anderen mindeſtens einen Meter weit entfernt iſt. Ihres 
zänkiſchen Weſens wegen iſt es auch nicht empfehlenswert mit ihnen 
zuſammen ſchwächere Tauben im ſelben Schlage zu halten, da letztere 
viel von ihnen beläſtigt und bedrängt werden. 

Noch erwähnen will ich, daß die Straſſer ein etwas ſcheues Naturell 
beſitzen. Sie erfordern darum eine recht liebevolle Behandlung, wenn 
ſie zutraulich werden ſollen. 

Zur Aufbeſſerung von Feldflüchtern eignen ſich die Straſſer ganz 
hervorragend. 


Die Luchstaube. 
Von Max Lietze-Eberswalde. 

Dieſe große und ſchwere Taubenraſſe, auch unter dem Namen 
„polniſche Luchstaube“ bekannt, führt dieſe Bezeichnung nach ihrer pol— 
niſchen Heimat, ſodann aber den Namen Luchstaube wegen der großen 
Sehſchärfe, die ihrem Auge nachgerühmt wird, nach einer anderen 
Lesart auch wegen ihrer gefleckten, ſchuppigen Zeichnung, die an das 
gefleckte Fell des Luchſes erinnern ſoll. Ihre Einführung in Deutſch— 
land iſt dem als Taubenkenner berühmten Profeſſor J. von Rozwadowski 
in Krakau zu verdanken. Dieſer ſtellte die erſten polniſchen Luchs— 
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tauben 1884 in Minden und 1885 in Frankfurt a. Main aus, wo 
die Tiere infolge ihrer großen, ſtarken Figur und ihrer ſchönen Er— 
ſcheinung berechtigtes Aufſehen erregten, und verbreitete ſich dieſe als 
vorzügliche Nutztaube bewährte Raſſe ſeitdem über ganz Deutſchland. 
Die Luchstaube entſtammt nach den Angaben von Rozwadowski's einer 
gelungenen Kreuzung von einer geſchuppten, mit Binden verſehenen 
Feldtaube, welche beſonders in und bei der weſtgaliziſchen Bergſtadt 
Bochnia an der Krakau-Lemberger Bahn gezüchtet wurde, und einer 
jetzt ausgeſtorbenen deutſchen Kröpferart, dem glattbeinigen ſchleſiſchen 
Weißkopfkröpfer. An letzteren erinnert auch der ſchwach aufgeblaſene 
Luftkropf der Luchstaube. Vor ungefähr 40—50 Jahren wurden die 
Luchstauben bereits als fertig durchgezüchtete Raſſe gezüchtet, aber aus— 
ſchließlich von den kleinen Beſitzern in genannter eng begrenzter Gegend 
gehalten, welche die fleiſchigen Jungen, eine ſehr geſuchte Ware, auf dem 
Wochenmarkte zu Krakau zu lohnenden Preiſen abſetzten. Noch 1880 
fand man in der Gegend von Krakau viele ſehr ſchöne Exemplare der 
Luchstaube. Durch ihre weitere Verbreitung, insbeſondere in Deutſch— 
land, ging aber die Zucht in der Heimat ſehr zurück, die Züchter ließen 
ſich „auskaufen“ und nur ſelten und ſchwer iſt jetzt gutes Zucht— 
material in Galizien zu haben. 

Die Luchstaube hat die Figur einer Feldtaube, nur iſt ſie größer 
und ſtattlicher als dieſe; es kommt bei ihr vor allem auf Körpergröße 
und Breite an, ihre Körperlänge, von der Schnabelſpitze bis zum 
Schwanzende gemeſſen, beträgt 38—40 em. Der Bruſtumfang iſt auf— 
fallend breit (ca. 32 em); das ganze Tier iſt niedrig geſtellt, hohe 
Beine ſind faſt immer mit einem ſchwächlichen Körper verbunden. Der 
Kopf iſt groß, glatt), die Stirn iſt mittelhoch, gut gewölbt und recht, 
breit; der Schnabel iſt ſchwarz, mittellang, vorn etwas gebogen, mit 
weißen Naſenwarzen verſehen. Das Auge iſt feurig, orangerot. Die 
Kehle iſt ſcharf ausgeſchnitten, der Hals kurz, breit und ſtark. Die 
Bruſt im Verhältnis zum übrigen Körper auffallend breit und fleiſchig, 
mit dem oft etwas aufgeblaſenen Luftkropf verſehen und dadurch noch 
breiter erſcheinend. Der Rücken iſt ſehr breit und erſcheint dadurch 
kürzer, als er in Wirklichkeit iſt. Die Flügel ſind breit, im Verhältnis 
zum Körper nicht ſehr lang und reichen bis etwa 2 em vor das 
Schwanzende, über dem ſie ſich berühren, ſie werden am Körper an— 
liegend getragen. Die Beine ſind niedrig und treten nicht ſtark hervor, 
die Füße ſind lebhaft rot gefärbt und ohne Befiederung; Strümpfe, 
die zuweilen vorkommen, ſind als Fehler anzuſehen. 

Die Farbe und Zeichnung der Luchstauben iſt verſchieden; die 
Grundfarbe dieſer Raſſe iſt ſchwarz oder blau und man unterſcheidet: 


1) Es kommen auch, wenn auch ſelten, ſpitzkappige vor. 


* 8 * ey; 


* 


Züchter: W. Landſchultz, Eberswalde. Nach dem Leben photographiert von 
C. F. Habermann, Eberswalde. 


Luchstauben. 


Aus „Unſere Taubenraſſen“. Verlag von Fritz Pfenningſtorff, Berlin. 
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1. geſchuppte, mit weiß geſchuppten Flügeldecken und weißen 
Binden, in folgenden Farben: 
a) blaue mit weißen Schwingen, 
b) blaue mit dunklen Schwingen, 
e) ſchwarze mit weißen Schwingen, 
d) ſchwarze mit dunklen Schwingen, | 
2. ungeſchuppte, mit weißen Binden und weißen Schwingen, in 
folgenden Farben: 
a) blaue; bei dieſen haben die weißen Binden einen ſchwarzen 
Saum. 
b) ſchwarze. 

Die Binden ſind häufig in der Jugend rötlich und werden erſt 
nach der Mauſer weiß, ſchwarze Binden kommen bei den Luchſen nicht 
vor. Die ſchwarze und blaue Grundfarbe iſt nicht wie bei anderen 
Raſſen klar und intenſiv, vielmehr iſt das Blau nur auf den Flügeln 
ein reines Taubenblau, während Hals und Bruſt blauſchwarze Färbung 
zeigt. Der Kopf iſt ſtets ſchön metalliſch grün und rot glänzend. 
Außer den oben genannten ſechs Farbenſchlägen kommen auch, wenn 
auch ſelten, noch anders gefärbte Spielarten der Luchstaube vor, z. B. 
mit faſt weißen Flügeldecken, oder geſchuppte mit Spiegelzeichnung in 
den Schwingen. Alle dieſe Arten ſind aber ohne Bedeutung. 

Die Zucht der Luchstaube auf Größe und Farbe iſt recht ſchwierig. 
Da dieſe Raſſe in erſter Linie eine Nutztaube iſt, ſo ſollte vor allen 
Dingen Wert auf Größe und Breite gelegt werden. Die nur ſelten 
gut und insbeſondere gleichmäßig zu erzielende Zeichnung kommt erſt 
danach in Frage, und ſollte man bezüglich der Zeichnung und Färbung 
nicht allzu hohe Anſprüche ſtellen. Am After und Bürzel, ſowie am 
Bauch kommt oft etwas weiß in der Färbung vor, was wohl als fehler— 
haft zu betrachten iſt, bei ſonſt guten Tieren, die insbeſondere in Größe 
und Breite genügen, aber nicht zu ſehr ins Gewicht fallen ſollte. Um die be— 
deutende Größe dieſer Raſſe zu erhalten iſt die öftere Paarung bluts— 
fremder Tiere erforderlich; hierdurch aber leidet meiſt die Zeichnung 
und Farbe, welche letztere eher durch Paarung blutsverwandter Tiere 
zu erzielen ſein würde, wenn nicht dadurch wiederum die Größe der 
Nachzucht beeinträchtigt würde. Man erſieht hieraus, eine wie ſchwierige 
Aufgabe es für den Raſſezüchter iſt, recht große und doch gut gezeich- 
nete Ausſtellungstiere zu erzielen. 

Die Luchstaube iſt eine für den Landwirt geeignete Wirtſchafts— 
taube erſten Ranges, welcher hierin nur noch der Straſſer gleichkommt. 
Sie feldert fleißig, iſt abgehärtet und unempfindlich gegen rauhes Klima 
und ſehr fruchtbar. Die Anzahl der jährlichen Bruten beträgt 6—8; 
die Jungen werden gut gefüttert, ſo daß die Luchstaube auch für größere 
Taubenraſſen ſich als Ammentaube nutzbar erweiſt. Das Fleiſch der 
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Luchstaube iſt zart und ſaftig, ſie läßt ſich gut mäſten und ſind 
Junge leicht auf ein Gewicht von 500 —600 g zu bringen. Zum 
Erſatz der noch immer zahlreich importierten italieniſchen Tauben, die 
als Delikateſſe eine nicht geringe Rolle ſpielen, wäre die Luchstaube 
recht geeignet. Schon durch Einkreuzen von Luchstauben könnte der 
Landwirt ſeine meiſt durch fortgeſetzte Inzucht degenerierten und in der 
Größe zurückgegangenen Feldflüchter bedeutend aufbeſſern. Für Kreuzungs— 
zwecke empfiehlt es ſich ſtets, Täubinnen von den Luchſen einzuſtellen, 
da dieſe Raſſe nicht ſehr friedliebend!) iſt und ſich mit anderen Raſſen 
nicht gut verträgt. Bei Reinzucht iſt daher anzuraten, die Luchſe für 
ſich in beſonderem Schlage, an den ſie keine hohen Anſprüche ſtellen, zu 
halten und ſie ſtets feldern zu laſſen, auch ſollte man aus dieſem 
Grunde nicht zu viele Paare zuſammenſperren. Um gute Zuchtergeb— 
niſſe zu haben, ſollten die Zuchttiere jung ſein, bei Neuanſchaffung 
bereits im Herbſt bezogen, damit ſie über Winter ſich an die örtlichen 
Verhältniſſe gewöhnt haben. Ferner ſollte jedes Paar ſeinen beſonderen 
Niſtkaſten haben, der auch unter Dachvorſprüngen ſich befinden kann. 
Die Zuchttiere ſollten ferner von Ausſtellungen fern bleiben; es wird 
gerade in dieſem Punkte bei uns viel gefehlt. Die Paarung gleichge— 
zeichneter Tiere ſollte nach den Angaben von Rozwadowski's vermieden 
werden, am beſten paart man einfarbige mit geſchuppten, aber ſtets 
nur Tiere mit weißen Schwingen mit eben ſolchen und ebenſo nur 
Tiere mit dunkeln Schwingen mit ebenſo beſchwingten. Den feſt ge— 
paarten Tieren ſoll man größte Freiheit geben und ſie ſo wenig wie 
möglich durch weitere überflüſſige Kontrolle ſtören. 


Die Lerchentauben. 


Die hierher gehörenden Raſſen, welche als Farbentauben zu be— 
trachten ſind, zeichnen ſich durch die ſogenannte Lerchenzeichnung aus. 
Dieſe beſteht darin, daß jede einzelne Feder der Flügelſchilder dunkel— 
braungraue Einfaſſung aufweiſt; dieſe Einfaſſung iſt an der einen 
Seite der Feder breiter, wie an der anderen, wodurch ein unregelmäßiges 
Dreieck entſteht. Die Flügel ſind ferner mit ſchwarzen Binden ver— 
ſehen, welche nach hinten gezahnt ſind. Die Bruſt der Lerchentaube 
zeigt gelbfahle Färbung. Es gehören zu den Lerchentauben zwei Raſſen: 
die größere Koburger Lerche und die kleinere Nürnberger Lerche; eine 
Spielart der letzteren bildet dann noch die ebenfalls hierher gehörige 
Nürnberger Mehllichte. 


1) Nach Erfahrungen anderer Züchter find die Luchstauben nicht weniger fried— 
liebend, als andere große Raſſen auch. Insbeſondere hängen ſie ſehr an dem einmal 
erwählten Niſtplatz und gehen im Kampfe darum infolge ihrer Stärke gewöhnlich als 
Sieger hervor. 


Die Koburger Lerchentaube. 


0 
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1. Die Koburger Lerchentaube. 
Von Hermann Becker-Kaſſel. 


Unter den Feld- und Lerchentauben, welche das Angenehme mit 
dem Nützlichen verbinden, d. h. darauf Anſpruch erheben können, 
Nutz⸗ und Ziertaube zugleich zu ſein, iſt die Koburger Lerchentaube 
an erſter Stelle zu nennen und ſie erfreut ſich in der Tat wegen 
ihrer vielen guten Eigenſchaften, namentlich als Nutztaube, ſtetig wach— 
ſender Beliebtheit. Die Heimat der Koburger Lerchentaube (auch große 
oder Goldlerchentaube genannt) iſt Thüringen, Heſſen und Oberbayern, 
doch hat ſie ſich wegen ihrer großen Beliebtheit jetzt über ganz Deutſch— 
land verbreitet. 

Das Bild repräſentiert die Raſſe auf das vorzüglichſte, ein Blick 
auf dasſelbe genügt, um ſie als Feldtaube zu kennzeichnen; ſie zeichnet 
ſich in ihrer ganzen Erſcheinung vor ihr durch eine edle und anmutige 
Haltung aus. Von Haus aus iſt ſie Feldtaube, und zwar ein 
Kreuzungsprodukt zwiſchen Gimpel und Nürnberger Bagdette; die rote 
Bruſt und mattgrauen Schwingen deuten auf Gimpelſchwingen hin, 
während die roten Augenringe, die ſtarken Naſenwarzen und die hervor— 
tretende fleiſchige Bruſt Bagdettenblut erkennen laſſen. Sie iſt mit den 
Jahren rein durchgezüchtet worden, ſo daß ſie als konſtante Raſſe an— 
zuſehen iſt. 

Vor 30 Jahren gab es unter den Lerchentauben noch ſehr fein 
gezüchtete Tiere; indeſſen es trat dieſelbe Erſcheinung hinſichtlich dieſer 
Raſſe wie bei allen Farbentauben ein, die Zucht ging zurück; aber Dank 
der zähen Ausdauer und dem regen Fleiße einiger Züchter iſt die Raſſe 
nicht nur wieder auf die frühere Höhe gebracht, ſondern auch noch um 
ein bedeutendes verbeſſert worden, namentlich in bezug auf Größe und 
Gewicht, ſieht man doch jetzt auf größeren Ausſtellungen Tiere, welche 
eine Flügelſpannung bis zu 85 em, ſowie ein Gewicht von ¼ kg. 
aufweiſen. Zwecks Erzielung großer Tiere hat man vielfach zur Kreuzung 
mit der Römertaube gegriffen; jedoch iſt letztere derartig anders in der 
Körperform, von der Farbe ganz abgeſehen, daß ſie ſich zu einer 
Aufbeſſerung der Raſſe nicht empfiehlt. 

Als Farbentaube und damit auch als Ausſtellungstaube hat ſie 
folgenden Anforderungen zu genügen: Der Kopf muß lang, ſchmal 
und glatt!) bei hoher Stirn von fahlgrauer Farbe und mit langem 
kräftigem hornfarbigem Schnabel verſehen fein, der an der Spitze nur 
ſehr wenig gekrümmt und an dieſer Stelle dunkel ſein darf. Um die 
Augen, die gelbrot und nicht dunkel ſein ſollen, zieht ſich ein heller 
Augenring, der jedoch bei jungen Tieren erſt nach der Mauſer zum 
Vorſchein kommt. Der ſanft gebogene Hals von ſtahlblauer, prächtig 


1) Es kommen auch ſeltener ſpitzkappige Tiere vor, die aber nicht beliebt find. 
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ſchillernder Färbung muß ſich von der Bruftfarbe ſcharf abheben, die 
Bruſt ſelbſt iſt lachsfarbig, breit und ſtark hervortretend, die Beine 
müſſen mittellang, unbefiedert und rot ſein. Die Flügel ſowie der 
Rücken haben die Lerchenzeichnung, die bei feinen Tieren durchaus 
gleichmäßig ſein muß, aufzuweiſen, ſie beſteht darin, daß jede einzelne 
Feder auf dunkelm Untergrund einen weißen Fleck in Form eines 
Dreiecks zeigt, über die Flügel haben ſich außerdem zwei ſchwarze 
Binden, welche nach hinten gezahnt ſein müſſen, zu erſtrecken, die Grund— 
farbe der Flügel iſt graugelb. Die Flügelſchwingen erreichen faſt das 
Schwanzende, und müſſen in mattgrauem nicht zu hellem Ton endigen. 
Der Schwanz iſt ebenfalls mattgrau nnd von einem dunklen Saum 
umrahmt. 

Bei der Verpaarung der Tiere muß der Züchter ſehr vorſichtig zu 
Werke gehen. Unter den Lerchen befinden ich hell- und dunkelgelerchte, 
dunkle mit gleich dunklen Tieren verpaart, ergeben dunkle Lerchen, bei 
denen jede Flügelzeichnung ſchwinden wird, die aber die Flügelbinden 
noch deutlich erkennen laſſen. und die wir mit dem Namen „Kohl— 
lerchen“ bezeichnen. Wird dagegen ſtets hell mit hell verpaart, ſo er— 
gibt die Nachzucht Tiere ebenfalls ohne Lerchenzeichnung mit deutlich 
abgehobenen Flügelbinden, die alsdann den Namen Silber- oder mehl— 
lichte Lerchen führen, daher empfiehlt es ſich, teils um die ſchöne 
Lerchenzeichnung zu erhalten, teils um ſie auch noch zu verbeſſern 
dunkel mit hellgelercht zu verpaaren, und zwar habe ich gefunden, daß 
die ſchönſten Tiere fallen, wenn ein dunkelgelerchter Tauber mit einer 
hellgelerchten Taube ſich als Paar zuſammenfindet. 

Als Nutztaube ſteht die Koburger Lerchentaube unerreicht da, die— 
ſelbe brütet im Jahr 7 bis 8 mal, ſie iſt eine vorzügliche Brüterin 
und füttert ihre Jungen mit großer Sorgfalt, ſo daß man ſehr ſelten 
den Verluſt eines Jungen zu beklagen hat; da ſie vorzüglich ätzt, wird 
ſie vielfach als Amme benutzt, ebenſo erweiſt ſie ſich als gute Fliegerin, 
die vorzüglich feldert. An ihren Schlag ſtellt ſie nur geringe Anforde— 
rungen und iſt mit der erſten beſten Niſtgelegenheit zufrieden. 

Das beſte Futter für Lerchen iſt Feldbohnen, Perlmais, Wicken 
und Gerſte; während der Mauſer gebe ich eine kleine Beigabe von 
Hanf, welchen ſie gern nehmen. Sie gewöhnt ſich ſehr leicht, und 
nimmt mit hoch und niedrig gelegenen Schlägen fürlieb. Auch ſpricht 
zu ihren Gunſten, daß ſie wetterhart iſt und nicht ſo leicht zu Krank— 
heiten neigt, wie es bei den übrigen Farbentauben der Fall iſt. Im 
allgemeinen kann man behaupten, daß die Koburger Lerchentaube alle 
vorteilhaften Eigenſchaften in ſich vereinigt, und es kann daher nur 
gewünſcht werden, daß ihre Zucht immer mehr Liebhaber und größere 
Verbreitung gewinnt. 


= — I 


Nach dem Leben photogr. von Dr. E. Bade 


Züchter: H. Becker, Kaſſel. 


Lerche, Koburaer. 


Aus „Unſere Taubenraſſen“. Verlag von Fritz Pfenningſtorff, Berlin. 
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2. Die Nürnberger Lerchentaube und die Nürnberger 
Mehllichte. 
Von H. Schickedanz- Nürnberg. 

Die Nürnberger Lerche iſt eine der ſchönſten Feldtauben, welche in 
Süddeutſchland gezüchtet werden. Sie iſt offenbar verwandt mit der 
eben beſchriebenen Koburger Lerchentaube, aber doch in der Größe und 
Färbung von ihr unterſchieden. 

Ihre Rentabilität als Bruttaube, ihr lebhaftes Feldern ſichern ihr 
in Nürnberg und beſonders in der Umgebung Nürnbergs (Franken) 
einen größeren Züchterkreis. 

Man unterſcheidet ſchwarzäugige und rotäugige Lerchen und ſind 
erſtere bei guter Zeichnung letzteren vorzuziehen. 

Die rotäugigen Lerchen ſind in der gleichmäßigen Flügel— 
zeichnung leichter zu züchten als die ſchwarzäugigen; doch finden ſich 
bei guter Flügelzeichnung viele mit blau angelaufenen Ohrbacken und bläu— 
licher Kehle, wodurch die Tiere ſehr an Wert verlieren. Bei den 
ſchwarzäugigen laſſen ſich die mit reingelbem Kopf, Hals und Kehlfarbe 
leichter züchten, dagegen find Tiere mit reiner gleichmäßiger Flügel— 
zeichnung und hellen Schwingen ſeltener. 

Aus obigem iſt zu erſehen, daß die Zucht auf Federzeichnung viel 
Aufmerkſamkeit verlangt, und bei Zuſammenſtellung der Zuchtpaare be— 
ſonders vorſichtig zu Werke gegangen werden muß. 


Muſterbeſchreibung der Nürnberger Lerchentaube.!) 

Stammland: Süddeutſchland. 

Größe: 33-35 cm. 

Geſtalt und Haltung: die einer kräftigen Feldtaube. 

Kopf: länglich, mit ziemlich ſchmaler, flacher Stirn; glattköpfig. 

Schnabel: möglichſt hellhornfarbig. 

Augen: gelblichrot oder ſchwarzäugig, in Züchterkreiſen allgemein nur 
rot⸗ oder ſchwarzäugig genannt, letztere werden bevorzugt. 

Augenrand: leicht rötlich, ſchmal. 

Kehle: rund und tief ausgeſchnitten. 

Hals: mittellang und ſchlank. 

Bruſt: eher ſchmal als breit, leicht gewölbt. 

Rücken: leicht abfallend. 

Flügel: lang und feſt geſchloſſen. 

Schwanz: blaugrau und mit ſchwarzer Querbinde. 

Bauch: eher ſchmal als breit, wenig gerundet. 

Beine und Füße: niedrig und unbefiedert, rot. 

Zeichnung und Farbe: Kopf, Vorderhals, Hinterhals, ſowie Bruſt 

hochgelb, je feuriger, je beſſer, Bauch mattgelb, zu den Schenkeln verlaufend. 

Die Grundfarbe der Flügel ſowie der Schwingen erſter Ordnung find rahm— 
weiß, je weißer deſto beſſer. 


1) Aufgeſtellt vom „Spezialklub für Nürnberger Raſſetauben“ und mit 
ſeiner Genehmigung dem von ihm herausgegebenen Werkchen: „Die Nürnberger Raſſe— 
tauben, deren Merkmale, Zucht und Pflege 1904“ entnommen. 
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Das Blatt oder Flügelſchild iſt mit ſchwarzen, dreieckigen Tupfen oder 
Punkten bedeckt, welche möglichſt gleichmäßig verteilt ſein ſollen. 

Die Flügelbinden ſind ſchwarz. 

Der Rücken iſt weiß und muß mit dem Schwanze ſcharf abſchneiden. 

Als grobe Fehler geltent zu dunkler Schnabel, blaugrau angelaufene 
Ohrbacken, Kehle und Hinterhals, ſowie bräunliche, verſchwommene Flügelzeichnung 
und braune Schwingen. 

In der Zucht fallen vielfach Tiere mit hellerem oder dunklerem Blatt (Flügel— 
zeichnung), welche in Liebhaberkreiſen ebenfalls ihre Freunde haben. Dieſelben 
ſind zur Erzielung ſtardardmäßig gezeichneter Tiere unentbehrlich und iſt daher 
dieſe Zeichnung bei ſonſt hervorragend ſchönen Tieren als grober Fehler nicht 
zu betrachten. 


De N 
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Fig. 52. Nürnberger Mehllichte. 


Die Nürnberger Mehllichte iſt eine Spielart der Nürnberger 
Lerchen. 

Die Zeichnung unterſcheidet ſich von der Nürnberger Lerche nur 
durch das Fehlen der auf dem Blatt verteilten Tupfen. Das Flügel— 


ſchild iſt rahmweiß und hat zwei tiefſchwarze ſchmale Striche (Binden), 


welche über den ganzen Flügel reichen. Der Schnabel ſoll hellhorn— 
farbig ſein. 

Fehler ſind: blau angelaufene Ohrbacken, zu breite und bräunliche 
Striche. . 
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Die Warzentauben. 


Die Warzentauben, nach ihrer Heimat auch Türkiſche oder Orienta— 
liſche Tauben genannt, führen dieſe Bezeichnung von der ſtark ent— 
wickelten Naſenwarzenhaut, welche meiſt ſo ſtark entwickelt iſt, daß ſie 
richtige Naſenwarzen von oft recht großem Umfange bildet. Auch die 
Augenringe ſind oft zu warzigen und faltigen Gebilden umgewandelt 
(ſ. Fig. 7, 8 und 10 auf Seite 12). Die Warzentauben haben einen 
ſtark entwickelten, kräftigen Körper, ſie ſind groß, haben unbefiederte 
Beine, ihr Schnabel iſt ſehr ſtark und beſonders an der Schnabelwurzel 
kräftig. Die Förderung der nicht gerade leichten Zucht der Warzen— 
tauben läßt ſich insbeſondere der 1896 gelegentlich der III. Nationalen 
Geflügel⸗Ausſtellung in Leipzig begründete Warzentaubenzüchter-Klub 
angelegen ſein; ihm gehören die bedeutendſten deutſchen Züchter dieſer 
Raſſen an. Zu den Warzentauben zählen wir entſprechend der Praxis 
unſerer Ausſtellungen, ſowie übereinſtimmend mit dem genannten Klub: 
1. die Bagdetten und zwar a) die Nürnberger Bagdette (die Züchter 
dieſer Raſſe gehören meiſt zu dem ſchon erwähnten Spezialklub Nürn— 
berger Raſſetauben), b) die franzöſiſche Bagdette, c) die kurzſchnäbelige 
Bagdette oder türkiſche Taube, 2. Karrier, 3. Dragon, 4. Indianer. 
Von anderen Autoren werden zu den Warzentauben — und nicht mit 
Unrecht — noch die Brieftauben und die daraus hervorgegangenen 
Raſſen, wie Show Homer und Antwerpener Schautauben in ihren ver— 
ſchiedenen Abarten gerechnet; aus praktiſchen Rückſichten ſind wir jedoch 
genötigt, der Brieftaube und genannten Abarten ihrer Wichtigkeit ent— 
ſprechend einen beſonderen Abſchnitt zu widmen. Einige ſeltener vor— 
kommende Raſſen, wie z. B. Damaszener-Taube, Segler, Syriſche 
Wammentaube u. a., hat man auch den Warzentauben zugeſellt, jedoch 
finden auch dieſe aus genannten Gründen erſt ſpäter gebührende Berück— 
fihtigung. Auch die Römer- und Montauban-Taube, ſowie die mit erſt— 
genannter identiſche ſpaniſche Taube hat man ſchon zu den Warzentauben 
gerechnet. Wir halten uns jedoch ſtreng an die in der Praxis allgemein 
als Warzentauben anerkannten Raſſen und behandeln dieſe in der oben 
angegebenen Reihenfolge. 


1. Die Bagdetten.!) 


Aus der alten Khalifenſtadt Bagdad, wo bereits in der Mitte des 
zwölften Jahrhunderts richtige Taubenpoſten beſtanden, ſtammen die unter 
dem Namen Bagdetten, der von der Stadt Bagdad abgeleitet wird, bekannten 
Taubenraſſen. In Bagdad, welches bis zu ſeiner Zerſtörung durch die 
Mongolen (1258) der Hauptſitz der von den Khalifen in großartigſter 


1) Auch die Namen Bagadette, Pagadette, Pagadotte, Pavdotte, Pavdete, Pavo— 
dete ꝛc. finden ſich. 
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Weiſe angelegten Taubenpoſten war, ſind die Voreltern unſerer heutigen 
Bagdetten ſicher zum Nachrichtendienſt verwendet worden. Die heutigen 
Bagdetten, nur auf Raſſemerkmale mit großem Eifer gezüchtet, würden 
ſich zu ſolchem Zweck durchaus nicht mehr eignen und find nur noch als hoch— 
wertige Raſſetauben anzuſprechen. Zu den eigentlichen Bagdetten rechnen 
wir, die Nürnberger und die franzöſiſche Bagdette, während der Karrier, 
oftmals auch als engliſche Bagdette bezeichnet, geſondert behandelt 
werden ſoll. 


a) Die Nürnberger Bagdette. 
Von S. G. Rauſcher- Bamberg. 

Dieſe Raſſe, auch unter der Bezeichnung krummſchnäbelige bezw. 
deutſche Bagdette bekannt, iſt in ihrem Urſprung, abgeſehen von dem 
oben darüber Angegebenen, nicht genau bekannt. Man nimmt an, daß 
ſie von Nürnberger Kaufleuten aus dem Orient mitgebracht wurde. 
Nürnberg war bekanntlich im Mittelalter vor der Entdeckung des See— 
weges nach Oſtindien der bedeutendſte Handelsplatz in Europa für die 
aus dem Orient kommenden Waren. Bis in die neueſte Zeit war die 
Nürnberger Bagdette in weiteren Kreiſen nur wenig verbreitet.!) Heute 
finden wir in vielen Orten unſeres deutſchen Vaterlandes dieſe Raſſe, wenn 
fie auch vorzugsweiſe in Bayern Mittel- und Oberfranken, Ansbach, 
Bamberg, Eichſtädt, Hersbruck, Michelau, München, Nürnberg und 
Umgebung) in ganz hervorragender Qualität gezüchtet wird. 

Über die Fortpflanzung dieſer Taube wird manche Klage gehört, 
was in bezug auf die feinſte Qualität ebenſogut Tatſache ſein mag wie 
bei andern feinſten Taubenarten. Die Züchter dieſer Raſſe ſind auch 
gar nicht verwöhnt, ſondern zufrieden, wenn die Nachzucht eines Jahres 
wenige, aber vollendete Exemplare aufweiſt. Mittel- und geringe Ware 
wird genügend gezüchtet. Bei der Zucht ſollte man die Tiere möglichſt wenig 
durch Nachſehen und Kontrolle ſtören, da dieſe Raſſe dagegen beſonders 
empfindlich iſt, und manche Fehlſchläge hierauf zurückzuführen ſind. Die 
Verwendung von mittelſchnäbeligen Ammentauben iſt anzuraten. Bei 
Beurteilung der Raſſe iſt Form, hochgeſtellte Figur und Hals mit run— 
dem Kopf und gutem Hornanſatz und Horn (Schnabel) zu berückſichtigen; 
es trägt wohl bei den Schecken die richtige gleichmäßige Zeichnung zur 
Schönheit des Tieres bei, bildet jedoch bei der Beurteilung nicht die 
Hauptfrage. Unter den Schecken werden bei gleicher Qualität gelbe und 
rote Schecken (geherzte) bevorzugt. 

Das Temperament der Nürnberger Bagdette iſt ſcheu, ſie iſt ſehr 
gewandt im Fluge, wird aber infolge ihres Wertes als Raſſetaube meiſt 
in Volieren gehalten. Hierdurch hat ſich ihr Orientierungsvermögen ver— 


1) Rob. Fulton zeigte ſchon vor ca. 50 Jahren in ſeinem berühmten Taubenwerte 
das Bild der Bagdettentaube (Scanderons) nahezu vollendet. 
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mindert, ſo daß es nicht ratſam iſt, ältere Tiere frei fliegen zu laſſen, 
während junge Tiere ſich eher in der Freiheit zurechtfinden, nur müſſen 
ſie nicht bei regneriſchem Wetter dazu veranlaßt werden, denn infolge 
des lockeren Gefieders würde das Regenwaſſer den Tieren das Fliegen 
erſchweren. 

Die Fütterung der Nürnberger Bagdetten ſoll reichlich ſein, ſie geſchieht 
am vorteilhafteſten in Futternäpfen, die durch Abteilungen ſo eingerichtet 
ſind, daß ſich die Tauben nicht hineinſetzen können; gefüttert wird am 
beſten ein Gemiſch von Wicken, Weizen, Reis und Gerſte. Da die 
eigenartige Schnabelform ein ſchnelles Aufnehmen des Futters verhindert, 
ſo ſollte man nicht ſchnell freſſende Taubenraſſen im ſelben Schlage 
halten, die Nürnberger Bagdetten würden dabei ſtets zu kurz kommen. 

Die nachſtehende vom Spezialklub für Nürnberger Raſſetauben 
aufgeſtellte Muſterbeſchreibung!) der Nürnberger Bagdette gibt eine wert— 
volle Richtſchnur ab für die Zucht dieſer intereſſanten Raſſe; ſie deckt ſich 
im allgemeinen mit der von unſerem Mit— 
arbeiter, Herrn S. G. Rauſcher in Bamberg, 
gelieferten Beſchreibung, einzelne Abweichun— 
gen und Ergänzungen werden in den An— 
merkungen Berückſichtigung finden. 


Muſterbeſchreibung der Nürnberger Vagdette. 


1. Stammland: der Orient. 

2. Größe: 42 bis 43 cm. 

3. Geſtalt und Haltung: kräftig, ſtolz auf— 
gerichtet.?) 

4. Kopf: lang und ſchmal, ohne Ecken, ge— 
wölbt. Der Hinterkopf ſoll leicht abgerundet in 
den Hals übergehen.) 

5. Augen: groß und kühn. Die Farbe der— 
ſelben iſt bei den Weißen und Schecken dunkel— b 
braun; bei den Gelben, Roten, Blauen, Ge— Fig. 53. 

hämmerten und Schwarzen rotäugig. Kopf der Nürnberger Bagdette. 

6. Augenrand: ca. 15 mm, lebhaft rot.“) 

7. Schnabel, auch Horn genannt: die Farbe derſelben iſt bei Weißen, 
Gelben, Roten, Schwarzen und Schecken hellhornfarbig; bei den einfarbig 
Blauen und Gehämmerten hornfarbig. Bei den einfarbig Schwarzen iſt ge— 


brannter Oberſchnabel zuläſſig.) 


1) Mit Genehmigung des genannten Klubs dem von ihm herausgegebenen Werk— 
chen: „Die Nürnberger Raſſetauben, deren Merkmale, Zucht und Pflege 1904“ ent: 
nommen. 

2) ſtets zum Abfliegen bereit (Rauſcher). 

3) Kopf ſtets eine Bogenlinie bildend, ohne Ecken und Vertiefungen beſonders 
beim Anſatze des Schnabels am Kopfe (Rauſcher). 

4) rund, rot; bei jungen Tieren ſchmal und glatt, bei älteren größer und 
ſchwammig (Rauſcher). 

5) bei den Weißen und Schecken helle Hornfarbe, bei den übrigen dunkler, bei den 
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Die Länge des Schnabels iſt von der Stirn bis zur Schnabelſpitze ge— 
meſſen, 40—42 mm.!) Er muß kräftig,?) gut geſchloſſen, der Bogenlinie des 
Kopfes folgend, ſchön gebogen und ſtumpf ſein. 

Der Oberſchnabel darf den Unterſchnabel nicht oder nur unbedeutend 
überragen. 

Die Schnabelwarzen find herzförmig und weiß gepubdert.?) 

8. Hals: lang, ſchlank und hübſch gebogen, mit wenig entwickelter Kehl— 
wamme, ) alſo möglichſt ausgerundet. Hals, Kopf und Schnabel bilden eine 
Bogenlinie, in ſchöner, gleichmäßiger Rundung, ohne jede Unterbrechung bezw. 
Vertiefung (auch Druck genannt) zwiſchen Kopf und Schnabel. 

9. Bruſt: breit und ſtark hervortretend. 

10. Rücken: breit und leicht gewölbt. 

11. Flügel: mittellang, vom Körper etwas abſtehend, vorne breit, nach 
hinten ſpitz verlaufend. Schwingen kurz. 

12. Schwanz: ziemlich kurz und wenig über die Flügelſpitzen hinausragend.°) 

13. Bauch: lang, mäßig rund. 

14. Beine: Dieſelben find lang (11-12 ½ cm) und ſtark, vom Kniegelenk 
abwärts unbefiedert und von roter Farbe. 

15. Farbe und Zeichnung: Die Nürnberger Bagdette kommt in faſt 
allen Farben, ſowohl geſcheckt wie einfarbig vor. Erſtere ſind durchgehends 
beſſer und feiner in den Raſſemerkmalen. 

Die Farben ſind ſatt und glänzend, das Gefieder locker. 

Am beliebteſten ſind die Schecken, welche in geherzte und gedeckte geteilt 
werden und von denen wiederum die geherzten, beſonders bei gelb und rot, 
bevorzugt werden. 

A. Tiere mit Herzzeichnung müſſen weißen Kopf, Vorderhals, Bauch 
und Bürzel haben; ferner ſind die Flügel mit Ausnahme der farbigen Schulter— 
decken, welche das Herz bilden, ebenfalls weiß. Die farbige Zeichnung beginnt 
nahe dem Hinterkopf, zieht ſich von da nach dem Vorderhals bis gegen die 
Mitte der Bruſt und ſchließt hier das Weiß ab; ſie deckt den Hinterhals, die 
Bruſt, den Rücken, die Schulterdecken und den Schwanz. 

Unter den Augen im Schnabelwinkel müſſen ſämtliche Schecken die ſoge— 
nannte „Mücke“ (farbige Backenzeichnung) beſitzen.“) 

B. Die gedeckten Tiere unterſcheiden ſich von den geherzten nur dadurch, 
daß ſich die Farbe über den ganzen Flügel verbreitet, mit Ausnahme der 
Schwingen, welche weiß ſind. Dieſelben werden jedoch mit weißem Flügelbug 
(geächſelt) verlangt und dieſe weiße Zeichnung zieht ſich am inneren Rand des 
Flügels bis zu den Schwingen fort (geſtoßen). 


einfarbig Schwarzen ſind gleichfarbige (ſchwarze) Schnäbel zuzulaſſen, Tiere mit hellem 
Schnabel erhalten den Vorzug; bei den Schwarzſchecken bildet ſich im Alter oft ein 
gebrannter (fleckiger) Schnabel (Rauſcher). 

1) nach Rauſcher nur 32— 38 mm. 

2) Ober- und Unterſchnabel gleichmäßig ſtark, vorn ſtumpf (Büchſenſchnabel); je 
halbkreisförmiger Horn und Kopf, um ſo kürzer erſcheint und mißt ſich derſelbe (Rauſcher). 

3) beſonders bei jungen Tieren wenig aufgeſetzt; im Alter mehr aufgeſetzt. Tiere 
mit wenig aufgeſetzten Warzen erhalten den Vorzug (Rauſcher). 

4) etwas Kehlwamme iſt nach Rauſcher zuläſſig. g 

5) ca. 12 em lang, bis zu 12 Steuerfedern enthaltend, in gleicher Farbe wie 
das Gefieder bei Einfarbigen; bei Schecken: gelb, rot, ſchwarz, blau je nach der 
Zeichnungsfarbe; blaugehämmerte Schecken haben nicht nur ſchwarze Flügelbinden, auch 
das Ende jeder Schwanzfeder iſt mit gleicher Farbe eingefaßt (Rauſcher). 

6) Je nach der Größe dieſer Backenzeichnung werden die Tiere als „gejchnörrt“ 
oder „gebäckt“ bezeichnet (Naufcher). 


Nach einem Aquarell von Dr. E. Bade. 


Franzöſiſche Bagdette. 
Züchter: Guſtav Kämpfe, Leipzig. 
Nürnberger Bagdetten. 
Züchter: S. G. Rauſcher, Bamberg. 


Druck: Guſtav Horn, Berlin S. W. 19. Aus „Unſere Taubenraſſen“. Verlag von Fritz Pfenningſtorff, Berlin. 
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C. Die einfarbigen Tiere reichen, wie bereits vorſtehend erwähnt, in— 
bezug auf Raſſe an die geſcheckten Tiere nicht entfernt heran. Eine Ausnahme 
bilden nur die Weißen, Gelben und Roten, die durch die Beſtrebungen einzelner 
Züchter in ihren Raſſemerkmalen den Schecken immer näher gebracht werden. 
Im allgemeinen ſind die Einfarbigen kürzer und gedrungener. 

Als grobe Fehler gelten Druck: zwiſchen Kopf und Schnabel, breiter, 
flacher Kopf, ſogenannter Säbelhieb, ſpitziger, dünner Schnabel und kurzer Hals.“) 

Als leichtere Fehler ſogenannte Schönheitsfehler: Das Fehlen der 
Mücke (Backenzeichnung); offene (geriſſene) Bruſtzeichnung bei Schecken; weiße 
Federn im Schwanz, farbige Kopfplatte, leichtgebrannter Schnabel bei Schecken 
und ſtark aufgeſetzte Schnabel- und Augenwarzen.?) 


b) Die franzöſiſche Bagdette. 
Von Guſtav Kämpfe-Leipzig. 

Sie iſt, wie der Name jagt, ein Produkt der franzöſiſchen Zucht,) 
iſt aber in ihrem Heimatlande Frankreich ſelbſt durchaus nicht ſo häufig 
mehr zu finden. Anfang der ſechziger 
Jahre wurde die Taube bei uns in Deutſch— 
land eingeführt; wenn ich recht unter— 
richtet bin, hat der Dresdner Taubenlieb— 
haber Aug. Proſche die erſten Tiere ge— 
züchtet. Von Dresden aus verbreiteten ſie 
ſich bald über Sachſen, Anhalt, Thüringen 
und die Provinz Sachſen; gegenwärtig 
finden wir ſie auf allen unſern heimiſchen 
Ausſtellungen; namentlich Halle und Leipzig 
zeigen bei ihren Veranſtaltungen prächtige 
Exemplare. 

Die franzöſiſche Bagdette gehört den 
gradſchnabeligen Varietäten an und ſteht 
ſo im weſentlichen Gegenſatze zur Deutſchen Fig. 54. 
oder Nürnberger Bagdette, die einen ſtark Kopf der franzöſiſchen Bagdette. 
gekrümmten Schnabel beſitzt. Der Kopf iſt 
länglich, nach vorn geſtreckt, flach gewölbt, hinten in kurzer Rundung, 
faſt eckig abfallend, vorn ohne merklichen Abſatz in den Schnabel über— 
gehend. Der lange, kräftige Schnabel ſetzt ſtark und breit am Kopfe 
an und läuft allmählich in eine gerade Spitze aus. Die Farbe des 
Schnabels ſoll weiß, oder noch beſſer zartroſa, wie die der Schnabelwarzen, 


1) Als weitere grobe Fehler gibt Rauſcher an: ſehr niedriger Stand, Warzen 
oder Auswuchs am Unterſchnabel. 

2) Als weitere leichtere Fehler gibt Rauſcher an: wenig überbiſſener Schnabel, 
krumme Zehe, falſches Auge bei den Schecken. 

3) Nach franzöſiſchen Berichten aus Batavia urſprünglich eingeführt, daher der 
frühere franzöſiſche Name „Batavais“ für dieſe Raſſe, welche dort jetzt mit dem Namen 
„Bagadois“ bezeichnet wird. 
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ſein. Dieſe Warzen ſind zwar ziemlich ſtark entwickelt, aber weich und 
faſt glatt, ohne die Wucherungen und Faltungen, wie ſie dem verwandten 
Karrier eigen ſind. Groß, lebhaft und ſchön iſt das Auge, mit weißem, 
ſchmalem Irisringe, — ein ſogenanntes Perlauge. Nur die weißen 
Exemplare entbehren dieſes glänzenden Augenſchmucks, ſie beſitzen durch— 
weg graubraune und daher matt erſcheinende Augen. Die Lebhaftigkeit 
und Schönheit wird noch gehoben durch beſonders große, fleiſchige, den 
Augapfel umgebende Augenringe, die ſchön rot und, wie die Schnabel— 
warzen, glatt ſind. Der Hals iſt ziemlich lang, leicht und elegant ge— 
bogen, wie beim Schwan, dünn, gleich am Rumpfe nicht ſtark anſetzend 
und bis zur Kehle in faſt gleichmäßiger Dicke verlaufend. Bezeichnend 
iſt der merklich hervortretende Halsknochen. Eine volle, breite Bruſt 
zeichnet unſere Bagdette aus, das Bruſtbein tritt ſtark, infolge der 
dünnen Befiederung dem Auge ſichtbar, aber dabei durchaus nicht unſchön 
hervor. Die Rückenlinie verläuft in ganz flachem Bogen. Die beiden 
Flügel ſind ziemlich lang, reichen aber lange nicht bis ans Ende des 
Schwanzes; ſie ſtehen vom Bruſtbeine etwas ab und legen ſich auch 
ſonſt nur loſe ſeitlich an Körper und Schwanz an, ohne ſich mit ihren 
Enden zu kreuzen. Der verhältnismäßig lange Schwanz verläuft in faſt 
gleicher, nicht allzugroßer Breite und wird nur wenig nach oben geneigt, 
faſt horizontal, getragen. Beſonders charakteriſtiſch find die langen, 
kräftigen und faſt geraden Beine; ſie ſetzen mit ſtarken Oberſchenkeln am 
Körper an und ſind nur bis zum Kniegelenk beſiedert. Die noch immer 
kräftigen, nackten Füße ſind lebhaft rot gefärbt und endigen in langen, 
ſchön geſpreizten Zehen. Das ziemlich dünne und ſpärliche Federkleid 
liegt glatt und knapp an, ſo daß die an ſich ſtarken Knochen, insbeſondere 
Schultern und Bruſtbein, merklich hervortreten und ſich die feinen Umriſſe 
des Körpers überhaupt ſcharf abheben. Durch das hierdurch bedingte, 
oft recht ſchlanke Ausſehen der Tiere, das durch die hohen Beine nur 
noch um ſo auffallender wird, wolle man ſich aber ja nicht täuſchen 
laſſen. Unter dem dünnen Gefieder ſitzt ein kräftiger, fleiſchiger Körper, 
der ein Gewicht bis faſt 1 kg zeigt und alſo an Schwere der weit 
maſſiger und größer erſcheinenden Römertaube gar nicht jo viel nachgibt. 
Von den im Bilde vorgeführten Tieren meiner Zucht wiegt das eine, 
allerdings beſonders ſchwere, reichlich 850 g. Es mißt von der Schnabel— 
ſpitze bis zum äußerſten Schwanzende 462 mm, hat eine Klafterbreite 
von 805 mm, eine Beinlänge von 135 mm, eine Halslänge von 100 mm. 
Der Schnabel mißt vom Mundwinkel bis zur Spitze 42 mm, vom Auge 
bis zur Spitze 48 mm; Länge und Breite der Schnabelwarzen betragen 
22 bezw. 20 mm. 

Aufrecht, ſtattlich und ſtolz iſt die Haltung der Tiere; mit ihr ver— 
einigt ſich in glücklicher Weiſe ein lebhaftes, munteres und feuriges 
Weſen, das die Tauben ſtets zur Schau tragen. Mit Recht ſtellt man 
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ſie nach Körperbau, Haltung, Temperament und Befiederung in Parallele 
mit dem Malaienhuhn, mit dem ſie vielleicht auch das Vaterland ge— 
mein haben.“) 

Die Farbe des Gefieders iſt lebhaft und glänzend, im übrigen aber 
recht verſchieden. Während die Franzoſen die Färbung für ein ſekundäres 
Raſſemerkmal halten und daher meiſt geſcheckte Tiere aufweiſen, legen 
die deutſchen Züchter auf Einfarbigkeit einen beſonderen Wert. Die am 
meiſten vertretenen Farbenſchläge ſind ſchwarz, weiß, blau und rot. 
Die ſchwarzen Tiere dürften nach ihrer Haltung, ihrem Gewicht und 
ihrer tiefdunklen Färbung die vollkommenſten und raſſigſten ſein. Bei 
den weißen Tauben geben das helle Gefieder und die lebhaft roten 
Augenringe und Füße ſchöne Kontraſte; der matten Augen aber, die ſich 
leider gerade bei dieſer Varietät finden, hatten wir oben ſchon Erwähnung 
getan. In dunkel- und ſchieferblau find öfter prächtige Exemplare an- 
zutreffen, während das Herauszüchten hellblauer Raſſetiere noch auf 
große Schwierigkeiten ſtößt; man findet hier noch zu häufig die den Bag— 
detten nicht zukommenden Merkmale, den hornig-ſchwarzen Schnabel und 
die nach hinten geknickten Beine. Es wäre recht ſehr zu wünſchen, daß 
die vielfachen, eifrigen Bemühungen der deutſchen Züchter zur Ver— 
vollkommnung dieſes Farbenſchlags von Erfolg wären. Dieſer Wunſch 
gilt freilich auch bezüglich der leider nicht zu oft anzutreffenden Zucht 
der roten Tauben, die zwar in bezug auf Haltung und ſonſtige Raſſe— 
merkmale in trefflichen Exemplaren vorhanden ſind, bei denen aber die 
ſchöne, ſattrote Färbung, wie man ſie beiſpielsweiſe bei den Römer— 
tauben findet, meiſt noch ſehr zu wünſchen übrig läßt. 

Die Züchtung der franzöſiſchen Bagdette iſt keine ſchwierige; das 
bedingt ſchon das lebhafte, feurige Temperament, daß die Tiere aus— 
zeichnet. Der lange gerade Schnabel ermöglicht auch ein leichtes Auf— 
füttern der Jungen. Die Befiederung der jungen Brut geht häufig 
etwas langſam vor ſich, ſo daß ſich gerade hier mit Rückſicht auf die 
noch kühle Witteruug ein nicht zu frühes Zuſammenſetzen der Tiere 
empfiehlt. Dem ſtarken Knochengerüſt entſprechend, das unſere Tauben 
erhalten ſollen, laſſe man es — beſonders bei der Zucht in Volieren — 
an knochenſtärkenden Futterzuſätzen nicht fehlen; ich perſönlich erziele 
mit dem, den Züchtern wohl allgemein bekannten Lehmkuchen (Lehm, 
gelöſchter Kalk, geſtoßene Eierſchalen, Salz, einige Aniskörner und etwas 
phosphorſaurer Kalk) recht gute Reſultate. Nicht unerwähnt will ich noch 
laſſen, daß durch das ſtark hervortretende Bruſtbein häufig die Eier beim 
Brüten zerdrückt werden; es empfiehlt ſich daher auch hier, in paſſender 
Weiſe helfend einzugreifen. Ich habe mir an Stelle der Neſter Nift- 
käſten von 25 em Länge und Breite und 12 em Höhe hergeſtellt und 


1) Näheres darüber ſ. „Unſer Hausgeflügel“ Band I. Seite 215. 
Unſere Taubenraſſen. 8 
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ſie mit Holzwolle oder Stroh ausgefüttert, ſo daß die Eier den harten 
Boden nicht berühren; natürlich iſt das weiche Polſter nach dem Aus— 
brüten öfter zu wechſeln, um Verunreinigungen vorzubeugen. 

Einige Worte noch über den anzuſtrebenden Typ unſerer Bagdetten, 
der im Laufe der Zeit manche Wandlungen erfahren und hier in Deutſchland 
zu einigen Abweichungen von dem in Frankreich herrſchenden geführt 
hat. Nach unſern Begriffen züchtet man jetzt in Frankreich kaum noch 
ſchöne Exemplare; unſere Nachbarn legen meiner Meinung nach dem 
Gewicht der Tiere eine viel zu große Bedeutung bei!), während der elegante 
Schnitt und die ganze Haltung der Taube bei ihnen mehr zurücktreten. 
(man vergleiche z. B. nur die tiefe Schwanzhaltung uſw.). Am wenigſten 
achtet man in Frankreich auf die Färbung der Tauben; während daher 
dort die Miſchfarben und die ganz unregelmäßig geſcheckten Tiere 
(Schwarz- und Rotſchecken) vorherrſchend ſind, will man bei uns nur ein— 
farbige Tiere ſehen, und ich meine mit vollem Rechte, weil das den 
äſthetiſchen Geſamteindruck, den die Tiere durch ihren Bau hervorrufen, 
entſchieden noch hebt. 

Faſſen wir uns nochmals kurz zuſammen: Nicht das markante Her— 
vortreten eines Körperteils erregt bei dieſen Tieren unſere beſondere 
Aufmerkſamkeit, vielmehr vereinigen ſich hier eine Menge beſonderer 
Merkmale zu einem ſchönen, harmoniſchen Geſamteindruck: der ſchlanke, von 
aller Plumpheit freie Aufbau, die leicht elegante Linienführung der Umriſſe, 
die ſtattlich ſtolze Haltung, das lebhafte Temperament, die intenſiv 
glänzende, ſatte Färbung ſind es gleichmäßig, die in uns beim Anblick 
der Tiere das Gefühl ſchönſter Befriedigung erzeugen. Berechtigt in 
vollem Maße iſt daher der Wunſch, der Zucht dieſer entſchieden ſchönen 
Tauben ein noch regeres und allgemeineres Intereſſe als bisher entgegen— 
zubringen und damit einerſeits zur größeren Verbreitung, andererſeits 
zu der noch dringend nötigen Hebung und Vervollkommnung der Raſſe 
beizutragen. Mit den deutſchen Standardmerkmalen der Farbe und 
Haltung der Tiere noch das franzöſiſche bezüglich des Gewichts zu ver— 
binden, das wäre ein dankenswertes, ideales Ziel, das der deutſche 
Taubenzüchter ſich ſtellen müßte. 

Die vom Klub der Warzentaubenzüchter aufgeſtellte und 1901 
veröffentlichte Muſterbeſchreibung hat folgenden Wortlaut: 


Muſterbeſchreibung der Franzöſiſchen Bagdette. 
1. Geſicht: lang. Schnabel und Kopf muß eine gerade Linie bilden ohne 
Kopfanſatz. 5 
2. Schnabel: 46—50 mm lang bis Mitte Auge und Spitze kulpig, möglichſt 
egal ſtark bis zur Schnabelwarze. 
1) Die franzöſiſche Geflügelzucht iſt ganz allgemein mehr auf Fleiſcherzeugung 
gerichtet; vergl. auch die Beſchreibung der Montaubantaube Seite 63. 
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3. Schnabelwarze: glatt, weich und roſa. 

4. Augenringe: rot, glatt am Kopfe anliegend, bezogen mit ſehr feinem 
Ringelgewebe— 

5. Augen: je nach Farbe des Gefieders. Weiße und Schecken tote Augen. 
Alle anderen Farben perläugig. 

6. Kopf: ſchmal, recht lang hee egal breit, nach dem Genick zu 
ohne Kanten abfallend. 

7. Kehle: gut ausgeſchnitten. 

8. Genick und Hals: möglichſt lang mit ſchwanenhalſiger Biegung, 
welche bei Ruhe den Hals vorn zu einem (Knudel) Knoten herausdrückt. Egal 
dünn und ſchmal auf den Schultern aufgeſetzt. 

9. Bruſt: voll, breit mit anliegenden Flügeln. 

10. Flügel: kurz, bis zur Mitte des Schwanzes reichend, über dem 
Schwanz liegend ohne ſich zu kreuzen. 

11. Rücken: etwas eingefallen (hohl). 

12. Schenkel: lang und geſtreckt. Zehen lang. 

13. Ganze Taube: ſchlank, ſehr knappes Gefieder, daß ſämtliche Knochen— 
teile zu erkennen ſind. 

14. Figur: geſtreckt. 

15. Temperament: wild. 


c) Die kurzſchnäbelige Bagdette (Türkiſche Taube). 


Die kurzſchnäbelige Bagdette kommt in reinraſſigen Tieren in Deutſch— 
land faſt garnicht mehr vor. Ihre Heimat war Indien und Perſien, 
ſie war früher verbreitet in Mittel- und Süddeutſchland, Oſterreich (be— 
ſonders Kroatien) und der Schweiz. Auch in Frankreich züchtete man 
ſie, der Franzoſe Espanet hält ſie für eine „Unterraſſe, welche den Über— 
gang zu den geradſchnäbeligen Bagdetten vermittelt“. In der Tat ſieht 
die türkiſche Taube aus wie ein Carrier, der in Schnabel, Kopf, Hals 
und Beinen verkürzt iſt, und deſſen Schnabel- und Augenwarzen nicht 
ſo ſtark ausgebildet ſind. Auch die Formen des Skelettes zeigen den 
gedrungenen, kurzen und ſtarken Bau, der der Taube eine etwas plumpe 
Erſcheinung gibt. Die bereits (Seite 73) erwähnten ungariſchen 
„Schnablacken“ und die „mähriſche Bagdette“ ſind als Spielarten der 
kurzſchnäbligen Bagdette zu betrachten. In England iſt die türkiſche 
Taube gar nicht bekannt, ſie wird auch in der engliſchen Literatur nicht 
erwähnt, es dürfte daher recht zweifelhaft ſein, ob die Engländer ihre 
Earrier und Dragons unter Zuhilfenahme der türkiſchen Taube gezüchtet 
haben, wie Baldamus dies!) als möglich hinſtellte. 

Die Figur der kurzſchnäbeligen Bagdette iſt grob, etwas ſtärker 
als die einer Feldtaube, 44 bis 46 em lang; ſie iſt niedrig geſtellt, ſtark 
in der Bruſt, mit langem Körper und langen Schwingen. Der Kopf 
iſt ſtark, wenig gewölbt, mit abfallender aber nicht ſteiler Stirn, glatt 


1) Baldamus, die Federviehzucht II. Band: Die Tauben und das Waſſergeflügel, 
zweite Auflage. Dresden 1897. Seite 281. 
8 * 


100 Die kurzſchnäbelige Bagdette (Türkische Taube). 


oder mit tief angeſetzter Muſchelhaube verſehen. Die Augen ſind 
groß und von roten Augenrändern umgeben, die an Größe zwiſchen der 
der Carrier und Indianer ſtehen. Die Farbe der Augen richtet ſich nach 
der Gefiederfarbe, ſie iſt rötlichgelb bis perlfarbig. Der Schnabel iſt 
ſtark, nach unten gerichtet, mittellang, von rötlichweißer Farbe; die Schnabel— 
warzen dreieckig, in der Mitte geteilt, wenig hervorragend, von rötlicher 


Fig. 55. Türkiſche Taube. 


Farbe. Der Hals iſt kurz, dick, an der Kehle ſtark einwärts nach hinten 
gebogen. Die Bruſt iſt vorſtehend, nicht ſehr breit. Der Rücken iſt 
lang und breit, am Anfang etwas hohl, nach hinten zu abfallend. Die 
langen und breiten Flügel liegen loſe am Körper an und werden mit 
den Spitzen auf dem Schwanze getragen. Der Schwanz iſt feſt ge— 
ſchloſſen und lang; er berührt beinahe den Boden. Die Beine ſind 
mittellang, kräftig, die Füße unbefiedert, von roter Farbe. Das Ge— 
fie der iſt voll, hart und meiſtens einfarbig; die türkiſchen Tauben kommen 
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beſonders einfarbig ſchwarz mit ſchönem grünen Glanz vor, ſie ſollen 
auch noch in rot, gelb und weiß angetroffen, auch Schecken und Tiger 
ſollen in der Schweiz vorhanden geweſen ſein. Ihr Flug iſt ſchnell 
und kräftig, doch fliegen ſie nicht gern. Die Zucht iſt leicht; ſie ſind 
anſpruchslos und vermehren ſich gut, die Jungen ſind groß und fleiſchig 
und leicht aufzuziehen. Auch das Feldern kann man den Türken an— 
gewöhnen. Wie bei den übrigen Warzentauben werden Augen- und 
Schnabelwarzen mit zunehmendem Alter immer mehr entwickelt, die volle 
Entwickelung erlangen fie im Alter von 3 bis 4 Jahren. Im Orient 
wurden die kurzſchnäbeligen Bagdetten als Brieftauben benutzt, ſie ſollen 
auch mit Tümmler⸗Kreuzungen zur Erzüchtung der langſchnäbeligen Brief— 
tauben verwendet worden ſein. 


2. Der Carrier. 
Nach Alfons Sünn, Köln-Ehrenfeld.) 


Der Carrier, auch geradſchnäbelige engliſche Bagdette benannt, iſt 
eine ſpeziell in England, neuerdings auch bei uns hochgeſchätzte erſt— 
klaſſige Raſſetaube. Ihren Namen (letter-carrier —= Briefträger) beſitzt fie 
zu Unrecht, denn alle die weſentlichen Raſſeeigenſchaften, die ein feiner 
Carrier haben ſoll, würden ſeine Verwendung als Brieftaube unmöglich 
machen. Im Orient beſtanden ſchon in vorchriſtlicher Zeit in ausgedehntem 
Umfange Brieftaubenpoſten, insbeſondere zwiſchen Syrien und Agypten; 
hierzu wurden Bagdetten verwendet, und der Name „Carrier“ iſt jeden— 
falls auf die Verwandtſchaft dieſer Raſſe mit den Bagdetten zurückzuführen. 
Der Urſprung der Carrier-Taube wird auf eine Bagdette zurückgeſührt, 
die in Perſien, Syrien, Arabien und Agypten) ſchon vor vielen Jahr— 
hunderten Botendienſte verrichtete. Dieſe Bagdette ſoll durch holländiſche 
Schiffe zuerſt nach Holland gebracht ſein. Von Holland brachte man 
Tiere dieſer Raſſe nach England. Dort wurde ſie erſt zu der heutigen 
Form zielbewußt herangezüchtet und erwarb ſich unter den engliſchen 
Taubenzüchtern, insbeſondere in den vornehmſten Kreiſen der Liebhaber, 
bald eine ſolche Bedeutung, daß man ſie als den „König der Tauben“ 
bezeichnete. Seit ca. 300 Jahren werden die Carrier bereits in Eng— 
land und zwar im weſentlichen in derſelben Form wie heute gezüchtet. 


1) Wir haben dem Sprachgebrauch folgend unter Bagdetten nur die damit bei uns 
gewöhnlich bezeichneten Raſſen beſchrieben. Wenn auch der Carrier zweifellos mit den 
Bagdetten verwandt iſt und vielfach dieſen zugerechnet wird, ſo glaubten wir doch dieſer 
hochentwickelten Raſſetaube einen beſonderen Platz unter den Warzentauben einräumen 
zu müſſen. 

2) Außer den von dem bekannten Carrier-Züchter Sünn uns in dankenswerter 
Weiſe gemachten Mitteilungen haben wir bei der Bearbeitung dieſer Raſſe insbeſondere 
das bedeutende engliſche Werk von Fulton „The illustrated book of pigeons“ benutzt. 

3) Auf alten ägyptiſchen Denkmälern findet man vielfach Abbildungen von Tauben, 
welche, obwohl nur aus wenig Strichen beſtehend, deutlich den Carrier erkennen laſſen. 
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Die allgemeine Erſcheinung des Carrier mit ſeiner eigenartigen 
Figur und Haltung und den eigentümlichen Warzenbildungen am Schnabel 
und an den Augen wird von Nichtkennern oft für häßlich oder gar ab— 
ſtoßend gehalten, von anderen wenigſtens für eigenartig und ſonderbar, 
für überzüchtet, und wie die Urteile, die man auf jeder Ausſtellung zu 
hören Gelegenheit hat, alle lauten mögen. Nach Anſchauung der eng— 
liſchen und auch unſerer deutſchen Züchter und Kenner dieſer Raſſe da— 
gegen iſt die formvollendete Muſterfigur eines Carrier ſo „anziehend 
und bezaubernd“, daß ein Taubenliebhaber, der den Carrier nicht ſchön 
findet, nicht für einen wirklichen Kenner zu halten iſt. Dieſer Wider— 
ſpruch der Anſchauungen beſteht bei allen hochgezüchteten Raſſen und 
zwar nicht nur in der Taubenzucht — es ſei hier nur an die krummen 
Schnäbel der Nürnberger Bagdette, an die „Kubikköpfe“ der Indianer 
und ähnliche Beiſpiele erinnert —, ſondern auch in der ganzen Geflügel— 
zucht, ja ſogar in der geſamten Tierzucht. Erklärlich iſt dies daraus, 
daß bei jedem Wettbewerb von Züchtern einer hochgezüchteten Raſſe die 
Tiere desjenigen Züchters ſtets den Sieg erringen, welche beſtimmte der 
Raſſe zukommende Merkmale, z. B. bei den Carrier ſtarke und ſchöne 
Warzenbildung, bei den Möochen breite Stirn und ganz kurze, dicke 
Schnäbel u. |. w. in beſonders hervorragender Weile beſitzen. Die Züchter 
bemühen ſich alſo, den hochgeſpannten Anforderungen, ſoweit ihr Zucht— 
material und ihr Geſchick es ermöglichen, nachzukommen. Daraus re— 
ſultieren bei der Raſſezucht die ins Extreme führenden Zuchtreſultate, 
die jeder Raſſezüchter, unbekümmert um Beifall oder Tadel unbefangener 
Nichtkenner, und von ſeinem Standpunkt mit vollem Rechte, herbeizuführen 
beſtrebt iſt, um dadurch die Qualität und den Wert ſeiner Tiere für 
jeden Kenner zu erhöhen. Zu erwähnen iſt ferner, daß jeder Raſſezüchter 
— auch dies gilt für das ganze Gebiet der Tierzucht und nicht etwa 
nur für die Tauben- oder Geflügelzucht — durch die jahrelange ein— 
gehende Beſchäftigung mit der von ihm erwählten Raſſe in allen Lebens— 
und Entwicklungsſtadien ſich derartig in die beſonderen Raſſe-Eigen— 
tümlichkeiten einlebt und ſein Auge und Schönheitsgefühl derartig der 
Raſſe anpaßt, daß ihm, und das mit vollem Recht, die Beſonderheiten 
und Raſſemerkmale auch im Extrem ſchön erſcheinen. 

Die Zucht des Carrier ſtand in England ſchon im Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts auf der Höhe; ſie iſt nicht leicht und oft reich 
an Enttäuſchungen; von den beſten Zuchttieren kann geringwertige Nach— 
zucht fallen, und ſelbſt vielverſprechende junge Tiere erfüllen oftmals 
nicht die Erwartungen des Züchters, da die volle abgeſchloſſene Ent— 
wicklung der Warzenbildung erſt mit dem dritten und vierten Lebens— 
jahre erreicht wird. Nur durch verſtändnisvollſte Zuchtwahl iſt die Carrierzucht 
auf ihrer Höhe zu erhalten; der Carrier degeneriert, wenn ſolche ſorgfältige 
Auswahl der Zuchttiere nicht ſtattfindet, ſchneller als jede andere Tauben— 
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raſſe. Wirklich dem Standard bezw. dem unten näher zu beſprechenden 
Muſter⸗Diagramm des Carrier entſprechende Tiere ſind noch nicht erzielt 
worden, den hochgeſtellten Anforderungen nahe kommende Tiere erreichen 
daher Preiſe, die jedem Laien unglaublich erſcheinen, ſo wurden bereits 
1760 in London für zwei Paar junger Carrier 420 M. geboten. In 
neuerer Zeit ſind Fälle bekannt geworden, wo für ſechs bis ſieben Monate 
alte Carrier, nämlich für zwei braune Täuber und für eine ſchwarze 
Täubin pro Stück 50 E, alſo rund 1000 M., gezahlt worden find. Anfang 
1904 ſtarb in England der bekannte Carrierzüchter Mr. F. T. Wiltſhire, 
der Präſident des Carrier-Klubs. Bei der am 12. Mai 1904 in London 
ſtattgefundenen Auktion ſeiner Carrier hatten ſich die hervorragendſten 
Carrierzüchter aus allen Teilen Großbritanniens eingefunden. Es wurden 
bei dieſer Auktion einer 45 Jahre beſtehenden Hochzucht im ganzen 
65 Nummern verkauft, welche in Summa 551 £ 2 sh. 6 d. (über 
11000 M.) erzielten. Unter dieſen Carrier waren prachtvolle Tiere, 
die mit 8 K angeſteigert wurden und ſchließlich einen Preis von 35 £ 
(gleich 700 M.) erreichten. Die Seltenheit guter ſchwarzer Täubinnen 
ergab ſich aus den dafür angelegten Preiſen, welche zwiſchen 15—30 £ 
(gleich 300 —600 M.) ſchwankten. Ebenfalls ſehr hoch find in England, 
dem Heimatlande der Carrier-Hochzucht, die Prämien für erſtklaſſige 
Carrier auf den Ausſtellungen, es ſei nur erwähnt, daß der für ſie 
ausgeſetzte Challenge Cup auf der großen Crystal-Palace-Schau einen 
Wert von 25 Guineen = über 525 M. repräſentiert. 

Der Körper des Carrier iſt lang geſtreckt, 40—46 em lang,“) 
muskulös, auf langen ſtarken Füßen hoch geſtellt, mit ſehr langem, 
möglichſt dünnem Hals, der faſt ſenkrecht getragen wird, ſtark eingebogener 
Kehle, langem ſchmalen Kopf, der mit dem langen ſtarken Büchſenſchnabel 
wagerecht getragen wird. Die Bruſt tritt ſtark hervor, Rücken ſtark ab— 
fallend, Schwanz geſchloſſen gehalten und faſt die Erde berührend. Von 
den beſonderen Raſſe-Eigentümlichkeiten kommen nach Fulton, nach der 
Schwierigkeit der Züchtung geordnet, hauptſächlich in Frage: 1. die 
Schnabelwarzen, 2. der Schnabel, 3. die Augenwarzen, 4. der Hals, 
5. die Schenkel und Füße, 6. die Schmalheit des Schädels. Die Farbe, 
ſowie die Form und Länge von Schwanz und Flügeln ſind weniger 
ſchwierig zu erzielen. 

Der Schnabel (von den Züchtern auch mit „Geſicht“ bezeichnet) 
ſoll lang, ſtark und gut geformt ſein. Seine Länge ſoll, von der Mitte 
der Augen-Pupille bis zur Schnabelſpitze gemeſſen, 47 bis 50 mm be— 


1) Nach Sünn: 43 —44 cm; 46 cm maximum. Nach Angabe des bereits er 
wähnten engliſchen Carrier-Züchters Mr. F. T. Wiltſhire ſoll ein ausgewachſener Carrier 
nach der erſten Mauſer vom Schnabel bis zur Schwanzſpitze 161/a bis 17 engliſche Zoll 
— 42 bis 43 em) meſſen; die Schwanzfedern find nach der erſten Mauſer ca. 2½ cm 
länger als die Neſtfedern. 
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tragen. Infolge der dicht am Kopf angeſetzten ſtarken Schnabelwarzen 
erſcheint der Schnabel noch länger als er iſt. Die Form des Schnabels 
iſt maſſiv, dick und gerade (Büchſenſchnabel); er ſoll wagerecht getragen 
werden, was bei voller und ſtarker Entwickelung der Schnabelwarzen 
infolge der Schwere derſelben meiſt nicht mehr der Fall iſt, ſolche Tiere 
werden „niederſichtig“. Die beiden Schnabelhälften ſollen möglichſt 
gleich ſtark, vorn etwas abgeſtumpft ſein und genau ſchließen, auch ſoll 
der Oberſchnabel nicht über den Unterſchnabel hervorragen. Alle dieſe 
Anforderungen ſind nicht leicht in der Zucht zu erreichen, wenn die Tiere 
auch den weiteren Anſprüchen noch genügen ſollen. Als grob fehlerhaft 
gelten kurze dicke oder lange dünne (Spindel-)Schnäbel, ſowie Schnäbel, 
deren Oberteil über die untere Hälfte hinwegragt und welche nicht in 
ihrer ganzen Ausdehnung feſt geſchloſſen werden können. Dieſe letzt— 
genannte Eigenſchaft behalten auch die beſtgeformten Schnäbel nur ſelten 
länger als 2 bis 3 Jahre. Die beſte Schnabelfarbe iſt hell fleiſchrot 
bis weiß, zuweilen auch mit dunkel geflecktem Oberſchnabel, ſchwarz iſt 
fehlerhaft, wird aber bei Paarung mit braunen in der Nachzucht leicht hell. 

Die Schnabelwarzen ſind fleiſchige Auswüchſe am Ober- und 
Unterſchnabel, welche in richtiger Form und Ausdehnung am ſchwierigſten 
zu züchten, daher aber in annähernd guter Form (vollendete gibt es in 
der Wirklichkeit nicht) auch ſehr geſchätzt ſind. Die Schnabelwarzen ſollen 
in blumenkohlartiger Bildung und weiß bepudert ungefähr zwei Drittel des 
Schnabels bedecken. Sie zerfallen nach dem Diagramm (Fig. 56) auf dem 
Ober- und Unterſchnabel in drei Teile, oben B., B? und B? und unten 
Ct, Ce und Cs. Es ſollen bei vollendeten Formen die drei Teile auf jeder 
Schnabelhälfte gut proportioniert ſich übereinander erheben und zwar 
von der Schnabelſpitze aus bis zum Schnabelanſatz jeder folgende Teil 
der Schnabelwarzen doppelt ſo groß als der vorhergehende ſein, ohne 
daß große Lücken oder Einbuchtungen dazwiſchen beſtehen; der dem Kopfe 
am nächſten gelegene Teil ſoll nach vorn gerichtet (abgebogen) ſein, wo— 
durch das „Geſicht“ (Schnabel) recht lang erſcheint und auch die Augenringe 
ſich beſſer abheben. Es ſoll zwiſchen Kopf mit Augenwarzen und An— 
fang der Schnabelwarze eine Kurve beſtehen. Die Schnabelwarze ſteigt 
dann bis etwa zu ihrer Mitte an und fällt von da ab allmählich wieder 
bis zur Schnabelſpitze. Die untere Schnabelwarze ſoll am vorderen 
Teil des Schnabels eben da anfangen, wo die obere Warze anfängt, 
je mehr ſie ausgebildet iſt, deſto beſſer iſt das Ausſehen der Tiere, und 
hiernach iſt die Qualität der Tiere gut zu beurteilen. Der größere Teil 
der Unterkieferwarzen C! gehört übrigens zum Oberkiefer, wo er an— 
gewachſen iſt, und hängt nur über den Unterkiefer herab. Die ganzen 
Schnabelwarzen, ſowohl des Ober- wie des Unterkiefers ſollen bei ge— 
ſchloſſenem Schnabel wie aus einem Guß erſcheinen. Der Geſamt— 
umfang der Schnabelwarzen beträgt nach voller Entwickelung, alſo nach 
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dem dritten Lebenjahre: 63 - 101 mm. Der obere Teil der Schnabelwarzen 
ragt dann ca. 12 mm über die Oberfläche des Kopfes empor. Man 
erkennt zweierlei Formen der Schnabel— 
warzen an: die Wallnußform, F. 
die einer großen Wallnuß ſehr ähn— 10 = 
lich ſieht, und die Kreiſelform 3 
(Kugelform), bei welcher nur die Spitze 
des Schnabels aus der eine einzige 
gleichmäßig ausgefüllte, runde, kreiſel— 
förmige Maſſe zeigenden Warzenbil— 
dung hervorſieht. Der Umfang der letzt— 
genannten Warzenform, die der farbig 
dargeſtellte Carrier aufweiſt, wird auf 
4½ 5“ angegeben, und die Zucht 
dieſer Form iſt wohl die ſchwierigſte. 
Die Entwickelung der Schnabel— 
warzen und Augen— 
ringe y zerfällt in drei 
Perioden. Das erſte Sta— 
dium beginnt, wenn die 
Tiere ſechs Monate alt 
ſind, mit dem Anfang der 
Entwickelung und dauert 
bis zum Alter von zehn 


Fig. 56. Muſter⸗Diagramm des Carrier (nach Fulton). 


Monaten. Mancherlei Enttäuſchungen kann der Züchter da erleben, 
wenn die Schnabelwarzen unregelmäßig oder an einer Seite mehr 


1) Nach Fr. E. Fricke⸗Groß Salze. 
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als an der anderen auszubrechen beginnen. Das zweite Stadium dauert 
vom achtzehnten Lebensmonat der Tiere bis zum Alter von zwei Jahren. 
Auch in dieſem Stadium gibt es mancherlei unliebſame Überraſchungen, 
z. B. wenn die Schnabelwarzen, die ſich bis dahin gut ausgebildet 
haben, in dieſer Zeit hart werden, wodurch das Tier für Ausſtellungs— 
zwecke untauglich wird. Es bilden ſich dann die Augenringe weiter aus, 
während die Schnabelwarzen in ihrer Entwicklung ſtehen bleiben; dieſer 
Fehler kommt häufig bei Spätbruten vor oder bei Tieren, die als 
Neſtjunge zurückgeblieben ſind. Das dritte Stadium iſt dann das der 
vollen Entwickelung im Alter der Tiere von 3 und 4 Jahren. Wenn ein 
Carrier in dieſem Alter gute Warzen-Entwickelung zeigt und auch ſonſt 
billigen Anſprüchen genügt, ſo iſt das Hauptaugenmerk dann auf gute Pflege, 
vorſichtiges Ausſtellen und Ausnutzung ſo wertvollen Materials zur Weiter— 
zucht zu richten. Nur wenig kann der Züchter zur guten Ausbildung 
der Schnabelwarzen tun, ſie iſt faſt ganz dem Walten der Natur anheim— 
gegeben; die mit den beſten egalen, weichen und ſtarken Warzen aus— 
geſtatteten Zuchttiere können Junge hervorbringen, welche in der Warzen— 
bildung recht fehlerhaft ſind. 

Die Augenwarzen ſollen ringförmig, kreisrund und regelmäßig 
von feinem und zartem Gewebe gebildet ſein und von der Pupille überall 
gleich weit abſtehen. Der innere Rand der Augenwarzen ſoll vom 
Mittelpunkt des Auges und dem äußeren Rand gleich weit entfernt ſein; 
der äußere Rand muß ſcharf und regelmäßig eingekerbt ſein. Die Ent— 
wickelung der Augen warzen')) hängt offenbar mit der der Schnabel— 
warzen zuſammen: ein Carrier mit guten weichen Schnabelwarzen wird 
auch gute Augenringe zeigen. Schnabelwarzen, die zu weich ſind, ſind meiſt 
mit zu ſchweren, unnatürlichen Augenringen verbunden. Im ausge— 
wachſenen Zuſtande der Tiere, alſo im Alter von wenigſtens 3 Jahren, 
ſollen die Augenwarzen größer als bei den Indianern ſein und ungefähr 
die Größe eines Talers erreichen; der Außenrand ſoll nicht wie bei den 
Indianern ſtark aufgeſtülpt ſein, ſondern mehr anliegen, je flacher die 
Augenringe, deſto beſſer. Auswüchſe und Augenlid-Erweiterungen (Tränen— 
ſäcke, engl. spouts) find fehlerhaft und entſtehen durch Beißerei, die ſorgfältig 
vermieden werden muß; auch durch diphtheritiſche Erkrankungen können ſich 
Tränenſäcke bilden. Die Farbe der Augenwarzen ſoll ebenſo wie die 
Schnabelwarzen blaß fleiſchfaͤrben und weiß bepudert ſein. Manche 
Carrier mit ſchweren Augenwarzen zeigen keine Rundung im inneren 
Rand des Augenringes, ſondern verſchiedene Auszackungen, ähnlich wie 
die Faſſung eines Diamanten; dies rührt durch die Spannung der als 
gut zu bezeichnenden Augenringe her und iſt als Vorzug der betreffenden 
Tiere zu betrachten. 


1) Nach Fr. E. Fride-Groß Salze. 
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Die Kopfpartie zwiſchen den Augenringen ſoll möglichſt ſchmal 
ſein und flach nach hinten verlaufen, die Oberfläche des Kopfes ſoll aber 
überall gleichmäßig ſchmal und nicht keilförmig (dreieckig), wie beim 
Dragon, erſcheinen. 

Die Augen ſind groß und von roter Farbe, außer bei den weißen 
Carrier, welche dunkle Augen haben. Die Augen ſollen von den Augen— 
ringen nicht berührt werden. 

Die Kehle, J, darf keinerlei Wammenbildung zeigen, muß viel» 
mehr tief einwärts gebogen ſein, ſo daß die Tiefe des Kopfes durch eine 
möglichſt kurze Linie von der Scheitelhöhe G bis E bezeichnet wird. 
Dadurch erſcheinen auch der Hals und Schnabel möglichſt lang. Eine 
nicht gut ausgeſchnittene Kehle gilt als grober Fehler, der ſich zudem 
noch leicht vererbt. 

Der Hals muß lang und dünn, ſchlank ſein; er muß ſchon ſchmal 
in den Schultern aufgeſetzt ſein. Seine Länge wird durch die Linien 
HK und EK angedeutet. Der bei jungen, feinen Tieren dünne, ſchlanke 
Hals wird im Alter von 1½—2 Jahren ſtets dicker. Die Schultern 
find recht breit und ragen fo weit hervor, daß fie mit der Bruſt faſt 
in einer Linie ſtehen, die Flügel dürfen demnach nicht eng am Körper 
liegend getragen werden, wodurch die Schultern rund erſcheinen würden, 
was als „Saurücken“ („hog-back“) getadelt wird. Zwiſchen den 
Schultern iſt auf dem Rücken bei M eine flache Vertiefung erwünſcht. 

Der Rücken iſt lang, leicht gewölbt und ziemlich ſteil nach hinten 
abfallend. 

Die Flügel dürfen nicht herabhängen, ſie müſſen geſchloſſen ge— 
tragen werden, wodurch die Beine in ihrer Stärke und Länge gut zur 
Geltung kommen. Die Linie KN muß alſo möglichſt kurz ſein. 

Die Schenkel ſind muskulös, von kurzen weichen Federn bedeckt 
und müſſen gut gerundet erſcheinen, ſie ſollen der Körperform angemeſſen 
von entſprechender Länge ſein und faſt lotrecht ſtehen. Der Fuß RS 
muß ebenfalls lang ſein. 

Der Bauch iſt lang, aber wenig entwickelt. 

Die Schwingen und der Schwanz OP und 0 ſollen jo lang 
als möglich, aber der Körperform entſprechend ſein, die Flügelſpitzen 
liegen auf dem Schwanze an, ohne ſich zu berühren, alſo nicht gekreuzt. 
Der Schwanz berührt beinahe den Boden und wird feſt geſchloſſen getragen. 

Die Haltung ſoll ſtolz und aufrecht ſein: Zwei Linien, die eine 
von der Schnabelſpitze nach dem Mittelpunkt des Auges, die andere von 
letztgenanntem Punkt nach dem Mittelpunkt der Fußſohle gedacht, (vergl. 
AHS im Diagramm) ſollen einen rechten Winkel bilden, die Linie HS 
ſenkrecht, die Linie All parallel mit dem Fußboden (wagerecht) verlaufen. 

Die Farbe des Gefieders iſt bei dieſer Raſſe tiefſchwarz, 
metalliſch glänzend, ſchokoladefarbig (dun) ohne Binden, ſtahlblau 
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mit tiefſchwarzen Binden, weiß und ſcheckig. Schwarze und ſchokolade— 
farbige Carrier find am geſuchteſten. Rote und gelbe gibt es in raſſe— 
reinen Exemplaren nicht. Die ſchokoladebraunen werden durch den 
Einfluß des Sonnenlichts allmählich heller, erhalten jedoch nach der Mauſer 
wieder ihre dunkle Farbe. Um dieſe ſogenannte dun Farbe bei den Carrier 
in der Nachzucht intenſiv zu erhalten, muß man ſchwarz mit dun-farbigen 
Tieren paaren; man erzielt dann ſowohl ſchöne ſchwarze, wie auch intenſiv 
dun-farbige Nachkommen, während dun mit dun gepaart zu helle Nach— 
zucht ergeben würde. Um den ſchönen Metallglanz zu erhalten, den die 
ſchwarzen Carrier haben ſollen, aber oft gerade bei ſonſt erſtklaſſigen 
Tieren vermiſſen laſſen, werden häufig ſchwarze Tauber mit braunen 
Täubinnen gepaart, was gute Reſultate bei ſatter Färbung der Eltern— 
tiere (ohne Blau) gibt. Um gute ſchwarze Täubinnen zu erzielen, muß 
man umgekehrt braune Tauber mit ſchwarzen Täubinnen paaren. Da 
die Konſtitution der 
Nachzucht von dem weib— 
lichen, Figur und Farbe 
von dem männlichen 
Elterntier hauptſächlich 
beeinflußt werden, ſo iſt 
für möglichſt kräftige 
weibliche Zuchtiere Sor— 
ge zu tragen. Um die 
weißen Carrier, die wie 
oben erwähnt, allein 
dunkle Augen haben, 
ſchön in der Farbe (ſil— 
berweiß), friſch im Blut 
und den anderen Carrier 
ebenbürtig und auf glei— 
Fig. 57. Kopf eines Carrier-Taubers. cher Höhe zu erhalten, 

paart man ſie am beſten 

mit ſcheckigen, bis die weiße Farbe wieder erſcheint. Blaue werden mit 
blauen gepaart; wird der Rücken bei der Nachzucht weiß, ſo paart man 
dieſe mit einem ſchwarzblauen oder ſilberfarbigen Carrier. Neſtpaare 
von ſchwarz und ſchokoladefarbig ſoll man nicht miteinander paaren. 
Der „Ausgleich“ der Geſchlechter iſt kaum bei einer anderen Taubenraſſe 
für den Züchter derartig wichtig wie beim Carrier, d. h. es müſſen 
ſtets die bei dem einen Geſchlecht mangelhaften oder gar fehlerhaften 
Punkte durch beſonders hervorragende Eigenſchaft dieſer ſelben Punkte 
beim anderen Geſchlechte „ausgeglichen“ werden, um gute Nachzucht zu 
erzielen. Insbeſondere iſt die Farbe bei weitem nicht ſo wichtig in der 
Zucht, wie die anderen oben angeführten Raſſemerkmale, die oft bedeutende 


Der Carrier. 109 


Zeit zu ihrer Verbeſſerung erfordern, während die Farbe in wenigen 
Jahren zu verbeſſern iſt. 

Betrachten wir den Kopf eines Carrier-Taubers (Fig. 57), ſo haben 
wir hier ein Tier vor uns mit recht guten Schnabelwarzen. Fehlerhaft 
iſt nur der infolge der Schwere der Warzen nicht mehr wagerecht ge— 
tragene Schnabel und die 
im Vergleich zu den Schna— 
belwarzen etwas zu kleinen 
und auch unregelmäßig ge— 
formten Augenringe. Ein 
ſolcher Tauber iſt weniger 
für Ausſtellungszwecke als 
vielmehr zur Zucht ge— 
eignet. Bei ſolcher Ent- 
wickelung der Schnabel— 
warzen iſt ſtets ein kräftiger 
Schnabel und bedeutende 
Körpergröße vorhanden, 
auch ſind ſolche Tiere ge— 
wöhnlich Frühbruten, Fig. 58. Kopf einer Carrier-Täubin. 
alles für die Zucht von 
vorteilhaftem Einfluß. Zur Erzeugung erſtklaſſiger Nachzucht würde 
man dieſem Tauber eine Täubin geben, welche, wie Fig. 58 zeigt, in 
umgekehrter Weiſe ſich 
auszeichnet. Bei ihr ſind 
die Augenringe viel zu 
ſehr und die Schnabel» 
warzen zu wenig aus— 
gebildet. Die Augenringe 
zeigen außerdem die als 
fehlerhaft erwähnten 
Tränenſäcke, das Tier 
neigt daher, wenn es 
nicht ſorgſam gepflegt 
wird, zu Augenkrankhei— 
ten, auch iſt die Bildung 
Fig. 59. Kopf einer 9—10 Monate alten Carrier-Täubin. der Schnabelwarzen im 

Vergleich zu dem Dia— 
gramm auf Seite 105 wenig ſchön zu nennen. Dafür iſt aber dieſe Täubin 
infolge der ſehr großen Augenringe ſehr ſchmal im Schädel, auch iſt 
die Kehle und der Hals dünner und ſchlanker als bei dem Tauber in 
Fig. 57. Beide Tiere ergänzen ſich als Zuchttiere vortrefflich. Das von 
Fulton a. a. DO. vorgeführte Reſultat der Paarung dieſer beiden Tiere iſt 
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in Fig. 59 und 60 veranſchaulicht. Fig. 59 zeigt uns eine 9— 10 Monate 
alte Täubin mit ſehr ſchön proportioniertem, ſtarken und langen Schnabel 
mit gleich langem und ſtarken Ober- und Unterſchnabel, welche beide gut 
ſchließen (Büchſenſchnabel). Solche guten Schnäbel ſind ſtets mit volleren 

und feſteren Schnabel— 
warzen verbunden, als 
wie ſolche ſich bei dünnen 
Schnäbeln finden. Die 
gute Schnabelform iſt 
bereits in der Jugend 
ſehr wichtig, da der 
Schnabel ſich mit dem 
Alter wohl verſchlechtert, 
nie aber verbeſſert. Auch 
der Anſatz der Schnabel— 
warzen, von beiden 
Seiten nach der Mitte 
zu anſteigend, zwiſchen 
ſich und den Augen— 
warzen eine angemeſſene Entfernung innehaltend, wodurch der Schnabel 
länger erſcheint, berechtigt zu den ſchönſten Hoffnungen. Die Augenringe 
ſind rund und gleich— 
mäßig geformt um das 
in ihrer Mitte liegende 
Auge; ebenſo iſt die 
Kehle ſchön ausgeſchnit— 
ten. Der Kopf des dazu 
gehörigen Taubers Fig. 
60 iſt im Alter von 
12—15 Monaten darge— 
ſtellt. Er ähnelt ſeiner 
Schweſter in der Form, 
Länge und Stärke des 
Schnabels. In dieſem 
Alter beginnen die 
Schnabelwarzen ſich in 
ihre drei Teile zu diffe— 
renzieren; der mittlere, um dieſe Zeit wichtigſte Teil der Schnabelwarzen iſt 
gut ausgebildet, er wächſt am langſamſten und man kann bei ſolcher Ent— 
wicklung hoffen, daß die beiden anderen Teile die ihnen zukommende 
Größe und Form erlangen werden. Beſonders auffallend iſt auch der 
verhältnismäßig große Abſtand der Schnabelwarze von den Augenwarzen, 
wodurch der tatſächlich nur normal lange Schnabel bedeutend länger zu 


Fig. 60. Kopf eines 12— 15 Monate alten Carrier-Täubers. 


Fig. 61. Kopf eines gut entwickelten 3 Jahre alten 
Carrier-Taubers. 
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ſein ſcheint, ein beſonderer Vorzug dieſes ſchönen Tieres. Die Augen— 
warzen ſind ebenſo wie bei der Täubin tadellos gleichmäßig und ſchön 
gekerbt. Auch die Kehle iſt gut ausgeſchnitten und der Hals von ſchöner 
Form. Die Ausbildung der Augenwarzen iſt nach einem Jahre voll— 
endet, ſpäter wachſen ſie noch in die Größe, verändern aber ihren Charakter 
nicht mehr, etwaige Un— 
regelmäßigkeiten vermin— 
dern ſich alſo nicht mehr 
durch das Alter und die 
Züchter ſuchen daher durch 
kleine Operationen, insbe— 
ſondere Wegſchneiden über— 
mäßiger Wucherungen, gute 
Augen zu erzielen. Bei Tie- 
ren weniger guter Abſtam— 
mung (half-and-half-birds 
— Halbundhalb-Vögel) 
ſehen die Augenwarzen im 
Fig. 62. Kopf einer gut entwickelten 4 Jahre alten Alter der Tiere von 2—3 
Carrier-Täubin. Jahren erſt ſo aus wie 
bei ſechs Monate alten edlen Tieren, d. h. ſie zeigen erſt den Beginn 
der Kerbung, wodurch oft wirkliche Kenner beſonders bei Täubinnen ge— 
täuſcht werden. Solche Tiere ſind natürlich minder— 
wertig, da ſie über das Jugend-Stadium der 
Kerbung nicht hinauskommen. In Fig. 61 ſehen 
wir dann unſeren jungen Tauber im Alter von 
3 Jahren voll entwickelt. Mißbildungen der ideal 
geformten Schnabel- und Augenwarzen ſind nun 
nicht mehr zu fürchten. Das Bild iſt etwas ideali— 
ſiert, da in Wirklichkeit ſo vorzüglich geformte und gut 
proportionierte Schnabel- und Augenwarzen mit 
einem in dieſem Alter noch genau ſchließenden 
Schnabel nicht vorkommen. Die Schweſter von ihm 
ſehen wir in Fig. 62 im Alter von 4 Jahren, 
ebenfalls voll und ideal entwickelt. Die Form und 
Struktur der Schnabelwarzen iſt feiner, weiblicher 
als beim Tauber. In Fig. 63 ſehen wir die Ab- Fig. 63. Kopf eines 
bildung eines guten Tauberkopfes von vorn im aden an von 
Alter von 4—6 Jahren. Die Augenwarzen er— vorn. 
ſcheinen hier dicker als in der Seitenanſicht, der 
Schädel iſt infolge der darzuſtellenden Rundung der Augenwarzen, alſo 
nur ſcheinbar, hinten breiter als vorn. Einen durchaus fehlerhaften Kopf 
finden wir endlich in Fig. 64; der Schnabel iſt nicht überall gleich ſtark, 
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ſondern vorn ſpitz (Spindelſchnabel) und im Oberſchnabel gebogen und 
zu lang, der Unterſchnabel iſt nicht ſtark genug. Die Schnabelwarzen ſind 
flach, unentwickelt und häßlich. Die Kehle iſt rund und voll, ſtatt tief 
ausgeſchnitten, dadurch erſcheint das Geſicht kurz. Die Augenwarzen ſind 
unregelmäßig und zottig. Alle dieſe Fehler vererben ſich und werden 
mit dem Alter immer ſchlimmer. Aus dieſen nach Fulton gemachten 
Angaben erſehen wir, wie 
ſchwierig die Zucht guter 
Carrier iſt und wie genau 
der Züchter ſein Material 
kennen muß. 

Wer Carrier züchten will, 
darf keine anderen Tauben 
in demſelben Raume halten. 
Der Schlag muß geräumig, 
ſehr hell, ſauber und vor 
Zugluft und Näſſe geſchützt 

Fig. 64. Fehlerhafter Carrier-Kopf. ſein; er muß ferner ruhig 
liegen, denn ungewohntes Ge— 
räuſch erſchreckt die Tiere, welche ſehr ſcheu ſind und ihr Neſt leicht 
im Stich laſſen. Infolge ſeiner Scheuheit frißt der Carrier auch nie 
mit anderen Tauben in einem großen Schwarm, ſondern er ſucht ſich 
dann ſtets die Körner am Rande 
des Schwarmes zuſammen, um beim 
geringſten Geräuſch mit Freſſen auf— 
zuhören. Schon die Neſtjungen ſind 
ſcheu. Da dieſe Raſſe ſehr ſtreit— 
ſüchtig iſt, ſo braucht man mehr Platz 
und beſſere Einrichtung im Schlage als 
bei anderen Taubenarten. Beißereien, 
die ſich oft wegen des Neſtplatzes, der 
von anderen irrtümlich eingenommen 
wird, entſpinnen, ſind ſtets mit großer 
Gefahr für wertvolle Ausſtellungs— 
tiere infolge der leicht verletzbaren Fig. 65. Sitzſtangen-Gerüſt für Carrier. 
Augen- und Schnabelwarzen, ſowie | 
auch für die Jungen verbunden. Es muß daher ſtete Aufſicht vor- 
handen, die Niſtgelegenheiten auch nicht alle gleichmäßig angebracht ſein, 
um Irrtümer der durch die Schnabelwarzen am Sehen immerhin be— 
hinderten Tiere zu vermeiden. Man ſperre nur möglichſt wenig Paare 
in einen Schlag und trenne die Sitzplätze ſo, daß immer nur ein Tier 
in einem Fach ſitzen kann (ſ. Fig. 65). Auch das Einſperren der Paare 
einen Tag um den anderen an den ihnen zugewieſenen Niſtplatz wendet 
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man an, um jeden an ſeinen Platz zu gewöhnen und Beißereien zu ver⸗ 
meiden. Ein Taubenhaus, wie in Fig. 66 abgebildet, genügt für 2—3 Paare 
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Fig. 66. Taubenhaus für Carrier nach Alfons Sünn. 


Carrier; das Bretterhaus iſt vorn B: 2 m, hinten A: 3 m hoch, 4½ m 


lang und 2½ m breit. Die daran anſchließende Voliere aus Draht— 
Unſere Taubenraſſen. 9 
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geflecht iſt ebenſo groß oder nur wenig kleiner und 2 m hoch. Für mehr 
Paare müßte der Raum entſprechend größer gewählt werden; die 
Abbildung Fig. 67 gibt einen Einblick in einen engliſchen Carrier-Schlag. 

Zum Beginn der Zucht legt man ſich am beſten einen ſchwarzen 
Tauber und eine chokoladenfarbige Täubin, bezw. mehrere Paare in 
dieſer Zuſammenſtellung zu. Jedoch ſcheue man die erſte große Ausgabe 


Fig. 68. Schwarggeſcheckter engliſcher Carrier-Tauber. 


nicht und kaufe keine Carrier, die nur dieſen Namen tragen, ſondern 
wirklich erſtklaſſige Tiere. Solche Tiere machen ſich, wenn ſie auch hoch 
im Preiſe ſtehen, durch die zu erwartende beſſere Qualität der Nachzucht 
doppelt bezahlt, während minderwertige Zuchttiere auch für geringen 
Preis noch zu teuer ſind. Beim Einkauf der Zuchtpaare achte man 
beſonders darauf, daß die Tiere keinen krummen Bruſtknochen reſp. 
Bruſtbein haben, beſonders darf dieſer Fehler bei Täubinnen nicht vor— 
kommen; man meide Vögel, welche die Beine weit voneinander ſetzen, 
welche letzteren man auch als verwachſene Beine bezeichnet. Weiter weiſe 
man die Tiere zurück, welche ſchwammige oder tränige Augen haben, da 
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hierdurch anſteckende Krankheiten wie Krebs ꝛc. entſtehen und einen 
ganzen Stamm in kurzer Zeit zugrunde richten können. 

Zur erfolgreichen Carrier-Zucht ſindgute Ammen-Tauben unentbehrlich, 
da durch die Augen- und Schnabelwarzen das Sehvermögen der Tiere 
behindert iſt und ſie infolgedeſſen nicht ſo ſorgfältig brüten und füttern. 
Auch ſetzt ſich leicht der Futterbrei zwiſchen die Warzenbildungen, wodurch 
Krankheiten entſtehen können, die auch die Nachzucht gefährden. Zu 
Ammen ſind große, ſtarke und langſchnäbelige Tauben, wie z. B. Dragon, 
Antwerpener Brieftauben, Koburger Lerchentauben und Luchstauben zu 
empfehlen. Nur im Brüten und Füttern ſichere, alſo nicht zu junge Tiere 
ſollte man für dieſen Zweck wählen, und dieſe ſo wenig als möglich ſtören. 

Nebenſtehende Abbildung (Fig. 68) 
zeigt uns einen in England ſehr be— 
kannten ſchwarzgeſcheckten Carrier-Tauber 
(Beſitzer W. E. Horsfall, Züchter C. S. 
Palmer) im Alter von etwa 21], 
Jahren, welcher in dieſem Alter bereits 
über 40 erſte und Spezialpreiſe errungen 
hatte. Das Tier iſt leider eingegangen, 
nachdem es im ganzen 70 erſte Preiſe 
gewonnen hatte. Dieſer Tauber wurde 
von den Sachverſtändigen als das beſte 
und berühmteſte Tier angeſehen. Die 
Warzenbildung erſcheint leider in un- — . 
ſerem Bilde nur wenig gegliedert, was e 
wohl darauf zurückzuführen iſt, daß in befindlichen Carrier⸗Täubin. 
der engliſchen Original-Abbildung, nach 
welcher unſer Bild genau gezeichnet wurde, eine deutlichere Gliederung 
nicht erkennbar war. Auch wird das Geſicht, wohl infolge der Schwere der 
Warzen, nicht mehr wagerecht genug getragen; der Vogel iſt etwas nieder— 
ſichtig, was bei derartiger Warzenbildung ſtets mit zunehmendem Alter 
eintritt. 

In Fig. 69 bringen wir einen Kopf von einer der beſten deutſchen 
Garrier-Täubinnen, im Beſitze des Herrn Alfons Sünn, Köln-Ehrenfeld, 
welcher auch einen Bruder des oben abgebildeten engliſchen Taubers 
(Fig. 68) beſitzt. 

Die nachſtehende vom Warzentaubenzüchter-Klub aufgeſtellte Muſter— 
beſchreibung zeigt die auf den deutſchen Ausſtellungen an die Carriers 
geſtellten Anforderungen: 


Muſterbeſchreibung des Carrier. 


1. Geſicht jo lang als möglich, nicht kürzer als 50 mm vom Mittelpunkt 
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2. Warzen am Ober- und Unterſchnabel verhältnismäßig egal verteilt. 
Bei 2 3jährigen Tieren vier Zoll Warzenumfang (um den Mittelpunkt der 
Warze gemeſſen) je mehr je beſſer, aber nicht weniger. Am ſtärkſten in der 
Mitte der Warze, nicht aber nach dem Kopfe zu. 

3. Schnabel weiß und leicht fleiſchfarbig Warze recht weit nach der Schnabel— 
ſpitze zu anhängend. 

4. Augenringe möglichſt groß, weich, fleiſchig, 30 mm im Durchmeſſer, 
egal geringelt und zirkelrund. 

5. Kopf ſehr ſchmal, vor den Augenringen ſo breit wie hinter denſelben. 

6. Kehle ſchön rund, ausgeſchnitten, ohne jeden Anja von Wamme. 

7. Genick je länger je beſſer, am Kopf ſo ſtark als auf den Schultern 


aufgeſetzt. 
8. Bruſt voll und breit, Flügelſchultern abſtehend. 

9. Flügel ziemlich ſo lang wie der Schwanz, gut aufliegend. 

10. Schenkel und Füße lang, Oberſchenkel länger erſcheinend. 

11. Kreuz eine Kleinigkeit hohl. 

12. Ganze Taube ſtark gebaut und knapp befiedert. 

13. Ganze Figur lang, ſchlank, aufrecht und geſtreckt. 

14. Temperament wild. 


3. Der Dragon. 
Nach Fr. E. Fricke-Groß-⸗Salze. 


Der Dragon iſt eine engliſche Raſſe, die offenbar mit dem Carrier 
verwandt iſt. Über ihre Abſtammung iſt man ſich ebenſowenig klar wie 
über ihre Benennung; ja ſogar in Betreff ihres Standards ſind zweierlei 
Richtungen vorhanden. Die Benennung „Dragon“ iſt bei den deutſchen 
Züchtern allgemein eingebürgert und darum hier beibehalten worden, ſie 
bedeutet „Drachentaube“ und iſt inſofern unrichtig, als unſere Raſſe 
nichts mit einem Drachen zu tun hat; richtiger wäre wohl die Be— 
nennung „Dragonertaube“, da fie der engliſchen Bezeichnung „Dragoon“ 
entſpricht, welche ſchon Moore 1735 in ſeinem Taubenwerke angewendet 
hat. Dieſer Name „Dragoner“ entſtammt dem Vergleiche mit der 
darunter verſtandenen berittenen Infanterie, welche ſtets zu Fuß wie zu 
Pferde zum Angriff bereit iſt, ein Vergleich, der ſich auf die ſtets zum 
Fluge bereite Haltung dieſer Taubenraſſe bezieht. Man findet dieſe 
nach unſerer Anſicht etwas eigenartigen Vergleiche häufiger, es ſei nur 
an die Bezeichnung Carrier, Horſeman — berittener Bote, cavalier im 
Franzöſiſchen, erinnert. 

Der Urſprung des Dragon iſt, wie bereits erwähnt, nicht mit, 
Sicherheit aufzuklären. Moore führt ihn zurück auf eine Kreuzung der 
nicht mehr vorhandenen Horſeman-Taube mit einem Tümmler. Unter 
Horſeman iſt eine in den Raſſekennzeichen wenig hervorragende Art 
von Carrier, die Fulton wohl mit Recht als die gemeinſame Grundform 
ſowohl für den Carrier, wie auch für den Dragon, anſieht, zu verſtehen. 
Eine andere Anſicht geht dahin, daß der Dragon die Stammform des 
Carrier darſtellt, wogegen einzuwenden wäre, daß der Carrier im all— 
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gemeinen in ſeiner noch heute feſtſtehenden Form ſchon vor etwa 
300 Jahren in England gezüchtet wurde, und der Dragon, wenn auch 
vielleicht ebenſo alt, ſo doch kaum älter iſt. Noch andere Züchter 
glauben, daß Carrier und Brieftauben gekreuzt zur Bildung der Dragon— 
taube benutzt ſind. Tatſache iſt, daß der Dragon vor Einführung der 
belgiſchen Brieftauben in England vielfach und mit beſtem Erfolg als 
Botentaube benutzt wurde; man dreſſierte dieſe Raſſe bis auf Entfernungen 
von 100 und 120 engliſchen 
Meilen (= 160 - 190 km). 
Ganz unhaltbar dagegen dürfte 
die Anſicht ſein, daß der Dragon 
ein Kreuzungsprodukt von Römer 
und Kropftaube ſei (Espanet). 

Die Figur des Dragon iſt 
weſentlich von der des Carrier 
verſchieden, er ſteht bei weitem 
nicht ſo hochgeſtreckt da wie der 
Carrier, der ganze Körper iſt 
kompakter und erinnert auch in 
der Haltung ſehr an die Geſtalt 


. 


Fig. 70. Dragon, Londoner Stil. 


einer veredelten Brieftaube. Man unterſcheidet beim Dragon zwei Typen: 
den ſogenannten „Londoner Stil“ und den „Birmingham-Stil“. 
Beide ſtellen etwas verſchiedene Zuchtrichtungen dar und führen ihren 
Namen nach den Orten, in denen bezw. in deſſen Umgebung ihre An— 
hänger vorzugsweiſe zu finden waren. 
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Der „Londoner Stil“ verlangt im allgemeinen einen Dragon, 
der in Körperbau, Schnabelbildung und Schnabelwarzen ſtärker und 
gröber iſt als der dem Birmingham⸗Stil angehörige Vogel, er ſteht dem 
Carrier entſchieden näher als der letztgenannte, unterſcheidet ſich aber 
doch vom Carrier immerhin noch genug, ſo daß Verwechſelungen für 
den Kenner unmöglich ſind: Die Beine des Londoner Dragon ſind kürzer, 
als bei dem Carrier, die Flügel liegen mehr an, der Oberhals iſt 
ſchwächer, die Kehle mehr ausgebildet, nicht ſo ſtark eingeſchnitten, der 
Schnabel ſpitzer und kürzer als alle die genannten Punkte beim Carrier. 
In der Körpergröße erreicht der Londoner Dragon den Carrier nicht 
ganz, ſeine Körperhaltung iſt mehr wagerecht, der Schwanz ſoll den 
Boden nicht berühren. Die Schnabelwarze ſoll nur am Oberſchnabel 
vorhanden, am Unterſchnabel nicht, höchſtens nur angedeutet ſein, ſie 


Fig. 71. Fig. 72. 
Kopf eines Dragon, Londoner Stil 
von oben und vorn geſehen, von der Seite geſehen. 


beſteht aus einem Stück, iſt durch eine Mittellinie geteilt, mit glatter 
Oberfläche und mit regelmäßigen krauſen Windungen verſehen; ſie iſt 
nicht vom Augenteil des Kopfes nach vorwärts abgebogen wie beim 
Carrier, ſondern erreicht gerade dort ihre größte Ausdehnung und Höhe, 
um dann faſt ſenkrecht nach den Augen zu abzufallen, nach der Schnabel— 
ſpitze aber ſich allmählich zu verjüngen. Der ganze Schnabel, der ſtark, 
gerade und feſt geſchloſſen ſein muß, hat mit Warze von der Seite ge— 
ſehen die Keilform —, von oben geſehen die Kreiſelform 7. wie wir 
dies auch an Fig. 71 und 72 deutlich erkennen. Der Unterſchnabel ſoll 
ſtark ſein und nicht, wie oft der Fall, dort wo die Federn anfangen, 
eine Höhlung (Kurve) haben, oder ebenda ſchwächer ſein; er ſoll viel— 
mehr von der Spitze nach der Kehle zu gleichmäßig ſtärker werden. Die 
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Schnabelwarze ift nicht walnuß- oder blumenkohlartig gebildet, auch 
ſollen nicht einzelne Teile von ihr vom Oberſchnabel über den Unter- 
ſchnabel herabragen wie beim Carrier; ihre Ausbildung ſoll nicht über— 
mäßig ſtark ſein. Beim Tauber iſt ſie natürlich mehr entwickelt als bei 
der Täubin, auch bei älteren ſtärker als bei jüngeren Tieren. Der 
höchſte Punkt der Schnabelwarze, alſo an dem den Augen zunächſt ge— 
legenen Teil, ſoll nach völliger Entwickelung, alſo bei zwei- bis drei- 
jährigen Tieren, nicht über den Mittelkopf emporragen und etwa 
13½ mm im Umfang meſſen. Die Farbe der Schnabelwarze iſt hell 
und bepudert. Die Augen ſind groß und ausdrucksvoll, ſie ſollen von 
den möglichſt kleinen Augenwarzen umgeben ſein. Letztere, aus höchſtens 
drei egalen Ringen beſtehend, ſollen kreisrund, von feiner Struktur und 
nicht voll und fleiſchig ſein; ſie ſollen die Augen möglichſt gleichmäßig 
ringsherum umgeben, werden jedoch bei einem Alter der Tiere über 
18 Monate meiſt an ihrer dem Hinterkopfe zugewandten Seite ſchmaler 
als an den anderen Seiten (pinch-eyed = eng- oder ſchmaläugig). Der 
Kopf iſt verhältnismäßig flach, über den Augen am höchſten und von 
da nach dem Schnabel und Hinterkopf gleichmäßig und allmählich ab— 
fallend. Von oben geſehen (Fig. 71) zeigt ſich der Kopf keilförmig, 
am Hinterkopf faſt doppelt ſo breit wie an der Schnabelwurzel und an 
den Augen etwas eingebogen. Der Kopf wird wagerecht getragen, d. h. 
die Schnabellinie geht in ihrer Verlängerung durch den Mittelpunkt des 
Auges und liegt wagerecht. Das „Geſicht“, d. i. die Länge vom Mittel— 
punkt des Auges bis zur Schnabelſpitze, iſt 15/, englijche Zoll = 41,4 mm 
lang. Der Hals iſt etwa dreiviertel ſo lang als der Hals des Carrier, 
er bildet eine ſchön geſchwungene Vermittelungslinie zwiſchen Kopf und 
Körper. Die Kehle iſt gut ausgearbeitet, ohne Wamme, vielmehr mit 
dicht anliegender Haut und Federn verſehen. Der Hals iſt ſtark und 
breit auf den kräftigen Schultern aufgeſetzt. Die Flügel ſtehen etwas 
vor, ſo daß der Vogel einen ſtets zum Abfliegen bereiten Eindruck macht; 
ſie ſind ebenſo wie der Schwanz, der mit dem Körper in einer Linie 
getragen wird und den Boden nicht berühren darf, nur kurz. Die 
Schwingen werden hoch und auf dem Schwanz liegend getragen, ſie 
erreichen das Schwanzende nicht. Die Beine ſind ſtark, gut geſtreckt. 
Die Bruſt iſt ſtark und voll und mehr wagerecht auf den Beinen 
ruhend als beim Carrier. Der Rücken iſt flach und fällt nach hinten 
ab. Der Körper iſt verhältnismäßig kurz, breit, knochig und mit kurzer, 
knapp anliegender Befiederung verſehen. Die Färbung des Gefieders 
iſt verſchieden, es gibt gelbe, rote (bei beiden werden reiche, ſatte Farben 
gewünſcht), blaue mit dunkeln leigentlich ſchwarzen) Binden, gehämmerte, 
ſilberfarbene und weiße. Die Farbe der Augen iſt bei den weißen 
dunkel, bei den andern orangefarbig mit rotem Rand. 

Der Birmingham-Stil, wie ſchon erwähnt, kleiner, ſchmächtiger, 
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feiner und zierlicher gebaut als der Londoner Dragon, unterſcheidet ſich 
im übrigen von dieſem hauptſächlich durch die Form der Schnabelwarze. 
Dieſe iſt kleiner, glatter als die des Londoner Dragon und nicht wie 
bei dieſem mit krauſen Windungen, ſondern mit Längsfalten ver— 
ſehen, (ſ. Fig. 74 und 75) welche nach der Spitze des Schnabels zu zu— 


Fig. 74. Fig. 75. 
Kopf einer Dragon-Täubin, 
Birmingham⸗Stil 
von oben und vorn von der Seite 


geſehen (1874), geſehen (1870). 


Fig. 73. Dragon (blau), Birmingham-Stil. 


ſammenlaufen, und in der Mitte eine deutlich ſichtbare Teilungslinie 
aufweiſen ſollen. 

Die Farbe des Schnabels iſt ſchwarz. Der Schädel iſt länglich 
und niedrig, flacher als beim Londoner Dragon, der Hinterkopf ſtark 
vortretend, alſo viel Platz für das Gehirn bietend, eine Eigenſchaft, die 
man von allen Fliegetauben verlangt, da dadurch ein größeres 
Orientierungsvermögen gewährleiſtet iſt. Der Hals iſt lang und ſchmal, 
beſonders in ſeinem oberen Teile recht ſchmal und fein. Der Körper 
im übrigen dem vorſtehend beſchriebenen Londoner Stil entſprechend, 
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nur feiner und ſchmächtiger. An Farbenſchlägen gibt es blaue (dies die 
den Dragons beſonders eigentümliche Farbe), ferner ſilberfarbene mit 
braunen und ſchwarzen Flügelbinden, rote, gelbe, weiße, ſchwarze, Grau— 
ſchimmel oder melierte (pfeffer- und ſalzgrau) und Schecken. 

Die nachſtehende vom Warzentaubenzüchter-Klub aufgeſtellte Muiter- 
Beſchreibung zeigt die in Deutſchland an dieſe Raſſe geſtellten An— 
forderungen: 


Muſterbeſchreibung des Dragon: 

1. Geſicht: 42 mm vom Mittelpunkt des Auges gemeſſen, nicht länger. 

2. Schnabelwarze: nur am Oberſchnabel, Umfaſſung 2 ½ Zoll, nicht 
walnußartig, ſondern glatt und von der Spitze des Schnabels aus gerippt. 
Vor dem Auge ſtark, gegen Carriers Mitte ſtark. 

3. Schnabel: ſchwarz, recht kurz vor der Warze. 

4. Augenringe: ſchmal, der Federfarbe entſprechend, hinter dem Auge 
ſchmäler, hartes Ausſehen. 

5. Auge: feurig, rotbraun. Bei vielen dunkel. 

6. Kopf: breit, vor dem Auge ſchmaler als hinter dem Auge. V-Form. 
Sonſt rund, nicht kantig. 

7. Kehle: gut ausgeſchnitten. 

8. Genick und Hals: mittellang, von der Kehle aus ſtark auf die 
Schultern zulaufend und in der ganzen Bruſtbreite auf den Schultern aufgeſetzt. 

9. Bruſt: ſtark und breit hervortretend. 

10. Flügel: 39 mm, kürzer als der Schwanz, anliegend. 

11. Schenkel: kurz und in den Bauchfedern verſteckt. Unterſchenkel 
39 mm lang. 

12. Kreuz: gerade. 

13. Ganze Taube: ſtark gebaut und kurz befiedert. 

14. Figur: aufrecht. 

15. Temperament: wild. 


Die Zucht des Dragons iſt nicht ſo ſchwierig wie die der anderen 
engliſchen Warzentauben. Sie ſind nicht ſehr anſpruchsvoll, brüten und 
füttern gut und bringen daher ihre Jungen ſehr gut ſelbſt groß; infolge 
dieſer guten Eigenſchaft ſind ſie auch als Ammentauben für andere 
Raſſen gut zu verwenden. Zu berückſichtigen iſt aber, daß ſie ſehr ſtreit— 
ſüchtig ſind und es muß daher eine Überfüllung des Schlages, unvollkommene 
Einrichtung desſelben oder Zuſammenhalten mit anderen, empfindlichen 
Raſſen vermieden werden. Bei der Zuſammenſtellung der Paare tut 
man gut, ältere Tiere mit ſehr bezw. zu ſtarker Schnabelwarzen— 
entwickelnng mit ſolchen zu paaren, die in dieſem Punkte ſchwächer be— 
gabt ſind, aber einen ſtarken Schnabel haben, um ſo die gewünſchte 
Größe der Schnabelwarze in der Nachzucht zu erhalten. Tiere mit 
ſchwachen Schnäbeln verwende man zur Zucht nicht, ſie tun gute Dienſte 
als Ammen für andere Warzentauben. Zur Erzielung der geſchätzten 
tiefblauen Farbe paart man blaue mit Blauſchecken (blau und ſchwarz 
gefleckten; beide dürfen aber am Unterrücken nicht weiß ee: Solche 
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Tiere mit dunklem Bürzel und von tiefblauer Farbe zeigen meiſt dunkle 
Augenlider und find für die Zucht ſehr wertvoll. Um bei den filber- 
farbenen Dragons recht dunkle (möglichſt an ſchwarz heranreichende) 
Binden zu erzielen, muß man ab und zu blaue mit dunklem Bürzel 
einkreuzen. Gelbe werden durch Kreuzung mit roten, rote durch Kreuzung 
mit rein ſchwarzen in der Farbe verbeſſert. Bei allen dieſen Regeln 
iſt jedoch die Erfahrung des Züchters und ſeine genaue Kenntnis der 
Zuchttiere und ihrer Vererbung von großer Bedeutung. 


4. Der Indianer. 
Nach Fr. E. Fricke-Groß Salze. 


Der tatſächliche Urſprung dieſer Raſſe iſt nicht mit Sicherheit feſt— 
zuſtellen. Die Indianer- oder Berbertaube, früher auch cypriſche Taube 
genannt, trägt ihre Namen nach den Ländern, aus denen ſie ſtammen 
ſoll. Es wird einerſeits angenommen, daß dieſe Raſſe aus Indien 
ſtammt und der Name bezeichnet dann nur die Herkunft aus Indien 
(er hat dagegen nichts zu tun mit den Rothäuten Amerikas, 
die ja auch ihren Namen von Indien erhalten haben, für das die Ent— 
decker Amerika fälſchlich hielten). Welche Unklarheit in der Benennung 
der Taubenraſſen herrſchte, erſieht man auch daraus, daß man ver— 
einzelt die Bezeichnung Indianer fälſchlich durch „Amerikaner“ erſetzte, 
woraus der Volksmund dann, z. B. in Berlin, das Wort „Möriken“ 
machte, eine durchaus verkehrte Bezeichnung, deren Entſtehung nur in 
der geſchilderten Weiſe zu erklären iſt. Andererſeits wird angegeben, 
daß die Inſel Cypern, der frühere Hauptort des Orienthandels die 
Heimat dieſer Taube ſei, oder daß ſie von Indien auf dem Wege über 
Cypern nach Belgien und England gekommen ſei. Eine mit dieſen 
Angaben durchaus nicht im Einklange ſtehende Überlieferung verweiſt 
auf die Berberei, d. h. den am Mittelmeer gelegenen Teil Nordafrikas: 
Marokko, Algerien, Tunis und Tripolis, als die Heimat der Indianer— 
taube.!) Es dürfte auch nicht ausgeſchloſſen fein, daß dieſe Raſſe nach 
Weſteuropa auf dem Landwege über Polen gekommen iſt, worauf die 
noch heute angewandte franzöſiſche Bezeichnung „pigeon polonais“ hin— 
deutet. Jedenfalls iſt die Indianertaube eine der älteſten Raſſen, die 
ſeit über 300 Jahren in England als Raſſetaube gezüchtet und dort zu 
ihrer heutigen Vollkommenheit gebracht wurde. Es ſteht feſt, daß die 


1) Schon Aldrovandi und Konrad Gesner (ſ. S. 4) erwähnen im XVI. Jahr- 
hundert „cyperiſche“ bezw. „eypriniſche“ Tauben als beſonders teure und edle Tiere. 
Auch Shakeſpeare erwähnt um 1600 eine „Barbary“-Taube in ſeinem Luſtſpiel „Wie es 
Euch gefällt“ (Akt 4 Szene 1) und in dem Schauſpiel „König Heinrich IV.“ II. Teil, 
Akt 2 Szene 4. Auf arabiſchen Urſprung deutet die Bezeichnung „Mahomet-Taube“, 
die ſich bei Moore ſindet und von ihm für eine mit Haube verſehene Varietät des 
Indianers gebraucht wird. 
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Engländer ſehr gutes Zuchtmaterial aus Frankreich bezogen haben, ins- 
beſondere wurden Indianer, welche zur Aufbeſſerung bekannter engliſcher 
Zuchten dienten, durch die bekannte Firma Baily und Sohn aus 
Marſeille bezogen, welches damals Haupthandelsplatz für den Verkehr 
von Frankreich und Nordafrika war. Sie iſt in England unter dem 
Namen „the barb“ bekannt. 

Man unterſchied bisher drei Spielarten, deren Verſchiedenheit haupt— 


Fig. 76. Deutſcher (ſächſiſcher) Indianer, weißſchwingig. 


ſächlich in der Größe und in der mehr oder weniger ausgeprägten Voll— 
kommenheit der Raſſemerkmale lag: der Größe nach find es 1. die 
franzöſiſchen Indianer, 2. die engliſchen und 3. die deutſchen oder 
ſächſiſchen, auch kleinen Indianer genannt. Die franzöſiſchen waren die 
größten; ſie waren hochbeiniger und mit weniger breitem Kopf aus- 
geſtattet als die engliſchen Indianer. Die deutſchen Indianer, auch 
Sultaninen genannt, früher viel in Sachſen und Böhmen gezüchtet, 
waren am kleinſten; ſie waren ſchlanker gebaut, lebhafter als die 
10 * 
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engliſchen, oft mit breiter Haube verſehen, ſind aber im Raſſetypus, 
insbeſondere in der Kopfform, den engliſchen nicht ebenbürtig. Die 
franzöſiſchen Indianer ſind jetzt wohl ganz von der Bildfläche ver— 
ſchwunden, die deutſchen im Ausſterben begriffen, da ſich die verhältnis— 
mäßig wenigen Liebhaber und Züchter, welche überhaupt Indianerzucht 
treiben, faſt alle der engliſchen Indianertaube zugewandt haben, die 
allerdings in bezug auf ihre raſſigen Körperformen weder von den 
franzöſiſchen noch von den deutſchen Indianern auch nur annähernd 
erreicht wird. Nur ſelten noch ſieht man auf unſeren großen Aus— 
ſtellungen deutſche Indianer und auch der Warzentaubenzüchter-Klub hat 
nur einen Standard, und zwar unter Zugrundelegung des engliſchen, 
aufgeſtellt. Es wird daher nicht lange mehr dauern und wir werden 
nur noch eine Gattung von dieſer ſchwer zu züchtenden Raſſe finden, 
die engliſche, deren Beſchreibung uns im nachſtehenden auch allein be— 
ſchäftigen ſoll. 

Der engliſche Indianer iſt eine unter allen Raſſetauben durch ſeine 
eigenartigen Raſſemerkmale auffallende Erſcheinung; er iſt die einzige 
Taube, die mit kurzem Schnabel und breitem Kopf ſtark entwickelte rote 
Augenringe verbindet. Intereſſant iſt ein Vergleich des engliſchen 
Indianers mit dem Carrier (Seite 101 ff.): Während beim Carrier die 
Kopfpartie gleichmäßig ſchmal und flach nach hinten verläuft, iſt der 
Kopf des Indianers breit, würfelförmig, maſſiv; während die Augen— 
ringe des Carrier von feiner Struktur recht flach und weiß bepudert 
ſein ſollen, werden ſie beim Indianer verhältnismäßig gröber, dick, mit 
aufgeworfenem Außenrande und von roter Farbe verlangt. Der Schnabel 
des Carrier iſt lang, der des Indianers recht kurz. Die Schnabel— 
warzen von monſtröſer Größe bilden ebenfalls einen Gegenſatz zu 
den harmoniſch entwickelten Schnabelwarzen des Indianers. Die Farbe 
der Augen iſt im allgemeinen beim Carrier rot; bei dem Indianer ver— 
langt man im allgemeinen das Perlauge. Während der Hals des 
Carrier lang, dünn und ſchlank gefordert wird und er ſchon ſchmal in 
den Schultern aufgeſetzt ſein ſoll, iſt der Hals des Indianers kurz, dick 
und breit in den Schultern aufgeſetzt. Die Beine des Carrier ſind lang, 
die des Indianers kurz und faſt von den Flügeln verdeckt. Beim Carrier 
iſt der ganze Körper lang, die Haltung ſtattlich und aufrecht, beim 
Indianer haben wir es mit einem kurzen, gedrungenen Körper zu tun, 
deſſen Haltung eingezogen und gedrückt iſt. Beide Raſſen zeigen die 
Ausbildung ihrer Raſſemerkmale in ganz entgegengeſetzter Richtung, ſie 
ſind Extreme in jeder Beziehung, und doch iſt jede Raſſe in ihrer Art 
ſchön und anziehend. 

Der Körper des Indianers iſt, wie geſagt, kurz und gedrungen, 
ſehr breit und auf den kurzen Beinen niedrig geſtellt. Die Körper— 
maße bei einem vierjährigen Tauber ſind folgende: Körperlänge von 
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der Spitze des Schnabels bis zum Schwanzende 29 bis 30 em z)) die 
Stirnbreite beträgt, oberhalb der Schnabelwarzen gemeſſen 2,5 em; die 
Länge vom Mittelpunkt des Auges bis zur Schnabelſpitze ca. 2 em; 
der Durchmeſſer der Augenringe: 23 bis 25 mm; die Länge des ganzen 
ausgeſtreckten Fußes mit Schenkel: ca. 11 em. Die angegebenen Maße 
gelten natürlich nicht für Täubinnen; dieſe ſind weniger entwickelt und 
die Maße demgemäß zu reduzieren. 

Der Kopf des Indianers, in bezug auf die Raſſigkeit der wichtigſte 
Körperteil, iſt, wie aus den angegebenen Maßen erſichtlich, ſehr kurz 
und breit, würfelförmig, an allen Stellen vom Genick bis zu den 
Schnabelwarzen gleich breit, vom Hinterkopf bis zur Schnabelſpitze einen 
Zirkelſchlag bildend. Der Schnabel iſt breit, kurz, dick, ſtumpf und 
nach unten gebogen (niederſichtig). Die Farbe des Schnabels iſt hell 
fleifchfarben, ein rein weißer Schnabel wird erſtrebt; hornfarbener An— 


Fig. 77. Fig. 78. 
Kopf eines guten jungen Indianers 
von der Seite geſehen, von vorn geſehen. 


flug oder etwas hornfarbene Spitze des Oberſchnabels iſt als un— 
weſentlicher Fehler zu betrachten, ſchwarzer Schnabel dagegen durchaus 
verwerflich. Die Schnabelwarzen find breit, flach und glatt, von 
feiner Struktur, in der Mitte durch eine Längsfurche geteilt, weiß be— 
pudert; in den Mundwinkeln iſt je eine kleine rote Warze vorhanden, 
ebenſo eine weiß bepuderte auch am Unterſchnabel, die jedoch 
nicht übermäßig groß (ſog. Judenwarze) ſein ſoll. Die Augen ſind 
perlfarbig, nur bei den weißen dunkel. Die Augenwarzen ſind 
groß, kreisrund und ſollen überall gleich breit ſein, ſie müſſen ſich nach 
innen zu verflachen und das Auge überall frei laſſen; nach außen ſind 
fie dick, aufgeworfen, nicht ſchwammig ſondern hart. Die Einkerbungen 
ſollen möglichſt ſtrahlenförmig und regelmäßig um das Auge herum— 


1) Nach Marten (Kennzeichen der Taubenraſſen, Leipzig, Verlag der Geflügelbörſe): 
35 bis 38 cm. 
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gehen, ohne Tränenſäcke zu bilden. Die Augenwarzen ſollen eine lebhaft 
rote Farbe aufweiſen, die jedoch oftmals, insbeſondere bei nicht frei 
fliegenden Indianern verblaßt. Die Stellung der Augenwarzen ſoll 
ſenkrecht und in allen Teilen parallel ſein; dadurch wird im Verein mit 
dem überall gleich breiten Schädel die würfelförmige Form des Kopfes 
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Fig. 79. Fig. 80. 
Kopf eines guten voll entwickelten Indianers 
von der Seite geſehen, von vorn geſehen. 


erzielt (ſ. Fig. 77 bis 80). Grob fehlerhaft und verwerflich iſt der in 
Fig. 81 abgebildete Kopf; an dieſem iſt der Schädel zu gewölbt und 
nach vorn ſpitz zulaufend, alſo nicht überall gleich breit, dadurch ſtehen 
auch die Augenwarzen nicht parallel, ferner iſt der Schnabel zu lang 


und ſchmal und nicht breit genug, was wiederum 
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eine ungenügende Ausbildung der Schnabelwarzen 
zur Folge hat. Ein Tier mit derartigem Kopf iſt 
nicht zur Zucht zu verwenden. Lewis Wright!) 
vergleicht den idealen Kopf des Indianers treffend 
mit einem „altgemodelten Baumwollfadenwickel, 
das ein wenig aufgewickelt iſt, wie ſolches bei 
ſehr dickem Maſchinengarn gebraucht wird. Die 
Augenwarzen ſtellen dann die beiden hervor— 
0 ragenden Enden oder Ränder der kleinen Spule 
Fig. 81. dar, während der mittlere Teil die Hirnſchale 
Fehlerhafter Kopf eines des Vogels in rohem Umriß angibt“ (vgl. Fig. 80). 
Indianers (nach vorn ſpit Der Hals iſt ſehr kurz, oben dünn und 
zulaufend) von vorn b f 
geſehen. mehr nach hinten als nach vorn gebogen, unten 
auf die Schultern ſehr dick aufgeſetzt (kegelförmig). 
Die Bruſt tritt ſehr ſtark hervor, iſt breit und voll; ſie bildet mit Hals 
und Kopf eine S-förmige Bogenlinie. Der ganze Körper iſt kurz, der 


1) The practical Pigeon Keeper 1879, deutſche Überiegung von Trefz, 
München 1880. 
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Rücken etwas hohl. Die Flügel ſind breit und lang, ſie verdecken 
durch ihre Breite den Oberſchenkel faſt ganz und erreichen in der Länge 
beinahe den Schwanz, an dem ſie ſeitlich leiſe angelegt getragen werden, 
ſie dürfen weder über dem Schwanz noch unter demſelben getragen 
werden; die Schwingen II. Ordnung ſtehen an der inneren, dem Schwanze 
zugekehrten Seite hoch und überragen ſenkrecht Rücken und Schwanz, wie 
dies aus unſerer Tafel erſichtlich iſt. Der Schwanz iſt kurz und ſchmal, 
er überragt in der Länge die Flügel nur wenig. Die tiefroten Beine 
ſind kurz und unbefiedert, die Krallen weiß. Das Gefieder iſt knapp 
anliegend, weich und glänzend, meiſtens einfarbig. Die Indianer 
kommen in beſonders ſchönen und raſſigen Exemplaren in ſchwarz mit 
metalliſch glänzendem Schimmer vor; ferner gibt es rote, gelbe, chokoladen— 
farbige und weiße, auch getigerte kommen vor; alle dieſe Farben können 
jedoch in bezug auf Raſſigkeit (ſchöne Kopfform) nicht mit den ſchwarzen 
konkurrieren. Auch in der Farbe laſſen ſie oft zu wünſchen übrig, ſo 
iſt bei den roten Schwanz, Rücken und Bauch oft ins graue ſpielend. 
Die Zucht der Indianer iſt nicht leicht. Ihrer kurzen Schnäbel wegen 
füttern ſie nicht gut, beſonders nicht, wenn ſie älter als 2 Jahre ſind. 
Es muß daher für Ammentauben zur Aufzucht der Jungen geſorgt ſein; 
am beſten hält man für dieſen Zweck Brieftauben und Dragons, auch 
junge in Kopf- und Schnabelform geringe Indianer eignen ſich dazu. 
Die Augenwarzen der Indianer bedürfen beſtändiger Aufmerkſamkeit und 
Pflege ſeitens des Züchters; vor allem darf ſich in den Einkerbungen 
kein Schmutz feſtſetzen, es würde hierdurch der Grund für viele Augen— 
krankheiten gelegt werden; ein öfteres Auswaſchen der Augen mit kaltem 
Waſſer und darauf folgendes Einreiben mit einer milden Salbe, z. B. 
mit ungeſalzener Butter, iſt zu empfehlen. Die Zucht auf Farbe be— 
gegnet infolge der vielfach vorgenommenen Vermiſchungen der einzelnen 
Farben untereinander manchen Schwierigkeiten. Auch bei dieſer Raſſe 
muß darauf geſehen werden, daß das eine Tier die Punkte, in denen 
das andere Tier weniger vollkommen iſt, durch Vollkommenheit aus— 
gleiche, und zwar muß darauf ſowohl bezüglich Figur und Kopfform, 
wie auch bezüglich der Gefiederfarbe geachtet werden; man paare alſo 
nicht ſchwarze mit ſchwarzen, wenn nicht beide rein weiße Schnäbel haben, 
anderenfalls lieber gelb oder rot mit ſchwarz, wodurch auch intenſivere 
Farben erzielt werden. Gelb mit rot zu paaren iſt im allgemeinen nicht 
ratſam, da die roten ſelten in der Farbe ſo ſind, wie ſie ſein ſollen. 
Gute gelbe hat man dagegen ſchon durch Paarung von gelb und ſchwarz 
erzielt; ebenſo gute rote durch Paarung von rot und ſchwarz. Schwarze 
paart man auch mit jchofoladenfarbigen, welche letzteren die Eigenſchaft 
haben, die gewünſchten weißen Schnäbel hervorzubringen, was bei den 
ſchwarzen weniger der Fall iſt. Weiße paart man mit ſchwarzen oder 
auch hellen ſchokoladenfarbenen, etwa fallende Schecken werden durch An— 
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paarung von weiß wieder zu weiß herausgezüchtet. Zu berückſichtigen 
iſt auch, daß die Augenwarzen und die Kopfform der Indianer erſt mit 
dem dritten bis vierten Lebensjahre ihre volle Entwickelung erlangen, 
es gehört alſo ebenſo wie bei den Carrier große Ausdauer und Geduld 
zur Zucht. Insbeſondere ſoll man nicht zu junge Tiere miteinander 
paaren, da hierdurch die Warzen bei der Nachzucht leicht kleiner werden; 
beſſer iſt die Paarung von jungen und alten Tieren. Schwarze Indianer 
bringen leicht dunkle bis ſchwarze Schnäbel hervor, was durch freies 
Fliegenlaſſen noch begünſtigt wird, aber auf jeden Fall als fehlerhaft 
zu vermeiden iſt, es muß alſo den ſchwarzen ab und zu anderes Blut 
durch Anpaarung andersfarbiger zugeführt werden. Eine kritiſche Zeit 
für die Jungen iſt die erſte Mauſer, ſie fangen dann oft an zu kränkeln 
und neigen zu Erkältungen, denen überhaupt die Indianer leicht aus— 
geſetzt ſind. Gegen das Kränkeln werden mit Erfolg Lebertrankapſeln 
gegeben, alle 2— 3 Tage eine, während man gegen die Begleiterſcheinungen 
der Erkältungen, z. B. diphtheritiſche Beläge im Schlund, Einpinſelungen 
mit gutem chemiſch reinen Kienöl im Schlund und in den Naſenlöchern 
anwendet. 

Die Indianer werden ſehr leicht zahm und freſſen ihrem Herrn 
aus der Hand, eine Eigenſchaft, die um ſo angenehmer iſt, da ſie vieler 
und ſorgfältiger Pflege bedürfen, um ausſtellungsfähig erhalten zu 
bleiben. 

Der vom Warzentaubenzüchter-Klub aufgeſtellte deutſche Standard 
hat folgenden Wortlaut: 


Muſterbeſchreibung der Andianer. 


1. Schnabel: kurz und kulpig. Ober- und Unterſchnabel egal ſtark und 
krumm nach unten gebogen. 

2. Schnabelwarze: möglichſt breit und zwar ſo breit wie der ganze 
Kopf. Egale glatte Warzen ſowie Unterwarze am Unterjchnabel. 

3. Kopf: ſehr breit vor dem Auge als wie hinter dem Auge, jo daß die 
Augenringe am Kopfe eine Parallele bilden. 
4. Augenringe: groß bis 39 mm Durchmeſſer, zirkelrund, egal geringelt. 
Außerer Ring wie geſchwollen vom Auge abſtehend, karminrote Farbe. 

5. Auge: Perl, möglichſt groß. 

6. Körper: nicht zu groß, breite Bruſt. 

7. Hals: kurz, dick, ſtark auf die Schultern aufgeſetzt. 

8. Flügel: ſo lang als der Schwanz, bei der Bruſt feſt angelegt. 

9. Schenkel: ſehr kurz, niedrig und ziemlich wagerecht geſtellt. 

10. Federfarben; lack, nicht zu langes Gefieder. 

11. Ganze Figur: gebückt und eingezogen. 

12. Temperament: zahm. 
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Die Kropftauben. 

Die Kropftauben gehören mit zu den beliebteſten Raſſetauben in 
den weſteuropäiſchen Ländern. Je nach dem Geſchmack der Züchter 
hat ſich eine große Anzahl von Spielarten herausgebildet, ſo daß wir 
jetzt nicht weniger als vierzehn anerkannte verſchiedene Varietäten zählen, 
die meiſt einen rein lokalen Charakter tragen. Die Kropftauben führen 
ihren Namen von der gerade bei ihnen in beſonders hohem Grade vor— 
handenen Fähigkeit, ihren Kropf ſtark aufzublaſen und ihn in dieſem 
Zuſtande mit Luft gefüllt mehr oder weniger lange zu erhalten. In 
gewiſſem geringeren Grade iſt dieſe Eigenſchaft bei allen Taubenarten 
anzutreffen, nirgends aber derart auffällig wie bei den Kropftauben. 
Dieſes ſogenannte „Blaſen“ findet ſtets im Zuſtande geſchlechtlicher Er— 
regung, alſo beim „Treiben“ ſtatt und tritt ſowohl bei den Taubern, 
wie bei den Täubinnen, bei letzteren natürlich meiſt weniger ſtark, in 
die Erſcheinung. Das Blaſen geſchieht dadurch, daß durch den geöffneten 
Schnabel Luft in den Kropf eingezogen wird, worauf ſich der Kehldeckel 
ſchließt und mittels der Halsmuskeln geſchloſſen gehalten wird. Offenbar 
haben wir es hier mit einer urſprünglich vielleicht als Monſtroſität 
beobachteten Eigenſchaft zu tun, die durch zielbewußte Weiterzüchtung 
von den beſonders damit begabten Tieren ſchließlich zu einer Raſſe— 
Eigenſchaft und als ſolche zu hoher Vollkommenheit gebracht wurde. 


Schon Aldrovandi erwähnt 1599 die Kropftauben bei den Belgiern, 
welche, wie er angibt, die leidenſchaftlichſten Taubenliebhaber ſeiner 
Zeit ſeien und unter den verſchiedenen, ſehr koſtbaren Tauben auch 
ſolche beſitzen, die faſt doppelt ſo groß ſind als die Haustauben, 
lange Federn an den Füßen haben, ihren Schlund ungeheuerlich auf— 
blaſen und „Kroppers“ genannt werden. Auch auf alten Gemälden, 
beſonders holländiſcher Meiſter, findet man Kropftauben abgebildet, ſo 
3. B. iſt in der Gemäldegalerie zu Schleißheim bei München ein Bild 
aus dem XVII. Jahrhundert vorhanden mit Pfauen- und Kropftauben, 
letztere ſcheckig mit langen Federfüßen. Während wir eine große Anzahl 
unſerer ſchönſten Raſſetauben dem Orient!) verdanken, iſt die Kropftaube 
dort nicht zu finden, ebenſo iſt die zuweilen gemachte Angabe, die 
Kropftauben ſtammen aus Perſien und Arabien, unzutreffend. Gegen 
dieſe Annahme ſpricht auch noch der Umſtand, daß man die Kropf— 
tauben in den am Mittelmeere gelegenen Ländern faſt gar nicht antrifft, 
wo ſie doch ſicher vom Orient ſowie von Perſien und Arabien aus zuerſt 
ihre Verbreitung gefunden hätten. Etwas ſicheres iſt über ihre Heimat 
nicht zu ermitteln, am wahrſcheinlichſten iſt die Annahme, daß ſie aus 
dem mittleren Aſien ſtammen und teils auf dem Landwege über Böhmen, 


=) Unter „Orient“ verſtehen wir hier, wie allgemein üblich, Kleinaſien, Syrien 
und Agypten. 
Unſere Taubenraſſen. ul 
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teils durch die Flußſchiffahrt in die Länder an der Oſt- und Nordſee ihren 
Eingang gefunden haben. 

Das charakteriſtiſche Merkmal der Kropftauben iſt wie erwähnt der 
ſehr erweiterungsfähige Kropf. Damit dieſer ſchön hervortrete und nicht 
etwa zwiſchen den Schultern ſtecke, iſt ein recht langer Hals erforderlich; 
es wird dieſer daher auch bei allen Spielarten der Kropftaube verlangt. 
Der Kopf und Schnabel entſpricht im allgemeinen denſelben Körperteilen 
der Feldtauben. Der Körper der Kropftaube iſt lang geſtreckt, die 
Beine je nach den Raſſen unbefiedert, ſchwach oder ſtark befiedert, lang 
oder kurz. Die Form des aufgeblaſenen Kropfes iſt ebenfalls je nach 
den Raſſen verſchieden, und zwar entweder kugelförmig oder oval. Die 
Entwickelung des Kropfes iſt erſt im zweiten und dritten Lebensjahr 
abgeſchloſſen, er ſoll gleichmäßig in der Mitte ſitzen, ſymmetriſch geformt 
ſein und nicht herabhängen. Letzteres tritt häufig ein mit zunehmendem 
Alter und wenn die Tiere viel gefüttert haben. An Hals und Kropf 
befinden ſich viele einzeln ſtehende kleine Haarfedern. Die Farbe der 
Augen iſt bei weißer Kopffarbe braun, bei dunkler gelb, nur der Klätſcher— 
Kröpfer hat Perlaugen. Die Stimme der Kropftauben iſt gedämpft; 
ihr Flug ſchnell und kräftig, oft von raſchen Wendungen begleitet, zu 
Anfang und Ende des Fluges ſchlagen ſie klatſchend die Schwingen nach 
oben zuſammen. 

Die Fütterung der Kropftauben muß mit größter Regelmäßigkeit 
vor ſich gehen, denn keine Taubenraſſe neigt ſo ſehr dazu, bei vor— 
handenem Hunger ſich zu überfreſſen, als die Kröpfer. Gerade bei dieſen 
iſt das Überfreſſen aber durch die Beſchaffenheit des Kropfes leicht mit 
Lebensgefahr verbunden, da der ſchwere Kropfinhalt ein Herabſinken des 
Kropfes unter deſſen Mündung in den Magen veranlaſſen kann; als— 
dann kann der Kropfinhalt nicht in den Magen gelangen, bleibt un— 
verdaut im Kropf, geht in Gärung über und kann den Tod des Tieres 
veranlaſſen. Die Tiere ſitzen dann für ſich geduckt und traurig da, 
freſſen nicht mehr und man kann zeitweiſe an ihnen ein Aufſtoßen be— 
merken, wobei eine graue, ſchlecht riechende Flüſſigkeit aus Schnabel 
oder Naſenlöchern fließt. Man kann in ſolchen Fällen das Tier retten, 
indem man ihm reichlich friſches Waſſer in den Kropf ſpritzt, das Futter 
in demſelben ſehr vorſichtig durch Kneten mit dem Waſſer vermiſcht und 
falls erforderlich, auch den Abgang des Futters durch Erbrechen des 
Tieres veranlaßt. Ein anderes Mittel iſt von Fulton angegeben: Es 
beſteht darin, daß man das Tier längere Zeit in ſenkrechter Stellung 
und in einer Lage feſthält, in der der Kropf in richtiger Höhe ſich be— 
findet und infolgedeſſen ſich entleeren kann; erreicht wird dies, indem 
man das ganze Tier mit den Füßen und dem Schwanz zuerſt in einen 
unten abgeſchnittenen Strumpf ſteckt, den Kropf dabei etwas anhebt, 
wodurch er in die richtige Lage gebracht wird und das Tier mit dem 
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Strumpfe ſenkrecht an einen Nagel hängt. Innerhalb etwa 24 Stunden, 
oft auch ſchon früher, hat das geſamte Futter ſeinen Weg in den Magen 
gefunden und der Patient iſt gerettet. Sollte dies nicht glatt von ſtatten 
gehen, ſo kann man es durch Eingeben von warmer Milch oder einer 
Rizinuskapſel, auch durch vorſichtiges Kneten des Kropfes unterſtützen. 

Die Kropftauben ſollte man ſtets für ſich allein im Schlage halten; 
bei einem Zuſammenbringen mit anderen Raſſen würden die Kröpfer 
ſtets leiden, denn ſie können ſich gegen dieſe nicht verteidigen, der Kropf 
der beim Blaſen wehrloſen Tiere iſt ein guter Angriffspunkt für die 
Schnabelhiebe der anderen Raſſen, auch beim reifen ſowie auch bei 
der Begattung würden letztere den ſchwerfälligen Kröpfern meiſt zuvor— 
kommen können. 

Die früher ausgedehnte Zucht der einheimiſchen Kropftauben in 
Deutſchland ging allmählich zurück durch die Einführung der engliſchen 
und franzöſiſchen Kröpfer; doch darf nicht verkannt werden, daß 
gerade die Einführung der engliſchen Kröpfer in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts für die deutſche Taubenzucht ebenſo den Anfang einer 
neuen Epoche bedeutete, wie es bei der Hühnerzucht mit der Einführung 
der Cochinchina-Hühner um dieſelbe Zeit der Fall war. Der im Jahre 
1887 gegründete „Kröpferzüchter-Verein“ nahm ſich der Zucht ſämtlicher 
Kröpferraſſen energiſch an und veranſtaltet ſeit einer Reihe von Jahren 
eigene Spezial⸗Ausſtellungen, auf denen nur Kröpfer gezeigt werden. 
In den jetzt in einer Anzahl von ca. 60 aufgeſtellten Prämiierungs— 
klaſſen werden nur einzelne Tiere, die in praktiſchen und geräumigen 
Käfigen ausgeſtellt ſind, beurteilt, und es erfreuen ſich die Ausſtellungen 
des genannten Vereins eines guten Rufes in den Züchterkreiſen. 

Die Einteilung der Kröpfer geſchieht nach Maßgabe ihrer Körper— 
Beſchaffenheit, und wir unterſcheiden folgende Gruppen: 


A. Hochbeinige Großkröpfer 
(1—6 mit befiederten Beinen). 
1. Der Alt⸗Holländiſche Kröpfer. 
. Der Genter Kröpfer. 
Der Sächſiſche, ſogenannte 
Holländer Kröpfer. 
. Der Pommerſche Kröpfer. 
. Der Gliter- oder Verkehrt⸗ 
flügel⸗Kröpfer. 
6. Der Engliſche Kröpfer. 
7. Der Franzöſiſche Kröpfer. 
B. Kurzbeinige Großkröpfer 
(mit unbefiederten Beinen). 
8. Der Altdeutſche Kröpfer. 
9. Der Aachener Bandfröpfer. 


N 


S 


10. Der Klätſcher- und Steiger— 
Kröpfer. 


C. Hochbeinige Zwergkröpfer. 

11. Der Brünner Kröpfer (mit 
unbefiederten Beinen). 

12. Der Prager Kröpfer (mit be— 
fiederten Beinen). 

13. Die Engliſchen Zwergkröpfer 
(mit befiederten Beinen). 


D. Kurzbeinige Zwerg— 

kröpfer. 

14. Der Amſterdamer Ballon— 
Kröpfer (mit unbefiederten 
Beinen). 

11* 
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A. Hochbeinige Großkröpfer. 
1. Der altholländiſche Kröpfer. 


Wir beginnen unſere Beſchreibungen der einzelnen Kröpferarten 
mit dem altholländiſchen Kröpfer, welcher allgemein als die Stamm— 
form aller hochbeinigen, federfüßigen Arten angeſehen wird. 


Fig. 82. Altholländiſcher Kröpfer. 


Schon auf Gemälden alter holländiſcher Meiſter aus dem XVII. Jahr- 
hundert finden wir ihn verewigt und ſowohl Aldrovandi (1600) wie auch 
Moore (1735) haben ihn beſchrieben. Die Engländer nennen ihn „Dutch 
Cropper“, eine Bezeichnung, die häufig zu Verwechſelungen mit unſerem 


— ' 
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altdeutſchen, auch mit dem pommerſchen Kröpfer Veranlaſſung gegeben hat. 
Derartige Verwechſelungen wurden durch die Ahnlichkeit der altholländiſchen 
und pommerſchen Kröpfer (wenigſtens für den Laien) begünſtigt, und es 
wurden auch vielfach Kreuzungen zwiſchen den letztgenannten beiden 
Raſſen vorgenommen, ſehr zum Schaden der Raſſen. Der altholländiſche 
Kröpfer iſt eine der ſtärkſten Kröpferarten; er iſt nach der Anſicht von 
Salzſiedert) weder eine aus Kreuzungen hervorgegangene, noch durch 
Inzucht größerer Kröpferarten entſtandene Art, ſondern eine konſtante 
Raſſetaube, welche als ihre Heimat Holland aufweiſt und auch dort in 
wirklich guten Tieren anzutreffen war. An Körpergröße kommt der 
hollän diſche Kröpfer faſt dem engliſchen gleich, je größer und ſtämmiger 
deſto wertvoller iſt er; Marten?) gibt als Körpergröße 44 bis 
46 em an. Die Figur iſt groß, ſtark und breit, aufgerichtet und in der 
Haltung faſt einem Falken gleichend. Der Kopf iſt ziemlich lang und 
mit hoher Stirn verſehen, der Schnabel mittelſtark, an der Spitze etwas 
nach unten gebogen, hornfarbig bis ſchwarz. Die Augen find von gelber 
bis brauner Farbe mit mattrotem Rande. Der Hals iſt lang, etwas 
nach hinten ausgebogen, mit ſcharf geſchnittener Kehle, die durch den 
ſtarken mehr kugelförmig als oval gerundeten Kropf verdeckt wird. Die 
Bruſt iſt breit, aber kurz, die Taille (ſiehe Seite 148 Figur 88 GG’) 
iſt kurz und ſtark; der Rücken iſt lang, nach hinten abfallend, etwas 
nach oben gewölbt. Die Flügel ſind breit und lang und berühren ſich 
über dem Schwanzende leicht. Der Schwanz iſt lang und breit, er 
bildet mit dem Rücken eine gerade Linie. Der Bauch iſt ſtark ent— 
wickelt. Die Beine kräftig angeſetzt, breit ſtehend und lang; ſie tragen 
ſtarke Geierferſen und ſtarke Befiederung bis an die Zehen (Latſchen). 
Die Gefiederfarbe iſt einfarbig ſchwarz, blau, rot, gelb, iſabellfarbig 
und weiß; ferner Getigerte, dieſe ſowie die Roten und Gelben ſind ſelten, 
Iſabellfarbige mit weißen Binden ſehr beliebt. Auch ſolche mit Herz— 
zeichnung (nach Art der engliſchen Kröpfer) kommen vor; immer aber 
fehlt dem holländiſchen Kröpfer die dem engliſchen eigentümliche Flügel— 
Auszeichnung, welche unter dem Namen „Roſe“ bekannt iſt (ſ. Seite 149). 
Die Zucht iſt wie die aller Kröpferarten nicht leicht, am beſten läßt ſich 
der holländiſche Kröpfer züchten, wenn jedes Paar einzeln gehalten und 
nur knapp gefüttert wird. 


2. Der Genter Kröpfer. 

Nach F. H. Seeling, Leipzig. 
Dieſe Abart iſt eng verwandt mit dem eben beſchriebenen alt— 
holländiſchen Kröpfer. Sie wurde etwa ſeit dem XVII. Jahrhundert im 


1) H. Salzſieder, der Holländische Kröpfer in „Blätter für Geflügelzucht“, Dresden 
1881, Seite 1. 
2) Marten, Kennzeichen der Taubenraſſen, Leipzig, Verlag der Geflügel börſe. 
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weſtlichen Belgien, insbeſondere in Gent, gezüchtet, neuerdings aber durch 
die Brieftaubenzucht mehr und mehr verdrängt. Bei uns wurde der 
Genter Kröpfer durch Rich. Mertin in Görlitz eingeführt und wird jetzt 
beſonders durch F. H. Seeling in Leipzig gezüchtet. Der Genter Kröpfer 
iſt nicht nur als gute Raſſetaube für den Liebhaber wichtig, ſondern 
auch der Nutztaubenzüchter dürfte bei ihrer Zucht auf ſeine Rechnung 
kommen, da ſie infolge ihrer Größe viel und auch zartes, ſchmackhaftes 
Fleiſch anſetzt. 


Fig. 83. Genter Kröpfer. 
Geherzt. Dominicain (Elſter). 


In der Größe erreicht der Genter Kröpfer den ſpäter zu 
beſchreibenden engliſchen Kröpfer, jedoch iſt er nicht ſo ſtolz 
aufgerichtet wie der engliſche. In Figur und Haltung erinnert 
er etwas an den deutſchen Elſter- oder Verkehrtflügelkröpfer, nur 
daß er ſtärker im Bau und niedriger geſtellt iſt und ſtärkere Bein— 
befiederung aufweiſt als die genannte Spielart. Der Kropf muß groß 
und kugelförmig aufgeblaſen werden. Die Flügel ſind lang, reichen 
beinahe bis zum Schwanzende und ruhen leiſe angelegt auf dieſem, 
ohne ſich zu kreuzen. Die Farbe der Augen iſt bei den weißen und 
Dominicains (Elſtern) ſchwarz, bei den ſchwarzen und Geherzten orangerot. 

An verſchiedenen Farbenſchlägen findet man 1. Elſtern, ſog. 
Dominicains, in ſchwarz, blau, rot, chamois und mehlfahl; die ſchwarzen 
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(ſ. Fig. 83) Dominicains find in bezug auf Farbe und Raſſigkeit 
die beſten und daher die beliebteſten. 2. Geherzte in blau und ſchwarz. 
3. Einfarbige in weiß und ſchwarz. 4. Getigerte. 5 

1. Dominicains. Als Merkmale für die beſonders beliebten 
ſchwarzen Elſtern (ſ. Fig. 83) gibt der langjährige Züchter dieſer 
Raſſe, Herr F. H. Seeling in Leipzig!) folgende Merkmale an: „Schnabel 
roſenfarbig, über dem Oberkiefer und in der Längsrichtung durch einen 
geraden Strich abgegrenzt, von mittlerer Länge und Stärke. Augenhaut 
karminrot; Augen groß, mit großer ſchwarzer Pupille und tiefbrauner 
bis ſchwarzer Iris. Kopf dick, Stirn hervortretend. Läufe rot und 
ſtark befiedert; Zehen ebenfalls rot, reichlich mit ſteifen Federn bedeckt, 
die mittlere Zehe bis zum Nagel befiedert; Nägel weiß. Gute Exemplare 
haben eine Flügelweite von 75 —80 em, bei aufrechter Haltung eine 
Größe von 25—30 em bis zum Kopfe, von 18—20 em bis zu den 
Schultern; von der Bruſt bis zur Schwanzſpitze gemeſſen eine Länge 
von 35—38 em. Körper ziemlich ſtark; die Beine von mittlerer Länge. 
Das Gefieder iſt durch die Anordnung der Farben auffallend gezeichnet. 
Der Kopf, Kropf, Flügeldecken, Schwingen, der Rücken und der ganze 
untere Teil des Körpers ſind rein weiß; Hals, Bruſt und Schwanz 
intenſiv ſchwarz. Die ſchwarze Färbung des Halſes reicht herab zu der 
der Flügel und bedeckt einen Teil des Rückens und der Schultern. Bei 
dieſem Farbenſchlag hat man beſonders darauf zu achten, daß die Farben 
ſcharf von einander getrennt ſind. Schwarz darf durchaus nicht in 
Weiß übergehen oder umgekehrt. Das Weiß des Kopfes muß ungefähr 
einen Zentimeter unter das Auge herunterreichen und in Form eines 
Latzes ſich nach der Bruſt ziehen, ohne in das Schwarz derſelben über— 
zugehen, was aber oft vorkommt. Es muß vielmehr ein ſchwarzes, 
3—4 em breites Band verbleiben. Die Anordnung der Farbe iſt beim 
Täuber und der Taube dieſelbe. Letztere iſt von Geſtalt oft kleiner und 
ſchwächer und der Kropf weniger umfangreich.“ 

2. Geherzte kommen in blau und ſchwarz vor. Die Körperform 
und Haltung, ſowie die Befiederung ſoll den bereits gemachten Angaben 
entſprechen. Beſonders iſt zu bemerken, daß die Augenfarbe orangerot 
ohne dunkle Flecken ſein muß. Die Gefiederfarbe iſt folgende: Die 
Flügelſchilder ſind ſchwarz, bezw. blau mit ſchwarzen Binden, die erſten 
zehn Schwingen ſind weiß. Einige weiße Federn an den Schultern 
(Epauletten) ſind zuläſſig. Der Kropf iſt nach Art des engliſchen 
Kröpfers mit einem halbmondförmigen weißen Herz ausgezeichnet, deſſen 
Enden nicht bis an oder über die Augen reichen dürfen. Die Beine, 
Läufe und Zehen ſind mit ſtarker weißer Befiederung verſehen. Der 
Rücken iſt weiß, der Schwanz ſchwarz bezw. blau, Hals ſchwarz bezw. 


1) Der Genter Kröpfer von F. H. Seeling in „Geflügelbörſe“ 1903 Nr. 1. 
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blau, Kropf mit Ausnahme der Herzzeichnung ebenſo farbig bis zur 
Bruſt, wo die Farbe ſcharf gegen das weiß abgegrenzt ſein muß. 

Der Genter Kröpfer iſt eine ſtarke und abgehärtete Raſſe, ſie iſt 
fruchtbar, zieht gut und läßt ſich ohne große Schwierigkeiten halten. 
Da er auch ein guter Bläſer iſt, ſo wäre wegen aller dieſer guten Eigen— 
ſchaften ihm eine weitere Verbreitung zu wünſchen. 


3. Der Sächſiſche, ſogenannte Holländer Kröpfer. 
Von Dr. Müller⸗Swinemünde. 

Unter den Kröpfern zeichnen ſich durch ſchöne Farbe und korrekte 
Zeichnung die ſächſiſchen oder ſogenannten Holländer Kröpfer aus. Es 
ſind lebhafte Tiere, welche in dieſer Hinſicht den ſpäter zu beſchreibenden 
Brünner Kröpfern ähneln. Welch ein anmutiges Schauſpiel gewährt es doch, 
eine Anzahl ſolcher vornehmer Geſtalten im Schlage oder auf dem Dache zu 
beobachten, ganz beſonders im Frühjahre, wenn der Fortpflanzungstrieb 
zum Durchbruch und erneut zur Geltung kommt. Unaufhörlich treibt 
der Täuber in ſeinem Liebesdrange mit aufgeblaſenem Kropfe hinter 
ſeiner Taube her, mit dem Schwanze den Boden berührend, während 
dieſe anmutig und ſtolz vor ihm einhergeht. Die Heimat des ſächſiſchen 
Kröpfers iſt Thüringen und Sachſen; er iſt vorzugsweiſe in der Gegend 
von Naumburg und Weißenfels zu finden. Nach H. Salzſieder!) ift 
dieſe Abart aus einer Kreuzung von franzöſiſchen und altholländiſchen 
Kröpfern entſtanden. In Farbe und Zeichnung ſtimmt der ſächſiſche 
Kröpfer mit dem Brünner überein und es kann als beſtimmt an— 
genommen werden, daß der letztere aus dem ſächſiſchen herausgezüchtet 
worden iſt; denn auch die kleinen Stoppeln, welche ſich vielfach noch an 
den Füßen der Brünner finden, während ſie ſtets glattbeinig ſein 
ſollen, deuten auf die Abſtammung von dem ſächſiſchen Kröpfer hin. 
Dieſer iſt ſtets ſtark beſiedert an den Beinen. 


Die ſächſiſchen Kröpfer treten in allen Farben auf, in Weiß, Schwarz, 
Blau, Rot und Gelb. Die einfarbigen Kröpfer ſtehen nicht hoch im 
Wert, woraus ſich von ſelbſt ergibt, daß ſie ſich keiner großen Beachtung 
erfreuen, wenig gezogen und ſelten auf den Ausſtellungen gezeigt 
werden. Weit höher im Werte ſtehen die mit Binden verſehenen, und 
unter ihnen nehmen die iſabellfarbigen den erſten Rang ein. Die 
farbigen ſind meiſt mit weißen Binden verſehen, nur die blauen haben 
bisweilen auch ſchwarze. Von den Binden verlangen wir, wie bei 
allen ſtrichigen Tauben, daß ſie ſich möglichſt ſchmal über den 
ganzen Flügel erſtrecken, ſcharf hervortreten und ſcharf abſchneiden; leider 
iſt oft das Gegenteil der Fall. Mehr Beachtung noch als die Binden 
erfordert die Grundfarbe. Dieſe ſoll gleichmäßig das ganze Federkleid über— 


) Blätter für Geflügelzucht 1881, Seite 76. 


Züchter: H. Becker, Kaſſel. 


Rröpfer, lächſiſcher, ſog. 


Aus „Unſere Taubenraſſen“ 


Nach dem Leben photogr. von Dr. E. Bade. 


holländiſcher (Täubin). 


Verlag von Fritz Pfenningſtorff, Berlin. 


Der Sächſiſche, ſogenannte Holländer Kröpfer. 137 


ziehen und intenfiv ausgeprägt ſein. Dieſer Forderung kommen die 
Blauen und Schwarzen am nächſten, während die Roten und Gelben in 
dieſer Hinſicht noch vielfach Wünſche übrig laſſen. Bei den beiden 
letzteren Farben finden ſich häufig als Fehler hellere Schwingen, 
hellerer Rücken, mattgefärbte Schwänze und mangelhaft ausgeprägte 
Binden. 

Hinſichtlich des blauen Farbenſchlags hat man zwiſchen einer mehr 
dunkleren einerſeits und einer helleren Varietät andererſeits zu unter— 
ſcheiden. Haben wir die dunklere Art vor uns, ſo müſſen wir unſer 
Augenmerk vor allen Dingen darauf richten, daß die Schwingen nicht 
Anſatz von Schimmel oder ausgeprägten Schimmel zeigen. Bei dem 
helleren Farbenſchlage, wo das Blau mehr den Ton blaumäfjeriger 
Milch angenommen hat, kann dieſe Forderung nicht mehr zu Recht be— 
ſtehen. Hier ſind Schwingen und Schwanz gewöhnlich heller. Während 
bei dem dunkleren Farbenſchlage der Schnabel hornfarbig ſein ſoll, muß 
bei einem lichteren Blau der Schnabel fleiſchfarbig ſein und je heller 
um ſo beſſer. 

Von den Iſabellen, welche ſich der größten Beliebtheit erfreuen und 
auch den höchſten Anſprüchen genügen, verlangt man vor allen Dingen 
eine reine und zarte Farbe über den ganzen Körper. Kein Teil darf 
ſich gegen den anderen abheben, vom Kopf bis zum Schwanze muß die 
Farbe gleichmäßig aufgetragen erſcheinen. Weder Kopf, noch Bruſt, 
noch Schwanz dürfen dunkler gehalten ſein als die übrigen Körperteile. 
Die Flügel und Schwingen dürfen nicht heller oder gar von weißen 
Federn durchſetzt ſein. Im allgemeinen kann als Norm gelten, daß die 
Farbe eher heller als dunkler ſein kann. Die Iſabellenfarbe iſt recht 
diffizil und leidet ſehr unter dem Einfluß der Sonnenſtrahlen und der 
Witterung. Am ſchönſten nimmt ſich ein ſolcher Kröpfer im Herbſt nach 
beendeter Mauſer aus. Aber in dieſem Zuſtande verharrt das Tier nur 
ganz kurze Zeit und auch dann nur, wenn in ſeiner Behauſung die 
größte Sauberkeit herrſcht. 

Im Frühjahr ſchon hat das Federkleid eine andere Farbe an— 
genommen, ſie iſt verblaßt und gegen den Sommer hin hat ſie noch 
mehr eingebüßt. 

Der Schnabel der Iſabellen ſoll fleiſchfarbig ſein. Sit er 
dunkel, d. h. hornfarbig, ſo iſt dies immer ein Zeichen eingetretener 
Degenerierung, und es ſind ſolche Tiere von der Weiterzucht auszuſchließen. 
Mit zunehmendem Alter ſtellt ſich bisweilen auch Hornſchnabel ein. Dies 
hat auf die Nachzucht keinen Einfluß, dagegen ſind ſolche Tiere nicht 
mehr ausſtellungsfähig, wenigſtens leidet ihre Bewertung unter dieſem 
Mangel. 

In der Nachzucht der Iſabellen habe ich die Wahrnehmung machen 
müſſen, daß nicht immer iſabellfarbige gefallen ſind. Wiederholt ſind 


138 Die Kropftauben. 


Gelbe ohne Binden gefallen, bei denen die gelbe Farbe nicht immer 
gleichmäßig und intenſiv ſich an allen Körperteilen zeigte. 

Im Körperbau ſtimmt die ſächſiſche Kropftaube mit dem pommerſchen 
Kröpfer überein, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie etwas kleiner!) und 
ſchwächer in Figur iſt. Die Schnabelfarbe richtet ſich nach dem Gefieder. 
Die blauen und ſchwarzen ſächſiſchen Kröpfer haben dunklen Schnabel, 
während der der roten, gelben, weißen und iſabellfarbigen fleiſchfarbig 
iſt. Der Kopf iſt länglich, glatt und rund, die Stirn ziemlich hoch. 
Der aufgeblaſene Kropf ſoll hochangeſetzt und ovalförmig ſein, nach dem 
Kopfe zu den weiteſten Umfang haben, nach der Bruſt zu verlaufen. 
Der Rücken wird lang verlangt und muß nach dem Schwanze abfallen. 
Die Schwingen des Flügels ſollen lang ſein, ſich über dem Schwanze 
ein wenig kreuzen. Die Füße ſind hoch und ſtark befiedert. Gute 
Färbung und gute Stellung, welche möglichſt ſenkrecht ſein ſoll, bilden 
weſentliche Merkmale. 

Die Holländer Kropftaube iſt eine gute Zuchttaube und kann ſomit 
auch nach dieſer Hinſicht empfohlen werden. 


4. Der Pommerſche Kröpfer. 
Von Robert Drews, Stralſund. 


Über die Abſtammung dieſer Taubenart läßt ſich wie bei ſo vielen 
anderen nichts beſtimmtes feſtſtellen. Die deutſche Kropftaube, die wahr— 
ſcheinlich auf dem Landwege aus Aſien zu uns gekommen iſt, wird von 
vielen als die Stammform des Pommerſchen Kröpfers angeſehen. Da 
aber das Verbreitungsgebiet des letzteren bis vor wenigen Jahrzehnten 
auf Neu-Vorpommern beſchränkt war, dieſes aber — namentlich die 
Städte Stralſund, Greifswald und Barth — in lebhaftem nautiſchen 
Verkehr mit Holland ſtand, wo wir im Holländiſchen Kröpfer eine ganz 
ähnliche Taubenart finden, ſo iſt es wohl nicht ausgeſchloſſen, daß dieſe 
beiden Raſſen in enger verwandtſchaftlicher Beziehung zu einander ſtehen. 
Ob nun der Pommerſche vom Holländiſchen abſtammt, oder das Um— 
gekehrte der Fall iſt, läßt ſich ſchwer feſtſtellen, da ja auch über Alter 
und Herkunft des Holländers nichts feſtſteht. Eine Abſtammung vom 
Engliſchen Kröpfer?) ſcheint ausgeſchloſſen, letzterer vielmehr aus dem 


1) Nach Marten, „Kennzeichen der Taubenraſſen“, beträgt die Größe beim ſächſiſchen 
Kröpfer: 36—38 cm, beim pommerſchen Kröpfer 44—46 cm, je größer deſto beſſer. 

2) Die direkte Abſtammung des pommerſchen vom engliſchen Kröpfer, bezw. 
ſeine enge Verwandtſchaft damit, halten ſeit langen Jahren einzelne Züchter und Autoren 
für richtig. Wir nennen unter denſelben nur Bodinus in ſeinem Artikel über die 
Pommerſche Kropftaube in der „Korthſchen Tauben- und Hühnerzeitung“, ferner Salzſieder 
in „Blätter für Geflügelzucht“ 1880 Seite 327, ſodann Bröſe in „Allgemeine deutſche 
Geflügelzeitung“ 1895 Seite 331 und ebenda 1897 Seite 39 und in neueſter Zeit Ecknig 
in „Leipziger Geflügelzeitung“ 1900 Seite 25. Intereſſant iſt die Mitteilung Salzſieders 
für dieſen Standpunkt, „es ſei bezüglich der Abſtammung wohl als ſicher anzunehmen, 
daß, da beide Arten eine ſo ſprechende Aehnlichkeit (2) miteinander haben, auch die Fehler 
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Holländiſchen, Pommerſchen und Franzöſiſchen oder Normanniſchen 
Kröpfer herausgezüchtet zu ſein. 
Das Alter des Pommerſchen Kröpfers wird auf 2—300 Jahre 


Züchter: Robert Drews⸗Stralſund Nach dem Leben photographiert von Dr. Bade. 
Fig. 84. Pommerſcher Kröpfer. 


geſchätzt; jedoch war derſelbe bis in die ſiebziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts — wie ſchon geſagt — außerhalb Neu-Vorpommerns faſt 


der einen Raſſe als Schönheit bei der andern gelten, wir es mit einem Kreuzungs— 
produkte (nämlich aus engliſchen Kröpfern) zu tun haben.“ Wir ſind auf Grund unſerer 
eingehenden Bearbeitung der einſchlägigen Literatur zu der Anſicht gelangt, daß unſer 
leider zu früh verſtorbene Mitarbeiter Drews, deſſen letzte Arbeit der vorliegende Artikel 
über Pommerſche Kröpfer, ſeine Lieblingsraſſe, iſt, Recht hat mit der Angabe, daß für 
die Abſtammung der Pommerſchen der Altholländiſche Kröpfer eher in Frage kommt als 
der Engliſche (f. auch den Anfang der Beſchreibung des Altholländiſchen Kröpfers 
Seite 132). 
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gar nicht bekannt. Erſt durch eingehende Abhandlungen der Herren 
Dr. Bodinus!) und W. Hevernick,?) wurde die Aufmerkſamkeit weiterer 
Liebhaberkreiſe auf dieſe ſchöne Kropftaube gelenkt; doch iſt auch heute 
noch die Zahl ihrer wirklichen Liebhaber gering, wofür der Grund wohl 
hauptſächlich in der ſchwierigen Aufzucht zu ſuchen iſt. 

Der Pommerſche Kröpfer gehört zu den größten Taubenarten, die 
wir haben, und von den Züchtern wird auf Größe hoher Wert gelegt. 
Der Täuber mißt von der Schnabelſpitze bis zum Schwanzende 45 bis 
48 em, die Täubin iſt von etwas geringerer Größe. Sie iſt aber aus— 
ſchlaggebend für die Größe der Nachzucht, weshalb der Züchter auf große 
Täubinnen beſonderes Gewicht zu legen hat. 

Der Körper iſt kräftig, voll, lang und breit. Das Gefieder dicht 
und voll. Flügel und Schwanz ſind ſehr lang. Erſtere, gut geſchloſſen 
und feſt anliegend, liegen auf dem Schwanze auf, der etwas breit ge— 
tragen wird. Von beſonderer Länge iſt der Hals als Träger der Haupt— 
zierde, des Kropfes. Dieſer ſoll ſo groß wie möglich und ſchön gerundet 
ſein. Er wird hoch getragen und reicht weit auf die Bruſt herab, ſo 
daß wenig Taille entſteht. Ein hängender Kropf iſt ein großer Fehler. 
Die Haltung des Pommerſchen Kröpfers ſoll hoch und aufrecht ſein. 
Die Beine ſind ſehr lang und ſtark befiedert. Die Federn am Laufe 
und den Zehen, „Latſchen“ genannt, erreichen eine Länge von 12 em, 
diejenigen der Zehen ſind etwas nach hinten gebogen. Die „Stulpen“ 
oder „Geierfedern“ der Schenkel ſollen möglichſt lang herabhängen. 
Durch dieſe volle Befiederung erſcheinen die Beine bedeutend kürzer als 
ſie in Wirklichkeit ſind. Die Stellung der Taube wird außer durch die 
Länge der Beine hauptſächlich durch die Größe des Winkels bedingt, 
den Unterſchenkel und Lauf mit einander bilden. Wenn dieſer beim 
Pommern auch nicht ſo groß iſt wie beim Engländer und Franzoſen, ſo 
muß er doch immerhin ſo ſtumpf ſein, daß Rücken und Schwanz eine 
möglichſt ſteil abfallende gerade Linie bilden. 

Auch ſoll unſer Vogel auf geraden Beinen breitbeinig einherſchreiten. 
Enggeſtellte und X Beine ſind fehlerhaft. 

Die Färbung und Zeichnung des Pommerſchen Kröpfers iſt ſehr 
mannigfaltig. Außer rein Weißen, die am häufigſten vorkommen, werden be— 
ſonders Weißgeherzte in ſchwarzer, blauer, brauner, roter und gelber Grund— 
farbe gezüchtet. Kopf, Hals, Flügel außer den Schwingen, Bruſt, bei 
den Schwarzen und Blauen auch der Schwanz, ſind farbig, alle übrigen 
Teile weiß. Die Farben, namentlich ſchwarz und rot, ſind ſatt und 
glänzend. Man hat es gern, wenn die farbige Zeichnung bis halb an 
die Schenkel heranreicht und am Bauch abſchneidet; jedoch dürfen in der 


1) In der Zeitſchrift „Columbia“ 1877 Nr. 5 und in der Korthſchen Tauben= 
und Hühnerzeitung. 
2) In der Zeitſchrift „Columbia“ 1879 Nr. 4 vom 15. Februar. 
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Schenfel- und Fußbefiederung keine bunten Federn vorkommen. Das 
charakteriſtiſche Kennzeichen dieſer Zeichnung iſt ein weißes, halbmond— 
förmiges Band, das Herz, das ſich über die Mitte des Kropfes hinzieht. 
Höchſt ſelten iſt dieſe Zeichnung der Vorſchrift entſprechend, und man 
iſt zufrieden, wenn ſie nur einigermaßen gleichmäßig iſt. Jedoch darf 
ſie nach unten hin nie in das Weiß des Bauches übergehen, vielmehr 
muß ein 3—5 em breiter Streifen von der Grundfarbe, der ſogenannte 
Bart, vorhanden ſein. Nach oben hin darf ſie ſich nicht bis an das Auge 
ausdehnen. Weiße Federn am Kopfe oder an der Kehle (Schnippen 
und Bärte) entwerten das Tier und laſſen auf eine wenig ſorgfältige 
Zuchtwahl ſchließen; ebenſo ſind weiße Federn am Flügelbug, welche der 
„Roſe“ des engliſchen Kröpfers entſprechen, fehlerhaft. 

Einfarbige Tiere, die es früher in allen Farben gegeben hat, ſieht man 
heute faſt nirgends mehr; ebenſo ſind die Einfarbigen mit weißen 
Schwingen faſt ganz ausgeſtorben. Eine dem Pommerſchen Kröpfer 
eigentümliche Zeichnung iſt die der Farbenſchwänze. Dieſe vor 30—40 
Jahren weit verbreitete Zeichnung war auch ſchon faſt ganz verſchwunden. 
Erſt in den letzten Jahren haben die Züchter ihr wieder mehr ihre 
Aufmerkſamkeit zugewendet. Bei derſelben ſind ſowohl die eigentlichen 
Schwanzfedern, als auch die oberen und unteren Deckfedern des Schwanzes 
farbig, das ganze übrige Gefieder iſt reinweiß. Es kommen jedoch nur 
Schwarz: und Blauſchwänze vor. Dieſe Zucht iſt inſofern ſchwierig, als 
häufig farbige Federn, namentlich am Kopfe und auf dem Rücken, auf— 
treten, während wiederum im Schwanze ſich weiße Federn einſtellen; 
ein Fehler ſo ſchlimm wie der andere. 

Nach der Gefiederfarbe richtet ſich die Farbe des Schnabels. Bei 
den Blauen und Schwarzen iſt er ſchwarz, während er bei den übrigen 
weiß ſein ſoll; doch iſt bei den Braunen und Roten ein hornfarbiger 
Schnabel geſtattet. Die Schwarz- und Blauſchwänze jedoch ſollen rein— 
weißen Schnabel haben. Zum großen Leidweſen der Züchter iſt er 
jedoch oft dunkel oder doch mit dunklen Streifen verſehen, was als 
grober Fehler angeſehen wird. 

Die Zucht des Pommerſchen Kröpfers iſt ſchwierig, da derſelbe in 
der Regel ſchlecht brütet und füttert. Deshalb verwendet man zur Auf— 
zucht Ammentauben. Da aber die jungen Kröpfer ſich ſehr langſam 
entwickeln, laſſen auch dieſe häufig die halbflüggen Jungen verhungern, 
wenn der Züchter nicht ſelber eingreift und Mutterſtelle vertritt. Früh— 
bruten ſind am wertvollſten, da ſie die kräftigſte Nachzucht liefern. 

Der Schlag muß groß ſein und peinlichſt ſauber gehalten werden. 
Freier Ausflug trägt viel zur Entwickelung und zum Wohlbefinden der 
Tiere bei. Ein ſorgfältig gezüchteter Flug Pommerſcher Kröpfer ge— 
währt einen herrlichen Anblick und entſchädigt den Züchter reichlich für 
alle Sorgen und Mühen. 
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5. Der Elſter- oder Verkehrtflügel-Kröpfer. 

Der Elſterkröpfer beſitzt eine faſt gleiche Zeichnung wie die Elſter— 
tümmler (betreffs der Flügelzeichnung ſei auf Seite 34 verwieſen), man 
bezeichnet dieſe Tiere in Sachſen mit dem Namen „Verkehrt— 
flügel“, in Oſterreich mit dem Namen „Ganſel“ oder „Gamſel“, 
und bezieht letztere Bezeichnung auch noch auf die gleichzeitig mit der 
Elſterzeichnung vorhandene weiße Grundfarbe des Kopfes. Demgemäß 
heißt dieſe Kröpferart in Oſterreich „Ganſelkröpfer“. Seine Heimat 
iſt Oſterreich, insbeſondere Böhmen. Es findet ſich daher auch der 
Name „Prager Elſterkröpfer“. Bezüglich der Abſtammung 
möchten wir uns der Anſicht Salzſieders!) anſchließen, der den Elſter— 
kröpfer für ein Kreuzungsprodukt von altdeutſchem und engliſchem 
Kröpfer anſieht. Baldamus nahm an, daß der Elſterkröpfer einer 
Kreuzung von altholländer und deutſchen Kröpfern entſtamme, eine 
Anſicht, die von Salzſieder beſtritten wurde; dieſer vermißt die Eigen— 
ſchaften der altholländiſchen Kröpfer, insbeſondere die doch auch in 
Kreuzungen konſtant wiederkehrenden Geierferſen und Latſchen beim 
Elſterkröpfer und gibt, wie uns ſcheint mit Recht, an, daß die verhältnis— 
mäßig plumpe Figur, der er im übrigen keinen rechten Geſchmack ab— 
gewinnen konnte, auf das Vorhandenſein einer Kreuzung überhaupt 
deute, daß ferner die Figur manches an den altdeutſchen Kröpfer 
Erinnernde habe, daß aber die Beine, deren Länge kürzer als beim 
engliſchen, aber länger als beim deutſchen Kröpfer ſei, ſowohl hierin, 
wie insbeſondere in der eigenartigen Befiederung (Hoſen), ein Erbteil 
des engliſchen Kröpfers ſeien. Vergleicht man dieſe Angaben mit 
unſerer Abbildung Fig. 85, ſo wird man zugeben, daß die Annahme, 
im Elſterkröpfer ein Kreuzungsprodukt vom engliſchen und altdeutſchen 
Kröpfer vor ſich zu ſehen, viel für ſich hat. 

Die Haltung des Elſterkröpfers iſt ziemlich aufrecht, jedoch nicht den 
engliſchen Kröpfer erreichend, der Kopf iſt länglich, rund und glatt. 
Schnabel mittellang, hornfarbig; die Augenfarbe rotgelb. Der Hals 
verhältnismäßig kurz, nur wenig gebogen. Der Kropf in aufgeblaſenem 
Zuſtande mehr zylindriſch als oval, je mehr er ſich der Kugelform 
nähert, deſto beſſer; er reicht bis auf die Bruſt, in die er in ſanfter 
Linie übergeht. Die Bruſt iſt breit und kurz und wird mehr wagerecht 
als ſenkrecht getragen. Der Rücken iſt breit und fällt nach hinten zu 
ab. Die Flügel ſind lang, ſie erreichen nicht ganz das Ende des 
Schwanzes, auf dem ſie ſanft anliegend ſich in ihren Spitzen berühren; 
ſie werden mehr hängend als geſchloſſen getragen. Der Schwanz iſt 
nicht ſehr lang, dabei breit und bildet mit dem Rücken eine gerade 
Linie. Die Beine ſind verhältnismäßig lang, die Schenkel treten ſtark 


1) H. Salzſieder, Der Prager Elſterkröpfer in „Blätter f. Geflügelzucht“ 1881. S. 118. 
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hervor, ſtehen breit auseinander und ſind ſtark befiedert in ähnlicher 
Weiſe wie die engliſchen Kröpfer (behoit). 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt bei dieſer Raſſe die Gefiederzeich— 
nung. Wie ſchon erwähnt iſt fie geelſtert und mit weißer Kopf-Grundfarbe. 


Fig. 85. Elſter- oder Verkehrtflügel Kröpfer. 


Beginnen wir mit dem Kopfe: er ſoll entweder rein weiß ſein ohne 
jedes Abzeichen (nackte Gamſeln) oder aber, und dies iſt die bekanntere 
Spielart, rein weiß mit einer Schnippe in der Farbe der Elſterzeichnung. 
Die Weißkopfzeichnung beginnt an der zweiten Hälfte des Hinterkopfes, 


1) Nach A. von Michowski in „Blätter für Geflügelzucht“ 1880. Seite 310. 
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geht in ſchräger Linie hinter den Augen an den Schnabelwinkeln vorbei 
und vereinigt ſich unter dem Unterſchnabel in Form eines kleinen, 
weißen Latzes von runder oder ſpitzer Form. Die Schnippe geht von 
der Naſenwurzel aus, ſoll ſchmal ſein und vor den Augen endigen. 
Häufig findet man ſogenannte „Bartgamſeln“, es ſind dies Tiere, bei 
denen an einer oder beiden Seiten die Zeichnungsfarbe an den Schnabel— 
winkeln auftritt und ein ſogenanntes „Bärtchen“ bildet. Es iſt dies 
zwar fehlerhaft, doch fallen von den beſten Tieren ſolche bärtigen, 
während andererſeits auch bärtige ſehr gute und reine Nachzucht liefern 
können. Die Elſterzeichnung beſteht darin, daß Bruſt mit Kropf, 
Rücken, Schwanz und der ſogenannte Sattel farbig, alles übrige am 
Körper rein weiß iſt. Der Sattel iſt der wichtigſte Punkt bei der 
Elſterzeichnung; er befindet ſich auf dem Rücken zwiſchen den Flügel— 
ſchultern und hat die Form eines Herzens. Er ſoll breiter als lang 
ſein, die farbigen Federn dürfen höchſtens bis zur Hälfte das Flügel— 
ſchild bedecken, während der übrige Teil des Flügels mit den Schwingen 
rein weiß ſein muß. Die Farbe des Sattels darf nicht fleckig oder mit 
weiß durchſetzt ſein, ſondern muß ebenſo gleichmäßig und ſatt wie an 
den übrigen Teilen des Körpers auftreten, ferner muß die Sattelzeichnung 
gleichmäßig auf beiden Seiten endigen, alſo nicht einſeitig oder verſchoben 
(„verſchlagene“ Gamſeln) und endlich nicht zu lang oder zu breit 
(auf beiden Seiten überhängend) ſein. Die Schenkel ſollen rein weiß 
ſein, und es muß die Zeichnungsfarbe vor den Schenkeln am Bruſtbein 
in möglichſt ſcharfer Querlinie abſchneiden; vom Hinterkopfe ſoll ſich die 
Farbe ununterbrochen bis an den Schwanz über den Rücken erſtrecken, 
Roſtfarbe am Rücken, Bürzel, Schwanz und Unterkopf oder weiße Federn 
am Bürzel ſind fehlerhaft, letztere kommen aber oft vor. Die ganze 
Zeichnung ſoll ſatt und glänzend in der Farbe ſein. Die Elſterkröpfer 
kommen in den vier Hauptfarben Schwarz. Blau, Rot und Gelb vor. 
Gelbe find am meiſten vorhanden, Blaue in guter Farbe (nicht fahlgrau) 
ſelten. Rote und Gelbe ſind am beſten durchgezüchtet. 

Der Flug dieſes Kröpfers iſt ziemlich ſchwerfällig, das Temperament 
lebhaft. Er iſt verträglich mit anderen Tauben, brütet und füttert gut, 
auch feldert er gern. Große Anſprüche an Fütterung und Unterkunft 
macht er nicht, iſt auch leicht aufzuziehen, doch iſt die Zucht der nur 
ſchwierig korrekt zu erreichenden Zeichnung wegen keine leichte, ſo daß 
er nur noch verhältnismäßig wenig in Sachſen und Schleſien bei uns 
gezüchtet wird. 

6. Der engliſche Kröpfer. 

Der engliſche Kröpfer (The pouter), mit dem wir uns im 
Folgenden zu beſchäftigen haben, iſt der größte unter den Kröpfer— 
arten und infolge ſeines eigenartigen Körperbaues wohl auch der 
impoſanteſte. Er wird ſeit über zweihundert Jahren in 
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England!) und vornehmlich in Schottland gezüchtet. Schon 1735 
beſchreibt ihn Moore in ſeinem Columbarium und gibt über ſeine Ab— 
ſtammung an, daß er aus dem altholländiſchen Kröpfer und der ſchon 
früher (S. 116) erwähnten Horſeman-Taube entſtanden ſei. Unter dem 
Horſeman haben wir eine jetzt nicht mehr vorhandene Bagdetten-Art, 
die in ihren Raſſe-Eigenſchaften wohl einem ſchlechten Carrier ähnlich 
war, zu verſtehen. Auch Blut der Römertaube (Runt) floß in den 
Adern der urſprünglichen 
engliſchen Kröpfer. Die aus 
den Kreuzungen hervorge— 
gangene Nachzucht paarte 
man immer wieder an Kröpfer 
und erzielte ſo endlich den 
engliſchen Kröpfer-Typus, dem 
durch ſorgfältige Weiterzucht 
und Veredlung die erforder— 
liche Konſtanz und der in 
hohem Grade ausgeprägte 
auffallende Raſſetypus ver— 
liehen wurde. Die Abſicht 
der engliſchen Züchter iſt aus 
den gewählten Grundraſſen, 
dem Horſeman, dem alt— 
holländiſchen Kröpfer und der 
Römertaube leicht zu erſehen, 
denn tatſächlich hat der heu— 
tige engliſche Kröpfer von 
jeder dieſer Raſſen eine wich— 
tige Körpereigenſchaft ererbt, 
ſo vom Horſeman die ſtolze 
aufrechte Haltung und ſchlanke 
Figur, vom altholländiſchen 
Kröpfer die ſtarke Entwickelung 
des Kropfes und die Länge 
des Körpers und der Feder?) und die Beinbefiederung, und von der Römer— 
taube die Größe und Kraft in den Gliedern. Durch das Überwiegen 
des Kröpferblutes infolge des beſtändigen Anpaarens des Nachwuchſes 


Fig. 86. Engliſcher Kröpfer, blaſend. 


1) Insbeſondere die Seidenweber in London ſtehen in dem Rufe, die engliſchen 
Kröpfer vervollkommnet zu haben. Auch in der Stadt Norwich wurden fie lange in erſt— 
klaſſigen Exemplaren gezüchtet, bis die Zucht dort durch die Zucht des Kanarienvogels 
verdrängt wurde, von da wurde die Kröpferzucht in Great Yarmouth verbreitet, in 
London dagegen eine Zeit lang ganz vernachläſſigt. 

2) Unter „Länge der Feder“ wird die Körperlänge, gemeſſen von der Schnabel— 
ſpitze bis zur Schwanzſpitze verſtanden. 

Unſere Taubenraſſen. 12 
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an dieſe erhielt man ſchließlich einen Kröpfer, der von den anderen 
Raſſen die erwähnten wichtigen Eigenſchaften aufwies. Der engliſche 
Kröpfer iſt ſomit ein Produkt engliſcher Züchtungskunſt, welches, wie 


Fig. 87. Engliſcher Kröpfer, Tauber im nicht blaſenden Zuſtande. 
Züchter: J. Baily & Son, London. Nach dem Leben photographiert von C. F. Habermann. 


alle hochgezüchteten Haustier-Raſſen, uns beweiſt, daß der Engländer 
der geborene Tierzüchter iſt. Die Einführung der engliſchen Kröpfer in 
Deutſchland vor etwa ſechszig Jahren war denn auch ein Ereignis, 
welches unſerer geſamten Taubenzucht eine neue Richtung gab und iſt 
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inſofern zu vergleichen mit der Einführung des erſten Cochins bei uns), 
durch die unſere Hühnerzucht in neue Bahnen gelenkt wurde. 

Schon im erſten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts war der 
engliſche Kröpfer als Raſſe ſo weit herausgezüchtet, daß ſeit jener Zeit 
nur noch wenige Veränderungen, insdeſondere ſchmalere Taille, längere 
Beine und gleichmäßigere Befiederung ihm durch zielbewußte Zuchtwahl 
verliehen wurden. Infolge der bedeutenden Anforderungen, die an die 
Raſſe geſtellt werden, iſt die Zucht eine überaus ſchwierige und an 
Enttäuſchungen reiche. Wie es beim Carrier (ſ. Seite 101 ff.) der Fall iſt, jo 
ſind auch engliſche Kröpfer, welche dem Standard und dem aufgeſtellten 
Muſter⸗Diagramm Fig. 88 voll entſprechen, noch nicht erreicht worden. 
Infolge deſſen, ſowie, weil der engliſche Kröpfer eine Ausſtellungstaube 
erſten Ranges und mit dem Carrier und dem Almond-Tümmler zu den 
beliebteſten Raſſen der engliſchen Züchter zählt, ſind die für feine, den 
hohen Anforderungen nahe kommende Tiere gezahlten Preiſe von enormer 
Höhe. Schon im Jahre 1760 wurde in London für ein Paar 7½ und 
9⅛ Guineen (= 266—336 Mark) gezahlt; 1761 erzielte man in einer 
Auktion für 18 Paare und eine einzelne Täubin zuſammen £ 92, 9,6 
(= ca. 1850 Mark), für eins von dieſen Paaren allein zirka 
340 Mark. Es ſind dies für die damalige Zeit mit ihrem höheren 
Wert des Geldes ganz bedeutende Summen. Auch auf unſeren 
deutſchen Ausſtellungen ſind die engliſchen Kröpfer ſtets unter den mit 
den höchſten Verkaufspreiſen ausgezeichneten Raſſen zu finden, Einzel— 
tiere im Werte von je 300, 400 auch 500 Mark ſind keine Seltenheit. 
Wie ſehr die Wirklichkeit hinter dem Ideal zurückbleibt, ſehen wir am 
beſten aus einem Vergleich des in Fig. 87 abgebildeten erſtklaſſigen 
Taubers, allerdings im nicht blaſenden Zuſtande, mit dem in Fig. 86 
abgebildeten blaſenden Kröpfer, der ungefähr das Ideal darſtellt und 
dem Muſterdiagramm entſpricht. 


Gehen wir nun an der Hand des Muſterdiagramms Fig. 88 zur 
Beſchreibung unſeres Kröpfers über. Als Hauptpunkte für die Be— 
urteilung des engliſchen Kröpfers hat man folgende fünf aufgeſtellt: 
1. Kropf, 2. Länge der Glieder, 3. Länge der Federn (des Leibes, 
der Schwingen), 4. Schlankheit des Leibes (der Taille), 5. Farbe 
und Zeichnung. Über die Reihenfolge dieſer Raſſemerkmale bezüglich 
ihrer Wichtigkeit ſind auch die engliſchen Autoritäten ſich nicht völlig 
einig, die von uns angegebene Reihenfolge dürfte den jetzigen Anſchau— 
ungen praktiſcher Züchter am meiſten entſprechen. Tatſächlich iſt auf die 
Reihenfolge der Hauptpunkte nicht ſo überaus viel Gewicht zu legen, da 
der allgemeine Eindruck (das richtige Verhältnis aller Körperteile zu— 
einander), den das Tier im Affekt (alſo blaſend) auf den Beurteiler macht, 


1) Siehe „Unſer Hausgeflügel“ Band I, Seite 154 ff. 
12* 
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ausſchlaggebend iſt; dieſer aber kann nur dann ein guter jein, wenn alle 
genannten Punkte einigermaßen den gemachten Anforderungen entſprechen, 
jeder bedeutende Fehler auch nur in einem der fünf aufgeführten Punkte 
würde das Tier in ſeinem Werte bedeutend herabdrücken. 
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Weißen dunkel, bei Farbigen 
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aufgeblaſene 
Kropf, das charak— 
teriſtiſche Merkmal 
der Raſſe, muß gut 
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3 faſt verborgen 
HL 7 liegt, erreicht bei 
C, alſo etwa in 

der Mitte, feinen größten Umfang und iſt bei C! durch einen Einſchnitt 
an der Bruſt abgeſetzt, wodurch beſonders die hübſche Kugelform bedingt 
wird. Die Bruſt muß durch den Kropf frei gelaſſen werden. Dieſer 


Fig. 88. 
Muſterdiagramm 
des engliſchen 
Kröpfers. 


angeſetzt ſein, er 
gleicht in der 
Form einer 
Kugel (wird auch 
zuweilen Kugel, 
globe genannt); 
bei C erhöht er 
ſich etwas, ſo 
daß der Schna— 
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muß voll und ſymmetriſch ſein, genau in der Mitte getragen werden 
und darf nach hinten nicht den Hals verſchwinden laſſen, vielmehr muß 
ſich letzterer deutlich vom Kropfe abheben. Auch muß der Kropf hochgetragen 
werden und darf nicht nach unten herabhängen. Bei den Täubinnen darf 
der Kropf nicht ſo groß ſein wie beim Tauber, da ſie ſonſt nicht gut füttern 
können. Er muß zur Körpergröße ſtets in gutem Verhältnis ſtehen; über⸗ 
große, ovale und hängende Kröpfe ſind fehlerhaft, werden aber oft durch 
zu vieles Füttern verurſacht. Die Entwickelung des Kropfes beginnt im 
Alter von drei bis vier Monaten, und zwar eigentümlicherweiſe bei den 
Täubinnen oft früher als bei den Taubern; ſie iſt abgeſchloſſen erſt wenn 
die Tiere mindeſtens ein Jahr alt ſind. BB gibt Größe und Lage des 
Latzes, HM Größe und Lage der halbmondförmigen, weißen Herz— 
zeichnung an; letztere darf in ihren Enden bis dicht unter die Augen 
reichen, aber nicht hinten am Halſe zuſammentreffen, was als fehlerhaft 
(ſogenannte Ringhälſe) gilt. Die Herzzeichnung iſt ſelten ſo korrekt, wie 
ſie der Standard vorſchreibt (vergleiche Fig. 86 und 87). Der Teil 
des Körpers vom Anſatz des Kropfes bis zum Anſatz der Schenkel C2 — T 
iſt die ſogenannte Taille oder Weſte. Die Linie C J ſoll möglichſt 
lang und gerade ſein; da an der gegenüberliegenden Seite des Körpers 
der Anſatz des Rückens zwiſchen B und E eine Einbuchtung bei G. zeigt, 
jo wird dadurch die Taille, deren Stärke die Linie GG! angibt, recht 
lang, ſchmal und dünn. Dieſe erwünſchte Form der Taille trägt viel 
zur aufrechten Haltung des Körpers bei, welche durch eine vom Mittel— 
punkt des Auges A nach der Fußſohle D gehende ſenkrecht ſtehende 
Linie genügend gekennzeichnet iſt; je aufrechter alſo die Stellung des 
engliſchen Kröpfers, deſto beſſer. Der Rücken iſt lang, zwiſchen den 
Schultern etwas hohl, ſteil abfallend in einer Linie mit dem Schwanze. 
Die geſchloſſen getragenen Flügel ſollen bei TE gemeſſen recht ſchmal 
ſein, wodurch ebenfalls die Schmalheit der Taille gehoben wird; ſie 
werden auf dem Schwanze anliegend, nicht gekreuzt, getragen. Auf ihnen 
befindet ſich bei P die ſogenannte „Roſe“ auch „Traube“ genannt, etwa 
10 bis 16 halbmondförmige weiße kleine Federn in der Mitte der oberen 
Hälfte des Flügelſchildes, welche etwa im Kreiſe ſtehen ſollen; auch 
dieſe Zeichnung wird nie in der beſchriebenen idealen Form erlangt, da 
ſie ebenſo wie die Herzzeichnung nicht ihre Baſis in darunter liegenden 
abgegrenzten Federfluren hat und infolgedeſſen ſtets mehr ein Zufalls— 
produkt bildet, als daß ſie durch die Kunſt des Züchters genügend be— 
einflußt werden könnte. Häufig iſt ſtatt der Roſe ein nach dem vor— 
deren Flügelrande zu verlaufender weißer Fleck vorhanden, was mit 
„weißbugig“ oder „gebiſchoft“ nach den engliſchen Ausdrücken lawn- 
sleeved bezw. bishopped bezeichnet wird. Die Schwingen LF und 
der Schwanz LI dürfen nicht zu lang ſein, da ſonſt die aufrechte 
Haltung des Körpers durch Aufſtoßen des Schwanzes auf dem Boden 
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unmöglich würde. Beim Treiben ſoll der Schwanz die Erde berührend 
dicht an die Beine gelegt werden. Die Schenkel T T! jollen jo lang 
als möglich ſein; ebenfalls von möglichſt großer Länge ſoll der Lauf 
T1 fein, deſſen Länge faſt noch wichtiger iſt als die des Schenkels, 
da ſie für die aufrechte Stellung und den hohen Stand ausſchlaggebende 
Bedeutung hat. Der Winkel, in dem der Schenkel und der Lauf zu— 

einander ſtehen, darf nicht zu flach und nicht zu 
7 ſpitz ſein, ein flacher Bogen nach vorn offen, gerade 
ſo wie in Fig. 88 bei T! angegeben ift, wird ge— 
wünſcht. Die Schenkel ſollen eng nebeneinander ge— 
ſtellt ſein, die Ferſengelenke T! nach innen, die 
Läufe und Zehen etwas nach außen gerichtet ſein 
(Bäckerknie). Der Schenkel muß möglichſt weit hinten 
vom Körper ausgehen, das eigentliche Kniegelenk 
T muß dort liegen, wo es das Muſterdiagramm 
angibt; kommt der Schenkel von der Schulter zu 
weit vorn und zu ſenkrecht herunter, ſo verliert 
die Linie C? T an ihrer gewünſchten Länge, und die 
„Länge“ des Kröpfers würde hinter dem „Gliede“ 
liegen, ein Fehler der beſonders dann ſtark in die 
Erſcheinung tritt, wenn der Vogel auf dem ebenen 
Boden ſteht, weniger auffallend aber 
iſt, wenn er auf einem Blocke ſteht, 
den Schwanz hängen laſſen kann, 
und dadurch aufrechter erſcheint. Es 
muß, um die Haltung eines Kröpfers 
richtig beurteilen zu können, dieſer 


Fig. 89. daher ſtets auf ebener Fläche, nie 
Normale Fußbefiederung des engliſchen auf dem Blocke gemuſtert werden. 
Kröpfers. (cleanlegged — reinbeinig.) Für die ſchöne Form der Beine 


und ihre Länge iſt auch die Bein— 
befiederung von großer Bedeutung, da ſie, wenn korrekt, die Beine 
länger ausſehen läßt, als ſie zuweilen ſind; gerade auf das richtig 
proportionierte Ausſehen kommt es aber vor allem an. Schenkel und 
Läufe ſollen mit kleinen, ſchmalen weichen Federn, die dicht anliegen, be— 
deckt ſein; die Zehen tragen ebenfalls lange, ſchmale Federn von 3-5 cm 
Länge. Dieſe ſollen möglichſt in der Richtung der Zehen verlaufend den 
Krallen zuſtreben, nicht ſeitwärts gerichtet oder gedreht ſein. Dieſe Art 
der Zehenbefiederung iſt alſo anders als bei den ausgeſprochenen Latſchen 
einzelner Raſſen, wo z. B. bei der Buchariſchen Trommeltaube die Federn 
nach den Seiten zu von den Zehen abgewandt ſind. Eine normale 
Befiederung der Beine des engliſchen Kröpfers, die man „beſtrümpft“ 
(ſiehe S. 24) nennen könnte, zeigt uns Fig. 89. Einen Kröpfer mit 
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ſolchen möglichſt gleichmäßig mit kurzen nach unten gerichteten und eng 
anliegenden Dunenfedern bedeckten Füßen nennen die Engländer „clean- 
legged“, von Baldamus treffend mit „reinbeinig“ überſetzt, weil dieſer 
Ausdruck ſich nicht nur auf die ſchöne Form, den „Stil der Fußbefiederung“, 
ſondern auch auf die reine Farbe (keine farbigen Federn, ſondern rein 
weiß wird gefordert) bezieht. Als fehlerhafte Beinbefiederungen führen 
wir hier nach Fulton an: Fig. 90 und 91: Dünnbein, Fig. 92 und 93: 
Rauhbein in je zwei verſchiedenen Exemplaren. In Fig. 90 iſt die 
Schenkel⸗ und Laufbefiederung gut, dagegen ſind die beiden kahlen 
Stellen an den Zehen bis an die Krallen fehlerhaft; in Fig. 91 ſind 
die Zehen faſt ganz kahl, auch die Laufbefiederung etwas zu dünn. 
Das Gegenteil dieſer 
Fehler finden wir beim 
ſogenannten Rauhbein: 
in Fig. 92 ſind der ganze 
Fuß, Schenkel, Lauf und 
Zehen etwas zu ſtark, in 
Fig. 93 find die genann— 
ten Teile viel zu ſtark 
befiedert, ſo daß hier ſo— 
gar die höchſt fehlerhaften 
Geierferſen auftreten. 
Dieſe ſtarke Befiederung 
iſt jedoch ein Zeichen von 
Kraft und, da dieſe dem 


Fehlerhafte Fußbefiederung des engliſchen Kröpfers. (thin-legged = Dünnbein.) 


Kröpfer erhalten bleiben muß, nicht immer zu umgehen. Die in den Fig. 90 
bis 93 abgebildeten und eben beſchriebenen Fehler in der Binbefiederung 
drücken den Wert derartiger engliſcher Kröpfer für Ausſtellungszwecke ganz 
erheblich herab; jedoch ſind mit derartigen Beinen verſehene Tiere zur 
Zucht zwecks Erzielung guter Beinbefiederung brauchbar, wenn die Beine 
in den anderen bereits erwähnten Punkten, z. B. Länge und richtigem 
Anſatz und Stellung, fehlerfrei ſind und der andere zur Paarung be— 
nutzte Vogel die vorhandenen Mängel des einen in der Beinbefiederung 
in beſonders hohem Grade ausgleicht. Überhaupt iſt der Grundſatz des 
Ausgleichs der Fehler des einen Tieres durch die Vorzüge des anderen 
in der Zucht der engliſchen Kröpfer von großer Bedeutung. Nach Möglich— 
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keit ſollte man ſich davor hüten, engliſche Kröpfer mit kurzen Läufen oder 
mit zu ſehr nach vorn angeſetzten Schenkeln, alſo mit zu kurzer Taille, 
zur Zucht zu benutzen, denn dieſe Fehler beeinträchtigen die Figur und 
Haltung bedeutend und vererben ſich ſehr leicht. 

Die Beurteilung der Qualität des engliſchen Kröpfers hat ſich ſtets 
nach dem Geſamteindruck, den das Tier auf ebenem Boden in blaſendem 
Zuſtande auf den Beſchauer macht, zu richten; nicht unzutreffend hat 
man den Kröpfer in dieſer Stellung mit einer Kugel, die auf einer 
untergeſtellten Säule ruht, verglichen. Die 
Beſchaffenheit der einzelnen Körperteile muß 
ſich aber zu einem harmoniſchen Geſamtbilde 
vereinigen, dabei iſt auf Höhe, Figur, insbeſon— 


Fehlerhafte Fußbefiederung des engliſchen Kröpfers. (rough-Äimb = Nauhbein). 


dere aber auf ſtolze Haltung, das Hauptgewicht zu legen. Unzweckmäßig, 
iſt daher die früher gebräuchliche, jetzt aber ganz abgekommene Beurteilung 
des engliſchen Kröpfers durch Meſſen ſeiner einzelnen Körperteile mit dem 
Zollſtock. Der Vollſtändigkeit wegen führen wir nachſtehend die Maße guter 
engliſcher Kröpfer an: Die Größe (Höhe) beträgt 46—50 cm, die „Länge 
der Feder“ (ſ. Seite 145 Anmerkung 2) bis 506 mm, die Flügelſpannung. 
Im, die Länge der Beine, einer der wichtigſten Punkte, beträgt vom Knie— 
gelenk bis zur Zehenſpitze gemeſſen bis zu 178 mm, eine ſolche Beinlänge 
entſpricht ungefähr einer Federlänge von 470—475 mm. Beine von 
größerer Länge als 178 mm find oft zu ſchwach, als daß fie eine 
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ſchöne, aufrechte und ſtolze Haltung des Vogels ermöglichten. Alle dieſe 
Maße find jedoch individuell und daher ſehr wechſelnd. 

Der letzte Punkt, auf den es bei Beurteilung der engliſchen Kröpfer 
ankommt, iſt ihre Farbe und Zeichnung. Die Zeichnung wird viel— 
fach als „Elſterzeichnung“ bezeichnet, jedoch iſt dies nicht ganz zutreffend; 
eine richtige Elſterzeichnung zeigt der oben beſchriebene Elſter- oder Verkehrt⸗ 
flügelkröpfer (Seite 142), nicht aber der engliſche. Farbig ſind beim 
engliſcher Kröpfer der Kopf, Hals mit Latz und Kropf bis auf die weiße 
Herzzeichnung, die Flügelſchilder bis auf die weiße Roſe, die obere Bruſt, 
und bei Schwarzen und Blauen der Schwanz. Weiß ſind die Herz— 
zeichnung, die Roſe, die Schwingen erſter Ordnung, die untere Bruſt, 
der Bauch, die Beine, und bei Roten, Gelben und Mehlfahlen der 
Unterrücken und der Schwanz. Bei Vögeln, die gut in Farbe ſind, 
zeigen ſich häufig fehlerhafte farbige Federn an den Beinen (bejonders. 
bei den Schwarzen), bei den Roten, Gelben und Mehlfahlen findet ſich 
häufig auch ein nicht rein weißer Schwanz. Die dem engliſchen Kröpfer 
eigentümliche Herzzeichnung und die Roſe iſt bereits oben eingehend be— 
ſprochen. Infolge der halbmondförmigen Herzzeichnung findet man oft 
die Bezeichnung „geherzt“, es iſt dies an ſich ganz bezeichnend; falſch 
aber iſt es, wenn man von „rotgeherzten“ uſw. ſpricht, da die Herz— 
zeichnung ſtets weiß iſt; man meint offenbar damit rote weißgeherzte 
engliſche Kröpfer uſw. Die Farben, in denen der engliſche Kröpfer vor— 
kommt, ſind ſchwarz, blau mit ſchwarzen Binden, rot, gelb, mehlfahl, 
erdbeerfarbig, ſilberfarbig mit braunen Binden und rein weiß, letzteres 
ohne jedes Abzeichen. Die Farben werden recht ſatt gewünſcht aber 
ſelten erreicht, ſie ſollen beſonders am Kropfe einen ſchönen Metallglanz 
zeigen. Am beſten in der Farbe ſind die Blauen; die Schwarzen ſind 
oft etwas grob im Bau und haben kürzere Beine, als ſie ſollten; rote 
waren früher in England ſehr gut in der Farbe, während die Gelben 
hierin viel zu wünſchen ließen; man verſuchte daher, ſie durch 
rote aufzubeſſern. Mehlfahle zeichnen ſich oft aus durch ſchöne, ſchmale 
Taille, lange Beine und gute Haltung, ebenſo die Erdbeerfarbigen, die 
auch als Sandfarbige oder Rotmehlfarbige bezeichnet werden; die Silber— 
farbigen ſind meiſt geringer Qualität, und die Weißen weniger hoch— 
geſchätzt, da ſie bezüglich der Farbe dem Züchter gar keine Aufgabe 
ſtellen und infolgedeſſen in den anderen Punkten leichter gut zu er— 
reichen ſind. 

Bezüglich der Paarung ſei bemerkt, daß man Schwarze gern mit 
Blauen und Roten paart, um die Schwarzen in der Figur ſchlanker zu er— 
halten und ihnen rein weiße Schenkel zu geben. Ein roter Tauber mit 
einer ſchwarzen Täubin erzeugt oft rötlich graue, erdbeerfarbige bezw. 
ſandfarbige Nachzucht; dieſe wieder an ſchwarz gepaart gibt nach Fulton 
recht gute Reſultate. Blaue werden mit Blauen gepaart und ergeben 
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zuweilen die Silberfarbigen mit braunen Binden, zur Verbeſſerung der 
Blauen kann man ſie auch mit Mehlfahlen paaren, wodurch Schenkel, 
Fußbefiederung und Haltung oft günſtig beeinflußt werden. Rote und 
Gelbe ſollte man nicht zuſammen paaren, es wird das als Grund des 
Niedergangs dieſer beiden Farben angeſehen, vielmehr wird empfohlen, 
rot mit rot zu paaren und daraus etwa entſtehende Gelbe für die Auf— 
beſſerung der Gelben zu verwenden. Wird rot mit gelb gepaart, ſo 
dürfen daraus entſtehende Rote nie mit Roten, nur mit Gelben zuſammen 
gebracht werden, wenn man die gute rote Farbe nicht einbüßen will. 
Fulton ſtellt als Grundſatz auf, gelbe Tiere oder ſolche mit deren Blut 
nur zur Zucht gelber engliſcher Kröpfer zu verwenden. Die Weißen, 
in der Farbe am leichteſten zu züchten, gehen leicht in der Größe zurück; 
um dies zu vermeiden, bringt man zur Blutauffriſchung helle Mehlfahle 
oder Silberfarbige dazu. Die Nachzucht wird dann oft ſcheckig und muß 
wieder mit weiß gepaart werden. Beſonders wichtig iſt für die Weißen 
der helle Schnabel und die dunklen großen Augen, dieſe dürfen nicht 
verloren gehen; ſobald in der Nachzucht der Schnabel dunkel oder die 
Augen gelbrot werden, muß man die Zufuhr friſchen Blutes anderer, 
wenn auch ähnlicher Farben, unterlaſſen und wieder an weiß paaren. 
Die Zucht auf Farbe iſt leichter als die Zucht auf Befiederung, und 
dieſe wieder leichter, als die auf Größe, Figur und Haltung, die unter 
allen Umſtänden erſtrebt werden muß. Infolge der bedeutenden An— 
forderungen, die an erſtklaſſige engliſche Kröpfer geſtellt werden und in— 
folge der natürlichen Gegenſätze, die in manchen Punkten vorhanden 
ſind, wie z. B. lange aber ſtarke Beine, dicht von Federn bedeckte Beine, 
aber ohne Geierferſen, ſchlanke dünne Taille aber kräftige Figur, u. a., 
iſt die beſtändige Zuführung friſchen Blutes, aber nur aus edelgezüchteten 
feinen Stämmen erforderlich. Ebenſo iſt eingehende Kenntnis der Zucht— 
paare nach Abſtammung und Vererbungsfähigkeit notwendig. Tiere mit 
zu ſchwerem Gefieder (bezüglich der Beinbefiederung vgl. Fig. 92 und 93) 
ſind dabei gar nicht zu entbehren, ſofern ſie ſonſt gute lange Schenkel 
haben, um die Nachzucht kräftig zu erhalten; aus demſelben Grunde ſoll 
man junge Tiere nicht zuſammen paaren, am beſten zweijährige und 
ältere Tiere. Ferner ſollte man jedes Junge, welches gut zu werden 
verſpricht, von einem Paar guter Ammentauben (Dragons oder Antwerpener 
Brieftauben) aufziehen laſſen. Man rechnet in England für jedes Paar 
Kröpfer zwei Paar Ammentauben, die in beſonderem Schlage zu halten 
ſind. Die körperliche Entwickelung der Jungen kann durch einen großen 
Tummelplatz begünſtigt werden, auch wird das Eingeben von Pillen aus 
Hafer- und Knochenmehl mit einigen Tropfen Phosphoreiſenſirup (pro 
Tag eine Pille) empfohlen. In der Zucht ſind die engliſchen Kröpfer 
nicht ſehr ergiebig, man tut daher gut, wenn man ihre Eier anderen 
Tauben unterlegt. Brüten ſie aber ſelbſt, ſo geſchieht es am beſten zu 
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ebener Erde in möglichſt großen Neſtſchalen, die am beſten mit groben 
Sägeſpänen gefüllt ſind. Wendet man Niſtkäſten an, ſo ſollen dieſe 
60 cm tief, 45 cm hoch und jede der beiden Abteilungen 45 cm breit 
ſein, damit die etwas unbeholfenen Vögel ſich gut darin bewegen können. 
Es iſt zu empfehlen, die Geſchlechter nach der Zuchtperiode bis zum 
Frühjahr zu trennen und während derſelben nicht zu viel Paare in einem 
niedrig gelegenen, möglichſt großen Raume zuſammen zu halten. Selbſt— 
verſtändlich dürfen andere Raſſen nicht im ſelben Schlage gehalten 
werden. 

Da der aufgeblaſene, kugelrunde Kropf die hervorragendſte Eigen— 
tümlichkeit des engliſchen Kröpfers iſt, ſo iſt für die Beurteilung dieſer 
Tiere auf Ausſtellungen dieſer Zuſtand des „Blaſens“ von großer 
Wichtigkeit. Jeder Züchter und Ausſteller wird danach trachten, dem 
Kröpfer die Bereitwilligkeit, ſeinen Kropf aufzublaſen, beizubringen, weil 
das Tier dann ſich am vorteilhafteſten dem Beſchauer präſentirt. Er— 
reicht wird dies durch eine beſonders darauf berechnete Dreſſur. So— 
bald die zukünftigen Ausſtellungstiere die erſte Mauſer hinter ſich 
haben, wird mit dieſer begonnen, nachdem man ſchon früher durch oft— 
maliges Fangen, in die Hand nehmen, Streicheln und Sprechen die 
jungen Kröpfer, die ſehr leicht zahm und zutraulich werden, an den 
Menſchen gewöhnt hat. Die Tiere werden dann einzeln in etwa 50 em 
hohe Käfige gebracht, welche für zwei Kröpfer Platz genug bieten, aber 
in der Mitte durch eine ausziehbare Bretterwand in zwei Hälften geteilt 
werden. In die eine Hälfte wird der Tauber, in die andere Hälfte, 
durch die Bretterwand dem Tauber nicht ſichtbar, wird die Täubin ge— 
bracht. In dem Käfig befindet ſich ein Holzblock von etwa 13 cm 
Höhe und 10 cm gerader Oberfläche, gerade groß genug, daß der 
Kröpfer in guter Haltung darauf ſtehen kann. Der Züchter muß die 
Tiere nun häufig vor ihren Käfigen aufſuchen, ermuntert ſie durch 
freundliche Worte und gewöhnt ſie an einen beſtimmten Zuruf, worauf 
dann jedesmal ſofort die trennende Zwiſchenwand fortgezogen wird, ſo 
daß der Tauber die Täubin unerwartet neben ſich ſieht. Infolgedeſſen 
werden die Tiere ſofort ihr Liebesſpiel beginnen, ihre ſchönſten Stellungen 
annehmen, den Schwanz ausbreiten und den Kropf aufblaſen. In dieſer 
Weiſe werden die Kröpfer direkt dazu abgerichtet, ſobald ein Menſch ſich 
mit ihnen beſchäftigt, ihre beſte Stellung zu zeigen und den Kropf auf— 
zublaſen. Erforderlich iſt, daß die abzurichtenden Kröpfer völlig allein 
ſind und keine andere Taube ſehen können, ſie würden dadurch abgelenkt 
und unruhig werden. Auch muß man ſich davor hüten, ihnen mit den 
Fingern nahe zu kommen, da ſie aus Spielerei gern daran picken. Es 
darf ihnen dies niemals erlaubt werden, da ſie ſchließlich gar nicht mehr 
blaſen, ſondern nur noch picken wollen, wenn ſie dieſe Unart ſich erſt 
angewöhnt haben. Während der Zeit der Dreſſur müſſen die Tiere 
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täglich mindeſtens eine Stunde freigelaſſen werden, um ſich Bewegung 
machen zu können. Da die Kröpfer mit leerem Kropfe am beſten blaſen, 
ſo iſt es gut, ſie einen halben Tag vor der Beurteilung auf den Aus— 
ſtellungen faſten zu laſſen. Wenn ſie dann aber gefüttert werden, ſo 
hat dies mit größter Vorſicht zu geſchehen; wie ſchon (Seite 130) er— 
wähnt, neigen die Kropftauben ſehr dazu, ſich, wenn hungrig, zu über— 
freſſen, was für wertvolle Ausſtellungstiere ſtets mit großer Gefahr, 
wenn nicht für ihr Leben, ſo doch für ihre fernere Ausſtellungsfähigkeit 
verbunden iſt.!) Aus dieſem Grunde müſſen die engliſchen Kröpfer im 
Futter ſtets recht knapp gehalten werden; es wird dadurch gleichzeitig 
vermieden, daß ſie zu fett und damit faul werden und auf Ausſtellungen 
dann auch nicht mehr zu brauchen ſind. Nur das letzte Futter abends 
ſei etwas reichlicher, doch nie derart, daß die Kröpfe wirklich voll werden. 
Wenig, aber oft füttern und viel Bewegung iſt für die Kröpferzucht 
eine Hauptbedingung, um die Tiere gut in Kondition zu erhalten. Das 
beſte Futter iſt Gerſte, ſodann Wicken, Linſen und in der Zuchtzeit öfter 
Hanf und Spratts Patent-Taubenfutter. Jede Futterſorte muß ungemiſcht 
für ſich gegeben werden, damit die Tiere nicht Gelegenheit haben, die 
Leckerbiſſen herauszuſuchen und das weniger Zuſagende übrig zu laſſen. 
Der Schlag muß möglichſt ſauber und von Staub frei gehalten werden; 
durch Staub werden die Tiere leicht lungenkrank. Zum Einſtreuen 
empfiehlt ſich daher, groben Flußkies zu nehmen, da feiner Sand ſehr 
ſtäubt. Etwas Steinſalz und Kalk darf den Tieren nicht fehlen. 

Die Beobachtung aller im vorſtehenden angegebenen Maßregeln 
und Zuchtprinzipien geſtaltet die Zucht feiner engliſcher Kröpfer zu einer 
der ſchwerſten und koſtſpieligſten, aber auch zu einer der intereſſanteſten 
Aufgaben, die ein Taubenzüchter ſich ſtellen kann. 

Die Punktbewertung des engliſchen Kröpfers iſt nach Fulton?) 
folgende: 

Kopf: Form und Kleinheit (f); 
Latz: Größe und Form (ES) 3 Punkte 
Herzzeichnung am Kropf (HM). . De e 

Kropf: Größe: 3, Geſtalt: 3 (C CC) ER 
Taille: la (G8): 3, Länge Sn 8 

. Flügelroje (P), richtige Zeichnung .. 

Rückenlinie, Schweifung derſelben nach innen m 
Schenkel, Länge und Form (TT) .. 

Beine: Länge vom Fuß bis zum Sniegelent (IL) 
Beine, enge Stellung derſelben . 8 un 
Fuß⸗ und Beinbefiederung 


e S O 


e Ve u 


Zuſammen 35 Punkte 


1) Näheres über das überfreſſen der Kröpfer und ihre Heilung ſiehe Seite 180. 
2) Fulton, The illustrated book of pigeons. 
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Nach einem Aquarell von Dr. E. Bade. 


Englijcher Kröpfer. Franzöſiſcher Kröpfer. 


Züchter: Baily & Son, London. Züchter: H. Kreutzer, Frankfurt a. M. 


Druck: Guſtav Horn, Berlin S. W. 19. Aus „Unfere Taubenraſſen“. Verlag von Fritz Pfenningſtorff, Berlin. 
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Übertrag 35 Punkte 


Flügel: Länge und Form In 
Flügel: Farbe e Ds a 
Farbe des Bauches g Ze ir 
Feiner Bau der Schenkel 8 30 
Farbe der Augen bei den farbigen Spielarten (rotgelb) . 2 


Zuſammmen 46 Punkte 


Bei den weißen, welche keine rotgelben Augen haben dürfen, fallen alle 
Punkte, die Farbe und Zeichnung betreffen, fort. 


7. Der franzöſiſche Kröpfer. 


Über den Urſprung dieſer Raſſe iſt Näheres und Genaues nicht 
bekannt. Jedenfalls iſt der franzöſiſche Kröpfer eine im nördlichen Teil 
von Frankreich, von der Normandie bis an die belgiſche Grenze (Lille), 
ja auch noch in Belgien, ſeit langer Zeit konſtant gezüchtete Raſſetaube. 
Er iſt ſtets das Material für eine nicht allzu große Anzahl von Lieb— 
habern, nie aber eine allgemeiner verbreitete Taube, wie z B. Römer 
oder Montauban in ſeiner Heimat geweſen. Nach Deutſchland kamen die 
erſten franzöſiſchen Kröpfer Ende der ſechziger Jahre und wurden zuerſt 
auf einer Geflügelausſtellung in Dresden gezeigt, von da kamen ſie nach 
Frankfurt am Main, und noch heute iſt die Gegend von Frankfurt am 
Main der Hauptſitz für dieſe Zucht. 

In Figur und Haltung entſpricht der franzöſiſche Kröpfer faſt ganz 
dem engliſchen, den er auch in der Größe beinahe erreicht. Im 
Temperament iſt er jedoch bedeutend lebhafter und munterer als der 
engliſche Kröpfer. Die Hauptmerkmale ſind wie beim engliſchen ſo auch 
beim franzöſiſchen Kröpfer ſchlanke Figur, ſenkrechte Körperhaltung und 
Harmonie aller Körperteile; erſt danach iſt Farbe und Zeichnung zu be— 
rückſichtigen. Der franzöſiſche Kröpfer iſt leichter und eleganter gebaut, 
als der engliſche, er ſcheint nur „aus Knochen und Luft“ zu beſtehen. 
Viel tragen zu dieſem Eindruck das eng anliegende Gefieder und die oft 
gänzlich unbefiedert gewünſchten Füße bei. 

Bezüglich der Fußbefiederung iſt trotz vieler und jahrelanger 
Debatten die Anſicht der Züchter noch nicht geklärt und einheitlich, und 
wir wollen dieſen ſtrittigen Punkt vorweg einer Beſprechung unterziehen. 
Als die franzöſiſchen Kröpfer in Deutſchland Eingang fanden, ſtellten 
viele deutſchen Züchter und Preisrichter die Forderung auf, daß ſie kahl— 
füßig ſein müßten. Tiere, welche nur Andeutungen von Federn oder 
auch nur Stoppeln an den Füßen zeigten, fanden trotz aller ſonſtigen 
Vorzüge keine Beachtung. „Nun fordert die Natur, daß, ſobald man 
auf Federknappheit züchtet, dieſe Knappheit nicht nur an einem Punkte, 
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den Füßen, ſondern an allen bemerkbar wird.!) Züchtet man nun alle 
Federn von den Füßen fort, ſo züchtet man ſie damit auch am Schwanz 
und an den Schwingen fort, d. h. dieſe werden kürzer. Wenn man aber 
von dem franzöſiſchen Kröpfer lange Feder, die zu ſeiner Größe und 
Figur notwendig gehört, fordert, mit dieſer Forderung aber kahle Füße, 
die gegen das Naturgeſetz gehen, verbinden will, ſo iſt klar, daß man 
das Mögliche nicht leiſtet, weil man das Unmögliche erreichen will; d. h. 
man erreicht allenfalls die kahlen Füße, aber auf Koſten der Größe, 
Figur und Federlänge. Um ſo mehr zeigt ſich dies, als wie bei allen 
Kröpfern auch beim franzöſiſchen der äußere Eindruck, den das Tier 
macht, von großer Bedeutung iſt: bei zwei Tieren mit gleicher Taille 
aber langer und kurzer Federlänge ſieht die Taille ſchlanker und länger 
aus bei dem langen als bei dem kurzen Tiere.“ Zuzugeben iſt, daß 
glatte Füße ſchlanker und länger ausſehen als ſolche, die mit kurzen 
Federchen beſetzt ſind; jedoch iſt dies nur Schein, denn tatſächlich finden 
ſich die längſten Füße bei den rauhfüßigen ſranzöſiſchen Kröpfern. Nach 
der Überzeugung von J. Bloos, ) einem langjährigen, anerkannten 
Züchter dieſer Raſſe, der auch ihre Zuchtverhältniſſe in Frankreich kennt, 
ſind die glatten Füße ein Reſultat der gerade bei franzöſiſchen Kröpfern 
ſo ſtreng zu vermeidenden Inzucht, und damit auch faſt immer mit 
kleiner, ſchwacher Figur und kurzen Federn verbunden. Weitere ver— 
derbliche Folgen der Inzucht gerade beim franzöſiſchen Kröpfer iſt die 
von den Züchtern ſo gefürchtete Beinſchwäche der Jungen und das nicht 
genügende Aufblaſen des Kropfes. Um dieſe Folgen zu vermeiden, iſt 
die Zuführung friſchen Blutes abſolut erforderlich; und zwar eignen ſich 
am beſten rauhfüßige franzöſiſche Kröpfer, nie aber engliſche Kröpfer da— 
zu. Die belgiſchen Züchter halten auf einen guten franzöſiſchen Kropf— 
tauber möglichſt zwei Täubinnen, wechſeln die Tiere nach jeder Brut und 
laſſen die Eier von anderen Tauben ausbrüten. In Belgien ſowohl 
wie in Frankreich wird der Fußbefiederung der franzöſiſchen Kröpfer gar 
kein Gewicht beigelegt; ſchöne Figur, Größe, Schnitt der Beine und 
Länge ſind die Hauptpunkte, auf die es ankommt, und gerade die 
Kröpfer mit Federn an den Füßen gehören dort zu den ſchönſten und 
feinſten ihrer Art. In Deutſchland hatte man die franzöſiſchen Kröpfer 
durch Inzucht in den genannten Hauptpunkten heruntergebracht und dann, 
da beſſeres Material fehlte, durch Einkreuzung engliſcher Kröpfer ſie 
wieder verbeſſern wollen. Dadurch entſtand dann die unrichtige Anſicht, 
daß franzöſiſche Kröpfer mit Federn an den Füßen Kreuzungsprodukte 


1) Wir verdanken dieſe und die folgenden für die Zucht franzöſiſcher Kröpfer und 
die viel umſtrittene Frage der Fußbefiederung höchſt intereſſanten Ausführungen Herrn 
Paſtor Berendt-Kl. Ottersleben. 

2) J. Bloos, „Dürfen franzöſiſche Kröpſer befiederte Füße haben oder nicht?“ in 
Blätter für Geflügelzucht 1881 Seite 371. 
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von franzöſiſchen und engliſchen Kröpfern ſeien, und die Konſequenz da— 
von war die Forderung, franzöſiſche Kröpfer müßten glatte Beine haben, 
während tatſächlich das Vorhandenſein von Federn oder Stoppeln an 
den Füßen dieſer Raſſe ein Punkt von ganz untergeordneter Bedeutung 
ſein ſollte, der durchaus nicht die Wichtigkeit verdient, die viele ihm 
beizumeſſen für gut befunden haben. 

Wir gehen nunmehr zur Beſchreibung des Körperbaues dieſer Raſſe 
über. Im allgemeinen entſpricht dieſer, wie erwähnt, dem des engliſchen 
Kröpfers, nur das der franzöſiſche in der Figur zierlicher und ſchnittiger, 
in der Haltung faſt noch ſenkrechter iſt als der engliſche. Der Kopf 
iſt rund, die Stirn mittelhoch nach dem Kopfe anſteigend; die Augen 
von orangeroter, bei den Weißen von dunkler Farbe. Der Hals iſt ſehr 
lang, ſanft nach hinten gebogen; der Kropf iſt im aufgeblaſenen Zuſtand 
möglichſt kugelrund, ſo wie er beim engliſchen Kröpfer gewünſcht wird, 
alſo am Schnabel etwas nach oben gewölbt, ſo daß dieſer im Kropf 
eingebettet erſcheint, und unten mit ſichtbarer Einbiegung an der Taille 
endend. Die Taille iſt ſehr ſchmal und lang, und zwar im höheren 
Grade als dies beim engliſchen Kröpfer der Fall iſt. Die Flügel ſind 
recht lang, ſchmal und über dem Schwanze gekreuzt; in ihrer Mitte 
liegen ſie feſt am Körper an, ſo daß der Flügelbug etwas nach außen 
vom Rumpf abſteht; dadurch erſcheint der Rumpf, insbeſondere Schultern 
und Bruſt recht ſchmal. Der Schwanz, etwa 1 cm länger als die 
Flügel, iſt ſchmal und wird mit dem Rücken in einer Linie ſtark ab— 
fallend getragen. Die Beine ſind recht lang (ca. 18 cm), ſie müſſen 
am Rumpf mit dem Kniegelenk ſichtbar angeſetzt erſcheinen, die Schenkel 
ſtehen oben am Körper eng zuſammen und dürfen nicht an ihm ſeitwärts 
anliegen, auch dürfen die Unterſchenkel nicht nach außen geſpreizt (K-beinig) 
geſtellt ſein, ein Fehler der bei ſonſt recht gut langbeinigen Tauben 
dieſer Raſſe oft vorkommt. Über das Vorhandenſein von Federn an 
den Füßen haben wir uns ſchon oben ausgeſprochen. 

Die Gefiederfarbe des franzöſiſchen Kröpfers iſt entweder ein— 
farbig, und zwar ſchwarz, gelb, rot und weiß; oder geherzt, aber ohne 
Flügelroſe, ſonſt wie bei den engliſchen Kröpfern in ſchwarz, blau, gelb 
und rot. Endlich ſollen früher in Frankreich auch gemönchte vorhanden 
geweſen ſein, die auch bei uns in einzelnen Exemplaren, beſonders in 
rot, vorkamen. Die rein weißen laſſen in bezug auf ihre Figur oft 
recht viel zu wünſchen übrig; insbeſondere liegen bei ihnen die Schenkel 
zu eng am Rumpf an (ſogenannte Froſchſchenkel), wodurch der Körper 
weniger ſchlank erſcheint. Um die weißen zu verbeſſern, ſchlug J. Bloos— 
Brühl vor, franzöſiſche Kröpfer in Farben, die nicht zuſammen paſſen, 
wie ſchwarz und rot, rot und gelb, mit weißen Schlägen und gut in 
Figur und Schenkelbildung zu paaren. Dieſe Paare erzielten dann in 
der zweiten Zuchtperiode, in der ſie zuſammen blieben, ziemlich helle 
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Nachzucht, oft auch weiße mit bunten Federn, vor allem aber Tiere mit 
recht guter Figur; letztere dienten dann an weiße gepaart zur Auf— 
beſſerung der weißen bezüglich Figur und Haltung, ein Verfahren, welches 
allerdings eine drei bis vier Jahre dauernde zielbewußte Züchtung er— 
fordert, um Erfolge zu erzielen. Zu warnen iſt auch hier vor einer 
Einkreuzung weißer engliſcher Kröpfer, welche wohl die Größe nicht aber 
die Figur, auf die es vor allem ankommt, verbeſſern könnten. Von den 
geherzten ſind die blauen im allgemeinen am beſten. Dieſe Farbe 
wird am ſchönſten erhalten, wenn man gute hellblaue an ſilberblaue 
paart. Da letztere jedoch meiſt blaſſe Binden haben, ſo muß wenigſtens 
ein Tier gute ſchwarze Binden haben; braune Binden, die nach jeder 
Mauſer heller werden und ſich ſehr vererben, ſind möglichſt zu vermeiden. 
Schieferblaue werden am beſten an ſchwarz gepaart und erzielen tief— 
ſchwarze Nachzucht. Die ſchwarzen geherzten ſind in der Zeichnung 
ſelten tadellos zu finden; um die Zeichnung möglichſt vollkommen heraus— 
zuzüchten, iſt darauf zu ſehen, daß die Fehler des einen Tieres beſonders 
durch Vorzüge des anderen in derſelben Richtung ausgeglichen werden. 
Ebenſo ſchwer ſind die roten geherzten zu züchten; bei ihnen macht 
weniger die Zeichnung als die ſchöne intenſiv rote Farbe dem Züchter 
zu ſchaffen. Nur durch Miſchen der verſchiedenen Nuancen und Rein— 
erhalten der roten Farbe iſt gute Nachzucht zu erzielen. Die gelben 
geherzten ſind in guter ſattgelber Qualität die ſeltenſten; ohne rot wird 
man dieſe Farbe nicht gut erzielen können, da gelb mit gelb gepaart 
ſtets blaſſer wird. Man achtet aber darauf, daß die für Erzielung von 
ſattem gelb angepaarten roten einen rein weißen Schwanz haben, ſolche 
mit ſchmutzig weißem oder bläulichem Schwanz ſind dabei nicht zu ge— 
brauchen. Wie bei allen anderen Farben iſt beſonders hier darauf zu 
achten, daß möglichſt die eine Taube gut in Farbe, die andere gut in 
Zeichnung ſei. Im allgemeinen iſt die Zucht der franzöſiſchen Kröpfer 
auf Figur und Farbe eine ſo ſchwierige, daß nur die weiteſt gehende 
Spezialiſierung, d. h. Spezialzuchten nur in blau, nur in rot, nur in 
gelb uſw. die Bürgſchaft für dauernden guten Erfolg in ſich ſchließen. 
Würden die Züchter ſich entſchließen, nur je eine, höchſtens zwei Farben 
dieſer Raſſe zu züchten, von dieſen nur wenig (7—8) Paare, dieſe aber 
nur in beſter Qualität, zu halten, und Inzucht möglichſt zu vermeiden, 
ſo würde das einen großen Aufſchwung in der Zucht dieſer Raſſe be— 
deuten. 

Eine Abart des franzöſiſchen Kröpfers iſt der Liller Kröpfer, nach 
der franzöſiſchen Stadt Lille an der belgiſchen Grenze benannt und dort 
ſehr verbreitet. Er kommt in denſelben Farbenſchlägen wie der franzöſiſche 
vor und unterſcheidet ſich von dieſem durch einen kleineren und ovalen 
(nicht kugeligen) Kropf. In Deutſchland iſt der Liller Kröpfer nicht 
verbreitet. 
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B. Kurzbeinige Großkröpfer. 
8. Der altdeutſche Kröpfer. 


Von Rübeſamen-Görlitz. 


Der eigentliche altdeutſche Kröpfer, welcher als Stammform der ver— 
ſchiedenen kurzbeinigen Großkröpfer angeſehen werden muß iſt infolge der 
Einführung der engliſchen und franzöſiſchen Kröpfer faſt zum Ausſterben 
gebracht worden. Erſt in neuerer Zeit tritt er, wie verdientermaßen 
auch die anderen deutſchen Geflügelraſſen (es ſei hier an die deutſchen 
Landhühner erinnert), wieder mehr in den Vordergrund, ſeitdem verdienſt— 
volle Spezialzüchter in 
Weſtfalen, Thüringen, 


Sachſen, Schleſien und . 
Friesland ihn liebevoll . 
pflegen. n 1 


Dieſer Rieſenkröpfer,F, „ 8 
der allerdings die volle \ 

Größe ſeiner früheren ene 
Glanzzeit noch nicht wie- \ SR 
der erreicht haben ſoll, iſt \ 

eine der impoſanteſten x 
Erſcheinungen unter den N 
Kropftauben. 

Er beſitzt eine Länge 
von 45 — 48 em und eine 
Flügelſpannung bis 95 
em; und ich zweifle nicht, 
daß es in einigen Jahren =_——- 
Tiere von 50 em Länge = : 
bei 100 em Klafterweite Fig. 94. Altdeutſcher Kröpfer. 
geben wird, ja vielleicht 
ſchon gibt. Seine Figur gleicht einer ſeitlich auf kurze Stielchen geſtellten 
Rieſen⸗Flaſchenbirne. Je länger der Körper iſt, deſto raſſiger das Tier. 
Die Länge aber gibt der ſchön blaſenden Taube jene elegante Schlank— 
heit, die trotz der zu verlangenden Größe jede Unförmlichkeit ausſchließt. 
Der Kopf verſchwindet faſt in dem gewaltig aufgeblaſenen Kropf, der, 
nach hinten allmählich ſich verjüngend, ohne ſcharfen Taillenabſatz in 
Bruſt und Leib übergeht. Die Flügel liegen nicht zu feſt am Leibe, 
dürfen aber auf keinen Fall Schleppflügel ſein. Sie ſollen eigentlich 
einige (bis 5) em über den nicht kurzen Schwanz hinausragen, auf 
demſelben aufliegen und ſich mit den Spitzen berühren oder doch nähern. 
Doch kann man bei dem heutigen Zuchtſtande im allgemeinen ſchon zu— 
frieden ſein, wenn die Flügel das Schwanzende erreichen. Auf die alte 
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Forderung des Überragens muß noch mehr hingearbeitet werden, wenn 
ich auch gern feſtſtelle, daß verſchiedene Stämme wenigſtens in einigen Stücken 
jener Forderung ſchon nachkommen. 

Die kräftigen Beine müſſen niedrig und weit hinten angeſetzt ſein. 
Wenn das Tier dann bläſt, ſo richtet ſich der Vorderleib in wohl— 
gerundeter Biegung auf, und ein ſo im Affekt daſtehender Täuber 
gewährt einen ſtolzen Anblick. Man muß bei dem treibenden Täuber, 
den man vorher mit ſchlaffem, hängenden Kropf, Futter ſuchend, geſehen 
hat, geradezu überraſcht ſein über die Veränderung in Figur, Form 
und Größe. Faſt kerzengrade ſteht ein guter Bläſer auf ſeinem Stand— 
ort und man ſtaunt über die Höhe, die der Kerl trotz ſeiner kurzen 
Beine erreicht. 

Der Kopf iſt verhältnismäßig klein, flachſtirnig und hat einen 
mittellangen kräftigen, bei blauen und ſchwarzen Tieren dunklen 
Schnabel. Das Auge iſt gelb- oder rotbraun, bei weißer Farbe dunkel. 

Das weiche Gefieder fliegt im Winde und zeigt am Halſe und 
Kropf haarartige Federn, die die Deckfedern überragen und beſonders 
bei den hellfarbigen Tieren ſichtbar find. 

Die Farbe des altdeutſchen Kröpfers iſt ſchwarz, blau mit und 
ohne Binden, gehämmert, gelercht und weiß, ſilber- und rotfahl mit ent- 
ſprechenden Binden, ſowie getigert und geſcheckt in Schwarz, Rot und 
Gelb. Schwanz und Flügelſpitzen ſollen dann möglichſt farbig ſein. 
Rein rote und gelbe Exemplare ſind kaum noch zu finden. Alle dieſe 
Farbenſchläge erreichen wenigſtens in den beſten Exemplaren die oben 
erwähnte Größe; nur die ſonſt ſehr ſchönen und ſeltenen blauen ohne 
Binden bleiben etwas zurück. Die Schwarzen kommen leider nicht 
häufig in wirklichem Lackſchwarz vor; in der Sonne haben auch die beſten 
noch einen bläulichen Schimmer, falls ſie nämlich zu den ausgeſprochenen 
Rieſen ihres Geſchlechts gehören. Auch die Rotſchecken leiden oft an 
bläulichem Schwanz, wie denn in der Farbe überhaupt noch viel getan 
werden kann. 

Um die jetzige Größe des alten, vernachläſſigten Stammes zu er— 
reichen, hat man zweifellos Römerblut eingekreuzt und zwar nicht das 
beſte; es zeigt ſich dies noch häufig an „ſperrigen“ Schwungfedern, an 
den fehlerhaften Hängeflügeln, an der geduckten Haltung und an lang— 
weiligem Weſen, welches letztere der Raſſe ſonſt nicht eigen iſt. 

Der Tauber iſt ein munterer Geſelle, der fleißig treibt und auf 
dem Schlage mit andern Tauben zuſammengehalten, von ſeiner Kraft 
nicht immer freundlichen Gebrauch macht. 

Die Vermehrung iſt bei den Rieſenexemplaren nicht ſehr groß. 
Die Frühjahrsjungen erreichen die größten Figuren; jedoch wächſt 
dieſer Kröpfer auch noch im zweiten Jahr, wenigſtens in die Breite. 

Die Tiere brüten und füttern gut; doch erhält man größere 
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Jungen, wenn man ihnen nur eins gur Aufzucht läßt und das andere 
ſchweren Ammentauben gibt. Dennoch erreichen nicht alle Jungen die 
erhoffte Größe. 

Der Schlag darf nicht hoch ſein, da das ſchwere Tier ſchlecht fliegt. 

Ganz gleich dem altdeutſchen iſt der ungariſche Kröpfer, den ich 
beſonders aus Südungarn ſtammend in hervorragenden Stücken geſehen 
habe. Ich möchte ſomit Herrn Dürigen in ſeiner kurzen Schilderung des 
ungariſchen Kröpfers (Geflügelzucht, Seite 595) widerſprechen. Gute 
Ungarn blaſen hervorragend, und nie habe ich ein rundkappiges Tier 
erhalten können, ſo viel Mühe ich mir auch gab.!) Der Ungar kommt 
in denſelben Farbenſchlägen vor, wie der Altdeutſche. Federfüße und 
höhere Ständer, die man zuweilen bei ihm ſieht, deuten auf Kreuzung 
mit den Engländern, gelten aber auch in Ungarn nicht als reinraſſig. 

Bei der Prämiierung der altdeutſchen Kröpfer muß in erſter Linie 
Figur, Größe, Länge, Haltung und das Vermögen zu blaſen entſcheiden; 
dann erſt folgt die Farbe und Zeichnung. 

Ich komme nun zu einigen Abarten des altdeutſchen Kröpfers, die 
ich ohne weiteres ihm nicht ganz zugeſellen möchte, weil ſie nicht nur 
in der Größe, ſondern zum Teil auch in der Figur ſich von ihm unter— 
ſcheiden, mit ihm indeſſen zuſammen die in der Überſchrift bezeichnete 
Gruppe bilden. Wir haben: 

a) in ganz gleicher Figur, aber kleiner, die ſchleſiſchen Schimmel, 
als Rot-, Gelb- und Blauſchimmel. 

b) Die Weißſchläge in allen Farben, die man wie die 
vorigen unter den Feldtauben fliegend findet, und die ebenſo wie jene 
in Größe und Länge der Figur den Altdeutſchen im allgemeinen weit 
nachſtehen. Ich möchte dieſe, wie einige der unter a) genannten, ſchon 
als Halbkröpfer bezeichnen. Sie hecken gut, feldern fleißig und ſind vor— 
treffliche Ammen für ſchwere Schläge. 

e) Die Platten oder Weißkopfkröpfer. Dieſe Taube hat 
ſich beſonders in Niederſchleſien (Schweidnitzer und Reichenbacher 
Gegend) noch in leidlichen Stücken erhalten; ſie läßt nur in der Größe 
zu wünſchen übrig. Die Vorſchrift verlangt die obere Kopfplatte weiß; 
die Zeichnung muß durch das Auge gehen, der Oberſchnabel bei den 
ſchwarzen und blauen, gehämmerten wie gelerchten weiß, der Unter— 
ſchnabel dunkel ſein. Schwarze, rote, gelbe und blaue zeigen ſchönen 
Metallglanz. Die Zucht iſt, ſo einfach ſie erſcheint, nicht gerade dankbar, 
da viele Tiere mit unreiner Kopfplattenzeichnung fallen. Auch hier 
bringen Preistiere oft nicht gleichwertige Junge, während bei ſonſt 


1) Entgegen der obigen Angabe unſeres Herrn Mitarbeiters möchte ich bemerken, 
daß die in der Literatur vorhandenen ſpärlichen Beſchreibungen des ungariſchen 
Kröpfers dieſen, ebenſo wie Dürigen, mit Rundhaube verſehen angeben. Vgl. Blätter 
für Geflügelzucht 1887 Seite 199 und ebenda 1892 Seite 163. Dr. A. Lavalle. 
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gutem Stamm ſchlecht gezeichnete Taugenichtſe die beſten Jungen züchten. 
Dies kommt ja wie bekannt auch bei andern Tauben vor; ich erinnere 
nur an die Farbenköpfe. 

Wenn das noch vorhandene gute Material geſammelt und in der 
Größe aufgebeſſert 
würde, ſo wäre dem 
Taubenſport ein ſchö— 
ner Kröpfer, der ver— 
ſchwinden will, wieder 
zugeführt. 

Aus Böhmen er— 
hielt man dieſen 
Kröpfer auch mit 
Spitzkappe in faſt allen 
Farben, jedoch in et— 
was geringerer Größe. 
Beſonders hübſch ſind 
die blauen ohne Bin— 
den. Er ſoll früher 
den Namen „Bres— 
lauer“ geführt haben. 

d) Die Ge⸗ 
mönchten mit wei— 
Bem Kopf und 
Schwingen, welche 
faſt ganz verſchwunden 
ſind. Man ſieht ſie 
in wenigen Stücken, 
aber noch anſehnlicher 
Größe, einzeln auf den 
Höfen Niederſchleſiens 
und wohl auch Sach— 
Fig. 95. Spitzkappiger blaugehämmerter Weißkopfkröpfer. ſens. Es wäre dan- 


Züchter: Rübeſamen-Görlitz. kenswert, ſich auch 
dieſes Tieres wieder 
anzunehmen. 


e) Die Elſter- oder Verkehrtflügel-Kröpfer, auch „Geſchirrte“ 
Lauſitz), „Galſter“ (Schleſien) genannt, ſind eine Spielart der Gruppe, 
die ſich durch die Figur, noch mehr aber durch die Zeichnung abhebt. 
Die Figur iſt etwas gedrungener und kürzer, auch leider kleiner als 
beim Altdeutſchen, obwohl einzelne große Stücke vorkommen. Ich weiß 
auch, daß einige Liebhaber bemüht ſind, dem Tiere eine längere und 
ſchönere Figur zu geben, wie dies einem verdienſtvollen Kröpferzüchter 
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in Görlitz mit dem gleichgezeichneten federfüßigen, hochgeſtellten Schlage 
(ſiehe Seite 143) in hervorragender Weiſe bereits gelungen iſt. 

Die Zeichnung iſt die bekannte Elſterzeichnung mit weißem Kopf in 
in den vier Hauptfarben mit farbigem und weißem Schwanz und dem— 
entſprechenden Rücken. Die Farben ſind in Schwarz, Blau, Gelb meiſt 
ſchön, Rot zeigt oft bläulichen Schimmer. 

Es gibt die Spielart mit farbiger Stirnſchnippe und ohne dieſe, 
doch iſt im allgemeinen die Stirnſchnippe eine beſondere Auszeichnung 
des federfüßigen, hochbeinigen Vetters. 

Zum Schluß möchte ich dem Wunſch Ausdruck geben, daß die 
Spezialzucht nicht nur dem „Altdeutſchen“ ihre Huld zuwenden wolle, 
ſondern auch den andern kurzbeinigen Raſſen. Sie verdienen es in vollem 
Maße und werden es vergelten. Insbeſondere möchte ich für den Weiß— 
kopfkröpfer und den Geſchirrten eine Lanze brechen. Der letztere iſt 
geradezu eine ſchöne Taube, die jede erdenkliche gute Eigenſchaft hat. 
In der preußiſchen und ſächſiſchen Oberlauſitz fliegt fie überall als hervor- 
ragende Nutztaube. Aus dem Tier könnte der Sportzüchter ein Produkt 
herſtellen, daß jede Konkurrenz aushält. 


9. Der Aachener Bandkröpfer. 

Dieſe Raſſe bildet zuſammen mit den Aachener Lackſchildmövchen, 
die ſpäter behandelt werden, eine Spezialität der Taubenzüchter Aachens. 
Ihre Zucht reichte ebenſo wie die der Lackſchildmövchen — dieſe Raſſen 
waren faſt ſteis beide bei den Aachener Züchtern vertreten — in die 
dreißiger und vierziger Jahre des achtzehnten Jahrhunderts zurück. Die 
Liebhaberei der Aachener Züchter für ſatte und glanzreiche Farben zeigte 
ſich ſo recht bei dieſen beiden Raſſen, welche beide früher in ſchwarz, 
gelb, rot, blau, ſilbergrau, blau- und ſilbergrau gehämmert, die letzt⸗ 
genannten vier mit ſchwarzen Binden, iſabell und fahl mit gelben bezw. 
roten Binden, vorkamen; !) alle dieſe Farben mußten ſatt und glänzend 
ſein. In den fünfziger Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts fand von 
Aachen aus ein großer Maſſenexport dieſer beiden Aachener Raſſen nach 
Belgien und Frankreich (Champagne) ſtatt, und es dürfte dies ſowie die 
bald darauf in Aachen auftretende Liebhaberei für Brieftaubenſport der 
Grund dafür ſein, daß die Zucht beider Raſſen jetzt faſt ausgeſtorben 
iſt. Am längſten haben ſich von dieſen Kröpfern noch die ſchwarzen 
erhalten. 

Der Aachener Bandkröpfer iſt im Körperbau und in der Haltung 


1) H. Dietz⸗Frankfurt a. M., der 1840 vorübergehend in Aachen war und auch 
auf die dortigen Taubenraſſen ſein Augenmerk richtete, gibt an, nur blaue Aachener 
Kröpfer mit weißen Schwingen und weißer Herzzeichnung geſehen zu haben („Columbia“ 
1880 Nr. 3 Seite 37), während Lennartz⸗Pappert in Aachen behauptet, daß damals 
noch alle oben angeführten Farben vertreten geweſen ſeien (Blätter für Geflügelzucht 
1388 ©. 35). 
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dem altdeutſchen Kröpfer ähnlich, erreicht dieſen aber nicht in der Größe, 
da er nur 36 bis 40 em lang wird. Der Kopf iſt lang und flach 
und ſtets mit Spitzkappe verſehen; der Schnabel lang und dünn von 
dunkler Farbe, die Farbe der Augen gelb bis rotbraun. Der Hals 
iſt lang und bildet mit dem langen, nur wenig gewölbten Rücken eine 
beinahe gerade nach hinten abfallende Linie. Der Kropf iſt groß und 
wie der des altdeutſchen Kröpfers oben weit und nach unten allmählich 
in die Bruſt übergehend. Er iſt durch ein ſichelartiges weißes Band, 
welches an beiden Enden der Spitzhaube ſchmal beginnt und quer über 
den Kropf in Daumenbreite ſich hinzieht, ausgezeichnet. Der Oberhals 
iſt mit der Kappe durch abſtehende Federn verbunden, welche einen 
Kamm oder Kragen bilden. Die Bruſt iſt ſchmal und ziemlich lang. 
Die Flügel ruhen auf den Seiten des Schwanzes. Der ziemlich lange 
Schwanz wird feſt geſchloſſen getragen. Die Schenkel werden durch die 
Flügel verdeckt; die Füße ſind kurz und unbefiedert. Die Zeichnung 
beſteht erſtens in dem weißen über den Kropf gehenden Band, welches 
dieſer Raſſe eigentümlich iſt, ferner ſollen von den Schwingen die acht 
vorderen, ſowie endlich der Bauch weiß ſein, alles übrige iſt farbig in 
den oben erwähnten Grundfarben. Das Temperament iſt lebhaft, 
auch iſt dieſer Kröpfer ein guter Bläſer. 


10. Der Steiger- oder Klätſcherkröpfer. 


Von Rübeſamen-Görlitz. 


Dieſer hübſche, ſchnittige Kröpfer hat ſeine Heimat beſonders in 
Niederſchleſien, der Lauſitz, der Grafſchaft Glatz, dem ſüdlichen Teil von 
Poſen, Nordböhmen und Mähren und iſt ſowohl bei der ländlichen Be— 
völkerung, welche ihn als Nutz- und Ziertaube hält, wie in den Städten, 
wo er mehr dem Sport dient, ſehr beliebt. Ich glaube, daß die Taube 
trotz der verſchiedenen Namen wie Steiger, Klätſcher oder Böhmiſcher 
Edelklätſcher, Starwitzer Kröpfer, im großen und ganzen nur eine Art 
vorſtellt und als eine Raſſe beſchrieben werden muß. Züchter des 
Starwitzer Schlages halten dieſen zwar noch für etwas Beſonderes; 
die Tiere aber, die ich als Starwitzer kaufte, waren von unſern Steigern 
kaum zu unterſcheiden, da ſowohl die allgemeine Figur, wie auch die 
Flugeigenſchaften mit dem eigentlichen Steiger übereinſtimmen. Wenn 
alſo auch kleine Verſchiedenheiten in Größe, Flügellänge und Auge vor— 
kommen mögen, ſo ſind ſie nicht derartig, daß eine Trennung der 
Steigerraſſe nach obigen Namen gerechtfertigt erſchiene. Um ſicher zu 
gehen, informierte ich mich noch bei alten Steigerzüchtern, fand aber 
überall, daß man meiner Auffaſſung zuſtimmte. 

Ihren Namen „Steiger“ und „Klätſcher“ hat die Taube von fol— 
gender Eigenſchaft: Sie ſoll nach dem Abfliegen, ſchräg in die Höhe 
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„ſteigend“, laut mit den Flügeln „klatſchen“. Oben angelangt, muß jie 
die Flügel über den Rücken zuſammenlegen, die Oberſeite der Schwung— 
federn feſt aneinanderhaltend. Dabei ſinkt ſie dann natürlich. 

Nicht jede Taube erfüllt dieſe Bedingungen, und ſie werden auch 
nicht üllerall im Zuchtgebiet in gleicher Weiſe gefordert, da z. B. in 
den Städten mehr auf 
Feder, Figur und 
Schnabelreinheit ge— 
züchtet wird, während 
naturgemäß auf dem 
Lande die auf den 
Höfen und Feldern 
unbeſchränkt umher— 
fliegenden Nutztiere 
mehr mit den Flug— 
eigentümlichkeiten her- 
vortreten und ſie aus⸗ 
bilden können. 

Der Figur nach 
iſt der Steiger eine 
kleinere Ausgabe des 
Altdeutſchen, ungefähr 
36—38 em lang bei 
67—74 em Flügel⸗ 
ſpannung. Die roten 
und gelben find augen— 
blicklich etwas größer, 
als feine hellſchnäblige 
ſchwarze, haben auch 
häufig längere Schnä— 
bel; früher ſoll dies 
nicht der Fall geweſen 
ſein. 


Der Steiger muß Fig. 96. Roter Steiger- oder Klätſcherkröpfer. 
aber im Verhältnis Züchter: Rübeſamen⸗Görlitz. 
zum Altdeutſchen höher 
geſtellt ſein und einen noch ſchlankeren Eindruck machen; der Kropf darf 
nie rund und zu groß, ſondern muß in aufgeblaſenem Zuſtande lang 
und ſeitlich zuſammengedrückt erſcheinen, ſo daß das ganze Tier gewiſſer— 
maßen „ſchlangenartig“ wirkt. „Flaſchenhals“ nannte man in der 
Reichenbacher Gegend früher einen fein blaſenden Steiger. 

Der Kopf iſt zierlich mit hellem Wachsſchnabel, das Auge perl— 
farbig mit weißem oder leicht rotem Rand. Ich würde letzteren ſogar, 
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wie es neuerdings auch von andern Züchtern geſchieht, noch mehr aus— 
bilden, da ein feuriger Augenrand beſonders bei ſchwarzer Grundfarbe 
der Taube ein kühnes Ausſehen verleiht. Doch das iſt Geſchmacksſache, 
und es iſt ſchwer zu ſagen, welche Zuchtrichtung überwiegt und für die 
Zukunft die ausſichtsvollſte iſt; augenblicklich beſtehen beide und ſind 
gleichberechtigt. Der Rücken muß lang ſein; die langen Flügel ruhen 
leicht gekreuzt oder ſich berührend auf dem Schwanz. Die Haltung muß 
den Oberkörper in elegantem Schwung aufrichten; dann macht die blaſende 
Taube einen reizvollen, ſchnittigen Eindruck. 

Stets einfarbig, zeigt der Steiger tief ſatte Farben, beſonders in 
Schwarz und Rot, ſeltener in Gelb, und übertrifft an Metallglanz des 
Gefieders alle andern Kröpfer. Gute weiße Klätſcher ſind ſelten; ſie 
fallen meiſt etwas maſſiger aus und nähern ſich mehr dem altdeutſchen, 
ſteigen und klatſchen auch nicht ſo gut wie die farbigen. Wirklich blaue 
Steiger habe ich noch nicht geſehen, obwohl fie in dem Starwitzer 
Schlage vorkommen ſollen. Die ſchönſten gibt es jedenfalls in Schwarz. 
und Rot. In der Frankenſteiner Gegend züchtet man auch einen Steiger— 
ſchecken, d. h. einen Steiger mit geſchecktem Kopf und weißen Flügel— 
ſpitzen in Rot und Schwarzweiß. Weitere Verbreitung hat die Taube 
bisher nicht gefunden; ich will ſie aber als Lokalſchlag erwähnen. 

Die Zucht würde nicht ſchwierig ſein, wenn der jetzt verlangte helle 
Wachsſchnabel des ſchwarzen Steigers leicht zu erzeugen wäre; aber nur 
zu oft tritt noch der Mauſer der verpönte ſchwarze „Stipp“ (Schiefer— 
ſchnabel) auf. Wirklich ganz reinſchnäblig züchtende ſchwarze Paare ſind 
ſelten und daher auch nicht billig. Die Taube iſt lebhaft, munter, 
fruchtbar und hart. Sie feldert und füttert gut und iſt als Amme für 
hochbeinige Kröpfer empfehlenswert, wird übrigens auch viel für dieſen 
Zweck verwendet. Man kann ſie ſowohl als Nutz- wie als Ziertaube 
warm empfehlen. Ein Flug ſchöner Steiger bietet einen ſchönen Anblick. 


C. Hochbeinige Swergkröpfer. 
11. Der Brünner Kröpfer. 


Von Dr. Müller-Swinemünde. 


Zu den lieblichſten Erſcheinungen der Kropftauben gehören die 
Brünner Kröpfer. Es ſind zierliche, kleine Geſtalten, die ein äußerſt 
munteres und lebhaftes Weſen zur Schau tragen. Für die Benennung 
„Brünner Kröpfer“, welche in Deutſchland ganz allgemein iſt, findet man 
noch eine Reihe anderer Bezeichnungen; ſo ſpricht man z. B. auch noch 
von böhmiſchen, mähriſchen und öſterreichiſchen Zwergkröpfern. Dieſe 
alle bilden zuſammen eine Familie, für die der Ausdruck „Brünner 
Kröpfer“ jetzt allgemein iſt. Als das Stammland des Brünner Kröpfers 
iſt Böhmen anzuſehen. Er iſt offenbar aus dem ſächſiſchen, ſogenannten 
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Holländer Kröpfer herausgezüchtet (. Seite 136). In den äußeren 
Merkmalen ſtimmt er mit dem franzöſiſchen Kröpfer überein und kann 
als Miniaturausgabe desſelben angeſehen werden. Es ſind ſchmächtige, 
hoch und aufrecht geſtellte Tierchen, mit langer, dünner Taille, Eigen— 
ſchaften, die wir auch an dem franzöſiſchen Kröpfer wahrnehmen. Der 
letztere unterſcheidet ſich weſentlich von dem engliſchen Kröpfer durch 
elegantere Form und Haltung, die auch dem Brünner Kröpfer eigen 
ſein ſoll. 

Der Kopf des Brünner Kröpfers iſt klein und zierlich bei hoher 
Stirn und flachem Scheitel. Der Schnabel iſt dünn und mittellang. 
Die Farbe desſelben richtet ſich nach dem Gefieder. Bei dunklen Farben— 
ſchlägen iſt derſelbe dunkel, bei den helleren fleiſchfarbig. Die Naſen— 
warzen ſind klein und flach. Das Auge iſt gelb bis dunkelbraun und mit 
einem ſchmalen roten Rande umſäumt. Der lange Hals und die Kehle ſind 
etwas gebogen. Hals, Rücken und Schwanz ſollen in ihrer Halung mög— 
lichſt der Senkrechten nahe kommen, wenn das Tier bläſt, immerhin wird 
zwiſchen Hals und Rücken ſich ſtets eine flache Einbiegung zeigen. Der 
Rumpf iſt dünn und ſehr ſchmal. Der Kropf ſoll ſchön aufgeblaſen ſein. 
Im allgemeinen findet man beſſere Bläſer unter den Taubern als unter 
den Täubinnen. Haben letztere ſchöne Form und elegante Haltung und 
ſind auch im Blaſen vorzüglich, ſo ſind ſie ſehr geſchätzt und repräſen— 
tieren hohen Wert. Für die Nachzucht ſpielen ſolche Täubinnen eine 
große Rolle. Tiere, welche gar nichts leiſten im Blaſen, ſind wertlos. 
Der Kropf wird von den lebhaften Tieren ſehr fleißig geblaſen und 
ganz beſonders im Frühjahr, wenn der Geſchlechtstrieb erwacht. Das. 
Aufblaſen vollzieht ſich oft mit ſolcher Kraft, daß ſie gleichſam die Herr— 
ſchaft über ſich verlieren, hin- und hertaumeln und hinten über zu fallen 
ſcheinen. Was nun die Form des Kropfes anbelangt, ſo ſoll der 
Brünner Kröpfer analog dem franzöſiſchen, deſſen Verkleinerung er dar— 
ſtellt, ebenfalls die Kugelform zeigen; indeſſen tritt dieſe in ihrer Voll— 
endung ſelten auf. Viel häufiger finden wir die Zylinderform, wie ſie 
der holländiſchen Kropftaube eigen if. Ganz gleichmäßig zylindriſch 
iſt ſie nicht, nach dem Kopfe zu iſt der Kropf am weiteſten aufgeblaſen, 
während er nach unten, der Bruſt zu, etwas ſpitzer läuft. Beide 
Formen haben ihre Berechtigung, und welcher der Vorzug zu geben iſt, 
mag dahingeſtellt ſein. 

Die Flügel ſind lang und recht ſchmal, desgleichen auch die 
Schwingen und Schwanzfedern. Hinten ſind die Schwingen über dem 
Schwanze gekreuzt. Die Beine ſind ſehr hoch und ſtehen am Rumpfe 
ſehr eng zuſammen, ſo daß die Figur ein ſchlankes Ausſehen erhält. 
Das Kniegelenk muß wie bei der franzöſiſchen Kropftaube ſichtbar hervor— 
treten, ſo daß die Beine mehr abgeſetzt erſcheinen. Bei der Zucht hat 
man darauf zu achten, daß die Schenkel nicht zu weit auseinander 
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ſtehen, ſie dürfen nicht ſeitwärts am Körper liegen, weil ſonſt Figur 
und Be Einbuße erleiden. 

Die Füße ſollen glatt fein; in vielen Fällen zeigen Brünner Kröpfer 
an den Füßen aber auch kurze Befiederung, offenbar noch von den 
ſächſiſchen Kröpfern, deren Blut in ihnen fließt, herrührend. Es iſt die 
Mehrzahl der Liebhaber und Züchter aber der Anſicht, daß durch be— 
fiederte Beine die eleganten Linien geſtört werden und dadurch die feinen 
Formen verlieren, weswegen glatte Füße den Vorzug verdienen!). Sind 
die Beine mit kurzen Federchen verſehen, ſo werden dieſe für Aus— 
ſtellungs- und Verkaufszwecke oft entweder weggebrannt oder durch Aus— 
zupfen entfernt), was darauf ſchließen läßt, daß dies nicht ſein ſoll 
und glatte Füße als Regel gelten. 

Der Brünner Kröpfer hat einen trippelnden Gang, die Fußwurzel 
berührt dabei den Boden nicht, er geht auf den Zehen, wie dies unſere 
Tafel recht gut zeigt. Da er zu den Formentauben gehört, ſo hat der 
Züchter ganz beſonders ſein Augenmerk auf feine, zierliche Formen und 
elegante Haltung zu richten; das Edle kommt ganz beſonders durch die 
Haltung zur Geltung und dieſe muß der Züchter ſeinen Tieren geben. 
In der Zucht erweiſen ſich die Brünner als gute Brüter, weniger da— 
gegen als gute Atztauben. Meiſt kommen zwei Junge zur Welt, einige 
Tage lang füttern ſie dieſelben gleichmäßig, aber ſchon nach kurzer Zeit 
bleibt das eine zurück und geht dann auch ein. Ich habe die Erfahrung 
gemacht, daß hierbei Ammentauben ſehr am Platze ſind. 

Die Brünner Kröpfer arten auch zuweilen aus, d. h. ſie nehmen 
zu grobe und zu lange Formen an. Je kleiner und ſchnittiger dieſelben 
ſind, um ſo beſſer. Ein vorſchriftsmäßiges Tier ſoll nach Dietz folgende 
Maße haben: 

Die Länge von der Schnabelſpitze bis zur Schwanzſpitze 360 mm 


5 3 7 „ RB „ i 
1 1 EWR a „ zum Mundwinkel 22 „ 
7 v 7 7 v „ zur Augenmitte 32 75 
„ 7 „ 1 „ „ zum Genick 48 6 
Umfang, über die Brut EEE 220, 
Klafterweite .. a 


Beinlänge v. d. Ragelſpitz der Mittelzehe bis zum ser 12H... 


Der Farbe nach unterſcheidet man einfarbige weiße ohne Abzeichen, 
ferner ſchwarze, rote, blaue (mit ſchwarzen Binden) und gelbe Brünner 
N Die letzteren Farben treten auch mit weißen Binden auf, da— 

1) Es ſteht in dieſer Beziehung mit den Brünnern ebenſo wie mit den franzöſiſchen 
Kröpfern (ſiehe Seite 157f.): Etwas Befiederung oder Stoppeln an den Füßen ſollten 
ſonſt gute Vögel von einer höheren Bewertung nicht ausſchließen. 

2) Dies iſt als eine nicht zuläſſige Vorbereitung zur Ausſtellung zu betrachten. 
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neben gibt es noch iſabellfarbige, ebenfalls mit weißen Binden!). Bei 
dieſer Varietät ſpielt die Reinheit der Farbe eine große Rolle. Sie iſt 
wie bei den Holländer Iſabellen ein Mittelding zwiſchen Rot und Gelb, 
dabei aber ſoll ſie ſo zart ſein, daß ſie gleichſam angehaucht erſcheint. 
Die Farbe ſoll ſich gleichmäßig über alle Teile des Körpers erſtrecken 
und in dieſer Beziehung ganz und gar mit dem Holländer Iſabellen— 
Kröpfer übereinſtimmen. Von den angegebenen Farbenſchlägen ſtehen die 
Weißen auf der höchſten Stufe, ſodann folgen die Blauen und Schwarzen. 
Rote und Gelbe ſtehen merklich in der Farbe nach; am allerſchlimmſten 
ſteht es mit Rot. Gute Exemplare dieſes Farbenſchlages ſind äußerſt 
ſelten und haben daher hohen Wert. Die Zucht der Roten iſt nicht 
leicht; fie fordert viel Ausdauer und züchteriſche Kenntniſſe. 


Außer den einfarbigen Brünner Kröpfern findet man auch noch 
geſtorchte und zwar in Schwarz, Rot und Gelb, ſowie einige Neben— 
farben, z. B. Schokoladefarbig. Blau iſt ausgeſchloſſen. Bei dieſer 
Spezies müſſen Kopf, Schwingen und Schwanz ganz gefärbt ſein, Hals 
und Bruſt ſind nicht ganz, aber doch noch zum größten Teil mit Farbe 
bedeckt, während die Flügel entweder ganz weiß ſein können, oder aber 
nur ganz wenig gefärbt. Hin und wieder trifft man auch geſtorchte 
Brünner, bei denen auf dem Kopfe, in den Schwingen ſowie im Schwanz 
viel Weiß ſich zeigt. Dies ſoll zwar nicht ſein, wird aber immer noch 
in den Kauf genommen und nur als Schönheitsfehler betrachtet. 

Bei der Zucht der Brünner kommt es insbeſondere neben guter 
Figur darauf an, die Tiere möglichſt klein zu erhalten, da ſie ſtets 
Neigung haben, größer zu werden als ſie ſollen. Länger andauernde 
Inzucht iſt mit Rückſicht auf die dadurch leicht herbeigeführte Degene— 
ration der Körperformen bei dieſer Raſſe nicht anzuraten, da dieſe 
eine üble Beigabe zu der dadurch erzielten Kleinheit bilden, und die 
Nachzucht völlig entwertet würde. Nur das beſte Zuchtmaterial, in 
Kleinheit, Schlankheit und guter Figur hervorragend, dabei blutsfremd 
und von guter Abſtammung, kann hier den Erfolg verbürgen. 


12. Der Prager Kröpfer. 


Von Rübeſamen-Görlitz. 


Dieſe Taube iſt faſt ganz von der Bildfläche verſchwunden und 
einesteils von dem nahe verwandten Brünner, andernteils von dem 


1) Zur Zucht dieſer beliebten, aber ſchwierig in guter Qualität zu erhaltenden 
Farbe, ſind die weißen Brünner von hohem Wert. Man paart zwei Paare, einen 
weißen Tauber mit einer iſabellfarbigen Täubin und einen iſabellfarbigen Tauber mit 
einer weißen Täubin. Die Nachzucht beider Paare, wenn paarig zur Zucht verwandt, 
gilt dann die zarteſt gefärbten Iſabellen. (Nach A. von Michowski in Blätter für 
Geflügelzucht 1880 Seite 267.) 
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größeren Engländer ver— 
drängt worden. Der letzte 
zielbewußte Züchter und Lieb— 
haber in Deutſchland war 
der verſtorbene Buchhändler 
Albert Berger in Leipzig, der 
vor wenigen Jahren noch 
einzelne ſchöne typiſche Stücke 
beſaß. 

Der Prager Kröpfer iſt 
am beſten beſchrieben, wenn 
man ſich einen guten ge— 
ſtorchten Brünner Kröpfer 
denkt, nur länger, größer 
und etwas höher geſtellt, 
ſowie noch ſtärker, als wie 
die Brünner früher gezüchtet 
wurden. Im völligen Gegen— 
ſatz aber zum Brünner hat 
der Prager die Beinbefiede— 
rung des engliſchen Kröpfers. 
Die Hauptfarbe und Zeich— 
nung des Pragers war die 
geſtorchte, hauptſächlich in 
Schwarz; ich habe aber gute 
geſtorchte Exemplare in den 
letzten Jahren nicht mehr ge— 
ſehen und auch nicht erhalten 
können, während Blaue und 
Schimmel noch in guten 
Stücken, aber ſelten, zu haben 
ſind. 


und nicht beachtet. 


Die Kropftauben. 


Fig. 97. 


38 em, die Beinhöhe 13 bis 15 em. 


Die Taube brütet gut, zieht die Jungen auch leicht und gut auf 
und iſt von lebendigem Temperament. 
ſie untergehen ſollte, was zweifellos geſchehen wird, wenn ſich nicht eine 


rettende Hand findet. 


Prager Kropftäubin (ſchwarz geſtorcht). 
Züchter: Albert Berger 5, Leipzig. 


Da die Raſſe aber ſehr unbekannt iſt, ſo werden die vereinzelt 
auftauchenden Tiere meiſt für verkümmerte, fehlfarbige Engländer gehalten 
Die Länge der umſtehend abgebildeten Täubin beträgt 


Es wäre zu bedauern, wenn 
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13. Die engliſchen Zwergkröpfer. 

Der erſte erfolgreiche Züchter der engliſchen Zwergkröpfer war der 
bekannte Bantam-⸗Züchter John Sebright, der jedoch über ſeine Züchtungs— 
methoden Stillſchweigen bewahrte, ſo daß über die Entſtehung der von 
ihm gezüchteten engliſchen Zwergkröpfer nichts bekannt iſt. Nach ſeinem 
Tode ging die Zucht zugrunde. Erſt Tegetmaier befaßte ſich wieder da— 
mit und benutzte zu ſeiner Zucht die verſchiedenen auf dem Kontinent vor— 
handenen Zwergkröpfer als Grundlage. Unſere Abbildung zeigt dieſe 
Ahnlichkeit noch in hohem Grade. Man findet ſie in den Farben 
ſchwarz, blau, weiß, ferner gelb und rotbraun und iſabellfarbige mit 


Fig. 98. Engliſche Zwergkröpfer. 

weißen Binden; ſodann auch geherzte ganz nach Art der großen engliſchen 
Kröpfer. Letztere mit dünner Fußbefiederung, die Pigmy-Pouters, er— 
ſcheinen völlig als Miniaturausgabe der großen engliſchen Kröpfer, 
während die Iſabells den rauhfüßigen Kröpfern ähneln; ſie haben viel— 
fach große Geierferſen und Latſchen und damit oft die größte Federlänge 
und die beſte Kropfbildung. Eine in der Fußbefiederung in der Mitte 
ſtehende Gattung ſind die Auſtrian-Pouters. 

Die wertvollſten aller dieſer Arten ſind die, welche in allen Punkten 
dem großen engliſchen Kröpfer gleichen und dabei die kleinſten ſind. 
Ihre Größe wird auf 36 bis 38 cm angegeben. Um fie in ihrer 
Kleinheit zu erhalten, — denn auch ſie arten gern zu größeren Tieren 
aus — wird von den Engländern Inzucht in ziemlich großer Aus— 
dehnung zur Anwendung gebracht. Bei uns haben ſich die engliſchen 
Zwergkröpfer nicht einbürgern können. 
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D. Kurzbeinige Swergkröpfer. 


14. Der Amſterdamer Ballonkröpfer. 
Von Henry E. Rey, Haag (Holland). 


Der Amſterdamer Ballonkröpfer, in ſeiner Heimat mehr unter dem 
Namen „Hollekropper“ bekannt, iſt eine zu den Zwergkröpfern gehörende 
Raſſe, die in Holland ſeit Jahrhunderten gezüchtet wurde und ſich großer 
Beliebtheit erfreute; ſchon die alten holländiſchen Meiſter Jan Steen 
und d'Hondekoeter laſſen ihn im XVI. Jahrhundert auf ihren Gemälden 
erſcheinen. 

Der edle Ballonkröpfer iſt für jemand, der ſeine Pflege verſteht, 
zweifellos der inter— 
eſſanteſte aller Kröpfer, 
der durch ſeine Zu— 
traulichkeit und ſein 
anmutigesWeſen einen 
jeden feſſelt und ſeinen 
Beifall gewinnt. 

Der Kopf iſt glatt, 
der Schnabel mittel- 
lang, die Bruſt ſehr 
hervortretend, ſie wird 
ſo breit als möglich 
gewünſcht. Der Kropf 
muß die Form eines 
Ballons haben und 
nicht birnförmig ſein wie er bei vielen Exemplaren iſt; im aufgeblaſenen 
Zuſtande muß der Kopf hinter ihm verſteckt ſein, ſo daß die Taube, 
wenn in dieſem Zuſtande von vorn geſehen, einem Ballon gleicht, der 
auf einem Sockel, dem Schwanz, ruht. Die Schwingen werden auf dem 
Schwanze, der etwa 2 ½ em länger als dieſe iſt, meiſt gekreuzt ge— 
tragen. Die Beine ſind mit kleinen Federn bekleidet, oder auch nackt, 
erſteres wird jedoch bevorzugt; ſie ſind niedrig und ihre Stellung aus— 
einander geſpreizt. Beim Fliegen hält der „Hollekropper“ den Kopf 
nicht wie alle anderen Taubenarten wagerecht, ſondern, jedenfalls durch 
ſeinen eigentümlichen Körperbau veranlaßt, ſenkrecht vor ſich, was man 
bei keiner anderen Taubenraſſe findet. Eine andere Eigentümlichkeit iſt, 
daß der Ballonkröpfer zitterhalſig iſt. 

Dank einigen eifrigen Liebhabern dieſer intereſſanten Raſſe, welche 
ſelbſt in Holland in den letzten dreißig Jahren ſehr zurückgegangen 
war, wird ſeit den letzten paar Jahren viel zu ihrem erneuten Auf— 
ſchwung getan; jedoch wird es noch Jahre der Mühe und Ausdauer 
koſten, bevor der Ballonkröpfer wieder auf den Höhepunkt gelangt ſein 


Fig. 99. Amſterdamer Ballonkröpfer. 
Züchter: Henry E. Rey, Haag (Holland). 


ua eee gad uoa bone '„uahVAmagııT daglun“ suis 


Glan) aaſckgaqua nrg aautraaanuk 


„(gquvhoc) dung dag d Gaus : ahne 


ansage ee d un Worogd ee 1190 WOW 


Var . 
en 


RE 
I 


A 2 us 


wi 


u 
re 7 


Der Amſterdamer Ballonkröpfer. — Die Pfauentaube. 175 


wird, auf welchem er in den ſiebziger Jahren des vergangenen Jahr— 
hunderts ſtand. 

Der Liebhaber aus den ſiebziger Jahren gab auf Zeichnung nur 
ſehr wenig, ſein Ideal war ein kleiner, ſo kurz als möglich gebauter, 
und im höchſten Grade nach hinten überbeugender Vogel. Um dieſes zu 
erlangen, wurde, ohne auf die ſicher nicht ausbleibenden nachteiligen 
Folgen zu achten, die Inzucht im großem Umfange betrieben; die Tiere 
wurden wie gewünſcht immer kleiner, aber auf der anderen Seite wurden 
die Klagen über Unfruchtbarkeit immer häufiger und die Folge war, 
daß, durch dieſe Schwierigkeit entmutigt, die Zahl der Ballonkröpfer— 
Züchter, die einſt hunderte zählte, bis auf einige erloſch. 

Ein Beſuch bei einem Ballonkröpfer-Liebhaber iſt für einen Fremden 
ein ebenſo unerwarteter wie erfreulicher Anblick. Meiſt wird ein ſüdlich 
gelegenes Dachzimmer dazu in Anſpruch genommen, deſſen Wände vom 
Boden bis zur Decke in kleine käfigartige Abteilungen eingeteilt ſind. 
In dieſem verhältnismäßig engen Raum wird je ein Exemplar einzeln 
abgeſperrt gehalten; dadurch erzielt der holländiſche Züchter, daß ſeine 
Tiere ſtets in guter Kondition ſind und ſein Boden einer pernamenten 
Spezialausſtellung dieſer Raſſe gleicht.!) Außer dieſem Boden beſitzt 
der Züchter einen zweiten, wo er feine Ammentauben, meiſt Mövchen 
und Tümmler, hält; da die Brieftauben zu ſtark füttern und dadurch 
die Jungen grob werden, finden ſie zu Aufzucht keine Verwendung. 

Die Hauptmerkmale, die der holländiſche Züchter zu erreichen ſucht, 
ſind Form und Haltung in erſter Linie; ein wirklich feines Exemplar 
muß den Kopf faſt auf dem Rücken anliegend tragen, ohne jedoch dadurch 
auf dem Schwanz zu reiten (den Schwanz als Stütze zu gebrauchen), 
was als grober Fehler angeſehen wird. In zweiter Linie kommt der 
Kropf, der rund und ballonförmig ſein muß, in Frage. Die Zeichnung, 
die der der engliſchen Kröpfer gleichkommt, iſt meiſt mangelhaft und 
kommt in Holland nur wenig in Betracht. Die Hauptfarbenſchläge 
ſind einfarbig weiß, einfarbig ſchwarz; dieſe ſind jedoch ſehr ſelten und 
ſehr geſucht; danach kommen die weißgeherzten in allen Farbenvarietäten, 
welche die Mehrzahl der Raſſe bilden und worunter man, was Haltung 
anbetrifft, die beſten Exemplare findet. 


Die Pfauentaube. 
Von H. J. Vetter-Straßburg-Ruprechtsau. 


Die Pfauentaube führt ihren Namen von der Art und Weiſe, in 
der ſie im Affekt den Schwanz trägt; ſie ähnelt hierin den Pfauen. 


1) Auch während der Paarungszeit werden die Paare nur zeitweiſe zuſammen 
gelaſſen und wieder getrennt, jobald die Paarung ſtattgefunden hat. Dies wird jo oft 
wiederholt, bis die Täubin gelegt hat. Dadurch iſt der Züchter auch in der Lage, einem 
ganz beſonders guten Tauber zwei Täubinnen zu geben, ohne ſchlechte Reſultate be— 
fürchten zu müſſen. Die Eier werden natürlich anderen Tauben untergelegt. 
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Sie iſt eine impoſante und hochedle Erſcheinung und gehört mit zu den 
älteſten Raſſetauben. Das eigentliche Stammland der Pfauentauben iſt 
der nördliche Teil von Oſtindien, wo ſie ſeit Jahrhunderten bis in die 
neueſte Zeit gezüchtet wurden. Von dort, insbeſondere von Bombay und 
Kalkutta aus, wurden ſie nach Holland, England, Deutſchland und 
Frankreich, importiert ') und erfreuten ſich als Ziertaube, bald zunehmender 
Beliebtheit. In Oſtindien war die Pfauentaube nach den Aufzeichnungen 
Darwins ſchon vor 1600 bekannt. Ein Frankfurter Arzt, Dr. Georg 
Horſt, beſchreibt ſie in der von ihm neu herausgegebenen historia ani- 
malium des bekannten Conrad Gesner (zuerſt 1555 erſchienen), im Jahre 
1669?) unter dem Namen „Cypriſche Pfauenſchwänze“ in folgender, 
noch heute intereſſanten Weiſe. 

„Unter vorgedachten Cypriſchen Tauben iſt von hieſigen vornehmen 
Liebhabern umb groß Geld aus Holland ein Geſchlecht verkauft worden, 
welches nach Art der Pfauen oder indianiſchen Hanen ihre Schwänze ganz 
rund ausbreiten, die Flügel bis zur Erde unter ſich laſſen, ihre Bruſt mächtig 
vorſtrecken und den Hals und Kopf faſt zum Rücken hinter ſich laſſen, des— 
wegen ſie von den unſrigen Pfauenſchwänz genannt werden. Von Farbe 
ſind ſie unterſchiedlich, und werden ganze weiße, meiſtenteils aber blau und 
weiße, oder ſchwarz mit weiß durchmiſcht geſehen, in der Größe gleichen ſie 
der kleinſten Feldtaube, haben in ihren Schwänzen bis 26 Federn. Dieſe 
Tauben ſchwingen ſich in die Höhe, als wie die Lörchen (Lerchen), ſie 
ſchlagen ſtark mit den Flügeln, als wie die „Blätzer“ und überſchlagen ſich 
auch zuweilen, gleich wie die Bürzler pflegen. Dieſe Taube iſt ſonſt leicht 
zu gewöhnen, wird aber öfters wegen ihres hohen Fliegens und leichten 
Leibes abſonderlich bei unſtetem Wetter von dem Winde vertrieben. Im 
übrigen ſind ſie ſehr fruchtbar.“ 

Es iſt dies die erſte deutſche Beſchreibung der Pfauentaube; Conrad 
Gesner und U. Aldrovandi erwähnten ſie nicht, offenbar weil ſie ihnen 
nicht bekannt war, ſonſt wäre ſie ſicher von ihnen beſchrieben worden, 
da beide viel weniger auffallende zu ihrer Zeit bekannte Raſſen er— 
wähnten. In England wurden die Pfauentauben zuerſt von Willughby 
1676 in ſeiner Ornithologie als tremulae laticaudae (broad tailed 
Shakers, breitſchwänzige Zitterer), alſo als zitterhalſig, und mit 26 Federn 
im Schwanze beſchrieben; auch Moore beſchreibt ſie 1735 in ſeinem 
Kolumbarium. Ferner ſtellt J. L. Friſch um 1740 ziemlich zutreffend 
dieſe Raſſe dar und bringt auch eine Abbildung, welche eine weiße 
Pfauentaube zeigt mit ſchwarzem Kopfe und unvollſtändiger ſchwarzer 
Spitzhaube, an die ſich eine weiße Mähne am Hinterhalſe anſchließt; 
die 20 Schwanzfedern ſowie ihre oberen Deckfedern ſind ſchwarz auf dem 
Bilde. J. H. Zorn, ein Süddeutſcher, dagegen erwähnt 1742 die 
Pfauentaube gar nicht, obwohl er in dem Kapitel über Formen und 


1) Zum Teil, und zwar in verhältnismäßig guten Exemplaren, mit Federfüßen 
verſehen. Beſonders der Trieſter Schiffsarzt Dr. Binder hat ſich Mitte der achtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts mit der Einführung von Pfauentauben von dort befaßt. 

2) Gesnerus redivivus oder allgemeines Tierbuch. Frankfurt a. Main 1669. 
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Einrichtung des Vogelſchwanzes die beſte Gelegenheit gehabt hätte; es 
dann daraus wohl geſchloſſen werden, daß die Raſſe um dieſe Zeit in 
Süddeutſchland ſo gut wie gar nicht bekannt war. 


Man unterſchied früher je nach der Zuchtrichtung verſchiedene 
Schläge der Pfauentaube, und zwar 1. engliſche, 2. ſchottiſche, 3. deutſche 
und 4. franzöſiſche. Im allgemeinen unterſchieden ſich dieſe Schläge 
außer in der Form und Haltung des Schwanzes darin, daß die eng— 
liſchen und franzöſiſchen größeren und gröberen Typus, die ſchottiſchen 
und deutſchen kleineren, zierlicheren und feineren Typus aufwieſen. Man 
iſt, und dies iſt von Vorteil für die Zucht dieſer Raſſe geweſen, längſt 
von dieſer Einteilung abgekommen und kennt jetzt durchgehends nur 
einen Typus der Pfauentaube; es erübrigt ſich alſo, jetzt noch näher auf 
die nunmehr bedeutungslos gewordenen kleinen Unterſchiede zwiſchen den 
früher beſtehenden Schlägen einzugehen.) Im allgemeinen kann man 
ſagen, daß, während die Engländer hauptſächlich die rein weißen Pfauen- 
tauben zu großer Vollkommenheit brachten, in Deutſchland insbeſondere 
die verſchiedenſten farbigen Varietäten dieſer Raſſe in den feinſten 
Exemplaren gezüchtet wurden. Ein Hauptverdienſt um die Zucht der 
farbigen Pfauentauben hat ſich bekanntlich der 1897 verſtorbene Bernhard 
Müller in Bremen erworben. 

Eine den Anforderungen der Neuzeit entſprechend gezüchtete Pfauen- 
taube entzückt durch ihre elegante und zierliche Erſcheinung nicht nur 
das Auge des Züchters und Kenners, ſondern auch jeden Laien, und 
beſonders iſt es die Damenwelt, welche dieſer ſchönen Raſſe ihre Sym— 
pathie zuwendet. Die Figur der Pfauentaube ſoll möglichſt klein und 
zierlich ſein, jedoch ſo kräftig, daß ſie den voll ausgebildeten Schwanz 
nach jeder Richtung gerade und möglichſt ſenkrecht hochtragen kann. Ihr 
Rumpf ſoll kurz, ihre Taille fein ſein; ſie ſoll eine Figur haben, die 
ganz beſonders durch die runde, breite, in der Mitte geſpaltene und ſehr 
hoch geſtreckte Bruſt hervortritt. Obgleich der Rumpf und Rücken ſehr 
kurz ſein ſoll, muß letzterer doch eine ſolche Länge aufweiſen, daß die 
Taube im Affekt den Hals ſoweit zurücklegen kann, daß ſie bei hoch— 
getragenem Schwanze noch Platz genug hat, um den Kopf nicht durch 
die Schwanzfedern ſtecken zu müſſen, was ein grober Fehler wäre. Alle 
Körperteile ſollen fein und zierlich ſein. Der Kopf ſoll klein und 
ſchmal ſein und nach vorn ſich zuſpitzen; der Schnabel mittellang 
und ſchlank, Oberſchnabel an der Spitze etwas über den Unterſchnabel 
gebogen. Die Farbe des Schnabels iſt bei weißen hell fleiſchfarbig bis 
weiß, bei den dunkelfarbigen hornfarbig, bei helleren Farbenſchlägen, wie 


1) Näheres über dieſe auch geſchichtlich nur wenig bedeutungsvollen Unterſchiede 
finden Intereſſenten in „Baldamus, Handbuch der Federviehzucht“, Dresden 1897, 
II. Band Seite 182, ferner in „Prütz, Muſtertaubenbuch“ Seite 70f. und in „Bungartz, 
Taubenraſſen“ Seite 41f. 
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z. B. roten oder gelben, fleiſchfarbig. Die Schnabelwarzen ſind klein, 
ſchmal und weiß bepudert. Das Auge (Iris) iſt bei den weißen dunkel, 
bei den farbigen orange bis perlfarbig, die Augenringe grau bis rot. 
Die Stirn ſoll ſanft anſteigen und mit Kopf und Hals einen Bogen 
bilden; der Hals lang und dünn, ſchwanenhalsartig gebogen, an der 

. Bruſt mäßig ſtark ſein und 
nach dem Kopfe zu ſich ver⸗ 
jüngen. Die Beine find un- 
befiedert, ziemlich lang und 
dünn, jedoch ſind zu hohe 
Beine fehlerhaft, ebenſo zu 
tief geſtellte Tiere, da ihre 
Erſcheinung ſelten einen 
guten, harmoniſchen Eindruck 
macht. Die Zehen ſind klein. 
dünn und wie die Beine rot 
gefärbt. Die Flügel ſind 
ziemlich lang und ſollen 
tief getragen werden; die 
Schwingen werden tief 
unter dem Schwanz, in der 
Lücke, welche die im Affekt 

rund ausgebreiteten 

Schwanzfedern nach unten 
zu laſſen, getragen; ſie dürfen 
nicht gekreuzt werden. Der 
Schwanz nebſt Deckfedern 
wird im Affekt ſenkrecht und 
fächerartig ausgebreitet ſonſt 
muldenförmig gehalten; er 
muß folgenden Anforderun⸗ 
gen entſprechen: 1. er muß 
möglichſt groß ſein und etwa 
30 bis 32 em im Breiten⸗ 
durchmeſſer haben. 2. Er muß, wenn ausgebreitet, fächerartig, in kaum 
merklicher Neigung nach hinten gewölbt, kreisrund und nach unten 
möglichſt geſchloſſen ſein, ſo daß die tief getragenen Schwingen die 
offene Lücke ausfüllen und der Schwanz, von hinten geſehen, einem 
Rade gleichſieht. 3. Die Schwanzfedern ſollen in doppelter bis drei— 
facher Reihe gleichmäßig eingeſetzt ſein und nirgends eine Lücke aufzu- 
weiſen haben. 4. Die Länge der Schwanzfedern ſoll ca. 15 em, ihre 
Fahnenbreite an der breiteſten Stelle ca. 9 bis 10 em betragen, je 
breiter dieſe Federn ſind, deſto beſſer. 5. Am äußerſten Ende ſind die 


Fig. 100. Schwanzfeder der Pfauentaube. 
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Schwanzfedern, und zwar auch die an den Seiten befindlichen, gefräſt 
(friſiert) ſ. Fig. 100, wodurch der Schwanz ein ſehr ſchönes Ausſehen 
erhält. Die Anzahl der Schwanzfedern kommt weniger in Betracht, ſie 
variiert zwiſchen 24 und 42. Hauptſache iſt, daß ſie regelmäßig ein⸗ 
geſetzt und möglichſt breit ſind, ſo daß der Schwanz recht voll und dicht 
erſcheint. Hat die Taube zu viel Schwanzfedern, dann wird der Schwanz 
für ein fein geformtes Exemplar zu ſchwer und infolgedeſſen meiſtens 
entweder einſeitig oder zu viel nach vorn oder nach hinten getragen. 
Zur Zucht ſind ſolche Exemplare manchmal recht gut, zur Ausſtellung 
aber nicht zu gebrauchen; für letzteren Zweck eignen ſich Tauben mit 
30 bis 34 Schwanzfedern am beſten. Auch kommt es vielfach vor, daß 
bei großer Anzahl von Schwanzfedern doppelfahnige und verkümmerte, 
ja ſogar verkehrt eingeſetzte Federn vorhanden ſind, wodurch der Wert 
einer Taube bedeutend vermindert wird. Die eigenartige Geſtaltung 
des Schwanzes der Pfauentauben iſt mit einer Verkümmerung der Bürzel- 
drüſe verbunden, auch hat die Pfauentaube einen bis zwei Schwanzwirbel 
mehr als die anderen Taubenraſſen. 

Als Hauptpunkt bei der Beurteilung gilt im Affekt eine hoch— 
aufgerichtete Haltung. Die Bruſt ſoll ſtark hervortreten, Kopf und Hals 
ſollen ſoweit nach hinten getragen werden, daß der Oberhals auf der 
Schwanzwurzel ruht und von vorn weder Hals noch Kopf geſehen wird; 
ferner iſt als Hauptpunkt die hohe, faſt ſenkrechte Haltung des Schwanzes 
von Wichtigkeit, der flach ausgebreitet getragen wird. Wenn eine ſolche 
Körper⸗ und Schwanzhaltung erzielt wird, dann ſteht die Pfauentaube 
in einer Eleganz da, wie ſie keine andere Taube in ähnlicher Weiſe auf— 
zuweiſen hat. (Bgl. unſere beiden Tafeln.) 

Die Pfauentaube iſt meiſtens zitterhalſig und zwar manchmal jo 
ſtark, daß ſie kaum zu freſſen vermag oder ruhig ſtehen kann; beſonders 
gilt dies für junge paarungsluſtige Tiere, während ſich mit den Jahren 
dieſe „Nervoſität“ legt. Ihr Gang iſt trippelnd und oft, beſonders 
beim Treiben, nur auf den Zehenſpitzen. Es iſt ein köſtlicher Anblick, 
einem treibenden Tauber zuzuſehen, wenn er in die Nähe ſeiner Aus- 
erwählten kommt, bei dieſem Werben kommt er oft mehr zurück als 
vorwärts und muß oft die größten Anſtrengungen machen, um nicht 
hinten über zu fallen. Meiſtens kommen die Pfauentauben glattköpfig 
vor; es gibt allerdings auch ſpitzkappige, jedoch ſind dieſe weniger 
beliebt und auch in den meiſten Punkten den glattköpfigen nicht ebenbürtig. 

Es gibt einfarbige weiße, ſchwarze, blaue mit ſchwarzen Binden, 
blaugehämmerte, rote, gelbe und iſabellfarbige mit allen möglichen 
Zwiſchenfarben, mit und ohne weiße Binden. Ferner weiße mit farbigen 
Flügeln (ſchildige) in allen Farbenſchattierungen. Bei den Schildigen 
ſoll der ganze Körper weiß fein mit Ausnahme der Flügeldeckfedern; 
auch die Schwingen erſter Ordnung ſollen, ſechs bis ſieben auf jeder 
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Seite, weiß ſein. Weiße mit farbigem Schwanz und farbige mit weißen 
Schwänzen, ſelbſt gemönchte kommen vereinzelt vor, jedoch ſelten gut in 
Zeichnung. Auch bei den anders gezeichneten hat man viel mit der 
Abgrenzung der einzelnen Farbenteile zu kämpfen, und es hält ſehr 
ſchwer, reingezeichnete Exemplare zu erzielen; dieſe ſind aber, wenn rein 
und in den Raſſemerkmalen gut, ſehr wertvoll. 

Die Pfauentauben ſind ſehr zutraulich und zahm, züchten und 
füttern meiſt ſehr gut und bringen ohne Ammen ihre Jungen groß. 

Alle ſind ſchlecht im Fliegen, beſonders wenn ſie naß ſind oder 
wenn der Wind geht. Im letzteren Fall ſind ſie kaum imſtande ſich im 
Freien zu halten. Man ſoll ihnen deshalb keine zu hoch angelegten 
Schläge anweiſen und beſonders vor Wind geſchützte Ausflüge und Ruhe— 
plätze wählen. Sie gedeihen in trockenen und nicht zu kalten Volieren 
noch ſehr gut, da ſie wenig Bedürfnis zum Fliegen haben. 

Vor Raubzeug muß man ſie möglichſt ſchützen, da ſie wegen der 
hochgetragenen Bruſt nicht nach vorn und wegen des Schwanzes ſehr 
ſchlecht nach hinten ſehen können und ſomit gar leicht eine Beute nach— 
ſtellender Raubtiere werden. Sie ſind aber in dieſer Hinſicht ſehr vorſichtig. 

Die Pfauentauben ſind nicht beſonders wähleriſch im Futter und 
begnügen ſich mit jeder Futterſorte. Abwechslung darin iſt jedoch ſehr 
zu empfehlen. Immerhin verſchmähen ſie ihnen dargereichte Leckerbiſſen 
nicht und zeigen ſich hierfür ſehr dankbar, indem ſie in dieſem Falle beſon— 
ders zutraulich werden, ja ſogar Liebesbezeugungen gegen ihren Herrn zeigen. 

Obſchon die Pfauentauben, beſonders die feinen Exemplare, etwas 
weichlich ſind, ſind ſie beſonderen Krankheiten nicht unterworfen. 

Reinlichkeit, gutes geſundes und abwechſelndes Futter, bei genügend 
friſchem Waſſer, find Hauptbedingungen, um fie vor Krankheiten zu be- 
wahren. So behandelt, werden ſie ſtets reichliche und geſunde Nach— 
zucht liefern. Der Schlag ſoll geräumig, luftig, jedoch ohne Durchzug ſein. 

Eine beſondere Spielart der Pfauentaube iſt die Seiden-Pfauen- 
taube, welche ſich durch weiches, zerſchliſſenes, ſeidenartig glänzendes 
Gefieder am ganzen Körper nach Art der Seidenhaarfedern (ſiehe S. 28) 
auszeichnet, meiſtens in weißer, zuweilen auch in blauer Farbe. Sie iſt 
viel weichlicher als die Pfauentaube, nur für Volieren geeignet, und 
kommt jetzt nicht mehr bei uns vor. Sie wurden in England und 
Frankreich in der Mitte des vorigen Jahrhunderts gezüchtet und in den 
ſechsziger Jahren auch in Deutſchland importiert, ohne jedoch hier irgend— 
welche Bedeutung erlangen zu können. 


Die Perückentaube. 
Von H. J. Vetter-Straßburg-Ruprechtsau und Dr. P. Trübenbach-Chemnitz. 


Wenn gewiſſe Menſchen, deren Grimm und Skeptizismus beſonders 
kann ſeine ſchönſten, aber Gottlob tauben Blüten treibt, ſobald es ſich 
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um die Frage nach der Exiſtenzberechtigung ſportlicher Intereſſen handelt, 
einmal einen Taubenboden beſuchen würden, der nur ein Dutzend voll— 
kommener Perücdentauben') beherbergte, ich möchte wetten, daß aus 
jenen Realiſten, ſofern das Gefühl für Schönheit nicht ganz in ihnen 
erſtorben, begeiſterte Idealiſten werden. In der Tat hat auch züchteriſches 
Können im Taubenſport nirgends größere Triumphe gefeiert, als hier 
bei der Zucht der Perückentaube. Sie ſteht heute als Luxustaube erſten 
Ranges gleichberechtigt und gleichbeliebt neben den ſonſtigen Tauben— 
größen, den engliſchen Kröpfern und Carrier, ja ſie iſt auf dem beſten 
Wege, dieſen den Rang abzulaufen. Es beweiſt dies uns die große 
Zahl ihrer Liebhaber wie der außerordentliche Preis, der für vollkommene 
Exemplare beſonders von unſeren Vettern jenſeits des Kanales gern und 
willig gezahlt wird, außerordentlich genug, um dieſe weißen Raben ihrem 
Stammlande zu erhalten und einen Export nach ihrer Urheimat, dem 
Kontinent, zu verhüten. Aber auch wir in Deutſchland beſitzen Tiere, 
die, wie unſere deutſch-nationalen Schauen bewieſen haben, fähig find, 
mit dem beſten in England befindlichen Material zu konkurrieren. Aber 
der Gerechtigkeit gehorchend wollen wir nicht verſchweigen, daß es auch 
hier dem Engländer vorbehalten war, dieſe Taube auf die höchſte Stufe 
der Vollkommenheit zu heben, eine Vollkommenheit, an deren Realiſierung 
man ſelbſt theoretiſch früher niemals geglaubt hätte. Dieſe war dem 
Engländer aber nur durch zwei ganz beſtimmte Gründe möglich. Der 
eine beruht in dem angeborenen Züchtertalent, der andere in der Be— 
harrlichkeit desſelben, wenn es ſich darum handelt, ein feſt geſtecktes, 
wenn auch zunächſt noch ideales Ziel zu erreichen. Züchten iſt eine Kunſt! 
Bewundern und pflichtigen Tribut zollen, können wir aber dieſer Kunſt 
auf dem Gebiete der Sporttaubenzucht nirgends beſſer, als wenn wir 
uns den Werdegang der Perückentaube kurz in das Gedächtnis zurück— 
rufen. Weit zurück, ein Zeichen für ihre Beliebtheit, läßt ſich derſelbe 
verfolgen. Die beſte und älteſte bekannte Abbildung in Farben zeigte 
1858 John Matthews Eaton in „A Treatise on the Art of Breeding 
and Managing Tame Domesticated Foreign and Fancy Pigeons.“ 
Jedoch ſchon Aldrovandi brachte 1599 eine Abbildung und Beſchreibung, 
ebenſo beſchrieb nach ihm Moore in ſeinem Kolumbarium 1735 die 
Perückentaube recht zutreffend als „die kleinſte aller Taubenraſſen“; er 
führte glattbeinige und ſolche mit befiederten Füßen an. Es wird von 
Aldrovandi erwähnt, daß damals die Belgier ſie unter dem Namen 
„Cappers“ oder Mönchtauben gehalten und gezüchtet haben. Ihr Urſprung 
iſt ſchwer feſtzuſtellen. Man glaubt, daß er in Indien zu ſuchen 
ſei. Auch über ihre Stammeltern läßt ſich nichts mit Gewißheit ſagen, 

1) Für dieſe Raſſe in ihrer Geſamterſcheinung wird ſtets der Name „Perückentaube“, 


handelt es ſich nur um die Perüden-, d. h. die Federbildung, die Bezeichnung „Perücke“ 
gebraucht werden. 
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die einen nennen den Kapuziner, die andern den Weißkopftümmler als 
an ihrer Bildung beteiligt. Ihren Namen wie ihre Form hat die 
Perückentaube oft gewechſelt. Die Namen „Kapuziner, Schleiertauben, 
Ratsherren, Jakobiner, Mähnentauben, Cappers und ſchließlich Perücken⸗ 
tauben“ legen beredtes Zeugnis dafür ab. So wandelbar der Name, 
ſo wandelbar auch ihre Form. Ehemals als die kleinſte aller Tauben- 
raſſen, ſelbſt kleiner, wenigſtens ſchmäler im Körper als der Almond— 
tümmler, hat man, von der Tendenz getragen möglichſt auf Feder zu 
züchten, die Kleinheit vernachläſſigt und die Größe — nolens volens — 
mehr in den Vordergrund gerückt. Immerhin wird diefe Zuchtrichtung 
— abgeſehen von ihrer Notwendigkeit — einer wirklich feinen Perücken⸗ 
taube niemals zur Zierde gereichen, denn ihre vollendete Schönheit 
kommt erſt bei kleinem zierlichen, recht ſchmalem Körper zur Geltung. 
Freilich wiſſen auch alle eingeweihten Züchter, wie ſchwer große und 
reiche Feder mit einem kleinen Körper zu vereinen iſt. Es iſt in dieſer 
Beziehung charakteriſtiſch, daß man auf dem Kontinent deshalb in Ver— 
vollkommnung der Feder nicht recht vorwärts kam, weil man glaubte, 
die Kleinheit des Körpers nicht aus dem Auge laſſen zu dürfen. Auf 
dem Kontinent, Deutſchland nicht ausgenommen, hat man deshalb bis 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts noch jene kleinen, beſonders ein 
farbigen Perückentauben finden können, wie ſie in England faſt nie 
exiſtiert haben. Der Engländer züchtete zunächſt einmal auf Feder und 
hatte erkannt, daß hierin die gemönchten, vielfarbigen und weißen am 
beſten den Anforderungen entſprachen. Mit der Zucht auf lange Feder 
wurden nun nicht nur die Perückenfedern länger, ſondern auch das übrige 
Gefieder viel loſer, weicher und länger, beſonders die Schwingen und 
der Schwanz. Da nur an einem gut entwickelten Körper, der dank 
ſeiner Größe auch reich mit Blut verſorgt wird, ſich auch eine reiche 
Feder entwickeln kann, war man geradezu gezwungen, auch neben— 
bei auf Größe zu züchten. Eine gewiſſe Körpergröße wird aber bei 
der Perückentaube einen immer noch äſthetiſchen Eindruck machen, 
wenn dieſelbe ſich in beſonderer Weiſe auf die Länge und nicht 
auf die Breite des Körpers erſtreckt. Eine fein gebaute Perückentaube 
ſoll im Rumpf, d. h. in der Bruſt, ſo ſchmal als möglich ſein. Breit⸗ 
brüſtige Exemplare werden ſtets trotz feinſter Feder ordinär und plump 
erſcheinen. Was für den Rumpf gilt, hat gleiche Bedeutung auch für 
den Hals, der ſo lang als möglich ſein ſoll. Kurze, dicke Hälſe ſind 
für das Schönheitsgefühl bei Beurteilung der Perückentaube ebenſo be— 
leidigend, wie breiter, plumper Rumpf, abgeſehen davon, daß an einem 
kurzen Hals auch nicht Raum für die Entwickelung einer reichen Feder 
iſt. Je länger alſo der Hals, je ſchlanker der Rumpf, je ſchmäler die 
Bruſt, deſto wertvoller iſt das Tier, deſto mehr iſt aber auch Gewähr 
für das gleichzeitige Vorhandenſein einer edlen Perücke, um ſo beſſer 
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wird letztere ſich aber auch ſtets präſentieren. Laien glauben 
von letzterer, diejenige Feder ſei die beſte, die am längſten iſt. Von 
dieſer Anſicht, die in der Tat früher auch in der Zucht allenthalben die 
vorherrſchende war, iſt man längſt abgekommen in der richtigen Er⸗ 
kenntnis, daß nicht die längſte, ſondern die dichteſte, die korrekteſte 
Feder iſt. Dieſe Feder, welche ſich in drei Gruppen gliedern läßt, 


N Fig. 101. Perückentaube. 

Züchter: Dr. P. Trübenbach⸗Chemnitz. Nach dem Leben phot. von C. F. Habermann. 

Erklärung: 1. Federn, die den Hut bilden. 2. Federn, die die Mähne bilden. 
3. Federn, die die Kette bilden. 4. Scheitelpunkt der Roſette. 


wollen wir uns einmal etwas näher anſehen. Sie zerfällt, wie bekannt, 
in Hut, Kette und Mähne. Alle drei ſtehen in innigſtem Zujammen- 
hang, der in ſeiner Geſamterſcheinung, beſonders von der Seite geſehen, 
mit Recht einer Roſette oder Chryſanthemumblüte verglichen worden ift. 
Die Perücke! ſoll von der Seite geſehen ſo breit als möglich, von vorn 
oder hinten geſehen, jo ſchmal als möglich fein. Hut, Kette und Mähne ?, 


1) Nach Vetter. 2) Nach Dr. Trübenbach. 
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die durchaus nicht zu trennen ſind, ſondern, ein Teil den andern er— 
gänzend gleichſam ineinander verſchmelzen, ſollen alſo von vorn und 
hinten geſehen, recht dicht zuſammenſchließen. Stets ſollte, wie bereits be- 
tont, der größte Wert auf Dichtheit der Perücke und nicht auf ihre abſolute 
Länge gelegt werden. Im letzteren Falle haben wir oft die Erſcheinung, die 
der Kenner als harte Feder bezeichnet, d. h. die Perücke iſt ſperrig. 
Der Urſprung der Perücke in allen ihren Teilen ſcheint — d. h. 
ſoll wenigſtens den Eindruck erwecken — bei erſtklaſſigen Exemplaren 
im Scheitelpunkt der Roſette zu liegen. Niemals darf der Hut oder die 
Mähne oder die Kette als ſelbſtändiges Ganze in die Erſcheinung treten, 
ſondern alle drei müſſen wie aus einem Guß geformt von dem nicht 
ganz zentral, ſondern mehr nach der Tiefe hin verlegten Scheitelpunkt 
ſtreng radiär entſpringen. 


| Dann erhalten wir jene 
Ba | nad allen Seiten reiche, 
dichte, geſchloſſene Feder, 


die ſich nach vorn in die 
Kette, nach hinten in die 
Mähne und mit dieſer nach 
oben in den Hut glied ern 
läßt. (Fig. 101.) Es wäre 
aber falſch zu glauben, 
wie ich wiederholt betone, 
daß eine ſcharfe Begrenzung, 
zwiſchen Hut, Kette und 
Mähne möglich wäre, es.: 
ſei denn, daß es gering— 
wertige Exemplare oder 
ſolche der veralteten Zucht— 
richtung (Fig. 104 u. 105) 
ſind. Ein Teil bedingt und 
ergänzt den andern. Aller 
Urſprung ſcheint ſich auf 
den Scheitelpunkt zurückzu— 
führen, um nur dadurch 
die Bildung der vollkom— 
menen Roſette zu ermög— 
lichen. Demnach können 
wir die einzelnen Teile 
der Perücke beſprechen. 
Der Hut, der geradezu 
Ausläufer der Mähne und 
in gewiſſem Sinne Beginn 


Fig. 102. Perückentaube von vorn. 
Züchter: Dr. P. Trübenbach-Chemnitz. 


Die Perückentaube. 185 


der Kette iſt, reicht bis dicht hinter die Augen, ſoll feſt auf dem Kopf aufliegen, 
recht voll und dicht, d. h. ohne irgendwelche Lücken fein. Beſonders ſoll er auch 
ſeitlich gut entwickelt, d. h. nicht zu dünn und kurz erſcheinen, ſondern recht 
dicht und maſſiv in vorzüglichem Schluß unter dem Schnabel end igen. Bei der 
Zucht iſt beſonders auf eine gute Hutform bei der Täubin zu achten, da die 
Nachzucht in dieſem Punkte oft ganz nach dem weiblichen Elterntier fällt. 
Der Hut ſetzt ſich nach vorn und unten zu — d. h. ohne daß die 
Federn etwa nach unten wachſen — in die Kette fort. Dieſelbe muß 
ſo weit hinabreichen als nur möglich. Iſt dieſelbe zu kurz, d. h. reicht 
ſie nicht tief genug auf die Bruſt hinunter, und ſchließt ſie auf der 
Bruſt nicht, ſo können wir ſicher auch auf ein kurzhalſiges, breitbruſtiges 
Exemplar ſchließen. Langer Hals und ſchmale Bruſt ſind alſo — das 
kann gar nicht genug betont werden — unentbehrliche Attribute zur 
Geſtaltung einer vollkommenen, in allen ihren Teilen auf das beſte aus- 
gebildeten Perücke. Bei lan⸗ 
ger Kette und vollkommenem 
Schluß derſelben darf der 
Hals überhaupt nicht und 
der Kopf nur wenig ſichtbar 
ſein, wenn die Taube Pa⸗ 
radeſtellung einnimmt.) Die 
Mähne, der dritte Teil 
im Bunde, war früher ohne 
Zweifel ein ſelbſtändiges 
Ganzes, wie ſie es heute auch 
noch bei den Schmalkaldener 
Mohrenköpfen iſt. Früher 
war ſie bei der Perücken⸗ 
taube durch eine Linie, die 
die Halsfedern einerſeits, die 
Schulterfedern andererſeits 
ſtreng ſchied, von Hut und 
Kette getrennt (Fig. 105). 
Es bildeten alſo früher die 
Halsfedern Hut und Kette, 
während die Mähnenfedern 


5 ER > Fig. 103. Kopf der Perückentaube von vorn. 
als ſelbſtändiger Teil die 5 1. Hut. 3. Kette. 


Schultern bedeckten. Aus 

dieſem Grunde iſt die moderne Perücke ein mehr rundes, ſcheiben⸗ 
förmiges Gebilde (Fig. 106), während ſie früher eine mehr recht— 
eckige oder elliptiſche Form repräſentierte (Fig. 105). Heute iſt an der 


1) Nach Vetter. 2) Nach Dr. Trübenbach. 
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Bildung des Hutes die Mähne und Kette ebenſo beteiligt, wie Hut und 
Kette an der Bildung der Mähne bezw. Mähne und Hut an der 
Bildung der Kette. Das ſoll aber mit andern Worten heißen, daß bei 
einer vollkommenen Perücke eine ſtrenge Iſolierung der einzelnen Teile 
mir überhaupt nicht möglich erſcheint, die Vollkommenheit des einen 
vielmehr von der Vollkommenheit des andern abhängig iſt und umgekehrt. 

Die Perücke entwickelt ſich erſt allmählich, und zwar im allgemeinen 
erſt nach Vollendung der zweiten Mauſer zu ihrer vollen Schönheit; 
daher iſt für die gerechte Beurteilung von Perückentauben das Alter zu 
berückſichtigen. Jüngere Tiere ſind den älteren an Schlankheit des 
Rumpfes zwar überlegen, erreichen ſie 
aber meiſt nicht in der Größe der Perücke. 
Die Einrichtung von verſchiedenen Klaſſen 
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Fig. 104. 
Fehlerhafte Perücke. 


. 


Fig. 105. Alte Zuchtrichtung der Perückentaube (ſchematiſch): 
Trennung der Kette und Hut einerſeits von der Mähne andererſeits durch eine 
Scheidelinie b. a. Mähne. b. Scheidelinie. c. Kette. d. Hut. 


für verſchiedenes Alter und auch für die einzelnen Geſchlechter getrennt, 
iſt daher ein oft geäußerter und nicht unberechtigter Wunſch der 
Züchter dieſer ſchönen Raſſe. 

Zu einer feinen Perückentaube gehört, aber auch ein feines, edles 
Köpfchen mit ziemlich kurzem und dickem Schnabel. Die Stirn ſoll 
hoch und breit nach allen Seiten abgerundet ſein. Die Farbe des Schnabels 
iſt hell fleiſchfarben bis hornfarben je nach der Gefiederfarbe. Mitunter gibt 


V 


es auch gefleckte Schnäbel, die aber nicht als große Fehler aufzufaſſen ſind. 
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Das Auge ſoll hell perlfarbig, mit einem ſchmalen fleiſchfarbigen 
Hautring umgeben fein. Dunkle, oder andersfarbige Iris gilt als 
Fehler, welcher aber nicht all zu ſchwer in die Wagſchale fällt, da ſie 
leicht weg zu züchten iſt. Es gibt einfarbige Perücken in weiß, ſchwarz, 
braun, rot, gelb und blau, letztere mit ſchwarzen und weißen Binden. 
Sie ſind jedoch, mit Ausnahme der weißen, in den Hauptraſſemerkmalen 
noch weit zurück, ſie finden deshalb auch wenig Liebhaber. Ferner gibt 
es geſcheckte und gemönchte in allen Haupt- und Nebenfarben. Am 
verbreitetſten ſind die gemönchten Perücken. Ihre Zeichnung erſtreckt ſich 
auf weißen Kopf, Schwingen und Schwanz. 

Die Kopfzeichnung ſoll vom Mundwinkel durch das Auge bis zum 
Hutanſatz, oben weiß ſein 
und dieſe heißen „hoch—⸗ 
geſchnitten“. Es gibt aber 
auch viele Exemplare, welche 
unter dem Schnabel und 
ſeitlich unter dem Auge weiß 
ſind („tiefgeſchnitten“). 
Dieſes gilt nicht als Fehler, 
vorausgeſetzt, daß es nicht 
zuviel weiß iſt. Solche 
Exemplare ſind zur Zucht 
oft unentbehrlich. Der 
Vorſchrift entſprechend ſind 
und bevorzugt werden die 
hochgeſchnittenen, doch ha— 
ben dieſelben oft zu wenig 
weiße Schwingen und far— 
bige Federn auf dem Kopf 
und Schwanz. 

Die Schwingen ſind 
lang; es ſollen an jedem 
Flügel die äußeren ſieben 
Schwungfedern weiß ſein. 
Mehr als ſieben weiße 


Schwingen ſind bei der Be— * 
urteilung ohne Belang, da 
ſie verdeckt ſind. Es gibt Fig. 106. Moderne Perücke (ſchematiſch): 


Roſettenform mit Scheitelpunkt; eine Trennung der 


aber noch Exemplare mit einzelnen Partien iſt nicht genau durchzuführen. 


6, 5 und noch weniger 

weißen Schwingen oder ungleiche Anzahl: 6 und 5 oder 5 und 4. 
Weniger als fünf weiße Schwingen gilt als Fehler und iſt unſchön. 
Ferner ſoll der Schwanz mit ſeinen oberen und unteren Deckfedern weiß ſein. 
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Oft findet man auch Tiere mit weißen Schenkeln und weißem Bauch. 
Dieſe Zeichnung iſt jedoch nicht als Fehler anzuſehen, da ſie zur Zucht 
mit reingezeichneten oder mit ſolchen, welche zu wenig weiße Schwingen 
haben, ſehr wertvoll ſind. Die Füße ſind kurz, unbefiedert und von 
roter Farbe. 

Die gemönchte Perückentaube kommt in ſchwarz, rot, gelb und blau— 
gemöncht, letztere mit ſchwarzen und weißen Binden, ſowie in ver— 
ſchiedenen Zwiſchenfarben vor. Die Farbe ſoll ſatt und glänzend ſein. 

Die blaugemönchten waren ſehr vernachläſſigt worden, kommen aber 
jetzt, durch ſachgemäße Paarung mit andersfarbigen, bald wieder zur 
Geltung und es gibt ſchon vereinzelte Exemplare, welche den anders— 
farbig gemönchten in der Perücke wenig nachſtehen. 

In ihrem Weſen iſt die Perückentaube etwas ſcheu, wird aber, wenn 
gut behandelt, bald zutraulich. Sie brüten und füttern ihre Jungen 
in der Mehrheit gut ſelbſt groß; es iſt aber zweckmäßig, den Tieren 
während der Zuchtzeit die Perücke zu beſchneiden, ſo daß ſie beſſer ſehen 
können. 

Gutes Futter, friſches Waſſer und größte Reinlichkeit iſt hier am 
Platze. Beſonderen Krankheiten iſt die Perückentaube nicht unterworfen. 
Am beſten hält man ſie in geräumigen Volieren, da ſie ſonſt leicht 
eine Beute der Raubtiere werden. 

Der Vollſtändigkeit wegen ſeien noch die weißen und gemönchten 
doppelkuppigen Perückentauben mit einer Nelke (Schnabelroſe) hier 
erwähnt, welche in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, wie J. H. Dietz⸗ 
Frankfurt a. M. nachgewieſen hat, von wandernden polniſchen und 
ruſſiſchen Händlern nach Altenburg oder Lähn!) auf den Taubenmarkt 
gebracht wurden. Man hielt ſie infolge ihres plumpen Körpers und 
groben Kopfes mit der kurzen und fehlerhaften Perücke und den dunklen 
Augen für eine Kreuzung von Perückentauben mit doppelkuppigen Trommel⸗ 
tauben. Für die Raſſezucht waren ſie ſtets bedeutungslos und ſind wohl 
kaum noch vorhanden. 


Der Schmalkaldener Mlohrenkopf. 
Von Dr. Müller-Swinemünde. 

Der Schmalkaldener Mohrenkopf beſitzt bezüglich der Struktur ſeiner 
Befiederung eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der Perückentaube. Er iſt ur- 
ſprünglich in dem preußiſchen Orte Schmalkalden und Umgegend gezogen 
worden, heutzutage beſchränkt ſich die Zucht aber nicht allein auf die 
dortige Gegend. Wir finden ſehr eifrige Züchter dieſer Taubenart in 
Thüringen im allgemeinen, ſodann in Altenburg, in dem ſächſiſchen Erz- 


1) In Lähn, einem Städtchen im Bezirk Liegnitz, Kreis Löwenberg, wird am 
Mittwoch vor Faſtnacht ein berühmter Taubenmarkt abgehalten. 
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gebirge und auch in Norddeutſchland haben ſich in der neueſten Zeit 
Liebhaber für dieſe Taube gefunden. Immerhin ſind es nur vereinzelte 
Züchter, welche ſich dieſer Zucht zugewandt haben. Was nun die 
eigentliche Heimat der Schmalkaldener Mohrenköpfe anlangt, ſo 
iſt es fraglich, ob dieſe in Schmalkalden zu ſuchen iſt. Ein Beweis 
hierfür läßt ſich wenigſtens nicht erbringen. Nach einer anderen Lesart 
oll die Taube aus Indien zu uns gekommen ſein. Es wird geſagt, 
daß Tiere, welche von dort nach Europa gebracht worden ſind, den 
Schmalkaldener Mohrenköpfen ſehr geähnelt hätten. Wie dem nun auch 
ſei, eine gewiſſe Berechtigung, dieſe Taube als ein deutſches Produkt 
hinzuſtellen, und Schmalkalden als die Geburtsſtätte anzunehmen mit Rückſicht 
darauf, daß ſie dort ſchon ſeit vielen Jahren gezüchtet und ſich ein 
Heimatsrecht erworben, läßt ſich nicht abſprechen. Daß Charakteriſtiſche 
dieſer Taubenart beſteht darin, daß ſie ganz weiß iſt mit Ausnahme des 
farbigen Kopfes, Vorderhalſes und Schwanzes, und Kopf und Vorder— 
hals von einer Krauſe eingeſchloſſen ſind, die einer Allongeperücke ähnelt 
und auch Mähne genannt wird, weswegen die Schmalkaldener auch als 
Mähnentauben bezeichnet werden. Trotz ihrer Ahnlichkeit mit der 
Perückentaube, iſt es doch falſch, ſie als ſolche hinzuſtellen und beide auf 
Ausſtellungen in einer Klaſſe zu vereinigen. Ebenſowenig richtig iſt 
es, ſie als eine Abart des gewöhnlichen Mohrenkopfes anzuſehen; ſie 
muß jetzt vielmehr als eine ſelbſtändige Raſſe betrachtet werden, wenn— 
gleich nicht ausgeſchloſſen iſt, daß ſie früher aus einer Kreuzung hervor— 
gegangen iſt. Als Grundlage zum Mohrenkopf dürfte die Latztaube 
gedient haben, denn mit dieſer hat ſie viele Merkmale gemein, ſo z. B. 
Kopf und Schnabelbildung, Körpergröße und auch im allgemeinen die 
Zeichnung. Dieſe kommt bei der Latztaube in verſchiedenen Farben vor; 
mit Ausnahme des farbigen Latzes und Kopfes iſt ſie reinweiß, die 
Schmalkaldener dagegen kommen nur in ſchwarz vor und haben außer— 
dem auch farbigen (ſchwarzen) Schwanz, ſo daß doch auch gewiſſe Ab— 
weichungen zwiſchen beiden beſtehen und der Schmalkaldener Mohrenkopf 
ebenſowenig als eine Latztaube bezeichnet werden kann. 

Der Kopf des Schmalkaldener Mohrenkopfes erſcheint ziemlich kurz, 
die Stirn iſt wenig hoch und ſtark gewölbt, der Schnabel lang und 
dünn und muß tief ſchwarz ſein. Auf dieſem ruht eine kleine, flache, 
weißbepuderte und glatte Schnabelwarze. Das Auge ſoll ſchwarz oder 
wenigſtens ſchwarzbraun ſein, und ein ſchmaler, blaſſer Augenring ſoll 
es einfaſſen. Auf keinen Fall aber darf das Auge gelbe Iris zeigen; 
dies iſt nicht ſelten und wird als großer Fehler angeſehen. Der Kopf, 
ſowie der ganze Vorderhals werden tief ſchwarz verlangt; beide werden 
von der Halskrauſe umſchloſſen. Bei dieſer Gelegenheit ſoll darauf 
hingewieſen werden, daß oftmals die Farbe des Kopfes und Schwanzes 
einen bläulichen Schein angenommen hat; auf Ausſtellungen macht man 
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dieſe Wahrnehmung wiederholt. Dies kann ſeinen Grund darin haben, 
daß die Tauben zu lange eingeſperrt waren. Zimmerluft können ſie 
nicht vertragen. Der blaue Schein verliert ſich aber ſofort wieder, 
wenn ihnen die goldene Freiheit wieder gegeben wird. Auch durch 
Waſchen läßt ſich der bläuliche Anflug entfernen. Vergeblich aber würde 
die Mühe ſein, wenn den Tieren die bläuliche Farbe angezüchtet wäre, 
und wir es mit ſogenannten Blauköpfen zu tun hätten. Ebenſo nutzlos 
würde das Unternehmen ſein, wenn der Latz oder der Unterſchwanz 
bläulichen Anflug zeigten. Wenn auch der bläuliche Puder verſchwindet, 
ſo geſchieht das nur für ganz kurze Zeit. Bei der Beurteilung iſt auf 
die Halskrauſe, beſtehend aus Hut, Kette und Mähne, als den charakte— 


Fig. 107. Schmalkaldener Mohrenkopf. 
Züchter: C. Tippmar⸗Oberlungwitz i. ©. 
1. Hut. 2. Kette. 3. Mähne. 


riſtiſchſten Merkmalen des Schmalkaldener Mohrenkopfes der größte Wert 
zu legen. Sie ſollte von reinweißer Farbe ſein, Hut und Kette ſich eng 
an den Kopf anlegen und letztere an der Bruſt, die nicht beſonders ſtark 
hervortreten ſoll, gut zuſammenſchließen. Das Gefieder wird lang und 
weich gewünſcht, ganz beſonders wird die Kette lang fedrig begehrt, 
dazu ſollen dieſe Federn ziemlich locker liegen und ihre Zahl ſoll nicht 
zu gering ſein. An der Seite gehen die Kragenfedern geteilt nach oben 
und unten. Nach vorn, d. h. der Bruſt zu, ſoll die Kette zuſammen— 
gehen, doch iſt der Schluß nicht ſo eng wie bei der Perückentaube. Am 
Hinterkopf muß die Krauſe aufrecht ſtehen und dürfen die Hutfedern 
nicht wie bei der Perückentaube den Kopf und Hals feſt einrahmen und 
ebenſowenig in der Ohrengegend einen runden Scheitel bilden. Der 
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Kopf ſoll ſchlank erſcheinen und ſchlangenartig aus der Mitte heraus— 
ſehen. Das Gefieder der Kette ſpielt eine Hauptrolle beſonders in bezug 
auf ihren Schluß an der Bruſt. Je länger die Federn ſind, deſto ge— 
ſchloſſener wird auch der Hut und die Kette ſein. Die ſchwarze Farbe, 
die den Kopf und den Vorderhals bedeckt, muß hinten im Genick und 
an beiden Seiten ſcharf von Hut und Kette ſich abheben und nach der 
Bruſt zu in einer ſcharfen Bogenlinie abſchneiden. Je weiter dieſe 
ſchwarze Färbung (Latz) herunterreicht, deſto beſſer. Die ſchwarze Farbe 
des Kopfes darf ſich den Kragenfedern nicht mitteilen, außerdem dürfen 
ſich nie bunte Federn zeigen, außer an Kopf, Latz und Schwanz. Be— 
troffen werden davon oft der Hut, die Schultern und der Rücken. Oft 
zeigt ſich auch als Fehler der ſogenannte weiße Hut hinter den Augen, 
d. h. weiße Farbe zieht ſich vom Hinterkopf nach dem hinteren Augen— 
winkel. Die Flügel ſind lang, ruhen ſchön auf dem Schwanze, reichen 
aber nicht bis ans Ende der Schwanzfedern. Der farbige Schwanz, 
welcher ebenfalls lang und geſchloſſen iſt, liegt in gleicher Linie mit dem 
Rücken. Gegen den Bürzel und After ſoll er gleichmäßig abſchneiden. 
Kommen weiße Federn in ihm vor, und das iſt nicht ſelten der 
Fall, ſo gilt das als großer Fehler. Schenkel und Läufe ſollen kurz 
ſein, damit eine tiefe Stellung erzielt wird. Die Beine und Füße 
werden ſtark behoſt und mit langen Latſchen gewünſcht. Der Schmal— 
kaldener Mohrenkopf zeigt im allgemeinen ein ſcheues Weſen, er feldert 
faſt gar nicht, auch läßt die Fruchtbarkeit viel zu wünſchen übrig. 
Man tut gut, wenn man die Eier, die bei dieſer Raſſe auffallend 
runde Form zeigen, durch Ammentauben ausbrüten läßt und die 
Jungen durch dieſe groß zieht. Das weiche Gefieder läßt darauf 
ſchließen, daß ſie weichlich ſind und ſehr leicht zu Krankheiten neigen. 
Die Taube ſollte nie mit anderen Arten zuſammengehalten werden. 
Man kann die Beobachtung machen, daß ſie ſich unter ſich ſehr wohl 
befinden, während ſie mit anderen Tauben zuſammen ſich ſehr gern von 
dieſen abſchließen. Auch wird es ſchwer halten, ſie mit anderen Tauben 
zu verpaaren. Man kann ſie lange einſperren, ſie machen keine Miene, 
Paarungstrieb zu zeigen, ſondern bleiben ſtörriſch. Bringt man aber 
einen Mohrenkopf hinzu, ſo ändert ſich mit einem Schlage die Sach— 
lage; ſie zeigen auf einmal ein munteres Weſen und befreunden ſich 
ſchnell miteinander und der Herzensbund iſt in ganz kurzer Zeit ge— 
ſchloſſen. Das Geſchlecht der Taube läßt ſich ſehr leicht beſtimmen: 
Wenn die Tiere noch im Neſt liegen und halbwegs flügge ſind, läßt 
ſich ſagen, was Tauber oder Taube iſt; der erſtere zeigt nämlich einen 
weißen Streifen, der ſpäterhin weggeht. 
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Die Mövchen. 
Von Dr. A. Lavalle-Schiffmühle. 

Die Mövchen find kleine, gedrungen gebaute Raſſetauben, die ſämt— 
lich eine beſonders entwickelte Kopfform, kurzen Schnabel, eine mehr oder 
weniger ſtark vorhandene Kehlwamme, ſowie auf der ſtark hervortretenden 
Bruſt eine Bruſtkrauſe (Jaböt) aufweiſen. Dieſe hauptſächlichſten die Körper- 
form betreffenden Merkmale ſollen bei allen Mövchentauben vorhanden 
ſein, die Mövchen find demnach als Formentauben, ſowie wegen der 
allen Angehörigen gemeinſamen Hauptmerkmale als eine Gruppe an— 
zuſehen, die allerdings je nach der Art ihrer Züchtung und der dadurch 
bedingten mehr oder weniger großen Vollkommenheit einzelner Raſſe— 
kennzeichen, ſowie nach den Ländern, in denen ihre Zucht auf verſchiedene 
Ziele gerichtet wurde, in verſchiedene Arten ſich gliedern laſſen. 

Der Name „Mövchen“ !) ſoll von der Färbung der Silbermöve 
(Larus argentatus) herrühren, welche am Oberrücken und den Schultern 
filberblau, im übrigen Gefieder aber weiß iſt. Dieſe ſogenannte Mantel- 
zeichnung hat man wohl in Vergleich mit der Zeichnung der Schild— 
mövchen gebracht, ein Vergleich, der nicht ganz zutreffend iſt, da bei 
letzteren nur die Flügeldecken (Schilder), nicht aber der Oberrücken wie 
bei der Mantelzeichnung farbig ſein ſoll, im übrigen aber auch nur auf 
die Schildmövchen, nicht aber auf die verſchiedenen anderen Arten der 
Mövchen paßt. Außer dieſem Namen „Mövchen“, der gegenwärtig die 
verbreitetſte Bezeichnung für dieſe Tauben iſt, finden wir noch andere 
Bezeichnungen: Eine der älteſten iſt „kretiſche Taube“, dann Kra— 
vatten- oder Krauſentauben, nach der Bruſtkrauſe, dem Jaböt; 
Wammentauben nach der Kehlwamme; ferner Kreuztauben, eine 
Bezeichnung, die ſich darauf bezieht, daß die Federn des Jaböts ſich am 
oberen dem Schnabel zugewendeten Teile an der Kehlwamme ſtauen und 
nach beiden Seiten auseinandergehen, wodurch mit der Kehlwamme ein Kreuz 
gebildet wird. Auch die Bezeichnung Cortbek oder Kortbeck, von der Kopf— 
und Schnabelform (Kurzbacke), findet ſich insbeſondere am Niederrhein. 

Die Heimat aller Mövochen iſt zweifellos im inneren Aſien zu 
ſuchen; von dort gelangten ſie nach Kleinaſien und Nordafrika und 
wurden von da ſchon als hochgezüchtete Raſſetauben nach Europa importiert. 
Dieſer Import richtete ſich zuerſt nach England, welches durch ſeinen Welt— 
handel die meiſten Beziehungen zu überſeeiſchen Ländern beſaß; auch 
ſcheuten die Engländer niemals große Opfer, wenn es galt, ſich in den 
Beſitz der beſten Tiere zu ſetzen. So datiert die Zucht der Mövchen 
(Owls und Turbits) in England ca. zwei Jahrhunderte zurück, während 

1) Nicht „Möven“, eine Bezeichnung, die unter den Züchtern durchaus nicht ein— 
gebürgert iſt und mit Recht nur beſtimmten Hühnerraſſen (3. B. Oſtfrieſiſchen Silber⸗ 
möven) zukommt. 
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in Deutſchland erſt verhältnismäßig ſpät von Kleinaſien, England und 
Nordafrika Mövchen eingeführt wurden. Das ſogenannte „deutſche“ 
Mövochen können wir daher nicht als eine ſogenannte nationale Zucht, wie 
3. B. bei den Hühnern die deutſchen Landhühner (Lakenfelder, Möven u. a.), 
für uns in Anſpruch nehmen; es iſt das deutſche Mövchen vielmehr ein 
Glied in der Reihe der Mövchen, welches wie alle andern auf aſiatiſchen 


Urſprung zurückzuführen iſt; die 
Verdienſte unſerer Züchter um das 
deutſche Mövchen werden durch 
dieſen Hinweis nicht beeinträchtigt. 
In Agypten ſollen Tauben, die mit 
einer Bruſtkrauſe verſehen waren, 
ſich ſchon auf Denkmälern der 
fünften Dynaſtie (3000 vor Chriſto) 
gefunden haben. Beſchrieben wurden 
die Mövchen bereits um 1600 von 
Aldrovandi unter den Namen 
„Candy“ und „Indian Doves“, 
auch „Cortbeke“ niederdeutſch 
genannt. 1678 beſchreibt der eng— 
liſche Schriftſteller Willughby in 
ſeiner „Ornithology“ wenn auch 
kurz, ſo doch deutlich erkennbar 
die engliſchen Schildmövchen 
(Turbits), und zwar als breit— 
kappige Mövchen, welche er für 
dieſelben hält, die Aldrovandi 
unter den oben erwähnten Namen 
beſchrieben hatte. Auch Moore 
beſchreibt die Turbits und Owls 
1735 in ſeinem „Columbarium“., 

Die Körperformen der Möv— 
chen ſind, abgeſehen von Einzel— 
heiten, bei allen Arten im allge— 
meinen dieſelben, oder ſollten es 
wenigſtens ſein. Die Mövchen ge- 
hören bezüglich ihrer Größe zu den 
kleineren Tauben, ja einige (z. B. 


Fig. 108. Skelett eines anatoliſchen Mövchens 
(5 Jahre alte Täubin). 


Agypter) ſogar zu den kleinſten. Die 


Figur iſt kurz, gedrungen, aber nicht plump, ſondern zierlich; Die 

Haltung ſtolz, aufrecht mit ſtark hervortretender Bruſt, kokett. Tauben 

in guter Kondition ſind äußerſt lebhaft und graziös, flink und gewandt 

in ihren Bewegungen. Das Gefieder iſt kurz und knapp anliegend, ſo 

daß der ſchöne ebenmäßige Körperbau voll zur Geltung kommt. Betrachten 
15 


Unſere Taubenraſſen. 
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wir die einzelnen Körperteile genauer, ſo iſt beſonders der Kopf mit Raſſe— 
merkmalen ausgeſtattet, an die bezüglich ihrer Qualität hohe Anfor— 
derungen zu ſtellen ſind. Der Kopf ſoll möglichſt rund, im Profil 
geſehen vom Scheitel bis zur Schnabelſpitze kurz ſein und eine ununter- 
brochene Bogenlinie zeigen, nach dem Genick zu ſtark abfallen. Er iſt 
entweder glatt ohne Federzierde, oder ſpitzkappig, oder rundkappig. Von vorn 
geſehen muß der Kopf eines Möochens recht breit erſcheinen, ſowohl oben an 
der Stirn, zwiſchen den Augen, wie auch unten am Schnabelanſatz. Die 
letztere Forderung ſetzt voraus, daß die Backen recht ſtark entwickelt ſind und 
der Schnabel an ſeiner Wurzel recht breit und dick iſt. Der meiſt weiße bis 
hell fleiſchfarbige Schnabel ſoll der Bogenlinie des Kopfes entſprechend recht 
kurz und nach unten gerichtet ſein, die Taube muß alſo „niederſichtig“ ſein. 
Die Schnabelwarze iſt weiß bepudert und gut entwickelt, ſo daß 
zwiſchen Kopf und Schnabel keinerlei Einbuchtung vorhanden iſt. Von 
oben betrachtet iſt der Scheitel ebenfalls ſo breit wie möglich, oft iſt 
die Scheitelplatte vorn über den Augen ſowie hinten etwas ſtark ent— 
wickelt und ragt ein wenig über die gewünſchte Bogenlinie des Profils 
hervor, der Kopfform dadurch ein etwas eckiges Ausſehen im Profil 
gebend. Infolge der andauernden Zucht auf Stirnbreite und ſteil ab— 
fallende Stirn läßt ſich dies nicht oder nur ſehr ſchwer vermeiden und 
iſt, wenn ſonſt die Kopfform gut iſt, auch nicht als Fehler zu betrachten, 
kommt vielmehr bei den am beſten durchgezüchteten Mövchenraſſen (4. B. 
Anatoliern) und da bei den feinſten Tieren vor. Wenn ſchon die jedem 
Mövchenzüchter vorſchwebende Idealform des Mövychenkopfes eine an— 
nähernd kugelförmige ſein ſoll, ſo iſt nicht außer acht zu laſſen, daß es 
wirkliche durchaus runde Linien in der Natur nirgends gibt, es kann 
ſich ſtets nur um einigermaßen rund erſcheinende Linien handeln, die 
aber genauer unterſucht noch genügend Ecken und Abweichungen von der 
wirklichen Rundung zeigen. (Vgl. die Schädelform am Skelett eines 
erſtklaſſigen anatoliſchen Mövchens, Fig. 108.) Das Auge ift groß und 
rund; es liegt etwas über dem Mittelpunkt des Kopfes, die Schnabel— 
ſpalte iſt ſchräg von unten nach oben dem Auge zugewandt; ihre Fort— 
ſetzung in derſelben Richtung würde die Augenmitte nicht erreichen, 
ſondern etwas unterhalb derſelben verlaufen. Die Iris iſt gewöhnlich 
dunkel, die Augenlider find hell fleiſchfarben, geſpannt und nicht befiedert; 
dadurch erſcheint das Auge noch größer als es iſt. Der mäßig lange, 
ſtarke Hals wird in edler Biegung zurückgenommen getragen. 

Vom Unterſchnabel bis zur Mitte der Bruſt zieht ſich die ſogenannte 
„Wamme“ oder der Kehlſack hin; ſie iſt eine dünne Hautfalte, welche 
die Einbiegung, die vom Unterſchnabel bis zum Oberhals durch die Kehle 
gebildet wird, ausfüllt. Ihre Breite hängt ganz von der Länge und der 
richtigen (nach unten gerichteten) Stellung des Schnabels ab: je länger 
der Schnabel iſt, je ſtieglitzähnlicher er gerade nach vorn ſtrebt, deſto 
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größer ift der Kehleinſchnitt, ein deſto größerer Platz ift auch für die Kehl— 
wamme beſtimmt; je kürzer der Schnabel und je niederſichtiger die Taube 
iſt, deſto weniger Platz iſt für die Wamme vorhanden. Der Wert der 
Taube kann ſich einerſeits nicht nach der Größe der Wamme richten“); 
andererſeits aber iſt auch die Wamme nicht nur als „Lückenbüßer?)“ zu 
betrachten, zwei Auffaſſungen, die mir in der Literatur auffielen, die ich 
aber als falſch bezeichnen muß. Wie bei anderen erſtklaſſigen Tauben- 
raſſen der allgemeine Eindruck und das Vorhandenſein aller Raſſen— 
merkmale in gutem, harmoniſchem Verhältnis zu einander für den höheren 
oder geringeren Wert des Tieres ausſchlaggebend iſt, ſo iſt es auch bei 
den Mövchen; jedenfalls iſt die Kehlwamme ein Raſſemerkmal, und als 
ſolches durchaus nicht als überflüſſig zu betrachten, ihre richtige Größe 
beſtimmt ſich nach den oben angegebenen Verhältniſſen. Die Feinheit 
eines Mövchenkopfes muß aus dem Geſamteindruck und dem harmoniſchen 
Vorhandenſein aller oben erwähnten Merkmale beurteilt werden, er ſoll 
„raſſig“ ſein, ein Ausdruck der ſich ſchwer in Worten erläutern läßt, 
deſſen Anwendung aber dem geübten Kenner und Züchter ſich von 
ſelbſt ergibt. 

Die keck nach vorn getragene volle und breite Bruſt trägt in ihrem 
oberen Teile in der Mitte nach dem Hals zu verlaufend ein weiteres 
wichtiges, allen Mövchen gemeinſchaftliches Raſſemerkmal, die Bruſtkrauſe, 
das Yaböt genannt. Dieſe nur den Mövchen eigentümliche Federzier 
beſteht darin, daß an dem genannten Teile der Bruſt und des Halſes 
bis zur Wamme die Bruſt⸗ und Halsfedern nicht wie gewöhnlich bei 
anderen Tauben von oben nach unten verlaufen, ſondern in verſchiedenen 
Reihen nebeneinander, oft auch recht unregelmäßig, in umgekehrter 
Richtung nach oben, ſowie nach den Seiten ſtreben. Dieſe Jabötfedern 
ſind locker und weich, ſowie etwas gekräuſelt, ſie bilden ſich bei den 
Jungen erſt verhältnismäßig ſpät; ebenſo wie auch die Wamme der 
Jungen ſich recht ſpät befiedert. Je länger und breiter das Jabot iſt, 
deſto beſſer. Es kommen auch andere von dieſer allgemeinen Struktur 
abweichende Jabötbildungen bei einzelnen Raſſen (3. B. bei dem chineſiſchen 
Mövchen) vor, welche bei der Beſchreibung dieſer Raſſen näherer Be— 
trachtung unterliegen werden. Nur ſelten findet ſich das Jaböt ganz 
regelmäßig und allen Anforderungen entſprechend, oft iſt es unregelmäßig, 
zu kurz oder einſeitig. 

Betrachten wir nun kurz die in Fig. 109 und 110 dargeſtellten 
Mövchenköpfe: An dem guten Kopf (Fig. 109) bemerken wir eine ſchöne 
faſt kugelförmige Ausbildung des Kopfes; vom Hinterkopf bis zur 


1) Wie Prütz in ſeiner Monographie der „Möventauben“ (Leipzig, Verlag der 
Geflügelbörſe) Seite 3 angibt. 

2) in einem Artikel „Turbitmövchen“ in „Geflügelbörſe“ 1903 Nr. 18. 
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Fig. 109. 


Guter Mövchentopf (Turbit). 


Die Möpchen. 


Schnabelſpitze iſt das Pro⸗ 
fil eine ſchön geſchwun— 
gene ununterbrochene 
Bogenlinie. Die Spitz⸗ 
kappe iſt an der richti- 
gen Stelle im Genick an- 
geſetzt und ſchön ſpitz ge— 
formt. Der Schnabel iſt 
kurz, dick, breit und 
nach unten gerichtet; die 
Schnabelwarzen ſtark ent- 
wickelt. Die Baden vol- 
lenden in ihrer kräftigen 
Geſtaltung die ſchöne 
Form des Kopfes. Die 
Wamme und auch das 
Ende des voll befiederten 
Jabots iſt deutlich ſicht— 
bar. Die Lage des großen 
Auges iſt eine richtige, 


und man kann aus ihr auch auf eine gute Stirnbreite ſchließen. Ganz 
anders der in Fig. 110 dargeſtellte ſchlechte Mövchenkopf: Er iſt länglich 


geformt, die Bogenlinie vom 
Hinterkopf bis zur Schnabel— 
ſpitze iſt zu flach und erleidet 
am Schnabelanſatz eine Einbie— 
gung, bedingt durch den zu 
langen und zu wagerecht ge— 


ſtellten Stieglitzſchnabel; dem— — 


entſprechend ſind auch die 
Schnabelwarzen zu flach. Die 
Backen ſind länglich und ſchwach 
entwickelt. Die Spitzkappe iſt 
zu tief angeſetzt und endigt 
nicht in einer Spitze, ſondern 
bildet ein fehlerhaftes Mittel— 
ding zwiſchen Spitz und Nund- 
kappe. Die Wamme iſt faſt 
gar nicht, das Jaböt nur man⸗ 
gelhaft entwickelt. Der ſpitze 
Kopf iſt auch in der Stirn nicht 
breit, wie aus der Lage des 
Auges und dem zu flachen 


Fig. 110. Fehlerhafter Mövchentopf. 
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Bogen des Kopfes bis zum Schnabel mit Sicherheit zu ſchließen ift. 
Kurz, es gehört nicht einmal ein beſonders fein entwickeltes Schönheits— 
gefühl dazu, um in Fig. 109 den edel geformten, ſchönen Kopf eines hoch— 
gezüchteten Raſſetieres, in Fig. 110 aber das gerade Gegenteil davon zu 
erkennen. 

Der Körper der Mövchen iſt kräftig, kurz und gedrungen, er wird 
keck aufrecht getragen, die Flügel ſind kurz und werden am Körper 
leicht anliegend getragen, ſie liegen auch auf dem nur wenig längeren 
Schwanze ſanft an, wobei die Spitzen der Schwingen ſich nähern aber 
nicht berühren oder gar kreuzen. Der Schwanz bildet mit dem Rücken 
eine leicht abfallende Linie, er berührt den Boden nicht und wird ebenſo 
wie die Flügel geſchloſſen getragen. Schleppflügel ſind fehlerhaft, finden 
ſich aber bei älteren Tieren. Die Beine ſind kurz, bei den ſchildigen 
oft an ihrer Hinterſeite mit farbigen Federn (Hoſen) verſehen, was nicht 
gern geſehen wird, aber ſich kaum vermeiden läßt, da das Auftreten 
farbiger Federn auf dem Flügelſchild mit dem Auftreten ebenſo gefärbter 
Federn an der betreffenden Federflur des Oberſchenkels) bei den Möv— 
chen faſt ſtets zuſammen trifft. Je nach der Art findet man bei den 
Mövchen unbefiederte Füße von korallenroter Farbe oder befiederte, 
letztere beſonders bei der Mehrzahl der orientaliſchen Mövchen. 


Der Zucht der Mönchen widmet ſich beſonders der 1894 begründete, 
zurzeit aus etwa 50 Mitgliedern beſtehende Mövchenzüchterklub. 

Die Einteilung der ziemlich zahlreichen Mövchenarten haben wir, 
von praktiſchen Geſichtspunkten ausgehend, in folgender Weiſe vor— 
genommen: 


1. Das deutſche Mövchen. b) Blondinetten. 
a) einfarbige Mövchen. ) einfarbige. 
b) Schildmövchen. ?) 6) geſchuppte. 
c) farbenſchwänzige Mövochen. c) Satinetten. 
d) weißſchwänzige Möpchenl Sticken). c) ungeſchuppte: Blüette und Sil- 
e) Schnippenmövochen. verette. 
2. Das engliſche Mövchen. 6 geſchuppte: eigentliche Sati⸗ 
a) Owl (einfarbig). nette und Brünette. 
b) Turbit (Schildmövchen). d) Vizor⸗ oder Helmmövchen. 
3. Das italieniſche Mönchen. ai 
4. Das ägyptiſche Mövchen. un 
ri! ) einfarbig. 
5 Das chineſiſche Mönchen. 5) ſchildig. 
6. Die orientaliſchen Mövchen. 5 farbenſchwänzig. 
a) einfarbige Orientalen. d) weißſchwänzig. 


g) Dominomöschen. 


1) Hier „Hoſen“ genannt, während man ſonſt darunter eine beſondere Feder— 
ſtruktur am Fuß, unabhängig von der Farbe, verſteht (ſ. Seite 25). 


2) Hierher gehören auch die „Aachener Lackſchildmövchen“. 
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Die orientaliſchen Mövchen mit Ausnahme der beiden zuletzt ge— 
nannten Arten (Anatolier und Dominomövchen) ſind federfüßig. Letztere, 
ſowie alle übrigen unter 1—5 genannten Arten ſind glattfüßig. 


1. Das deutſche Mövchen. 
Von Franz Siede-Magdeburg. 


Das gewöhnliche Mövchen, wie es ſeit langer Zeit in Deutſchland 
gezüchtet wurde, hat in bezug auf ſeine Körper-, insbeſondere Kopfform 
Umwandlungen erlebt, die von durchgreifendſter Bedeutung für die 
Raſſezucht der Mövchen waren. Die Neigung der deutſchen Züchter, 
auf Farbe zu züchten, machte ſich auch bei der heimiſchen Mövchenzucht 
geltend; Kreuzungen mit Yarbentauben') und kurzſchnäbeligen Tümmlern 
wurden vorgenommen, doch wurde leider dabei die in edler Figur, Kopf— 
und Schnabelbildung ſich kundgebende Raſſigkeit vernachläſſigt. So 
kam es, daß die einheimiſchen Mövchen, welche früher, wie z. B. die 
Schildmövchen in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in 
Hamburg, in ganz guter Qualität vorhanden waren, mehr und mehr 
an Raſſigkeit verloren. Um eine Verbeſſerung der Raſſe zu erzielen, 
wurden die verſchiedenſten Kreuzungen verſucht, ſo kreuzte man die ein— 
heimiſchen Mövchen vielfach mit ſächſiſchen Indianern, ſpäter mit Agyptern 
und engliſchen Owls, alles ohne rechten Erfolg. Erſt durch das Be— 
kanntwerden der Anatolier und Turbits in Deutſchland fand man den 
rechten Weg zur Veredelung der deutſchen Mövchen durch Wieder— 
gewinnung ihrer Raſſigkeit, indem man erkannte, daß ausſchließlich dieſe 
beiden Raſſen ſich zu der angeſtrebten Verbeſſerung eigneten. Der 1894 
gegründete Mövchenzüchterklub nahm ſich der Förderung dieſer Sache an 
und beſchritt, unbeirrt durch den Widerſpruch der Anhänger der „alten 
Zuchtrichtung“ die einmal als richtig erkannte Bahn; er gab 1895 drei 
Muſterbeſchreibungen von deutſchen Mövchen heraus, welche am Schluß 
dieſer Abhandlung ihren Platz finden mögen. Der Erfolg der von ge— 
nanntem Klub eingeſchlageuen Richtung war ein durchdringender und 
nachhaltiger. Das heutige deutſche Mövchen, wie es ſich im Laufe von 
10—15 Jahren herausgebildet hat, iſt jetzt ein weſentlich edleres Tier, 
als das früher in den verſchiedenen Teilen Deutſchlands gezüchtete 
Mövchen. Für die heutige Zuchtrichtung iſt das anatoliſche Mövchen 
Vorbild geweſen und zur Umformung direkt oder indirekt mit verwendet 
worden. Als Hauptpunkte bei der Bewertung des deutſchen Möv— 


1) Um Schildmövchen mit weißen Binden zu erzielen, wurden bereits Ende der 
dreißiger und Anfang der vierziger Jahre des verfloſſenen Jahrhunderts Schildmövchen 
mit ſchleſiſchen Schildtauben mit weißen Binden gekreuzt, wie E. Kerſt in Gotha, der 
in der Zucht weißbindiger Schildmövchen ſich beſonders hervortat, in der Zeitſchrift 
„Columbia“ mitteilte. 
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chens ſind im Auge zu behalten: kurze, breitbrüſtige, volle, möglichſt 
kleine, aufgerichtete Figur, dicker, runder, hoher Kopf, volle Backen, 
ſehr kurzer, dicker, abwärts gerichteter Schnabel und gut ausgebildete 
Kehlwamme, verbunden mit ſchönem, federreichem Jaböt. Die Körper- 
teile im einzelnen müſſen nachſtehenden Anforderungen entſprechen: 
Kopf: Dick, rund, vollwangig, glatt⸗ oder rundkappig, die Stirn 
breit und hoch, mit dem Schnabel eine ſchöne, geſchwungene, ununter— 
brochene Bogenlinie bildend; Schnabel: Sehr kurz, dick angeſetzt, die 
Stirnwölbung nach unten ohne Einknickung fortſetzend, weiß, mit gut 
ausgebildeten, glatten, weißen Schnabelwarzen, Ober- und Unterſchnabel 
müſſen ſich gut decken; Auge: Sehr groß, hoch im Kopfe ſitzend, mit 
weißen bis rötlichen Augenrändern und ſchwarzbrauner (bei weißen, 


Züchter: Franz Siede-Magdeburg. Gezeichnet von C. Fiedler. 
Fig. 111. Einfarbige (ſchwarze) deutſche Möpchen. 


ſchildigen und farbenſchwänzigen) oder gelblicher Iris (bei anders ein— 
farbigen und weißſchwänzigen); Kehlwamme: Gut ausgebildet; natur— 
gemäß tritt ſie bei ganz kurzem Schnabel nicht ſo hervor wie bei längerem; 
Hals: Mäßig lang, ſtark, zurückgezogen getragen; Jaböt: Federreich 
und möglichſt regelmäßig gebildet; Bruſt: Breit, hoch getragen, im 
Verhältnis zur ganzen Erſcheinung gewölbt hervortretend; Flügel: Feſt 
an den Rumpf anſchließend getragen, mit den Spitzen leicht auf den 
Schwanzſeiten aufliegend; Schwanz: Kurz, ein wenig über die Schwingen— 
ſpitzen hinausreichend: Beine: Kurz, Füße nackt und rot. 

Aus dem vorſtehenden folgt, daß ein langer, dünner oder gerade— 


200 Die Mövochen. 


aus gerichteter Schnabel, ein flacher, ſchmalſtirniger, oder ein würfel⸗ 
förmiger Kopf, ein Knick am Schnabelanſatz, eine wammenloſe Kehle, 
ſchmale Bruſt ohne Jaböt, eine grobe, langgeſtreckte Figur und Schlepp— 
flügel als ganz böſe Fehler zu betrachten ſind. Als Farbenſchläge 
unterſcheiden wir: Einfarbige, Schildmövchen, Farbenſchwänze, Weiß— 
ſchwänze und Schnippenmövochen. 

a) Unter den Einfarbigen finden wir die raſſigſten, formvollendetſten 


Züchter: Dr. A. Lavalle-Schiffmühle. Nach d. Leben photogr. von A. Klatt-Eberswalde. 
Fig. 112. Deutſches Schildmövchen (ſchwarzſchildiger Tauber C. R. 1904). 


Tiere, mit denen ſich nur gewiſſe Schildmövchen vergleichen können. 
Hinſichtlich Feinheit der Figur ſtehen die weißen obenan, dann folgen 
die blauen und dann die ſchwarzen. Das Blau kommt in allen Ab— 
ſtufungen und Miſchungen vom dunkelblau bis zum zarten ſilberfahl 
vor, ſtets aber muß der Ton ſo gleichmäßig und rein als möglich, ohne 
weißen Bürzel, und die Flügelbinden müſſen tiefſchwarz, ſchmal und 
ſcharf markiert fein. Außer dunkel- und hellblauen, blau- und jilber- 
fahlen hat man blau- und ſilber-Schimmel, blau- und ſilbergehämmerte, 
iſabell⸗ und mehlfahl, gelb- und rotſtreifige. Bei den ſchwarzen ſoll 
der Ton frei von Schieferfahl ſein, die gelben und roten ohne bläu— 
lichen Anflug. 


2 


Züchter: Willy Wieghorſt, Hamburg. Nach dem Leben photographiert von Dr. E. Bade. 


Deuffche rundkappige Müvchen. 


Aus „Unſere Taubenraſſen“. Verlag von Fritz Pfenningſtorff, Berlin. 
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b) Schildmövchen gibt es glattköpfig und breitkappig. Hier 
kommt es nicht nur auf gute Figur, dicken, runden, hochſtirnigen Kopf, 
kurzen, dicken Schnabel, ſtarke Wamme und volles Jaböt, ſondern auch 
auf gute Zeichnung und ſchöne Farbe an. Die Zeichnung iſt die bekannte 
Schildzeichnung: Der Flügel außer den erſten 7— 10 Schwingen farbig, 
alles übrige Gefieder weiß. Farbige Federn an dem hinteren Teil der 
Schenkel, ſogenannte „Hoſen“, nimmt man ruhig hin, nur dürfen ſie 
nicht auf die Vorderſeite des Schenkels und auf den Bauch über— 
greifen. Man züchtet wie bei den einfarbigen blauſchildige in den 
verſchiedenen Abſtufungen und Miſchungen des Blau bis zum Silber— 
fahl; ſie, ſowohl wie die blauen und gehämmerten, müſſen ſchmale, tief— 
ſchwarze Binden haben. Von ſchwarz⸗, rot- und gelbſchildigen verlangt 
man tiefe, glanzreiche Farbe, von rot- und gelbfahlſchildigen braune, reſp. 
gelbe Binden. Bei ſauberer Farbe und Zeichnung machen auch die 
mehlfahlen mit Binden, mehlfahlgeſchuppten, ſilbergrau- und lerchengrau— 
geſchuppten, ferner die iſabell-, blau mit weißen Flügelbinden und por- 
zellanſchildigen einen ſehr hübſchen Eindruck. 

Zu den deutſchen Schildmövchen gehören auch die Aachener Lack— 
ſchildmöpvchen, eine beſonders auf ſatte Farben (Lackſchild) gezüchtete 
glattköpfige und auch kappige Spezialität der Aachener Züchter, die 
bereits in den dreißiger und vierziger Jahren des vorletzten (XVIII.) 
Jahrhunderts dort mit den Aachener Bandkröpfern zuſammen gezüchtet 
wurden. Sie kommen in ſchwarz, rot und gelb vor, haben aber infolge 
der faſt ausſchließlich getriebenen Farbenzucht viel von dem wahren 
Möochencharakter und der früher bei ihnen ebenfalls vorhandenen 
Raſſigkeit verloren. Die früheren ſogenannten „Knolleköpp“ ſind bei 
den Aachener Lackſchildnövchen kaum noch zu finden, in Figur, Kopf 
und Schnabel ſind ſie zu lang gezüchtet und haben mit den edleren 
Mövchenarten nur noch das Jaböt gemeinſam; wie ihre Zuchtrichtung 
ſo erinnert auch ihr Außeres mehr an Farben- als an Formentauben. 
Auch bei ihnen, insbeſondere bei den glattköpfigen, ſind farbige „Hoſen“ 
nicht zu vermeiden und gelten daher nicht als Fehler, während ſie bei 
den kappigen nicht vorhanden ſein ſollen. 

e) Das Far benſchwanzmövpchen, glattköpfig oder mit Rund— 
kappe, wurde mit Vorliebe in Bremen, Hamburg und Lübeck gezüchtet; es 
ſoll in Bau und Figur den vorbenannten möglichſt gleichen, indeſſen iſt 
oft die Geſtalt zu lang, der Kopf zu geſtreckt und zu flachſtirnig, der 
Schnabel zu dünn und gerade, das Jaböt meiſt zu armfedrig. Sämt— 
liches Gefieder ſoll weiß, nur der Schwanz ſoll rein farbig ſein. Am 
meiſten kommen Schwarzſchwänze vor, ſeltener Gelb- und Blauſchwänze, 
und immer ſeltener werden jetzt die rotſchwänzigen. 

d) Die Weißſchwanzmövchen oder Sticken find im Hamburger 
Gebiet zu Haufe, erinnern in ihrer Geſtalt und Äußeren mehr an 
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Tümmler als an Mövchen. Offenbar haben fie ihren Urſprung auch 
einer vor langer Zeit ſtattgefundenen Kreuzung mit Weißſchwanztümmlern 
zu verdanken. Am meiſten kommen ſie in breitkappig, ſeltener in glatt- 
köpfig vor. Die Färbung und Zeichnung entſpricht der des Hamburger 
Weißſchwanztümmlers (Stickſchlag), d. h. der geſamte Schwanz muß ſcharf 
abgeſchnitten, reinweiß, alles übrige Gefieder farbig ſein. Am häufigſten 
ſind blaue, ſilberblaue, ſeltener rote, gelbe und ſchwarze. An Weiß— 
ſchwänze ſtellt man betreffs Figur, Kopf und Schnabel nicht die hohen 
Anforderungen wie an die vorher beſchriebenen. 

e) Das Schnippenmövchen. Es iſt bis auf den Schwanz und 
eine birnenförmige Schnippe am Vorderkopf über dem Schnabelanſatz 
weiß. Schwanz und Schnippe ſind farbig und zwar kommen die 
Schnippenmövchen, um deren Züchtung ſich beſonders Trieloff-Duisburg 
bemüht hat, in den vier Hauptfarben ſchwarz, blau, rot und gelb vor. 
Der Oberſchnabel iſt bei ſchwarzen und blauen dunkel, bei roten und 
gelben fleiſchfarbig, der Unterſchnabel ſtets hell. Nach Trieloff!) iſt das 
Schnippenmövchen aus dem Calottentümmler und dem deutſchen Farben— 
ſchwanzmövchen herausgezüchtet. Figur, ſowie insbeſondere Kopf und 
Schnabel ſind bei den Schnippenmövchen im allgemeinen noch nicht als 
erſtklaſſig zu bezeichnen. 

Zum Schluſſe geben wir auf Seite 203 die bis jetzt vom Mövchen— 
züchterflub herausgegebenen Muſterbeſchreibungen der unter a— e ge- 
nannten Arten des deutſchen Mövchens, in eine Tabelle zuſammen— 
gezogen, wieder. 


2. Die engliſchen Mövchen. 


Von Dr. A. Lavalle-Schiffmühle. 


Zu den am ſchönſten und raſſigſten herausgezüchteten Mövchen— 
arten gehören die engliſchen Mövchen, welche in England ausſchließlich auf 
die Raſſemerkmale der Mövchen, die im vorſtehenden (Seite 193 ff.) eingehend 
beſchrieben ſind, hin gezüchtet werden. Eine große Vollkommenheit 
in den Hauptmerkmalen, Kopf, Schnabel und Figur, iſt die Folge dieſer 
konſequenten Züchtung. Man unterſcheidet zwei Arten von engliſchen Möv— 
chen: a) die glattköpfigen einfarbigen: Owls (Eulen) genannt, und 
b) die ſpitzkappigen Schildmövchen: Turbits genannt. Bei beiden Arten 
finden wir bei guten Exemplaren Kopf, Schnabel und Figur in beſter 
Qualität und dem erwünſchten Mövochencharakter durchaus entſprechend; 
dennoch aber hat jede der beiden Arten einen von der andern ab— 
weichenden Typus, der ſich auch leicht aus den Abbildungen (Fig. 113, 
114 und 118) entnehmen läßt. 


I) Das deutſche Schnippenmövchen in „Geflügelbörſe“ 1891. Nr. 44. 
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Züchter: R. Schmidt, Berlin N. Nach dem Leben photogr. von Georg Völlner, Berlin. 
Sticken (Mövchen). 


Aus „Unſere Taubenraſſen“. Verlag von Fritz Pfenningſtorff, Berlin, 
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a) Der Owl (engliſche Eule). 


Der Owl führt ſeinen Namen von dem dicken und breiten Kopf 
und dem kurzen, dicken und ſtark nach unten gerichteten „Eulen— 
ſchnabel“, durch den der Kopf allerdings eine gewiſſe Ahnlichkeit mit 
der Eule erhält. Er wird ſeit über zwei Jahrhunderten in England 
gezüchtet, wie wir daraus entnehmen können, daß er ſchon von Willughby 


Nach einer engliſchen Abbildung von Ludlow. 
Fig. 113. Owls. 


1678 und von Moore 1735 erwähnt und beſchrieben wurde. Seine ur— 
ſprüngliche Heimat iſt wie die aller Mövchen im innern Aſien zu ſuchen. 
Man hat zwar verſucht, ſeine Heimat in Afrika anzunehmen, da er von 
der ſogenannten „afrikaniſchen Eule“, oder wie dieſe Mövchenart bei 
uns heißt, dem ägyptiſchen Mövchen, faſt ausſchließlich durch feine 
größere Figur unterſcheidet; jedoch deutet meines Erachtens dieſe 
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einſtimmung beider Arten nur auf eine gemeinſame Herkunft, nämlich 
Inneraſien, hin, nicht aber auf eine Abkunft etwa der engliſchen Eule 
vom ägyptiſchen Mövchen. Dieſe letztere Annahme iſt offenbar ein 
Trugſchluß, der noch dadurch begünſtigt wurde, daß man in England nach— 
gewieſenermaßen ſeit 1850 einige Jahre hintereinander gute ägyptiſche 
Mövchen einführte!) und mit den Owls kreuzte, um letzteren eine 
damals gewünſchte kleinere Figur zu geben, ſowie um die Kopfform zu 
verbeſſern. Dieſe Mode hörte jedoch bald auf. 

Die Figur des Owl iſt, wie unſere Abbildung zeigt, kräftig, kurz 
und gedrungen, vorn eine breite aufrecht getragene Bruſt, nach hinten 
iſt der Körper ſpitz zulaufend. Die Körperlänge beträgt 32—34 em, 
fie find größer als die engliſchen Schildmövchen (Turbits). Der Körper 
iſt tief geſtellt auf kurzen, nackten und roten Füßen, die Schenkel ſind 
ſtark befiedert. Der Schwanz iſt kurz, er wird geſchloſſen und etwas 
über der Erde getragen. Die Flügel, ebenfalls kurz, dabei aber 
breit und geſchloſſen, werden auf dem etwas längeren Schwanze 
anliegend getragen. Der Rücken iſt breit in den Schultern, nach 
hinten zu ſchmaler werdend, etwas gewölbt. Der Kopf, mit der 
wichtigſte Beſtandteil bezüglich der Beurteilung der Raſſigkeit, iſt mög— 
lichſt kugelförmig (nicht eckig), dick, kurz und breit, ohne Federſchmuck 
(Haube). Die Backen ſind ſtark entwickelt. Die Stirn, ebenfalls 
breit, fällt in ſchöner Rundung ſteil ab; der Schnabel iſt ebenfalls kurz, 
dick, breit und nach unten gerichtet. Kopf, Stirn und Schnabel bilden 
im Profil geſehen, die bekannte ſchön gewölbte und ununterbrochene 
Bogenlinie. Die Farbe des Schnabels iſt bei den blauen Owls horn— 
farbig, bei den anderen hell. Die Augen ſind groß, ziemlich nahe am 
Schnabelanſatz befindlich, durch die kräftige Backenentwickelung etwas 
vorſtehend, ihre Farbe iſt orangerot. Die Wamme iſt bei der kugel— 
ähnlichen Geſtalt des Kopfes und den ganz kurzen, nach unten gerichteten 
Schnäbeln, die man bei erſtklaſſigen Tieren anzutreffen wünſcht, nicht 
ſehr groß, ſoll aber als Raſſekennzeichen immerhin vorhanden ſein. Das 
Jaböt iſt ſtark entwickelt und federreich, es ſoll möglichſt rund und 
kompakt ſein und einer Roſe gleichen, wird auch oft direkt als „Roſe“ 
bezeichnet. Der Hals iſt kurz und ſtark, er wird nach hinten getragen. 

Die Gefiederfarbe der ſtets einfarbigen Owls iſt hauptſächlich 
blau und ſilberfarben mit ſchwarzen Binden. Ahnlich wie bei der Eis— 
taube liegt auf dem Gefieder dieſer blauen und ſilberfarbenen Owls ein 
eigenartiger reifähnlicher Puder von Silber, der am Kopf, Nacken und 
Schultern die Grundfarbe bedeckt. Der Urſprung dieſer eigenartigen 
Farbentönung wird auf eine Kreuzung mit der Damascenertaube zurück— 


1) Vgl. Lewis Wright, Der praktiſche Taubenzüchter, überſetzt von F. Trefz, 
München 1880. Seite 219. 
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geführt, während andere behaupten, er ſei zufällig durch Verpaarung 
von blauen mit ſilberfarbenen Owls entſtanden. Außer dieſen Farben 
kommen geſchuppte, ferner weiße, ſchwarze, rote und gelbe vor; jedoch 
ſind die in der Qualität feinſten unter den blauen und ſilberfarbigen 
zu finden. 


b) Der Turbit. N 
Die zweite engliſche Mövchenart iſt das ſpitzkappige Schildmövchen, 
Turbit genannt. Wenn auch gute Turbits in ihrer Figur, ſowie in 


den einzelnen Raſſemerkmalen von den Owls ſich erheblich unterſcheiden, 
ſo bleiben dieſe Unterſchiede immer in den Grenzen, die ihre Zugehörig— 


Züchter: Dr. A. Lavalle⸗Schiffmühle. Nach dem Leben photogr. v. A. Klatt⸗Eberswalde. 
Fig. 114. Roter Turbit⸗Tauber. 


keit zu den erſtklaſſigen Mövchen geſtattet; es iſt eben ein anderer 
Charakter, der abgeſehen von der Zeichnung, beide engliſche Mövchen— 
arten voneinander unterſcheidet. So ſchwer ſich dieſer verſchiedene 
Charakter in Worten ausdrücken läßt, fo leicht iſt er für den aufmerk—⸗ 
ſamen Beſchauer zu erkennen bei der Betrachtung unſerer Abbildungen von 
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Owls und Turbits. Die Zucht der Turbits läßt ſich in England ebenſo 
weit zurück verfolgen wie die der Owls: Willughby (1678), ſowie 
Moore (1735) beſchrieben ſie bereits, und erſterer behauptet, daß ſchon 
1600 der bekannte Zoologe Aldrovandi mit den von ihm beſchriebenen 
Mövchen die Turbits gemeint habe. Da Aldrovandi der erſte Schrift— 
ſteller war, der über edle Raſſetauben berichtete, ſo würden demnach 
die Turbits zu den älteſten Raſſetauben gehören, die wir kennen. Auch 
der Taubenſchriftſteller Eaton berückſichtigt in ſeinem 1858 erſchienenen 
Werke!) die Turbits und erwähnt, daß die gelben und roten weiße, die 
ſchwarzen und blauen Turbits aber farbige Schwänze, übereinſtimmend 
mit der Farbe ihrer Schilder, gehabt hätten. Ebenſo gibt Moore in 
ſeinem Kolumbarium 1735 bereits an, daß „die Turbits ſpitzhaubig und 
glattköpfig, mit weißem oder farbigem Schwanze vorkommen“; auch iſt 
erwieſen, daß ſchon zu Moores Zeit orientaliſche Mövchen nach 
England importiert wurden. Unter den orientaliſchen Mövchen gibt es 
nun ein glattköpfiges Schildmöpchen mit farbigem Schwanze, es iſt der 
Anatolier. Dieſer dürfte demnach bei der Entſtehung der Turbits 
mitgewirkt haben. 

Der Körperbau und die Figur der Turbits ſind nicht ſo groß, 
wie bei den Owls; 30 — 32 em ſoll die Körperlänge betragen. Auch 
erſcheint der Körper der Turbits, wenn auch eine kräftige, gedrungene 
Figur gewünſcht wird, nicht derartig gedrungen wie beim Owl, vielmehr 
macht die Turbitfigur in ihrer kecken und koketten Haltung einen mehr 
gegliederten Eindruck, hervorgerufen durch eine längere Feder, als wie 
ſie beim Owl im Verhältnis zu ſeiner Größe vorhanden ſein darf. 
Die Bruſt iſt breit und hoch aufgerichtet getragen, die Flügel breit, 
geſchloſſen und auf dem nur wenig längeren Schwanze getragen. Der 
Schwanz iſt kurz, aber länger als beim Owl, wird geſchloſſen und ein 
wenig über der Erde getragen. Die Schultern und der Rücken ſind 
recht breit, letzterer nach hinten ſich verjüngend und mit dem Rücken eine 
ſchräg nach hinten abfallende Linie bildend. Der Hals iſt kräftig, 
mittellang und wird zurückgebogen getragen. Die Schenkel ſind ſtark 
befiedert, die Füße nackt, kurz und von ſchöner roter Farbe. Der 
Hauptwert wird auch hier, wie ſtets bei den Mövchen, auf Kopf- und 
beſonders Schnabelbildung gelegt. Der Kopf iſt groß, recht rund, 
nicht eckig, mit hoher Stirn. Vom Hinterkopf, wo die Spitzkappe ſich 
befindet, bis zur Schnabelſpitze wird eine ſchön gebogene ununterbrochene 
Bogenlinie gewünſcht. Der Schnabel iſt die direkte Fortſetzung der 
Bogenlinie nach unten. 

Ich kann nicht umhin, hier eine neue Zuchtrichtung zu erwähnen, wie ſie 


1) „A Treatise of the Art of Breeding and Managing tame, domesticated 
foreign and fancy Pigeons.“ 
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uns in der „Geflügelbörſe“ 1904 Nr. 14 und auch in der engliſchen Fachſchrift 
„Feathered World“ in neuerer Zeit vorgeführt wird. Zuerſt mögen die beiden 
der Geflügelbörſe entnommenen Abbildungen des alten und des neuen Typus hier 
ihren Platz finden, darunter ein nach der Natur gezeichneter Kopf eines erſtklaſſigen 
Turbits (ſiehe Seite 209). Welcher Unterſchied in den drei Köpfen! Ich glaube 
nicht fehl zu gehen, wenn ich behaupte, daß jeder Züchter nur den an dritter 
Stelle gebrachten Kopf (Fig. 117), der nach der Natur gezeichnet iſt, für typiſch 
anſehen wird. In beiden anderen Figuren 115 und 116 find die Köpfe im Ver- 
hältnis zu ihrer Länge viel zu niedrig, der Schnabel zu hoch angeſetzt, wo— 
durch die Stirn auf ein Minimum zuſammenſchrumpft. Abgeſehen von weiteren 
fehlerhaften Bildungen in Fig. 115 und 116, wie z. B. zu hoch angeſetzte Kappe 
und geringe Wölbung auf dem Kopf, halte ich Tiere mit derartig überbauten 
Stirnen und derartig nach innen gerichteten Schnäbeln wie in Figur 116 nicht 
für fähig ſich zu ernähren; man überlege ſich nur, wie die Tiere, die beim 
Freſſen doch nur den Unterſchnabel bewegen können, während der Oberkiefer 
feſt mit dem Schädel verbunden iſt, von der Erde Körner aufnehmen ſollen 
mit einer Kopf- und Schnabelform wie in Fig. 116 angegeben! — Sollten fie 
wirklich in der Form exiſtieren, ſo dürften ſie kaum eine Verbeſſerung der 
Turbits darſtellen, wohl aber eine Überzüchtung in ſich ſchließen, von der, durch 
die ſich ihr Recht ſchließlich doch ſchaffende Natur gedrängt, die betreffenden 
Züchter bald genug zurückkommen werden!). Auch vom äſthetiſchen Standpunkte 
dürfte die in Fig. 117 vorgeführte Form der Turbits vorgezogen werden, denn 
es dürfte genug erreicht ſein, wenn der Turbit, wie jedes andere erſtklaſſige 
Mövchen mit dem Schnabel direkt nach unten ſieht; daß es mit dem Schnabel 
auch noch in ſich hinein ſehen ſoll, dürfte billigerweiſe niemand verlangen. 
Es ſoll hierbei nicht unerwähnt bleiben, daß der ungenannte Verfaſſer, der 
in dankenswerter Weiſe über dieſe „neue Richtung“ referierte, unſere Bedenken 
zum Teil wenigſtens teilte und dem perſönlichen Geſchmack betreffs des Vorzugs 
des einen oder andern Typus die ausſchlaggebende Rolle zuwies. 


Von vorn geſehen muß der Kopf ſowohl zwiſchen den Augen (Stirn), 
als auch am Schnabelanſatz möglichſt breit ſein, eine Forderung, die oft 
von Tieren nicht erfüllt wird, die im Profil die ſchönſte Bogenlinie, ſteil 
abfallende Stirn und nach unten gerichteten Schnabel zeigen. Es iſt 
alſo bei der Beurteilung der Turbits eine Prüfung des Schädels von 
vorn auf ſeine Breite unerläßlich. Tiere mit nach unten zugeſpitzten 
Köpfen (keilköpfige) ſind nicht ſchwer zu erzielen, haben aber nur 
geringen Wert. Die Breite des Kopfes am Schnabelanſatz ſteht im 
engſten Zuſammenhang mit der Breite des Schnabels ſelbſt. Dieſer 
kann weder zu kurz noch zu breit ſein. Ober- und Unterſchnabel ſind 
von heller Farbe, erſterer greift ein wenig über den Unterſchnabel 
herüber, darf jedoch nicht einem hakenförmigen Papageiſchnabel gleichen. 
Der Schnabel wächſt bei den Turbits in die Breite, verbeſſert ſich alſo 
in der Qualität, bis zum Alter von etwa zwei Jahren. Die Schnabel— 


1) Ich erinnere an einen analogen Fall aus der landwirtſchaftlichen Tierzucht: 
die Yorkſhire-Schweine konnten die Engländer auch nicht „überbaut“ genug bekommen, 
die Köpfe wurden immer kürzer, und das Reſultat: Jetzt züchtet man ſeit Jahren 
wieder auf vernunftgemäße Formen, bei denen Gehirn und Freßwerkzeuge noch Platz 
haben. 


warzen find von feinem Ge— 
webe, weiß bepudert und in 
der Größe derartig entwickelt, 
daß ſie ſich der verlangten 
Bogenlinie harmoniſch ein— 
fügen, d h. weder über dieſe 
hinausragen durch zu ſtarke 
Entwickelung, noch durch zu 
geringe Entwickelung in ihr 
eine Lücke verurſachen. Die 
Augen ſind groß, durch die 
ſtark entwickelten Backen her— 
vorſtehend, und von nuß— 
brauner Farbe. Sie ſind um— 
geben von möglichſt feinen, 
hell fleiſchfarbenen Aug en— 
ringen. Die Halsbefiederung 
beſteht aus ziemlich langen 
Federn, welche von den Seiten 
nach rückwärts gerichtet ſind 
und auf dem Halsrücken einen 
Grat bilden, der in die Spitz— 
haube übergeht. Dieſe iſt 
ziemlich hoch im Nacken an— 
geſetzt, ihre Federn ſollen in 
einer einzigen feinen Spitze 
zuſammentreffen, welche die 
Kopfhöhe noch um ein geringes 
überragt. Es fallen in der 
Zucht auch glattköpfige und 
breitkappige Tiere, dieſe ſind 
aber nicht ausſtellungsfähig, 
da der Standard vom Turbit 
eine Spitzkappe verlangt; 
wohl aber ſind ſolche Exem— 
plare, wenn ſie ſonſt durch 
gute Raſſemerkmale ſich aus— 
zeichnen, wie z. B. gute Kopf- 
bildung und dicken Schnabel, 
für die Zucht wertvoll. Die 
Wamme füllt die Kehle voll— 
ſtändig aus, ihre Stärke 
richtet ſich daher ganz nach 


Unſere Taubenraſſen. 


Der Turbit. 209 


EV Br 


1 
8 . FR % 5 
5 „ nr 
2 A Me 
„ 701 
77 1 7 12 a 
ER } £ 
Hirt, 
% f a 
* f 


1. 


Fig. 116. Turbit-Kopf neuer Zuchtrichtung. 
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Fig. 117. Kopf eines erſtklaſſigen Turbit-Taubers. 
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dem Raum, den Unterſchnabel und Kehle frei läßt. Je geringer 
dieſer Raum, d h. je kürzer und tiefer nach unten der Unterſchnabel, 
an den die Wamme direkt anſchließen muß, gerichtet iſt, deſto ſchöner; 
je größer der Zwiſchenraum iſt, den die Wamme ausfüllen ſoll, um 
ſo mehr wird auch der Unterſchnabel geradeaus ſtreben (Stieglitz 
ſchnabel) und um jo länger wird er fein, um jo weniger wertvoll 
aber auch das Tier. Das Jaböôt ift anders geformt als beim Owl 
(ſiehe Seite 205). Während es bei letzterem möglichſt rund, roſenförmig, 
ſein ſoll, verlangt man beim Turbit ein langes Jaböt von der Wamme 


Züchter: Dr. A. Lavalle-Schiffmühle. Nach dem Leben photogr. v. A. Klatt-Eberswalde. 
Fig. 118. Fahle Turbit-Täubin. 


bis zum Bruſtanfang, welches nach beiden Seiten des Halſes ſich 
richtet und recht voll in den Federn gewünſcht wird. Leider macht ſich 
bei der Zucht ein enger Zuſammenhang zwiſchen Jaböt und Schnabel— 
länge bemerkbar, beide ſtehen in einem durchaus nicht wünſchenswerten 
Verhältnis zu einander: Je länger nämlich das Jaböt, um jo mehr hat 
auch der Schnabel das Beſtreben, ſich in der Länge bemerkbar zu machen, 
während andererſeits die ſo erwünſchten kurzſchnäbeligen Turbits oft 
wenig Jabõt zeigen. Es beſteht alſo eine große Schwierigkeit, den 
Turbit auf recht kurzen Schnabel und gleichzeitig langes Yaböt zu 
züchten. Man hat, um längere Jaböts zu erzielen, um das Jahr 1883 
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in England verfucht, den Turbit mit dem chineſiſchen Mövchen zu kreuzen; 
ein Erfolg trat nicht ein, da die Typen dieſer beiden Mövchenarten denn 
doch zu verſchieden ſind. 


Die Gefiederzeichnung der Turbits iſt die der Schildmövchen, 
d. h. das ganze Tier iſt weiß, bis auf die Flügeldecken (Schilder), 
welche farbig ſind. Die Turbits kommen in allen Farben vor, ſchwarz, 
blau mit ſchwarzen Binden, rot, gelb und in Miſchfarben, wie gehämmert, 
fahl und ſilberfarbig mit dunkelbraunen Binden, ſowie braun. In bezug 
auf Raſſigkeit ſtehen zurzeit die ſchwarzen und blauen im allgemeinen 
über den roten und gelben, welche letztere in wirklich feinſter Qualität 
nur ſelten zu finden ſind. Dies war jedoch nicht immer ſo, im Anfang 
der ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts waren gerade die roten 
und gelben beſſer als die ſchwarzen. Sämtliche Farben ſollen recht ſatt 
ſein, ſchwarze ſollen ein tiefes Schwarz mit grünlichem Metallſchiller 
aufweiſen; blaue ſollen rein taubenblau ſein mit tief ſchwarzen Binden, 
leider findet ſich auch bei ſonſt feinen blauen Exemplaren häufig ein 
rötlicher Schimmer (Roſt) in den Binden. Rote zeigen eine ſchöne, 
glänzende, helle Kaſtanienfarbe mit grünlichem Schiller, ebenſo ſoll gelb 
recht tief in der Färbung ſein; bei rot zeigt ſich ſtets hellere Färbung 
an den Federſpitzen, den Schwingen zweiter Ordnung, und es wäre zu 
wünſchen. daß man dahin gelangte, daß dieſer „Schimmel“ in der 
roten Farbe fortfiele; auch gelb läßt in bezug auf Intenſität und Glanz 
der Farbe noch viel zu wünſchen übrig. Alle dieſe Farben ſollen ſich 
auf die Flügeldecken erſtrecken, während die zehn Schwingen erſter Ord— 
nung weiß ſein ſollen; man kann jedoch zufrieden ſein, wenn wenigſtens 
ſieben weiße Schwungfedern vorhanden ſind; fehlerhaft ſind aber unbe— 
dingt farbige Federn zwiſchen den weißen Schwingen, ſowie weiße Federn 
zwiſchen den farbigen Federn, die den Schild bilden ſollen. Farbige 
Hoſen (unreine Schenkel) kommen meiſt vor, fie ſcheinen von der Schild— 
zeichnung unzertrennlich zu ſein; wenn die farbigen Federn ſich nicht 
etwa auch auf die Vorderſeite der Schenkel erjtreden, mag man ſie 
paſſieren laſſen Es iſt eben bei der Zucht, ſowie bei der Beurteilung 
des Turbits vor allem darauf Bedacht zu nehmen, daß wir ein edles 
Mövchen, eine Formentaube und keine Farbentaube vor uns haben; das 
Hauptgewicht iſt demnach zu legen im allgemeinen auf ein harmoniſches 
Zuſammenwirken aller Raſſemerkmale, im einzelnen auf dicke, kurze 
nach unten gerichtete Schnäbel, breiten Kopf, ununterbrochene Bogenlinie im 
Profil, danach kommt Spitzkappe und Jaböt und dann erſt die Farbe und 
Zeichnung; es ſoll natürlich damit nicht geſagt ſein, daß letztere direkt zu ver— 
nachläſſigen wäre, nur halte ich es für angebracht, immer wieder auf 
die vorſtehende Reihenfolge, welche die Raſſemerkmale ihrer Wichtigkeit 
entſprechend einnehmen, hinzuweiſen, zumal die unberechtigte übergroße 
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Wichtigkeit, die der Farbe und Zeichnung bei den Mövchen früher bei- 
gelegt wurde, nur den Erfolg hatte, unſere Möpchenzucht in der Qualität 
zu verſchlechtern. 


3. Das italieniſche Mövpchen. 
Von Dr. A. Lavalle Schiffmühle. 
Das italieniſche Mövchen erſchien zuerſt im Jahre 1880 auf einer Aus— 
ſtellung in Dresden unter dem Namen „Türkiſches Mövchen“. Genauere 
Nachforſchungen ergaben indes, daß es aus Oberitalien ſtammte und 


Fig. 119. Italieniſche Möpchen. 


dort in verhältnismäßig geringer Anzahl gezüchtet wurde. Es hat ſich 
infolge der nicht ſehr großen Zahl von guten Zuchttieren in ſeiner 
Heimat auch bei uns nicht in größerem Umfange einführen und ver— 
breiten können, obwohl es infolge ſeiner kräftigen Konſtitution und ſeiner 
Genügſamkeit unſer Klima wohl vertragen könnte. 

In Figur und Haltung erinnert das italieniſche Mövchen etwas 
an die ebenfalls in Oberitalien verbreiteten Huhntauben, insbeſondere 
an die Modeneſer (ſiehe Seite 78ff.); es iſt eine kurz und gedrungen 
gebaute Taube von 30—32 cm Länge, welche ſich von anderen Mövchen 
beſonders durch ihre hohen Beine und die eigenartige hohe, huhntauben— 
ähnliche Schwanzhaltung unterſcheidet. Der Kopf iſt glatt, er iſt eckiger 
und flacher als es ſonſt beim Mövchen beliebt iſt, insbeſondere iſt die 


Das italienische Möpchen. 213 


Scheitelkappe etwas abgeflacht, nach dem Hinterkopfe ſowie nach der 
Stirn zu eckig. Der Schnabel iſt ſchwarz, kurz, breit und dick, etwas 
nach unten gebogen, jedoch nicht ſo, daß man von einer ununter— 
brochenen Bogenlinie ſprechen könnte; letztere iſt ja auch durch die eben 
beſprochene Kopfform ausgeſchloſſen. Die weißbepuderte Schnabel— 
warze tritt nur wenig hervor. Das Auge, etwas oberhalb des 
Mittelpunktes des Kopfes gelegen, iſt rot, braun, ſeltener auch 
perlfarbig; es iſt von einem dunkeln (violetten oder pflaumenblauen) 
Augenring umgeben. Der Hals erinnert etwas an den des Alt— 
ſtämmers: er iſt mittellang und mit einer merklichen Biegung nach 
hinten verſehen. Das Jaböt iſt nicht ſehr ſtark entwickelt. Die 
Wamme iſt nur in mäßiger Ausdehnung vorhanden. Die Bruſt iſt 
ſtark entwickelt, breit und voll hervortretend. Der Rumpf iſt ver— 
hältnismäßig kurz, aber kräftig, nach hinten zu ſich verjüngend. Die 
Flügel ſtehen vorn etwas vom Leib ab, ähnlich wie beim Carrier 
(ſiehe Seite 105), ſie ſind kurz und werden geſchloſſen auf dem Schwanze 
liegend getragen; die Schwungfedern ſind verhältnismäßig kurz und 
dabei ſchmal, an den Spitzen nach dem Schwanze zu noch ſchmaler 
werdend, da ſie auf dem hochgetragenen Schwanze aufliegen müſſen, 
was bei anderer Struktur kaum möglich wäre. Der Schwanz iſt kurz 
und wird, abweichend von allen Mövochenarten, hochgetragen. Die 
Füße ſind recht hoch, unbefiedert und von roter Farbe, auch die hoch— 
geſtellte Figur unterſcheidet dieſe Mövchen von allen anderen (kurz— 
füßigen) Arten. 


Die Farbe und Zeichnung des italieniſchen Mövchens iſt ein 
ganz feines, lichtes Eisblau (Silberpuder) mit dunkeleren (blaugrauen) 
Schwung- und Schwanzfedern; die Flügel tragen ſchwarze Binden, ebenſo 
iſt der Schwanz mit einer breiteren, mattſchwarzen Binde verſehen. Bei 
dieſen Tauben iſt das Untergefieder ſchieferblau, während die äußerſten 
Spitzen der Federn milchweiß gefärbt ſind, hierdurch wird der großartige 
Effekt verurſacht, den dieſe wie bepudert ausſehenden Vögel hervor— 
bringen. In der Farbe und Zeichnung ſind dieſe die ſchönſten. Ferner 
gibt es Silberpuder mit ſchwarz getupften Flügeldecken und ſchwarzen 
Binden, bei dieſen kommt es vorzugsweiſe auf regelmäßige Schuppen— 
zeichnung der Flügel an, die ziemlich ſelten iſt. Weitere Farben ſind 
noch von Prof. J. von Rozwadowski, der in den achtziger Jahren ſich 
um dieſe Tauben beſonders bemühte, angegeben: einfarbige in weiß, rot, 
gelb und ſchwarz, ſowie blaue mit und ohne Zeichnung. Rote und 
ſchwarze laſſen gewöhnlich viel in der Farbe zu wünſchen übrig, da ſie 
meiſt matt in der Farbe ſind. In bezug auf Raſſigkeit übertreffen die 
blauen, gelben und ſchwarzen die andern. 
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4. Das ägyptiſche Mövchen. 


Von Dr. P. Trübenbach-Chemnitz i. ©. 


Als um das Jahr 1850 die erſten ägyptiſchen Mövchen zu uns 
kamen, riefen ſie in den weiteſten Kreiſen einen wahren Enthuſiasmus 
hervor. Die Freude, das gefunden zu haben, wonach das Streben 
und Sehnen aller Mövchenzüchter ſchon lange ging, war jo groß, daß 
wohl niemand, vor allem dieſe Enthuſiaſten ſelbſt, damals geglaubt 
hätte, daß dieſem Beifallsſturm nur zu bald eine tiefe Stille, eine 
große Entmutigung folgen ſollte Nur zu bald ſage ich. Gab es doch 
damals ſchon ſolche Züchter, die, wie man ſagt, nie genug bekommen 
können. Die Tiere konnten gar nicht klein genug geliefert werden. 
Man verlangte darin, der ja ſozuſagen uns angeborenen Gewohnheit 
gemäß, immer noch mehr, viel mehr, dabei ebenſo Naturwidriges als 
gradezu Unmögliches. Wies die letzte Sendung Tiere von 26 em 
Länge auf, ſo verlangte man ſicher bei dem nächſten Import ſolche von 
24 em Länge. Und dieſes Streben nach dem Naturwidrigen hat eben 
jene Degeneration hervorgebracht, die nicht nur bei den Agyptern eine 
geradezu auffällige war, ſondern auch bei vielen anderen Raſſen ein 
geſundes Vorwärtsſchreiten aufgehalten hat. Die kleinen Tauben mußten 
geſchafft werden und ſo ſahen ſich denn die Importeure, um den Wünſchen 
und Anſprüchen ihrer Kunden Rechnung zu tragen, genötigt, zu krüppel— 
haften Spätbruten zu greifen, die ſie vielleicht für billiges Geld er— 
ſtanden und für einen zehnfach höheren Preis wieder losſchlugen. 
Nun kamen dieſe zarten Tierchen nach dem rauhen Norden, friſteten ein 
kümmerliches Daſein, legten entweder gar keine oder nur weichſchalige 
Eier, kränkelten ewig und gingen ſchließlich doch ein, trotz geheizter 
Schläge und vieler anderer Maßnahmen, um den Tauben ihre ſonnige 
Heimat zu erſetzen. Aber mit derartigen Mitteln war und iſt auch heute 
noch nicht unſerer Agypterzucht gedient. Warum haben ſich denn die in 
der erſten Zeit auf eine vernünftige Weiſe importierten Agypter nicht 
nur zuchtfähig, ſondern auch akklimatiſationsfähig erwieſen? Damals 
brauchte man noch nicht ſo allgemein zu Ammen, ohne welche es heute 
nicht mehr recht gehen will, zu greifen, um die Jungen aufzuziehen. 
Als nun nach den erſten Zuchtjahren, nach den erſten und beſonders nach 
weiteren Importen, welche letzteren uns viel krüppelhafte Spätbruten 
brachten, die Zucht ſelbſt doch herzlich langſam vorwärts ging, da ſchob 
man alle Mißerfolge dieſer neuen Raſſe in die Schuhe. Man brachte 
beſonders den Klimawechſel als Grund vor, ohne zu bedenken, daß 
andere Gründe, und zwar ſelbſt verſchuldete, ebenſo ſehr Anteil am 
Mißerfolg hatten. So ging ein guter Teil von den ehemals ſo 
begeiſterten Züchtern wieder von der Zucht des ägyptiſchen Mövchens ab, 
und die nun folgende Ernüchterung war eine totale. Vergeblich plä— 
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dierten bedeutende Züchter, an der Raſſe und Zucht feſtzuhalten, bewieſen 
und zeigten durch eigene Erfolge, wie nur derartige übertriebene An— 
forderungen an Kleinheit zu großen Enttäuſchungen führen mußten. 
Wir brauchten wahrhaftig nicht das zu vervollkommnen, was in ſo hoher 
Vollendung ſchon zu uns kam! Nur dieſes Vollkommene zu erhalten, wäre 
zunächſt Aufgabe genug geweſen. War denn nicht in jener Taube alles 
das vereint, was man heute leider meiſt vergeblich von dem wahren 
Mövchentypus, wie ihn nur der Agypter in vollendeter Erſcheinung 
vertritt, fordert? Welch eine Form und Grazie in dieſem Geſchöpf! 
Welch eine Anmut in den Bewegungen! Welche Koketterie, welch 
zierliches Trippeln! Mit Entzücken ruht unſer Auge auf dieſen reizenden 
Geſchöpfen. Und wie iſt der Stand der heutigen Agypterzucht? Nun 
Gottlob, es gibt noch Züchter, die dieſes Mövchen wohl zu züchten, 
aber nicht, wie es ſo viele getan, zu verzüchten verſtehen. Dieſen 
Züchtern haben wir es vor allen Dingen zu danken, daß doch noch 
einige Stämme Agypter beſtehen, die die ganze Zucht über Waſſer 
halten. Denn die Importe aus Agypten haben bedenklich nachgelaſſen, 
die guten Tiere ſind auch dort recht ſelten geworden oder befinden ſich 
in feſten Händen. Sei dem, wie es ſei! Wir müſſen uns aus eigener 
Kraft mit den vorhandenen Tieren zu behaupten, den Adel zu erhalten 
und wenn möglich zu vervollkommnen ſuchen. 

Die Heimat des ägyptiſchen Mövchens iſt Agypten. In beſonders 
ausgeprägter Weiſe war es die Stadt Tunis, welche viele Züchter dieſes 
Mövchens beherbergte, wenigſtens ſcheint der Name „tuneſiſches Mövchen“, 
wie er für den Ägypter auch heute noch gang und gäbe iſt, darauf hin— 
zuweiſen. Berühmt als Züchter tuneſiſcher Mövchen war der Prinz— 
Thronfolger von Tunis, Sidi-Ali-Bey, der die herrlichſten Exemplare, 
deren man ſich erinnern kann, beſeſſen hat. Aber nicht allein in 
Agypten gab es gute Mövchen, ihre Exiſtenz erſtreckt ſich vielmehr über 
den ganzen Norden Afrikas, von Marokko bis Alexandrien, ja bis über 
die nach Weſten liegenden Binnenländer. Aber nicht nur gute Mövchen, 
auch recht viel ſchlechte fanden wir dort. Dies bewieſen uns ſowohl 
die zahlreichen Importe, als auch die Urteile ſachverſtändiger Reiſender; 
ſchlechte Mövchen, viel ſchlechte Mövchen gab es vor allen Dingen für 
die Importeure, die gar nicht genug darüber ſchreiben konnten, einen wie 
eng begrenzten Verbreitungsbezirk die ägyptiſchen Mövchen hätten und 
wie ſelten ſie noch dazu in hochraſſigen Exemplaren angetroffen würden. 
Ja, wenn die merkantilen Rückſichten, dieſer Materialismus, nicht ſo 
bedeutend den wahren Sport übertroffen hätten, ſtände es heute vielleicht 
bei uns auch beſſer um die Zucht. Alexandrien zum Beiſpiel, das vorzügliche 
Agypter, wenn auch in etwas großer Form beſaß, fiel nur zu zeitig in 
Ungnade. Die natürliche Folge war, daß man ſich ſchon aus Be— 
quemlichkeitsgründen nach Tunis wandte, wo man als Zuchtprinzip für 
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den Agypter eine kleine Figur ſich geſtellt hatte. Von Tunis aus konnte 
gar nicht genug geliefert werden und Firmen wie Menagi und Flickiger 
in Tunis konnten die Beſtellungen kaum ausführen, die ſie nach und nach zu 
reichen Leuten gemacht haben, während gar mancher unſerer Züchter 
durch den Bezug jener Mövchen weit über ſein finanzielles Können 
hinausging, ein Beiſpiel, das wir ja heute noch ebenſo gut und oft 
finden können. Herrliche Tiere wurden von jenen Enthuſiaſten bezogen, 
und wenn trotzdem heute die einſtige große Zahl der Agypterzüchter 
und ⸗Freunde ſo ſtark gelichtet erſcheint, wenn die wirklich guten Tiere 
ſo ſelten angetroffen werden, ſo liegt die Schuld nicht allein an der 
Raſſe, ſondern in der Hauptſache an den Züchtern ſelbſt, die wohl alle 
recht guten Willen, aber recht wenig Verſtand, erſtens einmal beim 
Import ſelbſt und zweitens in der Zucht, gezeigt haben. Die zu heißen 
Feuer verglühen nur zu raſch: Mit einer wahren Wut griff man zum 
Import und zur Zucht, ohne dabei zu bedenken, daß hierbei Rück— 
ſichten zu nehmen waren, die bei ruhiger Überlegung nicht hätten 
ignoriert werden können. Wo blieb zum Beiſpiel bei vielen die Be— 
achtung des Klimas? Weder die Zeit des Bezuges, noch Raum, noch 
Futter fand genügende Berückſichtigung und Erwägung. Man importierte 
nur, weil es etwas Neues bedeutete, und weil man hoffte, aus dieſen 
Importen möglichſt viel Geld zu ſchlagen. Auf welche Weiſe man dies 
zu erreichen hoffte, ob die Mittel den Zweck heiligten, war den meiſten 
zunächſt gleich oder eine terra incognita. Nur um eine möglichſt hohe 
Rente der Importe drehten ſich die Herzen und Hoffnungen ſo mancher 
Züchter. Aber dies iſt der Schatten, den auch heute noch unſere Raſſe— 
geflügelzucht nur zu ſchwarz wirft. Der Materialismus wiegt den, 
Idealismus, dieſen Trieb, der jedes wahre Züchterherz beſeelen und mit 
dem wahren Sport Hand in Hand gehen muß, zehnfach auf und ich 
behaupte, daß es entſchieden einen Rückſchritt in unſerer Zucht bedeutet, 
daß dem kleinen Mann die Zucht von edlem Raſſegeflügel durch ſeine ſoziale 
und pekuniäre Lage oft unmöglich gemacht iſt. Ich erinnere hier nur 
an die Zucht der Königsberger Farbenköpfe, die früher vielfach in den 
Händen kleiner Züchter lag und wacker blühte. Es war früher um 
dieſe Zucht beſſer beſtellt als heute. Aus dieſem Materialismus, aus 
dieſer Enttäuſchung, nicht die erträumten goldenen Berge erlangt zu 
haben, entſpringt nur zu bald der Überdruß an der neuen Raſſe. Ja, 
wenn wir Deutſchen nur mehr Spezialzüchter werden wollten! Es 
würden dadurch ſolche Enttäuſchungen 8 und Erfolge an deren 
Stelle geſetzt werden. 

Es iſt ſchon von jeher eine alte Tatſache, daß man bei der Be⸗ 
urteilung einer Raſſe, welche es auch ſein mag, nicht von Details 
ausgehen, oder richtiger geſagt auf dieſelben eingehen darf, vor allem 
Details, die meiſt nur idealiſierte Anſichten find. Als erſte Haupt- 
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bedingung muß immer zunächſt der Geſamteindruck ins Gewicht 
fallen, bei unſerem Agypter die edle, ſtolz aufgerichtete Haltung, die 
breite, ſtark gewölbte Bruſt, der kompakte und gedrungene Körperbau, 
der typiſche Kopf und Schnabel und in zweiter Linie folgen erſt Größe 
und Farbe. An dieſer Stelle ſei kurz eine Betrachtung über dieſe 
richtige Größe des ägyptiſchen Mövchens angebracht. Die Länge der 
ganzen Taube — gemeſſen von Schnabelſpitze bis Schwanzende — ſoll 
26 —29 em betragen und darf man bei hochfeinen Tauben wohl 29 em 
als Maximum gelten laſſen. An dieſem Maße feſt zu halten, es weder 
zu überſchreiten noch viel weniger aber niedriger zu ſchrauben, möchte 
ich alle diejenigen bitten, die das Koſtſpielige und Argerliche des 
Experimentierens von vornherein vermeiden wollen. Hält man an 
dieſem Grundſatz feſt, ſo wird man auch kaum in die Lage kommen, 
über Klima, Gebrechlichkeit der Raſſe, Unfähigkeit zur Zucht und ſonſtige 
Mängel zu klagen, da Tiere, die den vorſtehenden Maßzahlen ent— 
ſprechen, nicht krüppelhafte Spätbruten, ſondern Individuen repräſentieren, 
die leicht akklimatiſierbar und zur Zucht tauglich ſind. Nun zu den vier 
Kardinalpunkten: Figur im allgemeinen, Körperbau im ſpeziellen, 
Kopf und Schnabel. Wahrlich leicht niederzuſchreiben, aber ſchwer ver— 
ſtändlich zu machen. Wieviel gehört doch zur Erfüllung dieſer Kardinal— 
punkte! Nicht allein das wirkliche Vorhandenſein derſelben, ſondern 
auch ein Kennerauge, das mit großer Übung viel Sinn für das Schöne, 
das Aſthetiſche, verbindet, ein Auge, das Begriffe von gut und ſchlecht, 
wichtig und unwichtig, möglich und unmöglich wohl voneinander zu trennen 
weiß und doch das Bild des Vollkommenen geiſtig ſtets vor ſich ſtehen 
ſieht. Und worin beſteht nun jener Typus, jenes Vollkommene, welche 
das ägyptiſche Mövchen zum Ideal eines Mövchens machen? Ein 
Agypter betone ich, kann noch ſo klein ſein und noch ſo gute Kopf- und 
Schnabelpartien beſitzen, und er kann doch immerhin ein wertloſes 
Produkt darſtellen, wenn ihm Figur und kompakter Körperbau fehlen. 
Die Übereinſtimmung der vier Kardinalpunkte, dieſes harmoniſche 
Verſchmelzen des einen in den andern verſchaffen uns allein jenen 
Ideal⸗Agypter, der den Kenner begeiſtert und ſelbſt jeden Laien entzückt. 
Dieſe Harmonie iſt und ſoll auch das ausſchlaggebende Moment bei 
Beurteilung unſerer Lieblinge ſein. 

Wir verlangen alſo von einem hochfeinen Agypter Figur, d. h. edle, 
ſtolze, aufgerichtete Haltung, die nur bedingt wird durch kurzen Leib, 
feſt anliegende Flügel, deren Spitzen über dem Schwanz getragen werden, 
aufrechten, etwas nach hinten gebogenen, kurzen und breiten Hals, breite 
und ſtark hervortretende Bruſt, ſehr kurzen, in der Schulter beſonders 
breiten Rücken, recht kurzen enggeſchloſſenen Schwanz. Von einer guten 
Figur verlangen wir ferner, daß mit derſelben dieſer kompakte und ge— 
drungene Körperbau innig verbunden iſt. Von der Größe des Tieres iſt 
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freilich dieſe kompakte Form nicht abhängig, ſofern dieſe Größe eben nicht jene 
krüppelhaften Spätbruten betrifft. Das Weſen dieſes Punktes beruht 
vielmehr in dem richtigen Verhältnis der Länge des Körpers zum Um: 
fang desſelben. Und es haben nicht 10, ſondern 90 Prozent Tauben, 
die eine vernünftige Länge (27—29 em) beſaßen, den Beweis geliefert, 
daß ſie dieſen Punkt — kompakten, gedrungenen, harmoniſch in ſich ab— 
geſchloſſenen Körperbau — in höchſter Vollkommenheit vertraten. Gerade 
hinſichtlich dieſer Eigenſchaft können wir heute eine Degeneration mehr 
wahrnehmen, da die heute gezeigten Tiere wohl meiſt klein und auch, 
wenn noch vernünftig klein, trotz guter Kopf- und Schnabelpunkte nicht 
viel wert ſind, weil ihnen dieſes hochwichtige Attribut, die richtige Breite, 
vor allem die richtige Bruſtbreite fehlt. Wir ſehen Tiere vor uns, die 
obwohl klein, uns doch verhältnismäßig lang erſcheinen, weil ſie zu 
ſchmal im Körper ſind, einen Schleppſchwanz ſtatt des hochgetragenen 
und kurzen Schwanzes beſitzen, eine ſchmale Bruſt, einen langen Hals 
mit vorgeſchobenem Kopf zeigen, welch letzterer vor allen Dingen deshalb 
vorgeſchoben iſt, weil er einmal nicht genügend zurückgeworfen wird, ein 
andermal der ſo wichtigen Wamme entbebrt. Noch einmal muß ich es 
wiederholen: Figur und gedrungener Körperbau ſind Kardinalpunkte 
von gleicher Bedeutung wie die Kopf- und Schnabelpartien. Kopf, 
Schnabel und Kleinheit machen noch lange keinen Agypter, dazu gehört 
vielmehr eben alles das, was ich in den vorſtehenden Zeilen erwähnt, 
in den folgenden noch hervorheben werde. Auch einen nicht zu unter— 
ſchätzenden Punkt bildet der Hals des Agypters, den ich vorhin nur kurz 
geſtreift habe, aber einer eingehenden Beſprechung für wert erachte. Der 
Hals ſoll der Figur und Größe entſprechend wohl proportioniert ſein. 
Ein guter Agypterhals ſoll beſonders recht kurz, voll, kräftig und breit auf 
der Bruſt ſtehen. Zu lange, wenn auch nur ein wenig zu lange Hälſe 
verſchlechtern die Figur bedeutend. Ebenſo zu verwerfen ſind die 
ſchmalen, dünnen Hälſe, die beſonders bei ſchmaler und gedrückter Bruſt 
zu finden ſind. Bei normal entwickelter Bruſt und ebenſolchem Halſe 
beträgt die Bruſtwölbung, gemeſſen von Flügelbug zu Flügelbug 
8—10 em bei Täubern und 7 9 em bei Täubinnen. An die Be— 
ſprechung des Halſes knüpfe ich diejenige des Jaböts an. Dasſelbe iſt 
oft nur ſchwach entwickelt. Ein großes Jaböt iſt bei jo kurzfedrigen 
Tauben nicht gut zu erzielen, kommt aber, wenn gut entwickelt bei ſo 
kurzem Halſe zur vollen Geltung. Eine weſentliche Bedeutung wird mit 
Recht dem Jaböt nicht beigemeſſen. 

Nun zu weiteren Kardinalpunkten. Neben den zwei von mir vorher 
erwähnten und beſprochenen Punkten, Figur und kompakter Körperbau, 
gibt es jedoch noch andere hochwichtige Attribute, die zum Bilde eines 
Vollblut⸗Agypters gerade ſo gut gehören, wie der typiſche Schwanz zum 
Körper der Pfautaube. Kopf und Schnabel ſind es, um die ſich bei der 
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Beurteilung meiſtens alles zu drehen hat, teils mit Recht bei ſolchen, 
die auch andere Punkte wohl zu würdigen wiſſen, teils mit Unrecht bei 
anderen, die nur nach Kopf, Schnabel und Kleinheit ihren ſchwer— 
wiegenden Richterſtab in unverantwortlicher Weiſe dirigieren. Bevor ich 
nun zur ſpeziellen Beſprechung von Kopf und Schnabel übergehe, muß 
ich einen Ausſpruch tun, der nicht von allen gebilligt werden wird, 
wenn ich ſage: „Ohne Wamme kein Mövchenkopf!“ Jedes Mövchen 
ſoll nicht nur, es muß eine Wamme haben, weil dieſelbe unſtreitig zur 
idealen, einheitlichen und abgeſchloſſenen Kopfbildung ein gutes Stück 
mit beiträgt. Die Wamme vermittelt durch Vermeidung der allzu ſcharf 
geſchnittenen Kehle den harmoniſchen Schluß der Unterſchnabelpartien 
und indirekt auch desjenigen zwiſchen Oberſchnabel und Stirn. Viele 
behaupten, daß die Wamme nur dazu diene, um den Schnabel kürzer 
erſcheinen zu laſſen, als er wirklich iſt, oder — mit deutlicheren Worten 
geſagt — über vorhandene Fehler ein Mäntelchen zu breiten. Dieſe 
Meinung iſt aber wohl nur bedingt richtig. Schnabellänge bleibt 
Schnabellänge auch bei einem wammigen Agypter. Daß man freilich 
die Wamme eines deutſchen Mövchens nicht einem Agypter wünſchen 
ſoll und darf, iſt ſelbſtverſtändlich. Beim Agypter iſt eben alles zierlich, 
auch die Wamme. Bei einer ſo kurzſchnäbeligen Taube hat eine große 
Wamme überhaupt keinen Platz; ſie würde das Tier grob erſcheinen 
laſſen und es durchaus nicht zieren. 

Und nun zu den Kardinalpunkten „Kopf und Schnabel“. 

Der Kopf derjenigen ägyptiſchen Mövchen, die in edelſter Form 
importiert wurden, war verſchieden von demjenigen, der heute unſeren 
Liebling ziert. Die moderne Zuchtrichtung verlangt heute auch vom 
Agypter einen allſeitig runden Kopf, mit ziemlich breiter, ſteil abfallender 
Stirn. Früher wünſchte man einen glatten, würfelförmigen, d. h. eckigen 
bezw. kantigen Kopf, der recht kurz, an der Stirn ebenſo breit wie auf 
dem Scheitel und Hinterhaupt ſein ſollte. In der Mitte des Scheitels 
oder der Schädelplatte und zwiſchen dem Ende des Hinterhauptes und 
Nackenanfanges lagen zwei Grübchen, die durch anatomiſche Geſetze 
bedingt, auch heute noch, wenn auch in weniger markanter Weiſe vor— 
handen ſind. Die ſehr breite, ſteile und hohe Stirn darf nicht ſchmal 
und länglich ſein. Der Vorderſchädel, gemeſſen von einem Augenwinkel 
zum andern und begrenzt durch eine Linie, die man ſich vom vordern 
Augenwinkel über jenen Punkt gezogen denkt, wo die Stirn in den 
Scheitel übergeht, muß genau ſo lang ſein, wie eine Linie, die man ſich 
vom hintern Augenwinkel über jenen Punkt gezogen denkt, wo die 
Schädelplatte in das Hinterhaupt übergeht. Bei Erfüllung dieſer 
Forderung iſt auch der vorzügliche in ſich abgeſchloſſene Kopf vorhanden 
mit breiter, ſteiler Stirn, mag dieſer Kopf nun rund oder kantig ſein. 
Wäre nämlich die Stirn ſchmal und lang, ſo würde die erſtere Linie 
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bedeutend kürzer ſein und der Kopf von oben geſehen die verpönte Keil- 
form erhalten. Wir erhalten dann jene Köpfe, die ich als Schlangen-, 
Keil⸗ oder Entenköpfe bezeichnen möchte. Wie oben hervorgehoben, ſtrebt 
die moderne Zuchtrichtung einen allſeitig runden Kopf an. Aber dieſes 
Streben iſt doch immerhin cum grano salis aufzufaſſen. Gewiß, der 
Kopf iſt rund, mit derſelben Berechtigung iſt aber auch ein kantiger 
Kopf rund, d. h. völlig in ſich abgeſchloſſen und durch einen Kreis 
ſymmetriſch zerlegbar!) Auch haben mich die beſten heute exiſtierenden 
Exemplare davon überzeugt, daß der Kopf, obwohl in jeder Beziehung 
vorzüglich, doch noch weit von dem extremen Kugelkopf entfernt iſt. 
Haben etwa die als Raſſetauben ſo hoch ſtehenden Anatolier in ihren 
feinſten Exemplaren Kugelköpfe? Und doch ſind dieſe Köpfe erſtklaſſig 
in ihrer herrlichen Breite und harmoniſchen Ausgeglichenheit. Anato— 
miſche Bedingungen ſind es, die den extremen Kugelkopf allzeit einen 
frommen Wunſch bleiben laſſen werden. So wenig wie ich den extremen 
Würfelkopf gut heißen kann, weil er auf mich immer den Eindruck als 
etwas Unfertiges macht, ebenſowenig plädiere ich für den extremen 
Kugelkopf, da durch denſelben unſtreitig dem eigenartigen Charakter des 
Agypterkopfes etwas genommen wird, was ſich mit dürren Worten ſo 
ungeheuer ſchwer beſchreiben läßt. Man muß ſie ſelbſt geſehen haben, 
dieſe Modelle von Agyptern, wie ſie uns beſonders die nationalen 
Schauen zeigten, um dieſe unnachahmliche Grazie in jeder Bewegung, 
dieſen eigenartigen Zug im Geſicht eines Agypters, gemiſcht aus Stolz, 
Koketterie, vornehmem Selbſtbewußtſein, kurz dieſe ganz individuelle 
Eigenart, die wir ſonſt bei keinem Mövchen finden, zu verſtehen. Man 
muß Vergleiche gezogen haben zwiſchen dem Benehmen eines Agypter— 
täubers und einem andern Mövchentäuber, gleich welcher Raſſe. Der 
Agypter läuft nicht, er wird ſtets gehen, ſehr gravitätiſch mit kurzen, 
ſtreng abgemeſſenen Schritten wie ein Tanzmeiſter. Er wird auch nie 
gehen ohne daß nicht ſein Selbſtbewußtſein erwachte; er macht Figur, 
zittert leicht mit dem Kopf und Hals, wirft bei jedem ſeiner zierlichen 
Schritte den Kopf leicht zurück und um ſeinen Schnabel ſpielt jener 
Zug, den ich bislang bei keinem Mövochen entdeckt habe und den zu 
beſchreiben mir die geeigneten Worte fehlen. Ja, dieſer Schnabel, 
auch er iſt von ungeheurer Wichtigkeit. Mit der Stirn in einem Bogen 
verlaufend ſoll er ſo breit, ſo kurz und ſo dick als möglich ſein. Weit 
entfernt bin ich aber, dieſes „äußerſt kurz und dick“ ins Extreme zu 
ſchrauben und jene Schnäbel — auch ſolche haben exiſtiert — als die 
klaſſiſchen anzuſehen, die man beſſer mit „Mund“ bezeichnen kann. So— 
lange wir einen Schnabel mit breiter Wurzel haben, finden wir auch 


1) Man vergleiche hier das über denſelben Punkt in der Einleitung zu den 
Mövchen (Seite 194) Geſagte, ſowie auch die Beſchreibung des anatoliſchen Mövchens. 
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ſtets breite Stirn. Iſt aber letztere ſchmal und der Schnabelanſatz 
dadurch verengert, ſo bilden ſich bei dem Beſtreben möglichſt kurze 
Schnäbel zu erzielen, die Kreuzſchnäbel aus. Dieſe verdanken ihren 
Urſprung einer Wucherung der Hornſubſtanz des Oberkiefers und machen das 
Freſſen auch dadurch faſt ſtets zur Unmöglichkeit, daß die für den kurzen 
Schnabel zu lange Zunge an ihrer Spitze verhärtet und etwas ſpiralig auf— 
gerollt erſcheint. Solche Zungen leiden nur zu oft an dem gefürchteten Krebs. 
Hilft in ſolchen Fällen nicht wachſame und ſorgfältige Beobachtung 
des Schnabels durch vorſichtiges Beſchneiden desſelben, dann hilft um ſo 
ſicherer, das Tier durch den Tod von ſeinen Leiden raſch und ſchnell 
zu befreien, wenn anders man nicht vorziehen will, dasſelbe einem 
langen Siechtume und ebenſo ſicherem Tode anheimzuſtellen. Tiere mit 
ſtarkem Kreuzſchnabel und mit krummen, verhärteten Zungen ſind auch 
meiſt zur Zucht untauglich. Um noch einmal mit Maßzahlen zu kommen, 
was ich offen geſtanden, nicht gern tue, da der rechte Kenner an ein 
Tier nicht erſt den Maßſtab legt, um die Schnabellänge bis auf den 
Dezimillimeter auszuklügeln, ſo möchte ich einen Schnabel von 10 mm 
Länge als ſtandardmäßig betrachten. Es kommt ja auch hier nicht auf 
die abſolute Länge an, ſondern auf die relative, d. h. auf die Länge 
des Schnabels im Verhältnis zu ſeiner Breite. Man ſollte nicht danach 
allein ſtreben kurze Schnäbel zu erzielen, ſondern breite, dicke Schnäbel, 
welche an und für ſich ſchon kürzer erſcheinen werden. Selbſt ein 
Schnabel von 12 mm Länge kann für das Auge und äſthetiſche Gefühl 
weit weniger beleidigend ſein, ſofern nur ſeine Größe und Dicke den 
übrigen Körperteilen, vor allem der Dimenſion des Kopfes wohl pro— 
portioniert iſt, als ein vielleicht 8 mm langer Schnabel, der mit der 
Stirn im Winkel ſteht, ſich uns dünn und ſpitz repräſentiert. Haken⸗ 
ſchnäbel ſind häufig, und beſonders ein Zeichen des Alters. Sie ver— 
danken ihre Entſtehung einer übermäßigen Bildung von Horn am Ober— 
ſchnabel nach der Spitze zu. Durch regelmäßiges Beſchneiden ſucht 
man unangenehme Nachteile, wie erſchwerte Futteraufnahme, zu ver— 
meiden. Als Fehler ſind Hakenſchnäbel nicht anzuſprechen. Die 
Naſenwarzen ſind ziemlich breit und weiß bepudert. Die Schnabel— 
farbe entſpricht der Gefiederfarbe. Bei blauen und ſchwarzen Agyptern 
iſt der Schnabel dunkel, bei geſchwänzten, geſcheckten und weißen fleiſch— 
farbig. Das Auge iſt ziemlich groß und ſehr lebhaft. Seine Farbe 
variiert zwiſchen orange, gelb, perlfarbig und dunkelbraun, je nach der 
Farbe des Gefieders. Die Läufe ſind ſtets unbefiedert, korallenrot und 
kurz. Das ägyptiſche Mövchen kommt in verſchiedenen Färbungen 
vor: Die ſchwarzen Agypter haben ſich von jeher als diejenigen erwieſen, 
die ſich nicht nur am leichteſten an unſer Klima gewöhnen, ſondern auch 
die härteſten ſind. In Tunis und Alexandrien, den beiden Städten, 
wo die Hochburg der Zucht unſerer Agypter geſtanden hat, gab es nur 


222 Die Mönchen. 


weiße, blaue, blaugehämmerte, ſchwarze, ſchwarz- und blaugeſcheckte, 
ſowie ſchwarz- und blauſchwänzige Agypter. Von roten und gelben 
Farbenſchlägen iſt dort nicht eine Spur zu finden und haben wir dieſe 
Produkte Kreuzungen zu verdanken. Dieſe roten und gelben Agypter, 
die mit Hilfe der kleinen ſächſiſchen Indianer!) gezüchtet worden find, er- 
reichen auch bei weitem nicht jenen eigenartigen Typus, wie ihn hoch— 
feine Agypter haben ſollen. Der Glanz und die Tiefe der Färbung 
läßt wohl wenig zu wünſchen übrig, dafür aber um ſo mehr die Kar— 
dinalpunkte. Daß man auch ſchildige Agypter gezüchtet hat, mag neben⸗ 
bei bemerkt werden. Um den Anforderungen unſerer Züchter gerecht zu 
werden, hat man ſelbſt in Tunis ſchildige Agypter, man könnte beinahe 
ſagen, fabrikmäßig hergeſtellt. Doch zurück zum wirklich Vorhandenen. 
Der weiße Farbenſchlag, der einſt am typiſchſten und zahlreichſten ver— 
treten war, iſt faſt ausgeſtorben. Noch vor 10 Jahren gab es hochfeine 
Weiße; heute muß man ſie mit der Laterne ſuchen. Es ſcheint faſt, daß 
diefelben entweder verſchwunden ſind oder ſich in feſten Händen befinden. 
Die blauen Agypter ſind diejenigen geweſen, die als wirklich fein ſelbſt 
in Afrika ſchwer zu beſchaffen waren, da ihr häufigſter Fehler ein etwas 
zu grober Körperbau iſt. Als gutes Blau gilt das Taubenblau. Die 
Binden ſollen ſchmal, durchlaufend und ſchwarz ſein, die Schwungfedern 
dunkel getönt. Der Farbenſchlag der ſchwarzen Agypter — viel um— 
ſtritten und umworben — hat ſchon zu heftigen, ſelbſt perſönlichen 
Diskuſſionen und Federkriegen geführt. Rein ſchwarze Agypter, d. h. 
ohne weiße Federn, ſind höchſt ſelten. Die ſo begehrten lackſchwarzen 
Agypter gibt es nicht, das Schwarz bleibt immer nur ein Grauſchwarz, 
das ſich allerdings durch eine Paarung von Schwarz mit Weiß erheblich 
verbeſſern läßt. Solche Paarungen erzeugen allerdings neben wine 
auch bunte Tiere, welch letztere aber für die Zucht einfarbiger Tiere oft 
von unſchätzbarem Werte ſind. Der Stammbaum der ſchwarzen Agypter 
iſt ja bewieſenermaßen durch die Rückſchläge auf weiß und ſchwarz— 
bunte und ſchwarze Agypter mit weißen Krallen- auf Schecken zurüd- 
zuführen. Solche Mängel wie weiße Krallen und weiße Bürzelfedern, 
die nur in der Natur der Sache ihre Begründung finden, ſollen nicht 
direkt als Fehler ſchroff beurteilt werden, wie es heute von vielen Preis— 
richtern geſchieht. Dieſe Herren beweiſen damit nur, daß ſie über den 
tieferen Zuſammenhang ſolcher Erſcheinungen nicht im klaren ſind. 
Ein Preisrichter ſoll wohl ſtreng ſein, aber auch nur das fordern, was 
eine Raſſe wirklich bieten kann und dabei die Gründe aller dieſer Er— 
ſcheinungen wohl im Auge behalten, um daran ſeinen Maßſtab zu legen. 
Die ſchwänzigen Ägypter haben meiſt weiße Steuerfedern und ſelten 
einen von Natur aus korrekten Schwanzſchnitt, ein untrügliches Zeichen 
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der Kreuzung mit Weißen. Als letzten Farbenſchlag erwähne ich die 
geſcheckten oder bunten Agypter, die mit nicht zu begreifender Nach— 
läſſigkeit von unſern Züchtern behandelt worden ſind. Finden ſich doch 
unter dieſen Farben nicht nur Tiere, die die Kardinalpunkte in höchſter 
Vollkommenheit vertreten, ſondern in erſter Linie dazu berufen ſind, die 
beſten Schwarzen und Weißen zu erzeugen. Meiner Anſicht entſprechend 
müßten für dieſe Farbenſchläge auf Ausſtellungen beſondere Klaſſen auf— 
geſtellt, ihnen gleiche Rechte eingeräumt werden, wie den Einfarbigen. 

Im allgemeinen möchte ich nur noch hinzufügen, daß die Agypter 
von zarter Natur ſind. Die Jungen vor allem ſind vor naßkaltem 
Wetter zu ſchützen und bis zur vollendeten Mauſer vor Näſſe zu hüten. 
Trockene Kälte können ſie ſchon ziemlich gut vertragen. Geſunde 
Exemplare überwintern bei einer Kälte von — 6 bis 8“R im Schlag 
ohne geſundheitliche Nachteile. Im Durchſchnitt züchten ſie recht gut 
und füttern ihre Jungen groß, nur darf während der Zuchtzeit die 
Witterung nicht zu kühl ſein, da die Tiere zu blutarm ſind, um den 
Jungen genügend überſchüſſige eigene Wärme abgeben zu können. Zugige 
Schläge ſchaden deshalb ſehr und geben Veranlaſſung zu katarrhaliſchen 
Affektionen. Als Futter reiche man den ägyptiſchen Mövchen vor allem 
Rübſen, Weizen, Dari und etwas Hanf im Verhältnis 5:2: 2:1. 
Knappe und regelmäßige Fütterung iſt beſonders für eingeſperrte 
Tauben conditio sine qua non. Wenn man zu Ammen greifen muß 
oder will, wähle man chineſiſche Mövchen, kleine Pfautauben oder mittel- 
ſchnäbelige Tümmler. Die Zucht ſoll von Mitte April bis Ende 
Auguſt währen, alſo nur während der warmen Jahreszeit ſtattfinden. 
Wer ſeine Agypter auf ſolche Weiſe hält und pflegt, dem werden ſie 
auch eine große Freude ſein und einen Genuß verſchaffen, wie ihn durch 
ſeine Zutraulichkeit, ſein lebhaftes, reizendes, originelles Weſen nur das 
ägyptiſche Mövchen bieten kann. 


5. Das chineſiſche Mövchen. 


Von Dr. P. Trübenbach-Chemnitz i. Sa. 


Ein halbes Jahrhundert iſt ſeit der Einführung des chineſiſchen 
Mövchens nach Deutſchland dahingegangen. Welche Wandlungen aber 
hat dieſe Taube während dieſer Zeit erfahren! Von einer Höhe, auf 
die ſie ein ſchon durch ſeine Stärke pathologiſcher Enthuſiasmus gehoben 
hatte, ſank ſie herab faſt bis zur tiefſten Tiefe der Vergeſſenheit. Und 
mit ſolchen Wandlungen verband ſich ein wahres Chaos von Anſchau— 
ungen, ſo daß ſelbſt heute noch die berufenen Richter des chineſiſchen 
Mövchens an den Fingern einer Hand bequem zu zählen find. Dunkel 
und verhüllt wie die Anſchauungen iſt auch der Urſprung. Von Tilfit 
und Memel, wohin es, durch aus Oſtindien zurückkehrende Schiffe 
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gebracht worden ſein ſoll, verliert ſich ſeine Spur nach Süddeutſchland, 
um ſchließlich in den Händen des franzöſiſchen Taubenzüchters Deftriveaur 
in Paris zum erſten Male unter dem Namen „ chineſiſches Mövchen“ 
aufzutauchen. Seit dieſer Zeit, zirka 1860, iſt eine geſchichtliche Wür⸗ 
digung des chineſiſchen Mövchens möglich. Im Jahre 1865 begann 
nämlich die Einführung desſelben durch Fechtmeiſter Proſche in Dresden, 
der um dieſe Zeit von Deſtriveaux zu importieren anfing. Alle dieſe 
importierten Exemplare waren einfarbig, nämlich blau mit ſchwarzen 
Binden, und ſind andere Farben Produkt einer mehr oder weniger ver— 
ſtändigen Züchtung. Wie alles Neue auf den Menſchen einen an— 
ziehenden Einfluß ausübt, ſo auch hier. Man warf ſich mit einem 
wahren Feuereifer auf die Zucht dieſes Mövchens, welches in wenigen 
Jahren in allen nur denkbaren Farben und Zeichnungen erſchien, um 
aber ebenſo raſch, wie entſtanden, wieder dahin zu ſchwinden. Nur 
wenige hielten an der Zucht beharrlich feſt. Es waren dies die um die 
Pflege des chineſiſchen Mövchens hochverdienten Herren: Fechtmeiſter 
Proſche-Dresden, Profeſſor von Rozwadowski-Krakau, Rentner M. Ham- 
mig⸗Kötzſchenbroda, Bäckermeiſter Borrieß-Niedergorbitz, Juwelier Adolf 
Grünewald-Großenhain, Max Liepſch-Dresden, Reſtaurateur Thiele- 
Großenhain, Baumeiſter Trübenbach-Chemnitz. Von allen dieſen erſten 
und älteſten Züchtern züchten nur noch die letzten beiden. Von den 
übrigen nahm den einen der Tod mitten aus den beſten Erfolgen, den 
andern zwang hohes Alter ſeinen Lieblingen zu entſagen. Aber dieſen 
Herren dankbare Anerkennung hier zu zollen iſt mir Pflicht und Be— 
dürfnis zugleich. Als einer der beſten erhebt ſich aus allen heraus der 
heute hochbetagte Herr Rentner Moritz Hammig, der bis zum Jahre 
1898 in aller Stille mit der Zucht der blauen chineſiſchen Mövchen ſich 
beſchäftigt hat und zwar mit einem Erfolge, deſſen ſich keiner zuvor hat 
rühmen können. Hervorragendes Material in weiß und blau beſaß 
von Rozwadowski, edelſte Schilder Juwelier Grünewald, treffliche rote 
und gelbe Thiele, Tiere in allen Farben und Zeichnungen Borrieß 
und Liepſch, vorzügliche blaue und ſchwarze Baumeiſter Trübenbach. Auf 
der Höhe hat ſich aber nur die blaue Farbe, als die urſprüngliche, zu 
halten gewußt; ja es iſt möglich geweſen, während der letzten fünf Jahre 
in bezug auf Korrektheit und Reichtum der Feder Tiere zu züchten, 
die dieſe einſtige Höhe heute weit überſchritten haben. Daß dem ſo iſt, 
gibt ſelbſt ein ſo ſtrenger Kritiker wie von Rozwadowski zu, indem er 
beim Anblick von Photographien ſolcher Chineſen erſt kürzlich ausrief: 
„Dieſe Vervollkommnung habe ich nicht für möglich gehalten; da möchte 
ich mich faſt auf meine alten Tage hin noch entſchließen, wieder Chinejen- 
züchter zu werden.“ 

Die oben angeführte Behauptung nun, von der Wandelbarkeit der 
Anſchauungen bei Beurteilung der Chineſen, iſt im wahrſten Sinne der 
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Hemmſchuh für die Entwickelung der Raſſe geweſen. Es war ſoweit 
gekommen, daß es auf großen Ausſtellungen ſchwierig war, Richter für 
das chineſiſche Mövchen zu bekommen. Es ſank zum Stiefkind der 
großen Mövchenfamilie herab, und mit ſolchen Anſchauungen ſchmolz 
die Zahl ſeiner Liebhaber von Jahr zu Jahr immer mehr zuſammen, 
ſo daß tatſächlich, beſonders als die Borrieß'ſche Zucht in alle Winde 
verſtreut wurde, Gefahr vorhanden war, die ganze Raſſe in allen ihren 
Farben dem Untergang preiszugeben. Vor dieſem Untergang wurde ſie 
nur durch zwei Züchter blauer chineſiſcher Mövchen bewahrt, und es iſt 
charakteriſtiſch, daß heute nur gute blaue zu finden ſind, während alle 
andern Farben entweder ſtark zurückgegangen ſind, bezw. ſich erſt wieder in 
der Entwickelung befinden. Das chineſiſche Mövchen will ja bekanntlich 
mit anderen Maßen gemeſſen ſein, als jedes andere Mövchen. Es ſoll 
freilich als ſolches Repräſentant des guten geſchloſſenen Kopfes, des 
kurzen, breiten und dicken Schnabels, kleiner und graziöſer Figur, gleich— 
zeitig aber auch Strukturtaube ſein. Alle dieſe Anſprüche ſind aber 
vereint in einiger Vollkommenheit ſchwierig zu erreichen. Auch heute 
gibt es meines Wiſſens keinen Chineſen, der hierin befriedigte. Die 
wenigen Züchter, die noch mit Verſtändnis züchteten, hielten nur blaue 
und züchteten zunächſt in der Hauptſache auf Feder. Dabei iſt der 
Kopf und Schnabel ſowie die Größe etwas vernachläſſigt worden. Ich 
meine aber, trotzdem war und iſt auch heute noch für viele dieſer Weg 
richtig. Für diejenigen allerdings, die in bezug auf Federn das Mög— 
lichſte erreicht haben, nämlich einen ſtarken, ſehr hohen, maſſiven, dicht 
anliegenden und vorn gut geſchloſſenen Kragen, weiter eine Bruſtfeder, 
die ein dichtes, breites, wie aus einem Guß gebildetes Kiſſen, ohne jede 
Spur einer vertikalen Scheitelung repräſentiert, ein Kiſſen, das ſo breit, 
daß es zu beiden Seiten über den Bug hinausragt und ſo tief angeſetzt 
iſt, daß es kurz über den Oberſchenkeln entſpringt, während es nach 
oben dank ſeiner Höhe und Breite bis hart an den Kragen reicht und 
den Hals völlig bedeckt, für diejenigen, wiederhole ich, iſt der Zeitpunkt 
gekommen, das chineſiſche Mövchen in Kopf, Schnabel und Figur durch 
das edelſte Agypterblut, das aufzutreiben, zu verbeſſern. Die Struktur 
des Chineſen hat eigenartige Wandlungen durchgemacht. Am wenigſten 
wurde der Kragen in Mitleidenſchaft gezogen, höchſtens daß man ſich 
über jo nichtige Fragen, ob der Kragen z. B. am Hinterhals zufammen- 
ſtoßen dürfe, ſtritt. Heißer war der Kampf der Meinungen bei Beur— 
teilung des Teiles der Struktur, den ich meines Wiſſens als erſter mit 
dem richtigen Ausdruck „Kiſſen“ bezeichnet habe. Dieſes Kiſſen zu 
züchten iſt ein Meiſterſtück geweſen. Heute exiſtiert es und zwar in der 
größten Vollkommenheit. Ein Meiſterſtück war es, weil der Natur 
geradezu entgegengearbeitet wurde. Die normal abwärts wachſende 
Feder des Halſes zwang man aufwärts zu wachſen. e man 
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früher nur Chineſen mit vertikaler Scheidelinie des Bruſtgefieders kannte, 
die dasſelbe in zwei Hälften, eine rechte und eine linke ſchied (Fig. 120), 
hat es heute die Kunſt des Züchters fertig gebracht, dieſe vertikale 
Scheidelinie völlig wegzubringen (Fig. 121). Einige ſchablonenhafte 
Skizzen mögen dieſe Wand— 
lungen illuſtrieren. Von hiſto— 
riſchem Intereſſe dürften auch 
die nachſtehenden Abbildungen 
Fig. 122 und 123 ſein, welche 
das in der Fig. 120 nur 
ſchematiſch zum Ausdruck ge— 
brachte trefflich wiedergeben. 
Fig. 120 repräſentiert den 
früheren und auch heute noch 
8 vielfach auftretenden aber jetzt 
Ss ER IB als falſch angeſehenen Typus 
2 mit geteiltem Kiſſen. aa — 
Er ER 1 5 untere Grenzlinie des Kragens, 
A e ne Je b = vertikale Scheidelinie, 
welche die Bruſtſtruktur in zwei 
Hälften e, e teilt, dd ift der Bug, ee die horizontale noch hochgelegene 
Scheidelinie der Bruſtſtruktur von der nach abwärts gehenden Bruſt— 
ſtruktur i. Die Scheidelinie ee erreicht noch nicht den Bugdd, es bilden 
ſich die ſtrukturloſen Stellen ff. 
Die punktierte Linie begrenzt { 
ſchließlich das noch ſehr man- a 
gelhaft entwickelte Kiffen, wo— 


durch ſehr viel metalliſch 7 7 

glänzendes Halsgefieder ſicht— 70 a 9 

bar wird (g, g). Die Pfeile N 
* 


zeigen die Richtung der Struf- — 
turfedern. h= Hals. Anders N 
bei Fig. 121, die das moderne 
Kiſſen repräſentiert. aa, untere : N 

Grenzlinie des Kragens, b dass 15 2 \ \ 5 } N : 
Kiſſen mit nur nach aufwärts 8 
gerichteten Federn ohne jede 
Scheitelung in der Mitte. 
Die horizontale Scheidelinie e liegt tiefer, mehr nach den Oberſchenkeln zu, 
die Federn quellen geradezu aus ihr heraus, dennoch aber ſtets regel— 
mäßige Anordnung bewahrend. Die horizontale Scheidelinie e reicht ferner 
auf beiden Seiten bis zum Flügelbug d; über dieſen ſelbſt ragt das Seiten— 
gefieder des Kiſſens hinaus, den Bug völlig verdeckend, ebenſo wie es. 


Fig. 121. Federſtruktur des chineſiſchen Mövchens, 
moderne Zuchtrichtung (ſchematiſch). 
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den Hals völlig überwuchert 
und über ſeine Seiten (öh, h) 
hinausreicht. Mit dem Kra⸗ 
gen (aa) ſchneidet das Kiſſen 
ganz ſcharf ab, jeder metal- 
liſche Glanz des Halſes iſt 
wie dieſer ſelbſt verſchwunden 
bezw. durch die reiche Feder 
bedeckt. In außerordentlicher 
Weiſe, von vielen, beſonders 
ſehr flaumigen Federn ge— 
bildet, iſt auch das nach 
unten ſtrebende Strukturge— 
fieder (ii) entwickelt. Die 
punktierte Linie gibt die Be⸗ 
grenzung des vollkommenen 


Nr 
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Kiffen an. Daß ſtrengſte 
Regelmäßigkeit in Lage und ENT ER 
Anordnung des Gefieders für Fig. 122. Chineſiſches Mövchen. 


eine Idealſtruktur Notwendig— Eins der erſten von Fechtmeiſter Proſche-Dresden 


keit ift verſteht ſich von ſelbſt aus e Import⸗Tieren gezüchteten 
8 l . Sremplare. 
Um dieſes Kiffen zu rechter (Aus Blätter für Geflügelzucht 1881. Seite 117.) 


Geltung kommen zu 
laſſen, muß der Chineſe 
ſo tief wie möglich auf 
den Beinen ſtehen. In 
Struktur ideale Tiere 
müſſen von vorn geſehen 
den Eindruck eines wahren 
Federballes machen, aber 
trotz allen Federreichtums 
von ſchönſter Regelmäßig⸗ 
keit ſein. Iſt der Körper 
nun noch recht kurz, das 
Köpfchen paſſabel und 
tief im Kragen verſteckt, 
die Oberſchenkel mit bau⸗ 
ſchigen Flaumfedern, dem 
ſogenannten Stoß, ge— 
ziert, ſo hat man einen 


Fig. 123. Modell eines völlig reinraſſigen chinejijchen © ir 5 
Mövchens 1881. jener weißen Raben, wie 


(Aus Blätter für Geflügelzucht 1881. Seite 107.) ſie eben ſo ſelten exiſtieren 
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wie gezüchtet werden. Eine ganz falſche Auffaſſung iſt es aber, zu glauben, 
daß ſolche Strukturen nur bei ganz korrekt von Bug zu Bug verlaufender 


Züchter: Dr. P. Trübenbach⸗Chemnitz. Nach dem Leben photogr. von C. F. Habermann. 
Fig. 124. Chineſiſches Mövchen. 


Erklärung zu Fig. 124. 
1. Der Kragen. 2. Das Kiſſen. 3. Die horizontale Scheidelinie. 4. Die Bauchſtruktur. 
5. Der Stoß, auch Pumphöschen genannt. 


Fig. 124 zeigt in ausgezeichneter Weiſe die für einen erſtklaſſigen Chineſen typiſche 
Federbildung. Hoher, dichter, vorn vorzüglich geſchloſſener und feſt anliegender Kragen, 
der noch mehr zur Geltung kommen würde, wenn die Taube nicht ihr Köpfchen zu ſehr 
herausſtreckte. Das Ungewohnte einer photographiſchen Aufnahme mag ſie hierzu ver- 
anlaßt haben. In beſter Weiſe kommt das Kiſſen zur Geltung, es bedeckt die ganze 
Bruſt, reicht bis an den Kragen und über den Flügelbug hinaus, ſtreng geſchieden durch 
die von Bug zu Bug laufende Horizontale. In vorteilhafteſter Weiſe repräſentieren 

ſich auch die Bauchſtruktur, ſowie die ſehr üppigen Pumphöschen. 


horizontaler Scheidelinie möglich ſeien, ſolche Scheidelinien daher un— 
bedingt zum Standard gehören und jede andere Anordnung verwerflich 
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ſei. Dieſe Anſicht finden wir bei dem Kampf um das Für und Wider 
der Strahlenroſette. Ich hebe aber hervor, daß die korrekte Strahlen- 
roſette genau dieſelbe Berechtigung hat und ebenſo ſchön iſt, wie das 
ſtreng geteilte Gefieder. Auch bei ihr haben wir dasſelbe vollkommene 
Kiſſen, dieſelbe Länge und Entwickelung der Feder nach Höhe, Tiefe und 


— 


Züchter: Dr. P. Trübenbach⸗Chemnitz. Nach dem Leben photogr. von C. F. Habermann 
Fig. 125.7 Chineſiſches Mövchen. 
Erklärung zu Fig. 125. 


1. Der Kragen. 2. Das Kiſſen. 3. Die horizontale Scheidelinie. 4. Die Bauchſtruktur. 
5. Der Stoß, auch Pumphöschen genannt. 


Fig. 125 führt uns ein chineſiſches Mövchen von der Seite geſehen vor. In höchſt 
anſchaulicher Weiſe können wir den Kragen ſtudieren, beſonders aber die wunderbare 
Länge des Kiſſens, das ſich nicht allein über die Bruſt, ſondern auch über beide Seiten 
des Halſes ſowie wie den Flügelbug hinaus erſtreckt. Der Einſchnitt bei 3 verdeutlicht die 
Trennung von Bruſt⸗ und Bauchſtruktur in ſehr ſchöner Weiſe, während wir auch hier 
an dieſem Bild in typiſcher Form einen wohlausgebildeten Stoß zu erkennen vermögen. 


Breite, nur daß dieſelben hier von einem Punkt zu entſpringen ſcheinen. 
Solche Strahlenroſetten finden wir ſogar bei den allervollkommenſten 
Tieren. Auch der Stoß, jenes flaumige Gefieder, das in Walnußform 
und -größe an der vorderen Seite des Oberſchenkels ſitzt, iſt, wenn 
auch ein nicht unumgänglich notwendiges Attribut, dennoch geeignet, die 


230 Die Möpchen. 


Schönheit des Tieres zu heben. Herr Hammig züchtete nur mit Tieren 
mit Stoß, da nach ſeiner Meinung ſolche Tiere beſſer vererben, und auch 
ich habe in langer Praxis gleiche Erfahrungen geſammelt. Weiter wüßte 
ich nichts über die Struktur zu ſagen. Über Kopf und Schnabel 
will ich mich nicht näher äußern. Beide ſollten bei gut ausgeprägter Wamme 
ſo ſein, wie ſie uns der allerfeinſte Agypter zeigt. Dieſe Anforderungen 
ſind heute noch fromme Wünſche, und Jahre werden dahin gehen, bevor 
man auch dieſes Ziel erreicht hat, ohne, möchte ich beſonders betonen, 
die heute in der Tat beſtehende Idealſtruktur zu verſchlechtern. Von 
einer guten Figur ſchließlich verlange ich kurze Körper, kurze Schwänze, 
recht tiefe Stellung durch kurze Beine, breite Bruſt, breiten Rücken und 
nicht zu kurzen Hals. Die Fütterung des chineſiſchen Mövchens beſteht 
in der Hauptſache aus beſtem Weizen; ich habe damit die beſten Er— 
fahrungen gemacht, beſonders wenn mäßig und regelmäßig gefüttert 
wird. Für nicht frei fliegende Mövchen mag Weizen zu ſchwer ſein. 
Da gibt man lieber etwas Dari und ein künſtliches Taubenfutter. 

In der Zucht ift das chineſiſche Mövchen dankbar. Vor 1. April 
beginne ich jedoch nie mit der Einſtellung der Zuchtpaare. Die Er— 
fahrung hat mich gelehrt, daß zur reichen Entwickelung der Feder viel 
Wärme gehört. Unumgänglich notwendig iſt es, auf Grund von Zucht— 
tabellen die Vererbung der einzelnen Tiere ermitteln zu können. Nur 
auf dieſem Wege kann man züchten, d. h. — Beſtehendes nicht 
erhalten, ſondern verbeſſern, aus Gutem Beſſeres, aus 
Beſſerem das Beſte züchten. — Denn nur das Beſte iſt gerade gut 
genug, und Janhagel exiſtiert ſchon genug. Wer die Feder bis zum idealen 
Kiſſen gebracht hat, mag zur Verbeſſerung der Köpfe Agypter, aber nur 
alleredelſte, hineinkreuzen. Er wird, wenn er Geduld und Fähigkeit hat, 
ſein Ziel erreichen, andernfalls die Flinte ins Korn werfen, wie ſo viele, 
viele andere, die viel begonnen und nichts erreicht haben. Nur wenigen iſt 
es auf Erden beſchieden, Großes zu erreichen, mag das Gebiet auf dem 
der einzelne ſeine Tätigkeit entfaltet, auch noch ſo verſchieden ſein. Und 
daß es ſo iſt, kann man nicht genug preiſen. 


6. Die orientlalifhen Möpchen. 
Von Dr. A. Lavalle-Schiffmühle. 


Dieſe noch heutzutage im Orient, insbeſondere in Kleinaſien vor— 
handenen, leider aber oft nur in weniger guten Exemplaren von dort 
erhältlichen Mövchenarten zeichnen ſich zum großen Teil nicht nur durch 
ihre Körperformen (Kopf- und Schnabelbildung, Figur uſw.) aus, ſondern 
ebenſo ſehr durch ihre Gefiederfarbe und Zeichnung. In bezug auf 
letztere gehören ſie entſchieden zu den ſchönſten der bekannten Tauben— 
raſſen, und es iſt ihre Zucht auch eine dementſprechend ſchwierige. 
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Während man früher unter den orientaliſchen Mövchen nur ſolche mit 
Federfüßen verſtand, und „federfüßige“ und „orientaliſche“ Mövchen 
für gleichbedeutende Bezeichnungen anſah, haben wir die Bezeichnung 
„orientaliſche“ Mövchen gewiſſermaßen wörtlich genommen und darunter 
alle die Mövchenarten zuſammengefaßt, welche noch heute im Orient 
ſpeziell gezüchtet werden und von dort zu uns gelangen. Hierunter 
befinden ſich auch zwei Mövchenarten mit unbefiederten, glatten Füßen, 
nämlich das anatoliſche und das Dominomövchen. Eine weitergehende 
Einteilung nach den Städten oder Provinzen ihrer Herkunft zur Feſt— 
ſetzung von Unterarten halten wir nicht für angebracht, da die Ver— 
breitungs⸗ und Zuchtbezirke der einzelnen Arten in Kleinaſien jedenfalls 
vielfach ineinander übergreifen und infolgedeſſen ſolche Bezeichnungen, 
wie z. B. Smyrnaer oder Aidiner Mövochen, 
nichts zur beſonderen Charakteriſtik der ein- 
zelnen Arten beizutragen vermögen; auch iſt 
durchden Export der ſchönſten Tiere nach 
England und Deutſchland die Zucht einzelner 
Arten in ihrer Heimat derartig zurückge— 
gangen, daß höchſten Anforderungen ent— 
ſprechende Tiere dort kaum noch zu finden 
ſind, und man von England Zuchtpaare nach 
Griechenland und Kleinaſien geſandt hat, um .. 2 

die Zucht dort vor dem völligen Untergange 8 1 
zu bewahren. 

Die erſten orientaliſchen Mövchen beſaß in Deutſchland bereits 
1849 nach den Mitteilungen von Dietz-Frankfurt a. M.!) der bekannte 
Taubenzüchter Heinemann in Hanau. Dieſer hatte ſie von ſeinem 
Bruder aus Kopenhagen erhalten, der am däniſchen Hofe bedienſtet war 
und die Tauben direkt aus Konſtantinopel bezogen hatte. Dietz erhielt 
ſelbſt blauſchildige Orientalen von Heinemann und züchtete ſie über zwanzig 
Jahre. In England wurden die erſten Orientalen 1850 durch einen in 
Birmingham anſäſſigen Griechen, Mr. H. P. Caridia, der in ſeiner 
Heimat dieſe Zucht lange Zeit betrieben hatte, aus der Gegend von 
Smyrna, importiert und erregten gewaltiges Aufſeheu. Smyrma in 
Kleinaſien und Beyrut in Syrien wurden die beiden Hauptausfuhrplätze 
für Orientalen. Die Einfuhr der Blondinetten und Satinetten in 
Deutſchland datiert aus den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, 
wo H. Marten in Lehrte und Zivſa in Troppau direkt aus Kleinaſien 
ſolche importierte. 

Figur, Körperbau und alle anderen Raſſemerkmale, wie 
Wamme, Jaboöt uſw. ſollen bei ſämtlichen orientaliſchen Mövchen den 


1) In der Zeitſchrift „Columbia“ 1880 Seite 18. 
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betreffenden Punkten aller anderen Mövchen entſprechen. Es find dieſe 
Eigenſchaften bei den übrigen bereits beſprochenen Mövchenarten derartig 
eingehend behandelt worden, daß wir bei der Beſchreibung der orien— 
taliſchen Mövchen nur, wo es beſonders angebracht erſchien, darauf 
zurückkommen wollen, im übrigen aber auf die Einleitung und die 
anderen vorgehenden Mövchenarten verweilen können. 


a) Einfarbige Orientalen. 


Dieſe bei uns nicht verbreiteten Orientalen kommen einfarbig in 
ſchwarz, blau, gehämmert, weiß, fahl und harlekinfarbig vor; ſie ſind 
ſämtlich ohne Binden und ohne Spiegelſchwanz. Sodann kommen auch 
einfarbige Orientalen mit Spiegelſchwanz vor; letztere ſind nur ſelten 
nach Europa gekommen und hier für die Zucht von Drientalen bedeu— 
tungslos geblieben; ſie ſind meiſt von grauer oder ſchwarzer Farbe bis 
auf die weißen Spiegel, welche die Steuerfedern auszeichnen. Dieſer 
Spiegel wird durch einen verhältnismäßig großen und runden weißen 
Fleck gebildet (Spiegel oder Auge, im Orient „Para“ — Münze ge- 
nannt), der mit einer ſchmalen dunkeln Säumung verſehen iſt (ſiehe die 
Farbentafel vor dem Titelblatt). Die Körperformen und Raſſemerkmale 
ſind im übrigen wie bei den andern Mövchen. Man vermutet, und 
wohl nicht mit Unrecht, daß die einfarbigen Drientalen mit Spiegel— 
ſchwanz das grundlegende Material für die Zucht der übrigen farben— 
prächtigen Arten der orientaliſchen Mövchen abgegeben haben, und 
daß letztere aus ihnen, vielleicht durch Kreuzung mit Schildmövchen, 
hervorgegangen ſind. 

b) Die Blondinetten. 


Dieſe Bezeichnung erhielt die nachſtehend beſchriebene Art von 
den Engländern: die in ihrem Heimatlande übliche Bezeichnung für die 
Blondinetten ift!) „Mor Hunkeri“ — dunkle kaiſerliche Tauben. Die 
Zucht der Blondinetten datiert in Kleinaſien ebenſo wie die der Sati— 
netten uſw. ungefähr bis 1850 zurück. Sie wurden von den türkiſchen 
Züchtern urſprünglich ohne Fußbefiederung, aber ſehr ſchön im Körper-, 
Kopfbau und Zeichnung gezüchtet. Erſt, als die Griechen ſich mit der 
Zucht der Blondinetten und Satinetten befaßten, wurden ihnen befiederte 
Füße angezüchtet, ſowie die Anzahl der verſchiedenen Farbenvarietäten 
bedeutend vermehrt. Die Zucht der orientaliſchen Mövchen nahm da— 
durch einen bedeutenden Aufſchwung, der zum nicht geringen Teile 
griechiſchen Züchtern zuzuſchreiben iſt. 

Die Entſtehung der Blondinetten wird auf langjährige im Orient 
vorgenommene Kreuzungen zwiſchen Satinetten und filberfarbigen und 


1) Nach P. D. Seizanis-Smyrna. 
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blauen Eulen!) bezw. ägyptiſchen Mövchen zurückgeführt, deren Produkte 
man dann ſoweit möglich konſtant durchgezüchtet hat. Die Konſtanz 
läßt aber leider, beſonders in bezug auf Farbe und Zeichnung, viel zu 
wünſchen übrig, und es geſtaltet ſich dadurch die Zucht der Blondinetten 
zu einer recht ſchwierigen. 

Die Figur, der Körperbau und die anderen Raſſemerkmale, wie 


Fig. 127. Einfarbige blaue Blandinetto. 


Wamme, Jaböt uſw. ſollen bei den Blondinetten ebenſo wie bei aller 
anderen orientaliſchen Mövchen den betreffenden Punkten der anderen 
Möochen entſprechen; fie kommen glattköpfig oder ſpitzkappig vor. Die 
allen Blondinetten gemeinſame Zeichnung beſteht in den auf allen 
Steuerfedern des Schwanzes befindlichen Spiegeln (ſiehe Seite 232), 
ſowie auf einer ähnlichen Spiegelzeichnung, welche ſich auf den großen 
Schwungfedern der Flügel befindet. Es beſteht dieſe Spiegelzeichnung 
aus weißen Flecken, welche auf dem Schwanz rund, auf den Schwingen 


1) Nach Caridia. 
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länglich find; dieſe mit den Augen der Pfauenfedern vergleichbaren 
Flecke werden nach hinten zu etwas dunkler, oft gelblich, und 
ſind von einem tiefdunklen ſchmalen Saum umgeben. Größe und 
Regelmäßigkeit der Schwanz- und Schwingenſpiegelzeichnung ſind für die 
Beurteilung der Blondinette wichtig. Im Gegenſatz zu den Blondinetten 
haben die Satinetten, wie ſchon hier bemerkt ſein mag, nur auf dem 
Schwanze, nicht aber auf den Schwingen Spiegelzeichnung. Man unter— 
ſcheidet nun unter den Blondinetten einfarbige und geſchuppte. 


a) Die einfarbigen Blondinetten kommen nur in blau in ver— 
ſchiedenen Abtönungen und in ſilberfahl vor. Sie ſind einfarbig 
über den ganzen Körper bis auf die erwähnte Spiegelzeichnung auf 
Schwanz und Schwingen. Ferner tragen ſie über den Flügeln je zwei 
ſchöne weiße Binden, welche, ähnlich wie die Spiegel, nach hinten von 
einem dunkeln Saum ſcharf umrändert ſind. Es ſollen auch einfarbige 
ſchwarze vorhanden ſein, jedoch ſind dieſe mangelhaft in der Farbe, 
ſchlecht in den Binden und ſchilfig im Schwanz. 


5) Die geſchuppten Blondinetten tragen auf dem Flügelſchild 
eine nur ſehr ſelten in tadelloſer Form erreichbare Schuppenzeichnung, 
welche ſich bei guten Exemplaren ſogar bis an den Hals und über den 
Rücken erſtreckt. Die geſchuppten Blondinetten kommen in folgenden 
Grundfarben vor: blau, ſchwarz, rot und gelb, ſowie in den durch Ver— 
paarung der einzelnen Grundfarben entſtandenen Zwiſchenfarben. Die 
Grundfarbe erſtreckt ſich, abgeſehen von der Spiegelzeichnung auf Schwanz 
und Schwingen, über den ganzen Körper bis auf die ſchuppige Flügelſchild— 
zeichnung, welche gerade bei guten Tieren noch auf Unterhals und 
Rücken übergreift. Das Flügelſchild iſt von heller, weiß, gelb bis 
bräunlich gelber Grundfarbe und durchgehends und möglichſt regelmäßig 
mit der das Auge ſo beſtechenden Schuppenzeichnung verſehen, welche 
dadurch entſteht, daß die einzelnen Federn von einem der Körpergrund— 
farbe entſprechenden Saum umgeben ſind, ſie ſind entweder nur dunkler 
umrändert, oder aber es befindet ſich am Ende jeder Feder des Flügel— 
ſchildes ein dreieckiger Fleck in einer noch dunkleren, intenſiveren Farbe, 
als die Umrandung der Feder, ſo daß wir bei einer ſolchen, ſogenannten 
„pfeilſpitzigen“ (arrow-pointed) Zeichnung ſogar mit drei Farben auf 
dem Flügelſchild zu tun haben. Die Schuppen ſind entſprechend der 
Größe der Federn am Bug des Flügels am kleinſten und werden nach 
der Mitte und dem Ende des Flügelſchildes zu immer größer. Man hat 
durch zielbewußte Paarung die herrlichſten Farbenzuſammenſtellungen 
erzielt, deren Aufzählung hier zu weit führen würde; da neben der 
ſchwierigen Zeichnung auch die ſonſtigen Eigenſchaften der Mövchen 
nicht vernachläſſigt werden dürfen, ſo iſt es klar, wie ſchwierig die Zucht 
guter Blondinetten iſt. Um auf Farbe und Zeichnung zu züchten iſt es 


Züchter: J. H. Schmidt⸗Hamburg. Nach einem Aquarell von Dr. E. Bade. 


Satinette. Blondinette. 


Druck: Guſtav Horn, Berlin S. W. 19. Aus „Unſere Taubenraſſen“. Verlag von Fritz Pfenningſtorff, Berlin. 
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notwendig, die Vererbungsfähigkeit der Zuchttiere zu kennen, da ſonſt 
unliebſame Überraſchungen unausbleiblich ſind. Im allgemeinen wird 
man als Regel betrachten können, daß hellere mit dunkleren Tieren 
gepaart werden müſſen und daß die Fehler des einen Tieres durch 
Vorzüge des anderen in derſelben Richtung aufgewogen werden müſſen.!) 
Ferner iſt zu berückſichtigen, daß man aus dem Ausſehen der Jungen 


Züchter: J. H. Schmidt⸗Hamburg. Nach dem Leben photogr. von A. Klatt⸗Eberswalde. 
Fig. 128. Blüette. 


ſelten Schlüſſe auf die erſt ſpäter ſich zeigende gute oder weniger gute 
Zeichnung machen kann; die Mauſer verändert die jungen Tiere oft in 
ganz unvorhergeſehener Weiſe. 


e) Die Satinetten. 


Die orientaliſche Bezeichnung der Satinetten oder Atlasmövchen 
iſt Azik-Hunkeri, d. h. helle kaiſerliche Tauben ?). Dieſe offenbar mit 


1) Näheres über Paarung der Blondinetten findet ſich in einem leſenswerten 
Artikel von G. H. Kiſſelbach: „Die federfüßigen orientaliſchen Mövchen“ in Geflügel- 
börſe 1904 Nr. 1. 

2) Nach P. D. Selzanis⸗Smyrna. 
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den Blondinetten verwandte Mövchenart ift von rein weißer Grund— 
farbe und nur im Schwanz und im Flügelſchild farbig.) Während der 
farbige Schwanz die auf Seite 232 näher erläuterte Spiegelzeichnung 
aufweiſt, iſt die Schildzeichnung entweder ungeſchuppt, bei der Blüette 
und Silverette, oder geſchuppt, bei der eigentlichen Satinette und 
Brünette. Die Anzahl der weißen Schwungfedern ſoll 7 10 betragen. 


) Die ungeſchuppten Satinetten find rein weiße Schildmövchen 
mit oder ohne Spitzkappe, mit farbigem Flügelſchild und Schwanz, auf 
welchem letzteren, wie erwähnt, ſich die bekannte Spiegelzeichnung findet. 
Die Farbe der Flügelſchilder, welche je zwei weiße, ſchwarz eingefaßte 
Binden tragen, iſt heller als die der Schwanzfedern. Die ungeſchuppten 
Satinetten finden ſich nur in zwei Farben: in blau, wo ſie unter dem 
Namen „Blüetten“, und in ſilberfahl, wo ſie unter dem Namen „Silve— 
retten“ bekannt ſind. Bei letzteren iſt die ſchwarze Säumung der 
Flügelbinden meiſt unvollkommen; während die Blüetten oft weiße 
Flügelbinden zeigen, die vor der ſchwarzen Einfaſſung noch eine ſolche 
von nelkenbrauner Farbe zeigen. 


6) Die geſchuppten Satinetten find ebenfalls von rein weißer 
Körpergrundfarbe, mit oder ohne Spitzkappe, mit farbigem, geſchupptem 
Schild und farbigem Spiegelſchwanz. Man unterſcheidet hier die eigent— 
lichen Satinetten und die Brünetten. Bei den Brünetten iſt die 
Grundfarbe des Flügelſchildes filberfahl und jede Feder mit einem 
nelkenbraunen Rand eingefaßt. Die Art der Schuppung der Flügel— 
ſchilder iſt bei den Brünetten und Satinetten ebenſo wie bei den Blon— 
dinetten (ſiehe Seite 234). Die Satinetten kommen als blau, rot, gelb 
(ſulphur⸗), ſchwarz geſchuppte und deren Miſchfarben in den feinſten 
Farbentönen vor. Die Zucht aller dieſer Arten iſt ebenſo ſchwierig wie 
die der Blondinetten. 


d) Das Vizor- oder Helm-(GHelmet-) Mövchen (farbenköpfige 
Satinette). 

Es wurde zuerſt in blauen Exemplaren in der Mitte der achtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts von F. Zivſa in Troppau direkt aus 
dem Orient importiert. Wie man die verſchiedenſten Farbennuancen bei 
den Blondinetten und Satinetten durch Vermiſchen der verhältnismäßig 
wenigen Grundfarben erreichte, ſo hat man im Orient eine ſpitzkappige 
Satinette mit farbigem Kopf (Mohrenkopf- oder Nönnchenzeichnung) 


1) Die Satinetten haben weiße Körpergrundfarbe, während die Blondinetten 
farbigen Körper in den vier Hauptfarben blau, ſchwarz, rot und gelb zeigen; ein 
fernerer Unterſchied zwiſchen beiden Arten iſt die Spiegelzeichnung in den großen 
Schwungfedern, welche bei den Blondinetten vorhanden iſt, bei den Satinetten aber 
fehlt. Spiegelzeichnung auf dem Schwanze iſt beiden Arten gemeinſam. 
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erreicht dadurch, daß man Satinetten mit Dominomövchen kreuzte. Das 
„Vizor“-Mövchen verdankt dieſen Namen dem franzöſiſchen Züchter 
La Perre de Roo; es beſitzt befiederte Füße, farbigen Kopf mit Spitz⸗ 
kappe, Schildzeichnung entweder einfarbig mit weißen, ſchwarz ein— 
gefaßten Binden oder mit ſchuppiger Satinettenzeichnung und far— 
bigem Spiegelſchwanz. Die auf unſerer Tafel gebrachten Vizortauben 
ſind in der Kopfzeichnung nicht ſo, wie ſie allgemein von dieſer Raſſe 
verlangt wird, daß nämlich der ganze Kopf von der Spitzkappe bis zum 


“ll 


Nach einer engliſchen Abbildung von Ludlow. 
Fig. 129. Vizor⸗Mövochen, blau. 


Jaböt farbig iſt, wie Fig. 129 zeigt, fie ähneln in der Kopfzeichnung viel— 
mehr dem Turbiteen-Mövochen, welches nur farbige Schnippe und Backen hat, 
während dagegen alle andern Merkmale, wie weiße Binden und farbiger 
Spiegelſchwanz auf die Identität mit dem Vizormövchen deuten. Man hat 
verſucht, die Vizors in ſchwarzer, blauer, ſilberfarbiger, roter und 
gelber Kopffarbe und mit ſatinettenartiger Schildzeichnung zu erzielen, 
doch ſind die Erfolge bisher noch nicht zufriedenſtellend, ſo daß die 
Vizormövchen in guter Qualität, insbeſondere in reiner Kopfzeichnung 
bis jetzt noch eine große Seltenheit darſtellen; die Schwierigkeit beruht 
hier noch in der Erreichung der richtigen farbigen Kopfzeichnung, da die 
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Arten, welche die Grundlage für das Vizormövochen bildeten, teils rein 
weißen Kopf (Satinetten), teils farbigen Kopf (Dominomövchen) beſitzen. 
Da Satinetten häufig mit fehlerhaften farbigen Kopffedern fallen, ſo 
eignen ſich ſolche, zumal wenn ſie ſtarke Beinbefiederung haben, um die 
glatten Füße der Dominos zu verdrängen, am beſten zur Zucht. Caridia 
behauptete (im Live Stock Journal), während ſeines Aufenthaltes in 
Smyrna eine große Kollektion korrekt gezeichneter Vizors in allen 
Farben, und zwar ſowohl ſpitzkappige, wie auch glattköpfige, beſeſſen 
zu haben.“) 


e) Das Turbiteen-Mövchen. 


Das Turbiteen-Möochen iſt ein federfüßiges, meiſt glattköpfiges (zu⸗ 
weilen aber auch ſpitzkappig vorkommendes) Schildmövchen; es iſt am 
ganzen Körper weiß, mit Ausnahme der farbigen Flügelſchilder und der 
dieſen in der Farbe entſprechenden Kopfzeichnung. Letztere beſteht in einer 
den Vorderkopf von den Schnabelwarzen an umfaſſenden Schnippe und 
in der auf jeder Seite befindlichen Backenzeichnung (fiehe Fig. 130). Die 
ganze Kopfzeichnung ſieht einem dreiblättrigen Kleeblatt nicht unähnlich. 
Die halbmondförmige Backenzeichnung muß auf beiden Seiten von der 
Schnippe durch einen Strich weißer Federn getrennt ſein, welcher in der 
Richtung der Schnabellinie von dieſem bis an die Augen reicht. Dies 
iſt eine nur ſchwierig zu erreichende Forderung, wie überhaupt die Kopf— 
zeichnung nur ſchwer vollkommen zu erzielen iſt, da die drei Teile: 
Schnippe und Backen nicht in beſonderen, vom übrigen Kopfgefieder 
getrennten, Federfluren ihre Grundlage haben. Am unvollkommenſten 
iſt meiſt die Backenzeichnung, ſie iſt oft von weißen Federn durchſetzt, 
unregelmäßig und unegal in der Form, ſo daß ein Tier, welches ſich 
mit Hilfe der Schere noch überhaupt einigermaßen zurechtſtutzen läßt, 
ſchon zu den erſtklaſſigen ſeiner Art gezählt werden muß. Der Kopf 
ſoll dem eines engliſchen Owl in der Form gleichen, läßt aber in bezug 
auf ſeine Breite und Kürze oft zu wünſchen übrig. Bei Tieren mit 
großen Kopfabzeichen iſt das Auge rot oder orangefarbig und der 
Schnabel dunkel; bei ſolchen mit kleinerer Kopfzeichnung iſt das Auge 
braun und der Schnabel heller. Bunte Federn an den Schenkeln 
(Hoſen) werden infolge der ſchon ſchwierigen Zeichnung nicht als Fehler 
betrachtet. Die Farben, in denen die Turbiteen vorkommen, ſind 
ſchwarz, rot und gelb in ſelten ſchöner Farbentiefe und ſelten ſchönem 
Glanz, ferner blau mit ſchwarzen Binden, ſilberfarbig mit braunen und 
ſchwarzen Binden, ſehr helles braun und ſcheckig in den verſchiedenen Farben. 
Weiße Binden kommen bei dieſer Mövchenart nicht vor. Die großen 


) Blätter für Geflügelzucht, 1893 Seite 229. 
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Schwungfedern jollen wie gewöhnlich in einer Anzahl von ſieben bis 
zehn weiß ſein. 


Der Urſprung des Turbiteen-Mövchens wird von Caridia auf eine 
Kreuzung von einem ſchwarzköpfigen Mövchen mit ſchwarzem Schwanz 
(Dominomövchen) mit weißen Mövchen (Eulen) zurückgeführt, während 
Profeſſor J. von Rozwadowski der Anſicht iſt, daß das Turbiteen-Mövchen 
als eine ſelbſtändige Raſſe nach Smyrna eingeführt und dort akklima— 


Fig. 130. Turbiteen-Mövochen. 


tiſiert wurde. Für die letztere Annahme ſpricht auch der Umſtand, daß 
auch Turbiteen mit unbefiederten Füßen vorkamen, ſowie die überaus 
ſatten Farbentöne der roten und gelben Turbiteen, welche ſich in dieſer 
Weiſe bei keinem anderen orientaliſchen Mövchen vorfinden. 


Die Zucht der Turbiteen hat infolge ihrer Schwierigkeiten keine 
große Ausdehnung bei uns gewinnen können. Beſonders ſchwer iſt die 
Backenzeichnung, weniger ſchwer die Schnippe zu erzielen und durch Ver— 
erbung der Nachzucht zu erhalten; von Rozwadowski hat aus dieſem 
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Grunde anempfohlen — und Dürigen!) und Prütz?) find ihm darin 
gefolgt — von der Backenzeichnung abzuſehen und die Turbiteen nur 
auf die Schnippe zu züchten. Wir können uns dem Vorſchlage nicht 
anſchließen: die Backenzeichnung iſt ein ebenſo weſentliches und wichtiges 
Raſſemerkmal für das Turbiteen-Mövchen, wie die Schnippe; ob erſtere 
ſchön oder nicht ſchön ausſieht, hängt, wie ſo vieles in der Raſſezucht, 
vom perſönlichen Geſchmack ab (vgl. das darüber bei Beſchreibung des 
Carrier Seite 102 Geſagte), und die Schwierigkeit, ein Raſſemerkmal in 
der Zucht dauernd und gut zu erhalten, kann doch nicht bewirken, es 
lieber ganz aufzugeben; wo bliebe da die Raſſezucht, wenn man aus 
ſolcher Forderung die Konſequenzen ziehen wollte! — 


k) Das anatoliſche Mövchen. 
Von Max Lietze-Eberswalde. 

Das anatoliſche Mövchen, welches in England die Bezeichnung 
„Oriental Turbit“ führt, ſtammt aus Bruſſa, einer Stadt im nörd— 
lichen Kleinaſien an der Oſtküſte des Marmarameeres. Dort werden, 
abgeſehen von einigen wenigen Rollern, ausſchließlich anatoliſche Mövchen 
gehalten und rein ohne jede Zuführung anders gearteten Blutes fort— 
gezüchtet. Die Zeit der erſten Einführung der anatoliſchen Mövchen in 
Europa iſt nicht mehr genau feſtzuſtellen. In England waren ſie jeden— 
falls bedeutend früher als auf dem Feſtlande vorhanden, und es iſt 
ſicher, daß ſie an der Entſtehung und Züchtung der engliſchen Schild— 
mövchen (Turbits) gewichtigen Anteil haben; fie find demnach, wie auch 
Moore in ſeinem Kolumbarium 1735 erwähnt, ſchon im Anfang des 
vorletzten Jahrhunderts in England geweſen. Selbſt in Smyrna, 
welches doch von jeher ein Hauptmarkt- und Ausfuhrplatz für orien- 
taliſche Mövchen war, waren die Anatolier vor etwa 25 —30 Jahren 
noch unbekannt und erregten bei ihrem erſten Erſcheinen daſelbſt ebenſo 
großes Aufſehen wie bei uns in Deutſchland. Hier wurden ſie meines 
Wiſſens zuerſt vor zirka 20 Jahren auf einer Ausſtellung in Halle a. S. 
gezeigt?) und eroberten infolge ihrer Raſſigkeit, insbeſondere ihrer ſchönen 
Kopf- und Schnabelbildung wegen im Sturm die Züchter und Lieb— 
haber. Die Hauptimporte anatoliſcher Mövchen kamen Ende der acht— 
ziger und Anfang der neunziger Jahre des verfloſſenen Jahrhunderts 
aus Konſtantinopel, während ſpäter viele Tiere aus Smyrna im— 
portiert wurden. Die Züchter in Smyrna ſetzten beſonders deshalb 
große Hoffnungen auf das anatoliſche Mövchen, weil fie große Erfolge 


1) Geflügelzucht, I. Auflage 1886 Seite 577. 

2) Die europäiſchen und orientalifchen Möventauben, Leipzig 1903 Seite 45. 

3) Prof. J. von Rozwadowski beſchreibt verſchiedene Varietäten der Anatolier 
ziemlich ausführlich als „neue aſiatiſche Mövchen“ in Geflügelbörſe 1889 Nr. 49 u. 50, 
ohne jedoch den Namen „Anatolier“ anzugeben. 
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durch eine Auffriſchung der Satinetten mittelſt Anatolierblutes zu er— 
zielen glaubten; insbeſondere die klaſſiſch ſchöne Kopfform der Anatolier 
wünſchte man dadurch auf die Satinetten zu übertagen, und in der 
Tat: wo man heute Satinetten mit hervorragenden Köpfen begegnet, da 
kann man mit Sicherheit eine erfolgreiche Einmiſchung vom anatoliſchen 
Mövochen vorauszuſetzen. Aber dieſe Aufbeſſerung war nur ſchwer zu 
erzielen, da man bei den Satinetten doch auch auf Farbe und Zeich— 
nung, die ſo ganz anders geartet iſt, wie beim Anatolier, Rückſicht zu 
nehmen hatte; ſehr oft, ja vielleicht in der Mehrzahl der Fälle, blieb 
daher der gewünſchte Erfolg aus, und es haben ſich aus dieſem Grunde 
auch in Smyrna und Umgegend die Züchter mehr auf die reine Zucht 
der Anatolier geworfen. Günſtiger als im Orient lagen die Verhält— 
niſſe bei uns, wo man bald erkannte, daß für die Aufbeſſerung unſerer 
damals viel zu wünſchen übrig laſſenden deutſchen Mövchen ſich kein 
beſſeres Material finden würde, als das anatoliſche Mövchen und der 
ſtammverwandte engliſche Turbit. Mehr und mehr brach ſich die Über— 
zeugung Bahn, daß unſere deutſchen Mövchen jo verbeſſert werden müßten, 
daß ſie den ausländiſchen ebenbürtig ſein konnten; nur ſo war es ihnen 
möglich, in der zahlreichen Mövchenfamilie ſich ihren Platz zu behaupten. 
Die Verſuche, das deutſche Mövchen durch Anatolier aufzubeſſern, ein 
Weg, der beſonders von dem Mövchenzüchterklub beſchritten wurde, hatte 
vollen Erfolg, und noch heute bildet das anatoliſche Mövchen für ſolche 
Zwecke ein geſuchtes Material. 

Der Anatolier beſitzt den vollendeten Typus eines edlen Mövchens 
in hohem Grade; er iſt 28—30 em lang, von kurzem, gedrungenem 
Körperbau, mit breiter vorſtehender und hochaufgerichteter Bruſt und 
nach hinten ſchmäler werdendem Körper. Auf Kopf- und Schnabel— 
bildung kommt es beim anatoliſchen Mövchen ganz beſonders an, und 
gerade hierin liegt die große Brauchbarkeit dieſes Mövchens zur Auf— 
beſſerung anderer Arten. Der Kopf ſoll kurz, breit, dick und rund ſein. 
Eine Rundung im extremen Sinne iſt jedoch nicht vorhanden und auch 
kaum wünſchenswert, ebenſo wenig wie eine extrem würfelförmige Kopf— 
form, dagegen ſollen die Linien des Kopfes annähernd rund erſcheinen) 
und einen ſchönen, edlen und harmoniſchen Eindruck machen. Dies wird 
begünſtigt durch die möglichſt große Breite des Schädels ſowohl am 
Schnabelanſatz und zwiſchen den Augen (Stirnbreite), wie auch in der 
Mitte des Schädels. Von der Seite geſehen ſoll der Kopf vom Genick 
bis zur Schnabelſpitze einen ſtark gewölbten runden Bogen zeigen. Zu 
einer ſolchen Kopfform gehört ein ganz kurzer, dicker und breiter 
Schnabel, der nach unten gerichtet iſt. Er iſt von heller Farbe; die 


1) Man vergleiche hierzu das über dieſen Punkt in der Einleitung der Mövchen, 
Seite 194, ſowie in der Beſchreibung des ägyptiſchen Mövchens, Seite 220, Geſagte. 
Unſere Taubenraſſen. 18 
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weiß bepuderten Schnabelwarzen mittelſtark entwickelt und ſich harmoniſch 
am Schnabelanſatz einfügend. Das Auge iſt groß, nußbraun, von 
hellen fleiſchfarbigen Augenringen umgeben und etwas über dem Mittel- 
punkt des Kopfes liegend. Der Anatolier kommt ſtets glattköpfig ohne 
Federzier (Kappe) am Kopf vor; er iſt niedrig geſtellt, die kurzen Füße 
ſind von lebhaft roter Farbe und unbefiedert. Der heute geltende 
Standard verlangt unbefiederte Füße, jedoch will ich nicht unerwähnt 
laſſen, daß in Kleinaſien auch Anatolier mit ähnlich wie bei den anderen 
orientaliſchen Mövchen befiederten Beinen vorgekommen ſind, allerdings 
ſind ſolche Tiere außerordentlich ſelten und wohl eher als fehlerhaft zu 
betrachten; auch Bungartz hat uns verſchiedentlich Anatolier mit befiederten 
Füßen im Bilde vorgeführt (zuletzt noch in der II. Auflage jeiner 
„Taubenraſſen“, Leipzig, Verlag von E. Twietmeyer 1893). Der 
Hals wird in ſchöner Biegung nach hinten getragen, er iſt kurz; das 
Jaböt meift nicht ſehr vollfedrig. Die Kehlwamme muß deutlich er— 
kennbar ſein, ihre Größe und Ausdehnung richtet ſich nach dem Platz, 
den der kurze, dicke Unterſchnabel und der Kehleinſchnitt für ſie übrig 
läßt. Der Rücken iſt kurz, aber breit in den Schultern, etwas gewölbt, 
er wird nach hinten ſchmäler und bildet mit dem Schwanz eine ſchräg 
nach hinten abfallende Linie. Der Schwanz iſt kurz und wird ge— 
ſchloſſen und etwas über der Erde getragen. Die Flügel ſind eben— 
falls kurz, breit und verdecken zum Teil die Schenkel; ſie werden am 
Körper anliegend, geſchloſſen und mit den Spitzen einander genähert 
auf dem nur wenig längeren Schwanze aufliegend getragen. Das 
Gefieder iſt feſt und knapp am Körper anliegend. Die Farbe der 
Anatolier iſt verſchieden und unterſcheiden wir folgende Varietäten: 

c) Einfarbige: dieſe find nur in rein weiß bekannt und gehören 
in bezug auf die Qualität ihrer Hauptpunkte, Figur, Kopf- und Schnabel— 
bildung, zu den beſten. 

6) Schildige: der ganze Körper iſt weiß, bis auf den farbigen 
Flügelſchild und den ebenſo farbigen Schwanz; auch unter dieſen finden 
ſich in Qualität hervorragende Exemplare. Sie kommen vor in ſchwarz, 
blau und gehämmert mit ſchwarzen Binden, ſilberfahl und dun (im 
Orient auch javagrün genannt, eine Farbe gleich der des ungebrannten 
Kaffees) ohne Binden, mehlfahl mit rötlichen Binden, mehlfahl und dun 
geſchuppt. Die Farbe ſoll die Flügeldeckfedern und den Schwanz um— 
faſſen; letzterer zeigt jedoch keine Spiegelzeichnung wie bei anderen orien— 
taliſchen Mövchen. Nicht zu vermeiden ſind meiſtens farbige Federn 
an den Schenkeln (Hoſen) und Übergreifen der Farbe auf die Schwingen 
(zu wenig weiße Schwingen, deren ſieben bis zehn erwünſcht find). Da 
wir es beim anatoliſchen Mövchen mit einer Formentaube und nicht 
mit einer Farbentaube zu tun haben, für deren Qualität Körperbau, 
Figur, Kopf- und Schnabelbildung ausſchlaggebend ſind, ſo iſt dieſen 
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Fehlern, die infolge der andauernden Zucht auf die genannten Haupt— 
punkte unvermeidlich ſind, wenig Gewicht beizulegen; natürlich muß die 
Form des Schildes als ſolche gewahrt erſcheinen, darf auch nicht durch 
im Schild vorhandene, weiße Federn unterbrochen ſein, ebenſo ſollen 
die „Hoſen“ nicht nach vorn (nach der Bruſt zu) übergreifen, und der 


Züchter: Max Lietze⸗Eberswalde. Nach dem Leben photogr. von C. F. Habermann. 
Fig. 131. Anatolier-Täubin, einfarbig weiß. 


farbige Schwanz nicht weiße Federn zeigen. Tiere mit ſolchen Farben— 
fehlern ſind für Ausſtellungszwecke nicht, wohl aber bei guter Figur, 
Kopf- und Schnabelbildung zur Zucht zu gebrauchen. Da die ſchildigen 
Anatolier dazu neigen, die Farbe des Schildes auf die Schwingen immer 
mehr zu übertragen, ſo empfiehlt es ſich, Tiere die zu wenig weiße 
Schwingen zeigen, mit rein weißen Anatoliern zu paaren. Durch 
Paarung rein weißer und ſchildiger Anatolier erhält man auch die nächſt— 
folgende Varietät: 
185 
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„) Die farbenſchwänzigen anatoliſchen Mövchen. Dieſe find in 
beſonders guter Qualität bisher als ſchwarz- und blauſchwänzige gezeigt 
worden; auch dunſchwänzige hat man erzielt, jedoch ſind dieſe bis 
jetzt den höchſten Anforderungen in Kopf- und Schnabelbildung 
nicht gewachſen. Die Färbung erſtreckt ſich bei den farben— 


Züchter: Dr. A. Lavalle-Schiffmühle. Nach dem Leben photogr. von C. F. Habermann. 
Fig. 132. Anatolier-Tauber, ſchwarz, ſchildig, ſchwänzig. 


ſchwänzigen Anatoliern nur auf den Schwanz und deſſen obere und 
untere Deckfedern, in gerader Linie oben über dem Bürzel und unten am 
After abſchneidend; alles übrige Gefieder der Tiere iſt rein weiß. 

) Weißſchwänzige Anatolier mit farbiger Schildzeichnung in 
derſelben Farbe der Schilder wie die unter 8) beſchriebenen ſchildigen 
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kommen vor, ſind aber ſehr ſelten!) und ſollen auch in bezug auf die 
Qualität von Kopf- und Schnabelbildung noch recht unvollkommen fein. 
Sie ſind in Kleinaſien recht geſucht und es ſoll auch Anfang der neun— 
ziger Jahre ein erſtklaſſiger weißſchwänziger Anatolier von dort nach 
England geſandt worden ſein, welcher ſo guter Qualität war, daß ihm 
kaum einer gleich kam. 

Bezüglich der Gefiederfarbe der Anatolier ſei noch bemerkt, daß rot 
und gelb in guter Qualität nicht vorhanden zu ſein ſcheint, wenigſtens 
ſind mir dieſe Farben noch nicht zu Geſicht gekommen; doch dürfte es 
nicht ſchwer ſein, ſie durch Kreuzung mit den ſtammverwandten engliſchen 
Turbits, welche in rot und gelb vorkommen, zu erreichen, allerdings 
müßten die roten und gelben Turbits nur feinſte Kopfform und 
Schnabelbildung aufweiſen, und ſolche Tiere ſind ſelbſt in England ſelten 
und werden dort mit ſoviel £ bereitwillig bezahlt, als im allgemeinen 
der deutſche Züchter Mark dafür anlegen möchte. 


Die anatoliſchen Mövchen, welche aus Kleinaſien importiert wurden 
und jetzt noch von da kommen, waren und ſind in Figur und Kopfform 
bedeutend gröber, als wir ſie in Deutſchland in den feinſten Exemplaren 
beſitzen; grade durch deutſche Züchter ſind die Anatolier in ihren Haupt— 
punkten bedeutend verfeinert worden. Ich muß dies beſonders hervor— 
heben, da in einer kürzlich erſchienenen Monographie der Mövchen 
(G. Prütz, die europäischen und orientalischen Möventauben, Leipzig, 
Verlag der Geflügelbörſe 1903) das grade Gegenteil behauptet wird; 
wenn der Verfaſſer auf Seite 49 a. a. O. ſchreibt: „die Mehrzahl der 
in Deutſchland erzüchteten Tiere iſt ſchon bedeutend ſtärker, maſſiver 
geworden, und damit iſt ein gut Teil der bewunderten urſprünglichen 
Eleganz bereits verloren gegangen. Der kräftiger entwickelte Rumpf 
zeitigt alsbald eine längere, kräftigere Feder, und damit ſchwindet die 
Möglichkeit graziöſer Haltung und zierlicher Bewegung,“ ſo ſetzt er ſich 
damit in Widerſpruch mit der durch die Praxis und langjähriges Ver— 
folgen der Zucht auf den Ausſtellungen begründeten Anſicht aller Kenner 
dieſer Raſſe. Selbſtverſtändlich gibt es wie bei allen Raſſen auch bei 
den Anatoliern geringwertige und grobe Tiere und gerade darauf, daß 
Anfänger in der Zucht mit ſolchem billig erſtandenen minderwertigen Material 
arbeiteten und damit natürlich keine Erfolge erzielten, iſt es zurückzu— 
führen, daß viele infolge des Mangels an Ausdauer und gutem Zucht— 
material der Raſſe wieder den Rücken wandten. Wie für alle Raſſen, 
die ſchwierig zu züchten find, jo trifft es aber auch für die Anatolier zu, daß 
die Züchter, die mit Geduld und Ausdauer nur erſtklaſſiges Material 
zur Zucht verwenden und unbeirrt durch nicht ausbleibende Mißerfolge 


1) Siehe „The Feathered World“ vom 7. Februar 1902: Oriental Turbits 
von Peter D. Selzanis-Smyrna. 
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planmäßig weiter arbeiten, ſchließlich auch Erfolg haben und reichen 
Lohn und Befriedigung für ihre aufgewendete Mühe finden. 

Die Zucht der anatoliſchen Möochen ſollte man in unſerm Klima 
nicht vor dem 1. März beginnen und nicht länger als bis zum 1. Sep— 
tember dauern laſſen. Ebenſo wie andere Züchter habe auch ich die 
Erfahrung gemacht, daß die ſpät im Jahre fallenden Jungen, die nicht 
mehr in die Mauſer kommen, feiner und zierlicher in Figur und auch 
beſſer in der Qualität bezüglich der Kopf- und Schnabelbildung werden, 
als die im zeitigen Frühjahr erzeugten Jungen. Ich kann mir dies 
nur ſo erklären, daß im zeitigen Frühjahr die Zuchttiere zu kräftig und 
ſtürmiſch nach der Ruhe des Winters ſind, während im Herbſt die 
geſchlechtliche Leidenſchaft nachläßt, und daß durch das Brüten und 
Aufziehen der Jungen die alten Zuchttauben ruhiger geworden ſind, 
wodurch es wohl kommen mag, daß die dann fallenden Jungen ſchwächer 
und feiner werden. Die anatoliſchen Mövchen verlangen einen ruhig 
gelegenen, luftigen und insbeſondere trockenen Boden, in den die Sonne 
hineinſcheinen kann; er darf weder im Sommer zu warm, noch im 
Winter zu kalt ſein, obwohl die Tiere mäßige Kälte ohne Schaden ver— 
tragen und ſich überhaupt unſern klimatiſchen Verhältniſſen gut an— 
gepaßt haben. Zu erfolgreicher Zucht hat man drei obigen Anſprüchen 
genügender Böden nötig. Der eine Boden, der größte bezw. beſte wird 
den Zuchtpaaren bei Beginn der Zucht zur Verfügung geſtellt; er iſt mit 
Neſtfächern entweder in Regalform oder noch beſſer mit einzelnen 
zweiteiligen Niſtkäſten, für je ein Paar berechnet, ausgerüſtet, wie dieſe 
ſpäter beſchrieben werden. In dieſe Niſtgelegenheiten werden mittelgroße, 
nicht zu flache Holzſtoffneſter geſtellt, die durch mindeſtens dreimaliges 
gründliches Tränken in heißem Firnis beſtändig gegen Waſſer, alſo ab— 
waſchbar, gemacht ſind. Die gut verpaarten Anatolier ſetzt man dann 
in dieſen für die Zucht beſtimmten Taubenboden; hat man keinen be— 
ſonderen Boden für die Ammentauben, die zur Zucht unbedingt nötig 
ſind, zur Verfügung, ſo werden auch die feſtverpaarten Ammentauben in 
den Zuchtboden gebracht. Es iſt gut, wenn man es ſo einrichtet, daß 
die Ammentauben zwei bis drei Tage ſpäter legen als die Anatolier. 
Die letzteren füttern nämlich ihre Jungen in der erſten Zeit — manch— 
mal vierzehn Tage und länger — meiſtens recht gut und man erreicht 
dadurch, daß die junge Nachzucht der Anatolier bei den Ammentauben 
nochmals, alſo länger als ſonſt, Schleimfutter bekommt, was für ihr 
Gedeihen von weſentlichem Vorteil iſt. Auch kann man, wenn zwei 
Junge in einer Brut auskommen das eine, welches meiſt etwas ſchwächer 
iſt als das andere, durch die Ammentauben füttern laſſen; ſie werden 
es allein raſch erſtarken laſſen, und ſobald es das andere Neſtjunge aus 
derſelben Brut eingeholt hat, läßt man beide Jungen von den Ammen 
allein groß füttern. Die Anatolier ſelbſt ſollte man nicht länger als zehn bis 
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zwölf Tage füttern laſſen, um eine unnötige Schwächung der edlen und 
wertvollen Zuchttiere zu vermeiden. Selbſtverſtändlich müſſen bei der— 
artigen „Schiebungen“ die Eier bezw. Jungen der Ammentauben recht— 
zeitig beſeitigt bezw. die Eier durch Porzellaneier erſetzt werden. Die der 
Alten bezw. der Ammen nicht mehr bedürftigen Jungen, die allein freſſen, 
kommen in den zweiten Boden. In dieſer Weiſe betrieben geht die 
Zucht bis zum 1. September. Von dieſem Tage an trennt man für den 
Winter bis zur neuen Zuchtperiode die Geſchlechter; dies geſchieht in 
der Weile, daß man aus dem Zuchtboden alle Paare entfernt, die vom 
Brüten und Füttern frei werden, von dieſen kommen die Täubinnen in 
den zweiten Taubenboden, wo die junge Nachzucht ſich befindet, während 
die Täuber in den dritten Taubenboden gebracht werden, ſo daß der 
Zuchtboden ſchließlich ganz leer iſt. Nach Entfernung ſämtlicher Niſt— 
gelegenheiten wird dieſer im Herbſt gründlich gereinigt und desinfiziert, 
und beläßt man ihm nur die Sitzſtangen. Nach gründlichſter Reinigung, 
bei der Kalk und gute, aber ungiftige Desinfektionsmittel nicht geſpart 
werden dürfen, bringt man in den ehemaligen Zuchtboden, den beſten 
der drei Böden, die ſpäten Jungen, um auch dieſe unter möglichſt 
guten Unterkunftsverhältniſſen groß zu ziehen. Die übrigen, früher ge— 
fallenen Jungen bleiben mit den alten Täubinnen im zweiten Boden 
zuſammen, ſolange bis die jungen Täuber anfangen, die Täubinnen zu 
beläſtigen, alsdann werden dieſe Störenfriede entfernt und ihren Ge— 
ſchlechtsgenoſſen im dritten Boden zugeſellt. Ebenſo werden auch die 
ſpäten Jungen nach Erkennung ihres Geſchlechtes allmählich bei den 
Täubern oder Täubinnen in den betreffenden Böden untergebracht. 


Von großer Wichtigkeit für die Anatolierzucht ſind die Ammen— 
tauben. Nach meinen Erfahrungen bewähren ſich mittelſchnäblige, nicht 
zu flachſtirnige Tümmler am beſten. Es iſt erforderlich, die Ammen— 
tauben beſtändig, alſo auch über Winter, zu halten und nicht, wie es 
leider vielfach geſchieht, ſie nach beendeter Zuchtperiode abzuſchaffen, und 
im Frühjahr neue zu kaufen. Man züchte ſich vielmehr ſeinen Stamm 
guter Ammentauben ſelbſt weiter, wozu, auch wenn die Ammen die 
jungen Anatolier füttern, im Laufe des Sommers ſtets genug Gelegen— 
heit bleibt. Muß man aber neue Ammen anſchaffen, ſo kaufe man ſie 
im Herbſt, damit die Tiere im Frühjahr, wenn ſie ihre Leiſtungsfähigkeit 
beweiſen ſollen, bereits an die neuen Verhältniſſen gewöhnt ſind und 
damit man ſelbſt in der Lage iſt, die Eigenſchaften der Tiere kennen zu 
lernen. Man gönne den Ammentauben gern das Winterfutter, um ſo 
leichter geſtaltet ſich die Zucht im Frühjahr und von der Qualität der 
Ammentauben im Brüten und Füttern hängt nicht zum wenigſten der 
Erfolg der Zucht ab. 


248 Die Mövchen. 


g) Das Domino-Mövchen. 


Das Domino-Mövchen iſt der Hauptvertreter der aus der Provinz 
Aidin ſtammenden Mövchen. Dieſe ſogenannten Aidiner Mövchen 
ſind wie die Anatolier ſtets glattfüßig, erreichen aber letztere bei weitem 
nicht in der Qualität, beſonders bezüglich der Kopf- und Schnabelform. 
Figur und Körperformen ſollen im allgemeinen dem Typus anderer 
Mövochen entſprechen; fie kommen glattköpfig und mit Spitzkappe verſehen 
vor. Die Farbe der Aidiner Mövchen ift entſprechend dem Anatolier fo, 


Fig. 133. Domino-Mövochen. 


daß Flügelſchilder und Schwanz farbig, alles übrige weiß iſt. Die ſo 
gefärbten Aidiner Mövchen finden ſich in ſilberfarbig mit ſchwarzen, 
braunen oder gelben Binden; ferner findet man ſchwarzgehämmerte mit 
Binden, dann auch am ganzen Körper ſchwarze, die nur weiße Schwingen 
haben, und endlich die ſogenannten Dominos. Letztere ſind allein von 
den Aidiner Möochen für die Mövchenzucht in Deutſchland und England 
zur Verwendung gelangt, während die übrigen Aidiner Mövchen ohne 
Bedeutung blieben, wohl infolge ihrer geringen Qualität. 

Das Domino-Mövochen zeichnet ſich durch folgende Färbung aus: 
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Auf dem rein weißen Körper iſt der Kopf, die Flügelſchilder und der 
Schwanz einfarbig und zwar kommt dieſe farbige Zeichnung in ſchwarz, 
blau mit ſchwarzen Binden, rot, gelb und braun vor. Selbſtverſtändlich 
finden ſich auch hier wie bei allen ſchildigen Mövchen farbige Hofen, 
deren Vorhandenſein man nicht zu ſtreng beurteilen darf. Die Zeich— 
nung des meiſt mit Spitzkappe verſehenen Kopfes fängt von der Spitze 
der Kappe an und zieht ſich in flachem Bogen von dort bis etwa zwei 
Zentimeter unter dem Schnabel und hört beim Beginn des Jaböts auf. 
Sie ähnelt alſo ſehr der Zeichnung der Straſſer (ſiehe Seite 81), Mo— 
deneſer Gazzi (ſiehe Seite 79, 80) und Mohrenköpfe. Die Vorderſeite 
der Spitzkappe iſt farbig, während ihre hintere Hälfte von der Spitze 
ab, ſowie der Nacken rein weiß ſein ſoll. Es iſt ſehr ſchwer, dieſe 
Farbe ſo zu erreichen, daß eine auch nur einigermaßen glatte Trennungs— 
linie zwiſchen der Kopffarbe und der weißen Farbe des Halſes zuſtande 
kommt; weiße Federn in dem farbigen Teile der Haube, ſowie in den 
Augenwinkeln, farbige Federn am Hals und Kropf, unregelmäßige Be— 
grenzung der Kopffarbe, auch unegale Begrenzung derſelben zu 
beiden Seiten ſind häufig vorkommende Fehler. Bezüglich der Figur 
gehört das Domino-Mövchen zu den größeren Mövochenarten, es iſt 
31— 33 em lang. Der Kopf iſt kantig, Schnabel dick, kurz, ähnlich 
dem der Blondinetten, Jaböt und Wamme iſt meiſtens recht gut ent— 
wickelt. Der Körper iſt kurz und gedrungen und ſteht aufrecht auf 
den nicht langen unbefiederten Beinen, die von roter Farbe find. Das 
Auge zeigt abweichend von anderen Mövchenarten eine orangefarbige 
Iris; es iſt von einem ſchmalen, fleiſchfarbigen Augenring umgeben. 

Man hat das Domino-Mövchen, wenn auch bei uns nur in geringem 
Umfange, als Raſſetaube für ſich rein gezüchtet, dann aber auch es viel— 
fach zu Kreuzungszwecken benutzt, um, an Satinetten, Blüetten oder Sil— 
veretten gepaart, daraus die unter d auf Seite 236 beſchriebenen Vizor— 
oder Helm-Mövchen (farbenköpfige Satinetten) zu erzielen, die in guter 
Qualität nur ſelten zu finden ſind. Selbſtverſtändlich gehört zur Er— 
zielung dieſer farbenköpfigen Mövchen mit Satinettenzeichnung und 
Spiegelſchwanz eine konſequente und zielbewußte Kreuzung durch ver— 
ſchiedene Generationen Man kann wohl behaup en, daß es mit zu den 
ſchwierigſten Aufgaben in der Taubenzucht gehört, durch die Kunſt der 
Züchtung Tiere zu ſchaffen, welche wie das Vizor-Mövchen die ſchöne 
aber leider ſo unbeſtändige Zeichnung der Satinetten auf Schild und 
Schwanz mit farbigem Kopf vereinen und damit auch noch die Haupt— 
merkmale der ganzen Mövchenfamilie, nämlich Figur, Haltung, Kopf— 
und Schnabelbildung in guter Qualität verbinden. 
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Die Tümmler. 


Die Tümmler oder Flugtauben zeichnen ſich beſonders durch die 
Art ihres Fluges aus, in ihren Reihen ſind die Raſſen vertreten, welche 
das Material für den ſpäter in einem beſonderen Abſchnitt zu be— 
handelnden „Flugtaubenſport“ abgeben. Die Art des Tümmlerfluges iſt 
eine verſchiedene: man unterſcheidet das ſogenannte Purzeln, ferner das 
Hochfliegen und bei letzterem wieder das Trupp- und das Solofliegen. 
Das ſogenannte Purzeln beſteht in einem mehrfachen Überſchlagen der 
Taube beim Fliegen nach rückwärts. Der kunſtgerechte Tümmlerflug, 


Züchter: Dr. A. Lavalle-Schiffmühle. Nach dem Leben photogr. v. A. Klatt-Eberswalde. 
Fig. 134. Mittelſchnäbelige weiße Tümmler-Täubin mit befiederten Beinen. 


und zwar das Purzeln ebenſo wie das Trupp- und Solofliegen iſt nicht 
allein eine Raſſeeigenſchaft, ſondern obenſo ſehr auf ſorgfältiger Dreſſur 
begründet, wie z. B. bei der Brieftaube die zuverläſſige Durchmeſſung 
weiter Strecken. Die Körperformen der Tümmler ſind ebenſo wie die 
Gefiederzeichnung recht mannigfaltig. Wir haben große und kleine, 
ſchlanke und gedrungen gebaute Tümmlerraſſen mit runden und vier— 
eckigen, langen flachſtirnigen oder kurzen hochſtirnigen Köpfen, die ihrer— 
ſeits wieder eine Haube tragen oder ohne ſolche ſind; ſolche mit langen, 
mittellangen und kurzen Schnäbeln; mit glatten oder befiederten Beinen; 
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kurz es beſtehen bezüglich der Körperformen Abweichungen, wie fie kaum 
bei einer anderen Taubenart zu finden ſind. Nicht anders verhält es 
ſich mit der Gefiederfarbe; wir finden die Tümmler einfarbig in allen 
Grundfarben: blau, ſchwarz, rot, gelb und weiß, ebenſo aber auch in 
den ſchönſten Zeichnungen, wie wir ſie ſonſt nur bei den Farbentauben 
zu bewundern Gelegenheit haben. Nur eine Zeichnung, die Schwalben— 
zeichnung, kommt bei den Tümmlern nicht vor. Allen Tümmlerraſſen 
ohne Ausnahme gemeinſame Merkmale gibt es nicht, nur von einzelnen 
Kennzeichen, wie dem wachsfarbigen Schnabel und dem Perlauge, kann 
man ſagen, daß ſie den Tümmlern eigentümlich ſind. Im allgemeinen 
iſt der Typus des echten Tümmlers eine kleine ſchlanke Figur mit zier— 
lichem Kopf, verhältnismäßig kurzem, dünnem Hals, der Schnabel 
wachsfarbig, das Auge groß, perlfarbig und von einem ſchmalen 
Hautring umgeben,!) die Bruſt hervortretend, die Beine kurz, die Flügel 
locker getragen und nicht ganz das Schwanzende erreichend, das Gefieder 
knapp anliegend. Der Typus des edlen langſchnäbeligen Tümmlers iſt 
beſonders dem an erſter Stelle beſchriebenen „Bärtchen-Tümmler“ 
eigen, und verweiſen wir auch auf die dort gegebene Beſchreibung der 
Körperformen (Seite 256 f.). 

Der Name „Tümmler“ lengliſch Tumbler, holländiſch Tuimelaar) 
ſtammt aus dem Niederdeutſchen; hier bezeichnet „tummeln“ ſoviel wie 
„ſich wälzen“. Die Bezeichnung „Tümmler“ wird in dieſem Sinne 
zoologiſch auf eine im atlantiſchen Ozean und allen europäiſchen Meeren 
vorkommende Delphinart, Phocaena communis, angewandt und iſt von 
dieſem fleiſchfreſſenden, allen Ozeanreiſenden bekannten, Fiſchſäugetier 
auf unſere Taubengruppe übertragen worden wegen der ähnlichen Be— 
wegung des ſich Überſchlagens, welche auch der Delphin im Waſſer aus— 
führt. Hierauf deutet auch die holländiſche Bezeichnung „Overslager“, 
ſowie die anderen hochdeutſchen Bezeichnungen Purzler, Überſchläger, 
Werfer und Kepeler. Unrichtig iſt die Ableitung des Namens Tümmler 
vom hochdeutſchen „tummeln“ oder gar „taumeln“. Wenn ſchon durch— 
aus nicht alle zu unſerer Taubengruppe gehörigen Raſſen wirkliche Purzler 
oder Überſchläger ſind, ſo hat der Sprachgebrauch die Bezeichnung 
Tümmler doch auf alle Angehörigen dieſer Gruppe, alſo auch auf die 
Hochflieger, angewandt. 

Die Heimat der Tümmler hat beſonders Profeſſor Dr. Seelig 
in Kiel zum Gegenſtande eingehendſter Unterſuchungen gemacht. Nach 
dieſen waren im klaſſiſchen Altertum purzelnde Tauben unbekannt; bei 
der großen Bedeutung, die bei den Römern und Griechen die Tauben 
in der Religion hatten, bei den Mengen, in denen ſie gehalten und 


1) Die Tümmler ſind im allgemeinen weitſichtig, d. h. ſie ſehen ſehr gut in die 
Ferne, weniger gut aber nahe Gegenſtände, an die ſie beim Fluge leicht anſtoßen. 
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gepflegt wurden, ſowie bei den vielfachen Nachrichten und Erwähnungen 
über die Tauben, denen wir bei den alten Schriftſtellern begegnen, wäre 
von letzteren über die eigenartige Flugleiſtung dieſer Tauben ſicher etwas 
berichtet worden, wenn ſie ihnen bekannt geweſen wäre. Die geſamte 
engliſche Taubenliteratur gibt als Heimat der Tümmler Indien oder 
das ſüdliche Perſien an. Tatſächlich wird von dem Großmogul 
Akbar von Oſtindien (1542 bis 1605) berichtet, daß er unter ſeinen 
Taubenbeſtänden Tümmler, Bodenpurzler (Lowtans) und Hochflieger in 
zahlreichen Varietäten gehabt habe. Der Vezir des genannten Fürſten, 
Abul Fazil, beſchrieb 1596 in perſiſcher Sprache das Leben und Treiben 
am Hofe und gibt im dritten Teile dieſes Werkes eine ſehr ausführliche 
Darſtellung der Taubenhaltung daſelbſt; es werden nicht weniger wie 
17 Arten beſchrieben, deren Farbenſchläge, Haltung, Fütterung, Pflege 
und Dreſſur eingehend erörtert werden. Der ſchon öfter erwähnte Schrift— 
ſteller Ulyſſes Aldrovandi in Bologna beſchäftigt ſich im zweiten 
Teile ſeines umfangreichen Werkes über die Vögel auch mit den Tauben, 
er erwähnt unter den in Holland gehaltenen Raſſen, deren Einzelheiten 
ihm von einem Holländer mitgeteilt wurden, außer den Kroppers 
(Kröpfern), Cortbeks (Mövchen), Kappers (Perückentauben) u. a. auch die 
Overslagers, deren Flugart er ziemlich genau beſchreibt, die er aber irr— 
tümlicherweiſe, wohl weil ſeine Mitteilungen nicht auf eigenen Anſchau— 
ungen beruhten, mit den Ringſchlägern (Draijers) zuſammenwirft, ein 
Fehler, der 1676 von Willughby berichtigt wurde, der in ſeiner 
Drnithologia die Tümmler und Ringſchläger ſondert und für ſich be— 
ſchreibt. Von den Tümmlern oder Purzlern ſagt der letztgenannte Autor: 
„Sie ſind klein, von verſchiedener Farbe, führen im Fluge in der Luft 
wunderbare Bewegungen aus, indem ſie ſich rückwärts über Kopf herum— 
wälzen, ſo daß ſie einem Federball oder einer emporgeworfenen Kugel 
gleichen.“ Nicht lange Zeit vor Willughby beſchreibt ein Arzt aus 
Frankfurt a. Main, der ebenfalls ſchon erwähnte Georg Horſt, die 
Tümmler wie folgt: „Eine ſonderliche Arth Tauben wird von den 
Holländern Tuymelaers, den unſrigen Tümmler oder Burtzler, genannt, 
dieweil ſie ſich im ſtärkſten Fluge oft 4, 5, 6 mal gantz überſchlagen. 
In der Größe ſind ſie wie Feldtauben, an Farbe unterſchieden, etliche 
blau, lederfarben, ſchwarz, weiß und zuweilen gelb, insgemein haben ſie 
weiße Schwingen und ſind mehrentheils auf den Schwänzen und Flügeln 
mit weiß durchmiſchet.“ Es iſt dies die erſte Nachricht eines deutſchen Schrift— 
ſtellers über die Tüwmler, fie findet ſich in der 1669 herausgegebenen 
Neubearbeitung der Naturgeſchichte des Tierreichs von Conrad Geßner). 


I) Gessnerus redivivus, auctus et emendatus, oder allgemeines Thierbuch, 
vormals durch den hochberühmten Dr. Conradum Gessnerum in lateiniſcher Sprache 
geſchrieben, anjego aber von Neuem überſetzet durch Herrn Georgium Horstium 
M. D. Frankfurt a. M. 1669. 
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Dieſer ſchrieb ſein Werk in lateiniſcher Sprache 1555 (historia ani— 
malium), unterſchied nur Feldtauben und zahme Tauben und nannte 
von letzteren nur „Welſchtauben“ und rauhfüßige „Ruſſiſche“ Tauben 
als Unterarten, kannte alſo noch keine Tümmler. Im Jahre 1588 
erſchien eine deutſche Überſetzung des Geßnerſchen Werkes von Rudolf 
Heußlin in Zürich, der noch einige neue Raſſen anführte und bei der 
Gelegenheit ſagt: „Nit unlängſt iſt eine neuwe Art zu uns gebracht von 
Augsburg, ganz klein, als der Fink geſchnäbelt.“ Hieraus iſt es möglich, 
auf kurzſchnäbelige Tümmler zu ſchließen, ebenſogut aber kann Heußlin 
mit dieſer „neuwen Art“ Mövchen gemeint haben. 

Aus obigen Angaben können wir zweifellos ſchließen, daß die 
Tümmler aus ihrer Heimat Indien durch die Holländer und vielleicht 
auch durch die Engländer im XVII. Jahrhundert in Holland und Eng— 
land und von dort bei uns in Deutſchland eingeführt worden ſind. 
Unterſtützt wird dieſe Annahme noch dadurch, daß die Holländer zu jener 
Zeit den Welthandel in ihren Händen hatten und mit Indien bedeutenden 
Handelsverkehr auf dem Seewege unterhielten. In dem erſten Jahr— 
hundert des Bekanntſeins der Tümmler im Abendlande kannte man 
offenbar nur purzelnde Tümmler, wie aus allen Angaben in der Literatur 
dieſer Zeit deutlich hervorgeht. So beſchreibt 1795 Bechſtein, der be— 
kannte Ornithologe und ſelbſt großer Taubenzüchter, die Tümmler als 
„Burzeltaube“ in ſeiner „Gemeinnützigen Naturgeſchichte“ Band 3, und 
ſelbſt Darwin, der ſich bekanntlich viel mit Taubenzucht befaßt hat, 
kennt in ſeinem bahnbrechenden Werke „Das Variiren der Tiere und— 
Pflanzen“ 1867 nur purzelnde Tümmler, wie aus nachfolgender, von ihm 
aufgeſtellten Einteilung der Tümmler hervorgeht: 


Einteilung der Tümmler nach Darwin. 


1. Perſiſche Purzeltaube, ſehr der gemeinen wilden Taube gleichend, 
nur etwas kleiner und mit kürzerem 
Schnabel, mit befiederten Füßen. Fliegen 
ſcharenweiſe ſehr hoch und purzeln gut. 

2. Indiſche Purzeltaube oder Bodenpurzler (Lowtan), zeichnet 
ſich dadurch aus, daß ſie nicht in der 
Luft, ſondern auf dem Fußboden ihre 
Purzelbäume ſchlägt. „Man ſchüttelt 
die Vögel leicht, ſtellt ſie auf den Boden, 
dann purzeln ſie kopfüber ſo lange, bis 
man ſie aufnimmt und anbläſt“ ſchreibt 
Darwin. 

3. Gewöhnliche engliſche Purzeltaube, ſehr ähnlich der perſiſchen, 
nur kleiner, mit kürzerem Schnabel und 
beſſer purzelnd. 
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4. Der kurzſtirnige Purzler, deſſen edelſter Vertreter der engliſche 
Almond-Tümmler iſt, von dem Darwin 
ſagt, daß er ſein Vermögen zu purzeln 
faſt verloren habe, es aber doch gelegent— 
lich tue. 


Wir ſehen, wie Darwin bei allen von ihm aufgeſtellten Arten be— 
ſonderes Gewicht auf die Fähigkeit des Purzelns legt, und es iſt mit 
Sicherheit anzunehmen, daß er dieſe Eigenſchaft als allen Tümmlern ge— 
meinſam betrachtet hat. Jedoch wurde die Eigenſchaft des Hochfliegens 
bald in den Vordergrund geſtellt, und die Züchter ſuchten den Tümmlern 
das Purzeln, welches dem ſchnellen und gleichmäßigen Hochfliegen äußerſt 
hinderlich war, abzugewöhnen, indem man entweder den Schwanz kürzte, 
oder einige Schwanzfedern ausriß, oder ein Stück Tuch an den Schwanz 
band, beſonders aber dadurch, daß man purzelnde Tauben von der Nach— 
zucht ausſchloß und nur von den Tümmlern züchtete, die tadelloſen 
Hochflug zeigten. Um letzteren beſonders gut zu geſtalten, hat man auch 
verſucht, männliche Tiere, die nur noch als Fliegetauben Verwendung 
finden ſollten, zu kaſtrieren, dadurch alle geſchlechtliche Erregbarkeit zu 
vermeiden und die Körperkraft dieſer Tiere nur noch zum Fliegen zu 
verwenden. Die näheren Einzelheiten über das Purzeln und Hochfliegen 
können uns in dieſer Einleitung zu den Raſſebeſchreibungen der Tümmler 
noch nicht intereſſieren, ſie werden ſpäter eingehend bei dem Abſchnitt 
über Flugtaubenſport gewürdigt werden. 


Die Verbreitung der Tümmler iſt jetzt eine allgemeine und in 
keiner Taubenart haben ſich ſo viele Lokalſchläge mit mehr oder weniger 
Berechtigung gebildet, als wie gerade bei den Tümmlern. So finden 
wir: Hannoverſche, Bremer, Celler, Berliner, Stettiner, Kieler und viele 
andere Tümmlerarten, deren Einteilung hierſelbſt nach ihren lokalen Be— 
zeichnungen natürlich ausgeſchloſſen erſcheint. Die einzig mögliche Ein— 
teilung des bunten und ſo mannigfach geſtalteten Völkchens der 
Tümmler iſt die nach der Schnabellänge. Wir teilen demnach die 
Tümmler, der Praxis unſerer maßgebenden deutſchen Ausſtellungen 
folgend, einfach ein in 


1. langſchnäbelige Tümmler, 
2. mittelſchnäbelige Tümmler, 
3. kurzſchnäbelige Tümmler. 


Es läßt ſich dabei natürlich nicht vermeiden, daß verſchiedene lokal 
zuſammengehörige Schläge ſich in verſchiedenen der drei Abteilungen 
finden, z. B. gibt es langſchnäbelige und mittelſchnäbelige Berliner 
Tümmler, jedoch iſt der Lokalname bei der jetzigen Verbreitung der 
Tümmler, die eben überall gezüchtet werden, nicht mehr eine maßgebende 
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Grundlage für die Einteilung, zumal bei der lokalen Benennung einzelner 
Schläge oft ein wenig mehr oder weniger berechtigter Lokalpatriotismus 
maßgebend war. 


J. Cangſchnäbelige Tümmler. 
1. Der langſchnäblige Bärtchentümmler. 
Von M. Osborg-Halberſtadt. 


Unter den deutſchen Tauben iſt der Bärtchentümmler eine der edelſten 
und älteſten. Woher er ſtammt und aus welchen noch älteren Raſſen er 
gezüchtet iſt, läßt ſich ſchwer ſagen. Jedenfalls hat man ſchon vor 150 
Jahren in den geſchichtlich oft zu einander in Beziehung getretenen 
Städten Braunſchweig, Halberſtadt und Magdeburg dieſe Taubenart ge— 
halten. Wenn ſie auch über ganz Deutſchland und darüber hinaus ver— 
breitet iſt, ſo gilt doch der mittlere Teil der Provinz Sachſen als ihre 
Heimat. 

Der allgemeine, für dieſe Taube gebräuchliche Name „Langſchnäb— 
liger Bärtchentümmler“ — oder kurz „Bärtchen“ — iſt der Bezeichnung 
„Langſchnäbliger Weißſchlagtümmler mit Bart“ vorzuziehen. Die Namen 
verdankt dieſer langſchnäblige Tümmler dem weißen Kehlfleck und den 
weißen Schlägen (Flügelſpitzen). Das übrige Gefieder zeigt eine andere 
gleichmäßige Färbung. Es gibt ſchwarze, rote, gelbe, blaue, ſtippblaue 
mausfahle, lerchengraue, rot- und gelbſtreifige und milchfahle Bärtchen. 

Früher achtete man bei dieſer Taube hauptſächlich auf Farbenrein— 
heit und langen Schnabel. Nach Muſterung des Bartes und der 
Färbung im allgemeinen wurden die Flügel betrachtet, ob ja in beiden 
Flügeln 7 oder 8 weiße Schwungfedern vorhanden waren. Dann wurde 
der weiße Afterfleck bewundert oder, wenn keiner zu erblicken war, dieſe 
Stelle genau unterſucht, ob er wohl wieder wachſen könnte. Ebenſo 
ſah der Preisrichter nach den Höschen und Strümpfen, die vielleicht 
wegen der warmen Ausſtellungsräume zu Hauſe ausgezogen waren. Nur 
wenn ein Tier in dieſen Punkten die Zufriedenheit des Preisrichters 
erlangt hatte, konnte es prämiiert werden. 

Heutzutage wird der Bärtchentümmler in erſter Linie nach Figur, 
Kopf und Schnabel bewertet. Kein Anhänger der modernen Zucht— 
richtung achtet mehr auf die gleiche Anzahl der weißen Flügelfedern 
oder dergleichen Nebenſächlichkeiten; denn ein Tümmler iſt keine Farben— 
taube. Es genügt, wenn das Tier ſich dem Beſchauer in korrekter 
Zeichnung zeigt, ohne es anzufaſſen, umzudrehen uſw. Ausnahmsweiſe 
ſind ſogar auf den Ausſtellungen Bärtchentümmler prämiiert, bei denen 
der Preisrichter wegen der Feinheit der Raſſemerkmale Kurzſchlag (weniger 
als 6 weiße Flügelfedern), kleinen weißen Afterfleck, ja ſogar fehlerhafte 
Federn am Kopfe (weißer Strich über dem Auge, z. B. Braunſchweig 1902) 
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überſah, weil eben dieſe Tiere in Raſſigkeit viel beſſer waren als die 
reingezeichneten. Das iſt ganz recht: Einmal wird bei dieſer Art der 
Prämiierung tatſächlich der Fortſchritt belohnt, zum andern der Aus— 
ſteller bewahrt, Fälſchungen (Ausrupfen von Federn uſw.) vorzunehmen. 
Selbſtverſtändlich bleibt immer erſtrebenswert, die in Raſſemerkmalen 
feinſten Tiere auch farbenrein zu züchten. Vollkommen tadelfreie Tauben 
gibt es nicht, und ſo bleibt es dem Schönheitsſinn des Preisrichters 
überlaſſen, das Rechte zu treffen, ob z. B. ein Zeichnungsfehler reichlich 
durch ideale Raſſeeigenſchaften aufgewogen wird. 

Der Bärtchentümmler läßt ſich wohl am wenigſten von allen Tauben— 
raſſen nach einem Standard richten, in dem die Länge und Größe der ein— 
zelnen Körperteile nach Maßen feſtgelegt iſt. Vielmehr ſpricht bei der Beurtei— 
lung dieſer Taube das harmoniſche Verhältnis der einzelnen Körperteile zu— 
einander mit. Daher muß ſtets der Geſamteindruck der Taube berück— 
ſichtigt werden. 

Unter den langſchnäbligen Tümmlern ragt das Bärtchen durch den 
eleganten, edeln Körperbau und die feine Kopf- und Schnabelbildung 
ganz beſonders hervor. Nur einzelne einfarbige Tümmler ſind ihm in dieſer 
Beziehung ebenbürtig zur Seite zu ſtellen. Die nachfolgende kurze Be— 
ſchreibung der Körperform des Idealtieres, wie es allerdings nur in 
wenigen Exemplaren exiſtiert, paßt auch als Vorbild für jeden anderen 
langſchnäbligen Tümmler (beſonders Einfarbige und Weißſchwänze). 


Die Kürperformen des Bürtchentümmlers. 

Geſtalt: vornehm, elegant. In Körperform ähneln die beſten 
Jungen vor der Mauſer dem Idealtiere. Je älter der Tümmler wird, 
deſto mehr verändert er (zumal der Täuber) ſich zu ſeinem Nachteil. 

Kopf: langgeſtreckt und fein, lang ausgezogener, ſchmaler Vorderkopf 
mit flacher Stirn; Scheitellinie zwiſchen den Augen ſchmal; zarte Naſen— 
wurzel; von der Spitze des Schnabels führt — von der Seite geſehen — 
eine möglichſt gerade Linie bis auf den Scheitel, von hier mit ſanftem 
Bogen über den Hinterkopf zum Nacken; von vorn (oben) geſehen, er— 
ſcheint der Kopf mit dem Schnabel beinahe keilförmig (der Vorderkopf 
muß ſich allmählich verbreitern). 

Fehler: runder oder eckiger Kopf, Vorderkopf kurz und gewölbt 
(ſogenannter „Dickkopf“), Scheitellinie zwiſchen den Augen zu breit, Stirn 
zu breit und hoch; bei den langgeſtreckten Köpfen gibt's auch Ecken und meiſtens 
dann eine Platte („Tanzboden“) über den Augen („knatteriger Kopf“); der 
Vorderkopf darf ſich nicht hinter der ſchmalen Naſenwurzel plötzlich ver— 
breitern (als wäre er von der Seite eingekniffen); zu ſtarker Hinterkopf. 

Bemerkungen: Kleine Köpfe mit ſchöner Profillinie ſind längeren, 
aber gröberen vorzuziehen. Leider zeigen die langſchnäbligſten Tiere, 
die auch langen Vorderkopf haben, gewöhnlich etwas gewölbten Vorder— 
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kopf (der ſehr lange Schnabel muß ja auch einen kräftigeren Halt 
haben). 

Schnabel: lang, dünn, gerade, ſpitz auslaufend, möglichſt gerade— 
aus gerichtet getragen, wachsfarben, am Grunde roſaffleiſchfarben, an— 
liegende, feinhäutige Naſenwarzen (bei manchen mit wenig Kalkpuder). 

Fehler: ſtark und kurz,) ſtumpf auslaufend, Horn- und Pechſchnabel, 
ſchwarzer Anflug am Schnabelgrund und an den Naſenwarzen. 

Bemerkungen: Im Alter bildet ſich bei vielen Tieren ein „Tipp“ 
(grauſchwarzer Fleck), manchmal ſchon bei der erſten Mauſer. Solche 
Tiere können wohl zur Zucht ohne Nachteil verwendet werden; dagegen 
ſollten Bärtchen mit ſchwarzer Färbung der Naſenwarzen ausgemerzt 
werden, nur bei den ftippblauen (blau gehämmerten) kann — auch auf 
den Ausſtellungen — ein ſchwarzer Schein an den Naſenwarzen über— 
ſehen werden. 

Auge: feurig, kleine Pupille, möglichſt weiße Iris (Glasauge), 
ſchmaler fleiſchroter Augenring. 

Fehler: rötliche Iris, Fiſchauge, Flüchterauge, zu breiter Fleiſchhaut— 
ring (2). (Manche Züchter ſehen ihn nicht als Fehler an.) 

Bemerkungen: Junge Tümmler haben dunkle Augen mit weißlichen 
Augenringen. — Je lebhafter das Auge, je größer der Gegenſatz zwiſchen 
dem Weiß der Iris und dem Rot des Fleiſchringes iſt, um ſo mehr para— 
diert das Tier. 

Kehle: ausgeſchweift; je tiefer ausgekehlt, deſto vorteilhafter für 
die Figur. 

Hals: ſchlank, dünn in ſeinem Oberteile. 

Fehler: kurzer, dicker Hals („Schweinehals“); nach hinten gebogen 
(„Hengſtnacken “). 

Bruſt: nicht zu dick und breit, abgerundet. 

Flügel: lang, kräftig, anliegend. 

Bemerkungen: Ob die Flügel ſich über dem Schwanze kreuzen oder 
ſich nur berühren, iſt gleichgültig. 

Schwanz: ſoll bei aufgerichteter Haltung des Körpers den Boden 
nicht berühren. 

Beine: ſo lang wie möglich, kräftig, beinahe parallel ſtehend, 
Läufe und Zehen dunkelrot und unbefiedert. 

Fehler: kurze Beine, auseinanderſtehende Beine; Strümpfe bis auf 
die Zehen. — Hoſen und etwas innere Fußbefiederung ſind ganz geringe 
Fehler, die den Wert eines Tieres nicht beeinträchtigen. 

Gefieder: ſtraffanliegend, ohne Kappe. 

Allgemeine Bemerkungen zur Körperform: Der Vollſtändig— 
keit wegen ſind auch ſehr untergeordnete Merkmale mit aufgeführt. Die 


1) Mittelſchnäblige Bärtchen ſollten als Rückſchritt betrachtet werden. 
Unſere Taubenraſſen. 19 
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Raſſigkeit läßt ſich nur in Figur, Kopf- und Schnabelbildung erkennen. 
Geſtalt, Kopf, Schnabel, Hals, Flügel, Beine, alles ſo lang wie möglich. 


Die Zeichnung des Gefieders im allgemeinen. 


Der weiße Bartfleck: Nicht zu klein, nicht übermäßig groß, ſchneidet 
oben mit dem Unterſchnabel ab, gleichmäßige Rundung. 

Fehler: „Latzbart“ (nach unten oder den Seiten hin ausgefahren). 
Augenbart, Kleinbärte, einſeitiger Bart („Halbbart“), kein Bart. 

Bemerkungen: Da der Bart in den wenigſten Fällen zirkelrund iſt, 
ſo achtet man auf kleine Unregelmäßigkeiten am Rande des Bartes nicht. 

Tiere mit kleinen oder großen Bärten können bei entſprechender 
(ſiehe Bemerkungen unter „Schwungfedern“!) Verpaarung normalbärtige 
züchten, ſowie überhaupt fehlerhaft gezeichnete Tiere reingezeichnete hervor— 
bringen und umgekehrt. 

Die weißen Schwungfedern oder „Schläge“: 7—9 Stück in 
jedem Flügel, „Kurzſchlag“ mit 6 und „Breitſchlag“ mit 10 Federn 
ebenfalls angängig; es iſt höchſt nebenſächlich, ob dieſe Schwungfedern 
in beiden Flügeln nach der Zahl übereinſtimmen. 

Fehler: „Buntſchlag“ (eine andersfarbige Feder zwiſchen den weißen), 
Kurzſchlag unter 5, Breitſchlag über 10. 

Bemerkungen: Feinraſſige Tiere mit ſolchen und anderen Zeichnungs— 
fehlern können zur Not prämiiert werden. 

Zur Zucht werden kleinbärtige Bärtchen mit Kurzſchlag an großbärtige 
mit Breitſchlag (dann gewöhnlich etwas Afterfleck vorhanden) gepaart. 

Das übrige Gefieder: Gleichmäßig intenſiv gefärbt bei ſchwarzen, 
roten, gelben und milchfahlen') Bärtchen; bei blauen, ſtipp¾hlauen,?) maus— 
fahlen?) und lerchengrauen ebenſo, nur mit dunkleren Flügelbinden und 
ebenſolchem Schwanzſpiegel; rotſtreifige?) haben bläulich-weiße, gelb— 
jtreifige?) gelblich-weiße Grundfarbe, beide Streifer mit entſprechender 
Hals- und Bruſtzeichnung und denſelben Flügelbinden. 

Fehler: Weiße Federn: am Kopfe, meiſtens über dem Schnabel 
(„Schneppe“), an den Augen uſw., Afterfleck, Unterſchwanzfedern, an den 
Schenkeln (kleine weiße Höschen hat faſt jeder Bärtchentümmler); außer— 
dem fahle oder ſchlechte Färbung. 

Bemerkungen: Derartige in Zeichnung fehlerhafte Tiere ſind zur 
Zucht nur zu gebrauchen, wenn ſie die typiſchen Eigenſchaften in Figur, 
Kopf- und Schnabelbildung in hervorragender Weiſe beſitzen. Der ziel— 
bewußte Liebhaber würde ſich aber ſehr ſchädigen, wenn er nur auf 


1) In Braunſchweig „ſilberfahl“ genannt. 

2) Pickblau und blaugehämmert auch genannt. 
3) In Magdeburg und Halberſtadt „ſilberfahl“. 
4) Rotſtreifer. 

5) Gelbſtreifer. 


Züchter: Franz Stede- Magdeburg. Nach einem Aquarell 


Braunfihiveiger Bärtchen-Tümmler. 


Aus „Unſere Taubenraſſen“. Verlag von Fritz Pfenningſtorff, Berlin. 
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Farbe züchten würde. Um die Nachzucht zu verbeſſern, iſt es manchmal 
nicht zu umgehen, eine ſolche Taube in die Zucht zu ſetzen. Wohl alle 
bedeutenden Spezialzüchter halten ein ſolches in Körperform hochfeines 
Tier feſt, von dem die beſten Ausſtellungstauben abſtammen, obgleich es 
ſelbſt ſehr mangelhaft in Färbung iſt, und trotzdem die Fehler oft vererbt 
werden. Man kann nämlich bei einiger Ausdauer von ſolcher Taube — 
wenn's glückt, ſchon unter der direkten Nachkommenſchaft — ſchön 
gezeichnete Junge mit den Feinheiten des alten Tieres erlangen. 

Der weiße Afterfleck wirkt bei den dunklen Farben infolge ſeines 
Kontraſtes ſtörend; bei den helleren Farben fällt er kaum auf. 

Da auf den Ausſtellungen die Käfige nach der Prämiierung geſchloſſen 
werden, auf jeden Fall den Beſuchern unterſagt iſt, Tiere herauszunehmen, 
ſo wird der Preisrichter gut tun, nicht viel Wert auf verdeckte Fehler 
zu legen, ſondern die Tiere hauptſächlich danach zu prämiieren, wie ſie im 
Käfige dem Beſchauer erſcheinen. 


Eigentümlichkeiten der einzelnen Farben. 


Die feinſten Bärtchentümmler gibt es zurzeit unter den ſchwarzen. 
Die mausfahlen, lerchengrauen, blauen, jtippblauen und ſtreifigen ſtehen 
dieſen wenig nach. In gelben iſt ein ſchöner Fortſchritt gegen früher 
bemerkbar. Die roten und milchfahlen!) ſind die Schmerzenskinder des 
Züchters geblieben. Durch Kreuzung wurde zwar ein längerer roſa— 
farbener Schnabel und roter Augenhautring (früher „Totenköpfe“) erzielt; 
aber die Kopfbildung läßt immer noch zu wünſchen übrig. Die fein— 
köpfigen in Rot, Milchfahl und zum Teil noch in Gelb verraten durch 
den bläulichen oder bräunlichen Schein oder die hellere Färbung auf der 
Unterſeite, daß ein andersfarbiges Bärtchen zur Erzeugung benutzt wurde. 
Die beſten Gelben werden bereits mit gleichmäßiger Färbung (wenn auch 
im ganzen etwas heller) gezeigt. Die große Mühe der Spezialzüchter 
für Rot und Milchfahl wurde bis jetzt mit einem nur kleinen Erfolge 
belohnt. — Bei den andern Farben iſt der Täuber gewöhnlich am 
Kopfe heller gefärbt als die Täubin. Die Täuber der Streifer zeigen ſogar 
ziemlich weiße Kopffärbung; hellköpfige und hellgefärbte Streifertäubinnen 
ſind Seltenheiten, die gewöhnlich an Kopffeinheit einbüßen. Daß die 
Streifer Spiegelzeichnung im Schwanze haben, entſpricht ja derſelben 
Zeichnung der anderen Bärtchen mit Flügelbinden, iſt aber gleichgültig. 

Die Flügelbinden der blauen und blaugehämmerten ſind ſchwarz, 
die der mausfahlen ſchwarzfahl (ſchwarzſcheinig), die der lerchengrauen 
bräunlich. 

Auch bei dieſen Farben wird auf gleichmäßige Färbung geachtet. 
Doch wird ein weißer Bürzel („Sattel“) nicht als Fehler betrachtet. 


1) Gelblich gefärbte den milchfahlen ähnliche Bärtchen werden iſabellenfarbene genannt. 
19* 
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Die ftippblauen zeigen bei blauer Unterfärbung ſchwärzliche Flügelſtippen, 
die lerchengrauen bei mausfahlem Grunde bräunliche. Leider iſt die 
Flügelzeichnung bei vielen hochfeinen gehämmerten Bärtchen verſchwommen. 
Gewöhnlich haben die dunkelgefärbten Tiere einer Farbe derſelben Zucht 
die beſten Köpfe. Es beſtätigt ſich eben in allen Farben die Erfahrung: 
Idealköpfe ſind ſchwer mit guter Färbung zu verbinden. 

Bei den mausfahlen und lerchengrauen iſt ein gelblicher Schimmer der 
Bruſtfärbung fehlerhaft, dieſer ſoll demjenigen der blauen Bärtchen ähneln. 

Die Benennungen „mausfahle“ und „lerchengraue“ bezeichnen die 
alſo genannten Bärtchen nicht zutreffend. Für erſtere eignete ſich beſſer 
„ſilbergraue“, für letztere „ſilbergrau gehämmerte“. Doch haben ſich die 
bekannten Namen ſo eingebürgert, daß ſich ſchwerlich die paſſenderen Aus— 
drücke einführen würden. Soll für mausfahl und milchfahl „ſilberfahl“ 
(ſiehe Fußnoten Seite 258) beibehalten werden, ſo empfiehlt es ſich, ſtets 
„ſilberfahle mit Binden“ und „ſilberfahle ohne Binden“ zu unterſcheiden. 

Unter den Kreuzungsprodukten, die nur für den Spezialzüchter 
Wichtigkeit haben, ſind die am meiſten vorkommenden Farben: lungrig 
oder kaffeebraun, ſammet- und ſchieferblau, den milchfahlen ähnelnde helle 
mit kleinen ſchwärzlichen Stippen im Gefieder. 

Der Wert eines Bärtchentümmlers wird nach der Feinheit der 
Körperform bemeſſen. Reingezeichnete Bärtchen der alten Zuchtrichtung 
find ſchon von 2 M. an zu haben; ſchnittige Tiere koſten erheblich mehr. 
5 bis 10 M. ſpielen beim Kaufe eines guten Bärtchentümmlers keine 
Rolle. Dem Idealtiere am nächſten ſtehenden Bärtchen wechſeln nur gegen 
Zahlung hoher Summen den Beſitzer. Wer vorteilhaft kaufen will, ſuche 
ältere gute oder in Zeichnung mangelhafte, aber feinraſſige Tiere zu erſtehen. 

Was den Bärtchentümmler neben ſeiner edlen Erſcheinung dem Züchter 
lieb und wert macht, ſind verſchiedene gute Eigenſchaften desſelben: 

Als verträgliche Taube kann er mit anderen Raſſen zuſammen 
gehalten werden. Außerſt fruchtbar, ſteht er dem Flüchter in Anzahl 
der Bruten nicht nach und wird von keiner anderen edeln Raſſe hierin 
übertroffen. Leicht lernt er das Feldern. Lobend hebt Herr Krauſe— 
Oſterburg in ſeinem Aufſatze: „Meine Feldtauben“, die Fruchtbarkeit 
des langſchnäbligen Tümmlers hervor und empfiehlt, veranlaßt durch 
mehrjährige Erfahrungen, ihn wegen ſeines Fleißes im Brüten, ſeiner 
guten Eigenſchaften beim Aufziehen der Jungen und ſeiner Zutraulichkeit 
gegen den Menſchen als die geeignetſte Taube, um durch Kreuzung mit 
ſchwereren Raſſen die beſte Nutztaube zu bekommen. 

Bei richtiger Behandlung iſt das Bärtchen ein ausgezeichneter Trupp— 
und Dauerflieger und wird in ſeiner Heimat für dieſen Zweck trainiert. 

Ungeheuer groß iſt die Zahl ſeiner Liebhaber. In neuerer Zeit 
hat er im Königreich Sachſen eine zweite Heimat gefunden, ebenfalls 
am Rhein (Bonn, Köln) feſten Fuß gefaßt. Während ſich in dieſen 
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Gegenden die moderne!) Zuchtrichtung bereits Bahn gebrochen hat, ver— 
harrt eine Anzahl Züchter in Süddeutſchland und in den nordöſtlichen 
Provinzen Preußens (wo es ſogar kappige (?) Bärtchen gibt) bei der 
veralteten Anſchauung. 

Hoffen wir, daß in nicht allzulanger Zeit der langſchnäblige Bärt— 
chentümmler überall einheitlich gezüchtet und bewertet wird. 


2. Langſchnäbelige Hoch- und Soloflieger (Hannoverſche Tümmler). 
Von C. Wucherpfennig-Hannover. 


Gar viel iſt wohl über dieſe Hoch- und Dauerflugtaube geſchrieben 
worden, in einem jeden namhafteren Geflügelbuche finden wir ſie erwähnt, 
und in jeder Beſchreibung findet der eingeweihte Züchter dieſer Raſſe 
andere Anſichten vertreten bezüglich ſeiner Raſſemerkmale. Nur in 
einem Punkte ſcheinen alle einig zu ſein und zwar darin, daß der han— 
noverſche Tümmler in unvermiſchtem Zuſtande noch heute ſeinen alten 
Ruhm als Hoch- und Dauerflieger erſter Klaſſe mit Recht verdient. 
Die Verſchiedenheit der Anſichten, das äußere Kleid, ſowie Figur, Kopf, 
Auge uſw. dieſer Taube betreffend, erklären wir uns dadurch, daß bis— 
lang noch kein Züchter dieſer Raſſe ſich der Mühe unterzogen hat, die 
Erfahrungen und Kenntniſſe der ihm bekannten Züchter mit den ſeinigen 
zu vereinigen und dieſe ſelbſt ſchriftlich niederzulegen. Alle Verfaſſer der 
verſchiedenen Werke berufen ſich auf dieſen oder jenen Gewährsmann. 
Selbſtverſtändlich unterlaufen hierdurch leicht Fehler in der Ausdrucks— 
weiſe, welche weder dem Herausgeber der Abhandlung, noch genanntem 
Gewährsmann zur Laſt gelegt werden können. Bis heute iſt auch wohl 
noch kein Werk, welches unſere Taubenraſſen behandelt, auf ſolch breiter 
Baſis gegründet und mit ſolchen Mitteln verſehen geweſen, wie das vor— 
liegende. Von großer Wichtigkeit iſt hierbei auch das Einfügen von 
Abbildungen muſtergültiger Tiere in den Text der Abhandlung zum 
Zwecke der Erläuterung. Die beſte Beſchreibung wird es nie zuſtande 
bringen, die Worte ſo zu finden, wie es geboten erſcheint, um das dem 
Verfaſſer vorſchwebende Bild genau zu kennzeichnen. Die in der Folge 
eingefügten Abbildungen ſind ſämtlich nach lebenden Exemplaren auf— 
genommen und nicht auf zeichneriſchem Wege hergeſtellt. Durch dieſes 
Verfahren iſt zwar erreicht, der Wirklichkeit nahe zu kommen, anderer— 
ſeits mußten aber auch die Fehler, welche den photographiſchen Auf— 
nahmen lebender Weſen anhaften, mit in den Kauf genommen werden. 

Was das Alter dieſer Taubenraſſe betrifft, jo dürfte fie wohl mit 
zu den älteſten deutſchen Fliegetauben gehören. Auch wir müſſen uns 
zu der Anſicht unſerer bedeutenden Forſcher auf dieſem Gebiet bekennen, 


1) Wie ſie der Klub der Züchter langſchnäbliger Bärtchentümmler vertritt und wie 
ſie hier in dieſem Aufſatze zum Ausdruck gebracht wurde. 
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daß die die Schiffahrt betreibenden Engländer und beſonders aber die 
Holländer ihre Einführung von Indien zu Anfang des XVII. Jahrhunderts 
unſerer Zeitrechnung veranlaßten. Treffen wir doch noch heute gerade 
in den Küſtengebieten der Nord- und Oſtſee faſt ausſchließlich den Fliege— 
taubenſport am häufigſten an. 

Ob nun der hannoverſche Tümmler ſo, wie er ſich heute in ſeinen 
Raſſemerkmalen zeigt, zu uns gekommen iſt, oder ob er im Laufe der 
Jahrhunderte eine Umwandlung durchzumachen hatte, dürfte ſicher ſchwer 
feſtzuſtellen ſein. Aus verſchiedenen Gründen glauben wir annehmen zu 
dürfen, daß eine erhebliche Umwandlung nicht ſtattgefunden hat, daß er 
vielmehr noch heute von ſeiner Urform wenig oder gar nicht abweicht. 
Wir kommen zu dieſem Schluſſe dadurch, daß der Züchter hannoverſcher 
Tümmler nicht dazu zu bewegen iſt, mit ſeinen Tieren Kreuzungen vor— 
zunehmen und finden in der Tatſache, daß der echte weiße holländiſche 
Flieger dem hannoverſchen Tümmler zum Verwechſeln gleich iſt, eine 
Beſtätigung unſerer Annahme. Ferner weiſt faſt keine andere Tauben— 
raſſe mit Ausnahme von Perrücken und einer Spezies Indianer, die nur 
der Familie der Tümmler eigene Zeichnung der weißen Schlagfedern in beiden 
Flügeln auf. Die genannten Taubenraſſen können jedoch unter keinen Um— 
ſtänden zur Erzielung bewußter Raſſeeigentümlichkeit benutzt worden ſein. 

Hat nicht ſchon zur Zeit der Einführung der der Raſſe eigentümliche 
Soloflug (Einzelflug) vorgeherrſcht, ſo dürfte die Angewöhnung desſelben 
nur dem Geſchmack der damaligen Züchter zuzuſchreiben ſein, und iſt 
dieſer im Laufe der Zeit zu ſeiner heutigen Vollkommenheit ausgebildet 
worden. Dieſe Eigenart iſt wohl darin begründet, daß die Züchter von 
Anfang an den Hauptwert auf die Dauer des Fluges legten und 
die Erreichung dieſes Zieles darin fanden, daß ſie das einzelne Tier 
frei und unabhängig von dem mit einer weniger großen Ausdauer aus— 
geſtatteten Tiere machten. Beim Truppfliegen wird immer, ſofern nicht 
ganz gleichwertige Tiere zuſammen geſtellt werden, ein einziges minder— 
wertige oder zeitweiſe zum Fliegen aus irgend einem Grunde unluſtige 
Tier den ganzen Trupp behindern. Ganz anders iſt es beim Soloflieger. 
Derſelbe läßt ſich durch keinen Faulenzer in ſeinem Fluge beirren, er 
fliegt ſo lange es ihm gefällt, gar häufig verſäumt er allerdings auch 
hierdurch ſeine häuslichen Pflichten. Letzterer Grund hat es jedoch noch 
nicht vermocht, den Züchter zu veranlaſſen, den hannoverſchen Tümmler 
von dieſer Pflicht durch Kaſtrieren zu befreien, wie es leider (wenigſtens 
nach der Anſicht der hannoverſchen Züchter) bei einigen anderen Raſſen 
gebräuchlich iſt. Die traurigen teilnahmsloſen Geſtalten der Kapaunen 
ſind beim hannoverſchen Tümmler zum Glück nicht anzutreffen. 

Betrachten wir den Flug dieſes Tümmlers genauer, ſo iſt der 
Vergleich mit dem Lerchenfluge als ſehr zutreffend zu bezeichnen; dieſe Art 
des Fliegens wird beibehalten bis der Tümmler eine gewiſſe Höhe erreicht 
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hat. Von hier an ſcheint ein jedes Tier nur im Ather zu ſchweben, 
gleichwie um mit Behagen einer angeborenen Leidenſchaft mit vollen 
Zügen ſtundenlang zu fröhnen. 

Eine unbedingt genaue Angabe über die durchſchnittliche Dauer des 
Hochfluges zu machen, erachten wir für unmöglich, da dieſes durch die 
verſchiedenſten Umſtände beeinträchtigt wird. Bei gutem, nicht zu kaltem 
Wetter ift die Durchſchnittsleiſtung zu 3—4 Stunden anzunehmen; 
obwohl nicht ſelten, und auch an eigenen Tieren des öftern erlebt, ſind 
Ausdehnungen des Fluges auf 5 Stunden und darüber hinaus auf 
beſondere Umſtände zurückzuführen. Veranlaſſung zu ſolchen Extra— 
vaganzen iſt im Erſcheinen des Habichts oder durch den Ausbruch 
eines Unwetters zu ſuchen; auch kommt es vor, daß ein Tier in eine 
Wolke gerät, von dieſer weit mitgeführt wird und hierdurch in ihm gänz— 
lich unbekannte Gegenden gelangt; bei dem beſchränkten Orientierungs— 
ſinn irrt dann das verſchlagene Tier oft lange umher, ehe es den heimat— 
lichen Schlag wieder auffindet. 

Das Herauslaſſen der Tauben am Spätnachmittag zeitigt häufig, 
beſonders aber bei mondhellen Sommernächten einen weiteren Grund zu 
Ausnahmeleiſtungen. Die Tiere dehnen, durch die laue Luft veranlaßt, 
ihren Flug über das genannte Durchſchnittsmaß aus, beim Herunter— 
kommen werden ſie durch das unbeſtimmte Licht irritiert, vermögen ihren 
Schlag häufig nicht mehr zu finden und fangen dann leicht an abermals 
hoch zu gehen, um erſt nach gänzlicher Erſchöpfung an unbekannten 
Orten niederzukommen und hierdurch häufig das Opfer von Feinden zu 
werden oder auch ein jämmerliches Ende in Schornſteinen oder Luftkanälen 
zu finden. Ein Durchfliegen der ganzen Nacht, wie man es an manchen 
Stellen angegeben findet und auch aus dem Munde einzelner Enthuſiaſten 
hören kann, gehört ins Reich der Fabeln. Die genannte, auf vollſter 
Wahrheit beruhende Angabe bezüglich ſeiner Leiſtung genügt aber auch, 
um dem hannoverſchen Tümmler eine achtunggebietende Stelle unter 
der Elite der Fliegetauben ſicherzuſtellen. 

Wie die Dauer des Fluges, ſo iſt auch die erreichte Höhe verſchieden, 
wir geben hier als Durchſchnitt an, daß es einem geübten Auge noch 
eben möglich ſein könnte, die ſich im Ather tummelnden Tümmler als 
winzige Pünktchen zeitweiſe feſtzuſtellen. In den Monaten April und 
Mai, wo die Temperaturen noch niedrige ſind, verſteigen ſich die Tauben, 
wie leicht erſichtlich, für gewöhnlich nicht bis in die höchſten Regionen, 
ſondern erſt in den folgenden Monaten Juni bis Ende September, wo 
ſie auch dem mit einem ſcharfen Fernglaſe bewaffneten Auge auf Stunden 
entſchwinden, um dann ſpäter dasſelbe Bild zu zeitigen wie am Anfang; die 
hier eintretende Mauſerung beeinträchtigt dann Dauer und Höhe ebenfalls. 

Die Art des Fluges iſt, wie angegeben, mit dem der Lerche zu ver— 
gleichen und zwar im Anfange unter ſtetigem Aufwärtsſtreben, nicht nach 
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der Art der Wiener und Berliner Tümmler unter Entwickelung eines 
bedeutenden Kräfteaufwandes hervorgerufen durch ungeſtümes und ſteiles 
Aufwärtsſchrauben; der hannoverſche Tümmler hat bei Erreichung der 
von ihm jeweilig gewählten Höhe ſein Pulver noch nicht verſchoſſen, 
ſondern er läßt ſich erſt dann recht los. Hiermit ſoll nicht geſagt ſein, 
daß dieſes bei den beiden obengenannten Tümmlergattungen der Fall ſei. 

Eine bei einzelnen Tieren ab und zu vorkommende beſondere Kunſt— 
fertigkeit, welche ſich anfangs im ſog. Schwanzreiten und nach kurzer Zeit 
im gänzlichen Burzeln (Überſchlagen) äußert, wird von den Züchtern 
dadurch gebührend gewürdigt, daß ſie ſolchen in ihren Augen verdammungs— 
würdigen Übeltäter ſofort auf unrühmliche Art und Weiſe ſeine Lauf— 
bezw. Flugbahn beenden laſſen. Auch die größte äußere Schönheit, der 
ev. reinſte Stammbaum vermag eine Begnadigung des Delinquenten 
nicht herbeizuführen. 

Vor etwa 20 Jahren war es an ſchönen Sonn- und Feſttagen 
durchaus keine Seltenheit, in den dieſen Fliegetaubenſport von Alters 
her mit echt niederſächſiſcher Anhänglichkeit betreibenden Schweſterſtädten 
Hannover-Linden, Hildesheim und Celle hunderte und aber hunderte 
dieſer Tümmler am blauen Himmel in faſt unermeßlicher Höhe ſich gleich 
blinkenden Sternchen tummeln zu ſehen, eine Freude und Stolz für den 
Beſitzer, wie auch eine Quelle zum Gedankenaustauſch und geſelligen 
Verkehr mit bekannten und befreundeten Züchtern. Heute herrſcht das 
Gegenteil vor. Die Vergnügungen der Großſtadt wie auch der in ge— 
nannte Zeit fallende zu ungeahnter Blüte ſich entwickelnde Reiſebrief— 
taubenſport entfremdete die meiſten Züchter einer ihnen vom Vater bezw. 
Groß- und Urgroßvater überkommenen Liebhaberei; heute iſt es nur noch 
den Eingeweihten vergönnt, von Zeit zu Zeit ein oben geſchildertes Er— 
eignis in weit beſcheidenerem Maße beobachten zu können. 

Das ſog. Jagen der Tauben, wie es in anderen Städten üblich, iſt 
dem Züchter hannoverſcher Tümmler unbekannt. Der echte hannoverſche 
Tümmler fliegt ohne dieſes Mittel unaufgefordert und die es nicht tun, 
ſind für den Suppentopf reif, ſofern nicht ein körperlicher Fehler oder 
ein durch ein Renkontre mit dem gefürchteten Habicht empfangener Defekt 
die Flugfähigkeit unmöglich macht und dieſelben zu Zuchtzwecken noch 
geeignet erſcheinen läßt. Gerade derartige Tiere liefern häufig eine Nach— 
zucht, welche die aufgewendete Mühe und Arbeit mehr wie wett macht. 

Eine von manchem Züchter nicht voll gewürdigte Behandlung der 
zum Fliegen beſtimmten Vögel wollen wir nicht unerwähnt laſſen. Es 
betrifft dieſes die Art und Weiſe der Fütterung. Das beſte Reſultat im 
Fliegen erzielten wir dadurch, daß die Tauben etwa eine Stunde vor 
dem beabſichtigten Hochflug abgefüttert wurden und zwar durch ein 
Gemiſch, welches ungefähr zu / aus beſter runder Gerſte und zum 
anderen Teil aus Wicken und Weizen beſtand. Derartig behandelte Tiere 
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werden ſtets die in ſie geſetzten Erwartungen voll erfüllen. Alle fett— 
bildenden Getreide wie Mais und Erbſen ſind ſtreng auszuſcheiden, das 
Tier wird durch Verabreichung derartiger Nahrung faul und träge. 
Des weiteren muß der Boden peinlich ſauber gehalten werden. Un— 
geziefer, und ſei es auch nur die Federmilbe, entziehen dem Körper die 
Kraft und laſſen auch eine ungeſtörte Nachtruhe nicht zu. 


Ließ früher mancher Züchter ſeine Tiere „korbweiſe“ (à 10 Stück in 
der gleichen Farbe) hinaus, ſo ſind heute die meiſten Liebhaber ſchon zu— 
frieden, ſofern ſie nur einen, höchſtens aber zwei Körbe voll in allen 
Farben zuſammengeſetzt fliegen laſſen können. Ein ſogen. Konkurrenz— 
fliegen mit den Tauben dieſes oder jenes lieben Nachbarn iſt zur Selten— 
heit geworden aus dem Grunde, weil man einen derartigen Nachbarn 
nicht mehr in „ſichtbarer“ Nähe hat. Freilich wurde in den angegebenen 
Jahren die Raſſe faſt ausſchließlich nur in den Städten der Provinz, 
Hannover gehalten, während ſie heute über das ganze Deutſche Reich 
verbreitet iſt und auch im Auslande einzelne Liebhaber gefunden hat. 


Der in mehreren Werken angeführten Anſicht, daß der ſogen. Celler 
Tümmler einer beſonderen Familie angehöre, können wir nach den uns 
gemachten Überlieferungen und eigenen Erfahrungen nicht zuſtimmen. 
Wohl war für den Kenner ein Unterſchied zwiſchen dieſem und dem 
hannoverſchen Tümmler erſichtlich, da die Celler Züchter eine kleinere 
Taube, welche ſtatt des reinen weißen Augenfleiſches eine mehr gelbe 
(zitronenähnliche) Färbung des Augenfleiſches aufwies, bevorzugten, die 
ſich im beſonderen bei den Tieren blauer Farbe bemerklich machte. Hier— 
durch einen Unterſchied zwiſchen beiden geſchaffen zu haben, hat ſicherlich 
auch nicht in der Abſicht der damaligen Züchter gelegen. Heute hat dieſe 
Auffaſſung keine Berechtigung mehr, da derartige Tiere nur noch äußerſt 
ſelten anzutreffen ſind. 


Auch der Einführung von Bremer Tümmlern zum Zwecke der 
Erzielung von Weißſchwänzen können wir nicht zuſtimmen, da gerade die 
Tauben der damaligen Zeit nicht die korrekte Zeichnung wie die heutigen 
hatten. Ein jeder Züchter hatte eine ganze Kollektion bunter ſchimmeliger 
Tauben, welche bei verſtändiger Zuchtwahl von ſeiten des Eigentümers 
das Hervorbringen reiner Weißſchwänze verhältnismäßig leicht bewerk— 
ſtelligen ließ. 


Der nachſtehenden ausführlichen Beſchreibung der verſchiedenen 
Farbenſchläge des hannoverſchen Tümmlers lag die von dem Allgemeinen 
Club hannoverſcher Tümmlerzüchter aufgeſtellte Muſterbeſchreibung zu— 
grunde, welche vor Jahren von den bekannteſten Züchtern genannter 
Raſſe entworfen wurde und allſeitig als richtig anerkannt wurde. Ein 
Hauptpunkt in der Unterſcheidung liegt in der Färbung des Augen— 
fleiſches und in Verbindung hiermit in der Farbe des Schnabels. 
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Es gibt hiernach drei Abarten: 
a) Weißaugen, 
b) Rotaugen, 
c) Stahlaugen. 
Bei allen drei Spezies ſoll das Augenfleiſch möglichſt groß und 
feinmaſchig ſein und das Auge gleichmäßig rund umſchließen. 


a) Der hannoverſche Weißaugen-Tümmler. 


Der hannoverſche Weißaugen-Tümmler iſt von alters her im be— 
ſonderen in der Haupt- und Reſidenzſtadt Hannover am ausgeprägteſten 
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Fig. 135. Hannoverſcher Tümmler. 
Schwarzer Weißſchlag-Weißaugen- Täuber. 
Züchter G. Maxe-Hannover. 


vertreten geweſen; derſelbe wird in den verſchiedenen Farben, ſo in 
ſchwarz, braun, blau, fahl, weiß und gelbgebändert gezüchtet. 

Weitere Unterſchiede find: Weißſchläge, Weißſchlag-Weißſchwänze und 
Schimmel. Sämtliche Farben müſſen rein und recht ſatt ſein. Die 
Blauen, Fahlen und Gelbgebänderten weiſen auf den Flügeldecken zwei 
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breite, ſcharf begrenzte Binden auf, welche bei den Blauen ſchwarz, bei 
den Fahlen braun und bei den Gelbgebänderten, wie auch der Name 
ſchon beſagt, von gelber Farbe ſein ſollen. Die Schimmel in den ver— 
ſchiedenen Farben haben dagegen zwei weiße Binden auf jedem Flügel, 
außerdem ſind die Schwanzfedern ſehr ſtark mit Weiß durchſetzt und am 
Ende mit einem der Grundfarbe entſprechenden breiten Querbande ver— 
ſehen. Die hervorragendſten Vertreter finden wir in den Farben ſchwarz 
und braun. 

Wie aus den dazugehörigen Bildern Fig. 135 und 136 erſichtlich, 
welches einen Täuber und eine Taube der Spezies ſchwarze Weißſchlag-Weiß— 
augen veranſchaulicht, ſoll die Kopfbildung einen ſchönen runden Bogen 
mit hoher Stirn aufweiſen. Platte oder eckige Kopfbildung iſt fehlerhaft. 

Der kräftige keilförmige Schnabel von wachsartiger Färbung weiſt 
eine derartige Länge auf, daß ohne weiteres erſichtlich iſt, daß der 
hannoverſche Tümmler der Familie der langſchnäbeligen Tümmler an— 
gehört. Die Form des Schnabels iſt eine gerade mit einer ſchwachen 
Biegung der oberen Hälfte an der Spitze. Ein auf der ſoeben genannten 
Spitze befindlicher kleiner etwa linſengroßer Fleck, das Korn genannt, 
muß unbedingt gefordert werden, da das Fehlen desſelben den ſicheren 
Beweis dafür liefert, daß ein derartiges Tier das Reſultat einer Ver— 
paarung von ſchwarz und braun iſt. Die Farbe des Kornes iſt der je— 
weiligen Grundfarbe entſprechend und darf, wie vorhin geſagt, die Größe 
einer Linſe nicht überſchreiten. Die Schnabelwarzen ſind mäßig aus— 
gebildet, von feinem Gefüge und weiß überpudert. 

Ein weiteres wichtiges Merkmal iſt das reine Tümmlerauge. Die 
dunkle Pupille ſoll von einem breiten, bei den Weißaugen rein weißem 
Ringe umſchloſſen ſein, welcher weder von einem gelblichen noch rötlichen 
Innenringe — „Feuer“ genannt — durchzogen ſein darf. 

Der auf recht kräftiger und breiter voller Bruſt ſitzende Hals iſt 
mittellang und gleichfalls kräftig. Der Rücken iſt breit und nicht hohl. 
Der Schwanz mittellang und grade getragen. Eine muldenförmige 
Form, wie ſie der Danziger Hochflieger aufweiſt, iſt nicht ſtatthaft und 
wird als grober Fehler betrachtet. Die Anzahl der Schwanzfedern iſt 
möglichſt groß erwünſcht, dürfte jedoch mit 17 Federn die höchſte Zahl 
erreichen. 

Die dunkelroten Beine werden möglichſt kurz gewünſcht und müſſen 
unbefiedert ſein. Auch nur der geringſte Federnanſatz macht das ganze 
Tier wertlos. Die kräftigen Füße haben kurze Zehen, welche mit dunkel 
hornfarbigen Krallen verſehen ſind. 

Die Größe der Taube dürfte der einer kräftigen Feldtaube gleich 
ſein und ſich mit einer mäßigen Reiſebrieftaube vergleichen laſſen. Die 
Täuber ſind wie bei den meiſten Taubenarten ungleich ſtärker entwickelt 
als wie die Tauben. 
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Die Figur iſt eines der wichtigſten Raſſeattribute und muß, wie 
aus dem vorſtehenden ohne weiteres erſichtlich, kräftig und kompakt 
ſein. Die Stellung des ganzen Tieres muß eine wagerechte Lage ein— 
nehmen. 

In früheren Jahren traf man bei den Weißen und Gelbgebänderten 
häufig eine ſchöne, breite Muſchelhaube an; da die beiden Farbenſchläge 
ſehr vernachläſſigt waren und deren Zucht erſt in allerneueſter Zeit von 
ſeiten mehrerer Züchter mit Eifer wieder aufgenommen worden iſt, iſt 
zu erwarten, daß auch dieſe Spezies hoffentlich im alten Glanze wieder 
erſtehen wird. 

Das Weſen der Taube iſt ein recht zutrauliches; ein Verluſt der 
Eier oder der Jungen, hervorgerufen durch ein ſcheues, wildes Benehmen 
der Eltern, iſt unbekannt; im Gegenteil läßt ſich der hannoverſche 
Tümmler von ſeinem Herrn leicht greifen, ohne ſich ungebärdig zu be— 
nehmen. 

Die Zuchtreſultate ſind wie bei den meiſten Raſſetauben, welche 
ſich nur in den Händen einer gewiſſen, immerhin geringen Anzahl Züchter 
befinden und ſomit mehr oder weniger blutsverwandt ſind, nicht als 
hervorragend zu bezeichnen. Das Geſchäft des Eierlegens mag immer— 
hin noch als günſtig bezeichnet werden, doch ſterben ſehr viele Junge 
bereits im Ei ab oder ſind ſo ſchwach, daß ſie ſich beim Auskommen 
nicht von der ſie beengenden Hülle befreien können; ein weiterer Teil 
geht dann noch in der erſten Periode der Entwickelung ein. Die erſte 
Mauſer erfordert dann weitere Opfer, ſo daß das Zuchtreſultat pro Paar 
alter Tauben und für eine etwa ſechsmonatige Zuchtperiode mit zwei 
Jungen ſchon als ſehr günſtig zu bezeichnen iſt. 

Die Verwendung von Brieftauben als Ammen hat ſich als äußerſt 
nützlich erwieſen, ſofern man für dieſe einen zweiten Schlag zur Verfügung 
hat, der ihnen freien Ein- und Ausgang geſtattet. 

Wir wollen nun die verſchiedenen Farbenſchläge der Weißaugen 
einer eingehenderen Beſprechung unterziehen und beginnen mit dem 
„ſchwarzen Weißſchlag“. 

Derſelbe tritt auf als reiner Weißſchlag, als Schimmel und als 
Weißſchwanz. Die Raſſenmerkmale ſind im vorhergehenden eingehend 
erörtert, ſodaß wir uns hiermit nicht weiter zu beſchäftigen brauchen; 
die beiden Abbildungen verkörpern dieſe Art in hervorragender Weiſe. 

Die Farbe muß ein tiefes, ſattes Schwarz ſein, am Halſe und Bruſt 
mit einem ſchönen, fettigen Glanz. Die Federn ſollen auf beiden Fahnen 
bis auf den Kiel und dieſer ſelbſt gleichmäßig ſchwarz ſein, ohne einen 
Anflug von Schimmel. Leider ſind derartige Tiere nicht zu zahlreich, 
ſo daß man obigen Fehler, ſofern er nicht in bedeutender Weiſe auftritt, 
ſchon mit in den Kauf nehmen muß, wenn das Tier im übrigen 
ſchön iſt. 
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Die weißen Schlagfedern ſollen in jedem Flügel nicht unter 7 Stück 
zählen. Die Anzahl darüber hinaus iſt dadurch begrenzt, daß man 
hinauf geht bis zu der Anſicht, daß bei geſchloſſenen Flügeln ein 
weißer Anſatz, Enkel genannt, ſich nicht zeigen darf. Ein Vogel von 
12—14 weißen Schlagfedern in jedem Flügel iſt, ſofern ſich genannter 
Fehler nicht bemerkbar macht, immer noch prämiierungsfähig. 

Der weiße Afterfleck iſt hiermit in engſten Zuſammenhang zu 
bringen, ebenſo die kleine weiße Schenkeleinfaſſung. Fehlerhaft iſt, wenn 
ſich der erſtere allzu breit macht und ſich auf den Bauch erſtreckt, und 
die Einfaſſung der Schenkel ſich als mit der landläufigen Bezeichnung 


Fig. 136. Hannoverſche Tümmler. 


Schwarze Weißſchlag-Weißaugeu-Täubin. 
Züchter: G. Maxe⸗Hannover. 


„Hoſen“ übereinſtimmend kennzeichnet. Ein gänzliches Fehlen beider iſt 
wohl erwünſcht, dürfte ſich aber nur durch Vernachläſſigung ſonſtiger be— 
deutſamer Attribute erzielen laſſen. 

Die Färbung der Schimmel iſt die gleiche. Auf beiden Flügeldecken 
ſollen derartige Tiere je zwei breite, ſcharf begrenzte rein weiße Binden 
zeigen. Die Schwanzfedern ſind ſtark ſchimmlig auf beiden Fahnen mit 
ſchwarzem Kiel. Etwa einen Finger breit vom Ende zieht ſich über die— 
ſelben ein ſchwarzer Querſtreifen, welcher Spiegel genannt wird. Tadel— 
los gezeichnete Tiere dieſer Abart ſind ebenſo wie reine Weißſchwänze 
ſehr ſelten. 

Wie ſchon der Name beſagt, ſollen die Schwanzfedern der Weiß— 
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ſchwänze, wie die Schlagfedern in den Flügeln rein weiß ſein und erſtere 
eine ſcharfe Begrenzung aufweiſen. Gleichwie bei den Weißſchlägen ein 
weißer Unterſchwanz als fehlerhaft gilt, dürfen die weißen Federn der 
Weißſchwänze ſich nicht bis zum Afterfleck erfireden oder gar darüber 
hinausgehen. 

Immerhin muß man bei der Beurteilung der letzten beiden Farben 
den einfachen Weißſchlägen gegenüber eine gewiſſe Milde walten laſſen, 
da die Zucht dieſer ungleich ſchwieriger iſt. 


Fig. 137. Hannoverſcher Tümmler. 


Braune Weißſchlag-Weißaugen-Täubin. 
Züchter: Aug. Voß⸗Hannover. 


Von den braunen Weißſchlägen, Schimmeln und Weiß— 
ſchwänzen gilt genau das von den ſchwarzen Geſagte. Die Farbe ſoll 
hier ein ſattes dunkles Braun (Kaffeebraun) ſein, ohne jedoch der ſchwarzen 
Farbe nahe zu kommen oder erraten zu laſſen, daß die duffe braungraue 
Färbung das Reſultat einer Kreuzung von ſchwarz und braun bedeutet, 
desgleichen muß das Korn dieſelbe Farbe aufweiſen, alſo dunkelbraun ſein. 

Die Täubinnen der braunen Farbe ſind meiſt intenſiver und ſchöner 
gefärbt wie die männlichen Tiere. Beigefügte Abbildung Fig. 137) 
zeigt ein hervorragendes Tier weiblichen Geſchlechtes. 
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Werden die braunen Farben dem Sonnenlichte häufig und auf 
lange Zeit ausgeſetzt, ſo verwandelt ſich auch die ſatteſte Tonart in ein 
fuchſiges Braun, welches erſt wieder bei der nächſten Mauſer verſchwindet. 

Der fahle hannoverſche Tümmler, welcher weitaus ſchwieriger zu 
züchten iſt, wie die beiden vorgenannten Farben, ſoll als Grundfarbe 
ein blaues Fahl aufweiſen. Die Flügel bei den einfachen fahlen Weiß— 
ſchlägen ſind mit zwei breiten, ſcharf begrenzten braunen Binden geſchmückt, 
desgleichen zieht ſich ein Band gleicher Farbe quer über die Schwanz— 


Fig. 138. Hannoverſcher Tümmler. 


Blauer Weißſchlag-Weißaugen-Täuber. 
Züchter: C. Wucherpfennig⸗Hannover. 


federn. Eine gelblich fahle Farbe wird für ebenſo fehlerhaft betrachtet 
als wie Schuppen auf den Flügeln und heller Rücken. 

In den Raſſemerkmalen und in der Zeichnung ſind die Fahlen 
ihren beiden Vorgängern noch nicht ebenbürtig, da einmal der Schnabel 
nicht ſo kräftig ausgebildet iſt wie bei dieſen, ſodann iſt das Augenfleiſch 
auch nicht ſo groß und das Auge nicht ſo rein. Ferner tritt der Schimmel 
bei dieſen Tieren ſelbſt bei von tadelloſen Eltern gefallenen recht häufig 
unliebſam in Geſtalt von Buntſchwänzen auf. Der eingeweihte Züchter 
iſt jedoch hierüber nicht böſe, da gerade dieſe Tiere die ausdauerndſten 
Flieger ſind, wie überhaupt der fahle Farbenſchlag von alters her die 
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beſten Flüchter ſtellt. Der auf dem Farbendruck dargeſtellte Täuber 
iſt einer der vornehmſten Repräſentanten dieſer Spezies, und ſeine natur— 
getreue Wiedergabe in der Färbung iſt beſonders hervorzuheben. 

Die Schimmel und Weißſchwänze dieſer Abart unterſcheiden ſich 
von den im vorhergehenden geſchilderten Tieren nur hinſichtlich ihrer 
Farbe, uur daß dieſe hier durchweg einen Ton heller erſcheint. 

Den blauen hannoverſchen Tümmler züchtete man in früheren 
Jahren in zweierlei Farbentönen. Die hannoverſchen Züchter gaben den 
recht dunkelblauen Tieren den Vorzug, während die benachbarten Hildes— 
heimer Kollegen mehr Wert auf die bedeutend hellere Farbe legten, 
welche in den Jahren durchweg mit „Hildesheimer Blau“ bezeichnet 
wurde. Nach und nach iſt dieſer ausgeprägte Unterſchied jedoch verſchwunden, 
ſo daß man den heutigen blauen Hannoveraner nur mehr als recht dunkel— 
blau gefärbt antrifft und auch nur ſo anerkennt. 

Die Zeichnung iſt genau wie die des fahlen Weißſchlages nur mit 
dem Unterſchiede, daß die Flügel und Schwanzbinden ſchwarz gefärbt ſind. 

Leider ſind hier Schuppen auf den Flügeldecken häufiger anzutreffen 
bei ſonſt vorzüglichen Exemplaren. Die herausgegebene Muſterbe— 
ſchreibung bezeichnet ſolches als groben Fehler, und muß auch an dieſer 
Anſicht unbedingt feſtgehalten werden, um dem Beſtreben jüngerer Züchter, 
welche gern neue Zeichnungen ſchaffen möchten, Einhalt zu tun. 

Um nun die Bezeichnung „dunkelblau“ genauer zu präziſieren, 
glauben wir mit der Vergleichung der Farbe mit naſſem Schiefer das 
Richtige getroffen zu haben. Die farbige Beilage, auf welcher ein Tier 
dieſer Farbe veranſchaulicht iſt, wird unſeren Worten den treffendſten 
Ausdruck verleihen. 

Auch dieſer Farbenſchlag zeitigt hervorragende Flieger. 

Schimmel und Weißſchwänze dieſes Farbenſchlages weiſen eben— 
falls nur bezüglich ihrer Färbung einen Unterſchied von den früher be— 
ſchriebenen Tieren auf. 

Der weiße hannoverſche Weißaugen-Tümmmler dürfte wohl zweifel— 
los aus dem weißen Holländer Tümmler hervorgegangen ſein. Aus dem 
beigefügten Bilde (Fig. 139) wird dieſe Behauptung wenigſtens für den 
Kenner beider Arten ohne weiteres erſichtlich ſein. Zu erſehen iſt aber 
auch hieraus, daß die betreffenden Züchter es verſtanden haben, das Tier 
weiter zu vervollkommnen und es der hannoverſchen Raſſe mehr anzupaſſen. 

Hauptſächlich wird Wert neben der Kopfbildung und der kräftigen 
Figur auf ein großes, rein weißes Augenfleiſch gelegt; wir haben den 
Eindruck gewonnen, als wenn das gleiche für die Holländer Züchter nicht 
ſo ſehr von Bedeutung iſt, ſahen wir doch Tiere, welche ſonſt hohen 
Anſprüchen genügten, mit recht kleinem und ſtark rötlichem Augenfleiſch. In 
früherer Zeit waren ſchöne breite Hauben bei den Weißen keine Selten— 
heit; worauf dieſes zurückzuführen iſt, entzieht ſich jedoch unſerer Kenntnis, 
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ebenſo wie gerade dieſer Farbenſchlag eine beſondere Neigung verrät, die 
ſo verpönten Federn an den Beinen zu züchten. 

Die Farbe der Weißen ſoll ein reines Weiß ſein und wird auch 
nicht die kleinſte Feder anderer Färbung geduldet. Die Jungtiere haben 
von Anbeginn ihres Daſeins ein weißes Federkleid und kommen nicht, wie 
zum Beiſpiel der Stralſunder Tümmler, bunt zur Welt. 

Früher hielt ein jeder Züchter einige Tiere dieſer Farbe, um beim 


Fig. 139. Hannoverſcher Tümmler. 


Weiße Weißaugen-Täubin. 
Züchter: Aug. Voß⸗Hannover. 


Fliegen an der Anzahl derſelben ſein Eigentum beſſer erkennen zu können. 
Nach altem Glauben ſollen die Weißen jedoch eine leichtere Beute des 
Habichts werden, und kennen wir mehrere Züchter, welche aus dieſem 
Grunde die Zucht ſolcher Tiere aufgegeben haben. 

Zurzeit kommt jedoch die Liebhaberei für dieſe Farbe wieder mehr 
in Aufnahme, da einige Herren es ſich angelegen ſein laſſen, dem noch 
vorhandenen Stamm durch Zuführung friſchen Blutes aus ‚Bella zu 


Unſere Taubenraſſen. 
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altem Anſehen zu verhelfen. Ob dieſer Verſuch gelingt, dürfte der nächſten 
Zeit zu beweiſen vorbehalten ſein. 

Die letzte und ſicherlich ſchönſte Farbenart des hannoverſchen Tümmlers 
in der Abteilung Weißaugen dürfte der Gelbgebänderte, früher milch— 
gelb genannte Tümmler ſein, zumal derſelbe die Farben ſeiner Heimat 
„gelb und weiß“ zur Schau trägt. 5 

Bei den gleichen Raſſemerkmalen ſeiner Vorgänger zeigt das Außere 
dieſer Taube ein ſchönes Weiß, welches durch zwei breite gelbe Binden 
auf den Flügeln und eine gleichgefärbte Bruſt wirkſam gehoben wird. 
Der Kopf ſoll die Grundfarbe, alſo weiß, haben, jedoch trifft man meiſt, 


Fig. 140. Hannoverſcher Tümmler. 


Gelbgebänderter Weißaugen-Täuber. 


Beſitzer: C. Wucherpfennig-Hannover. 


beſonders aber bei den Täubinnen, einen dunkleren Ton an, welcher mit 
mehlig bezeichnet wird. Die Abbildung eines derartigen Tieres (Fig. 140) 
dürfte als nicht ganz einwandfrei bezeichnet werden, doch iſt dieſes in 
der Hauptſache auf die Schwierigkeit zurückzuführen, von lebenden Tieren 
eine gute photographiſche Aufnahme zu erhalten. Auf dem Bilde läßt 
die Figur manches zu wünſchen übrig, während die Farbe und Zeichnung 
ſehr ſchön zum Ausdruck gebracht iſt. Ein Vergleich mit den beſſer 
gelungenen Aufnahmen wird auch hier, beſonders bei der Betrachtung des 
fahlen Täubers, zeigen, wie die Figur und Haltung beſchaffen ſein ſollen. 

Leider haben frühere Züchter, um eine nach ihrer Anſicht korrektere 
Zeichnung hervorzubringen, den gelbgeſtreiften braunſchweiger Bärtchen— 


Hannoverſche Tümmler. 275 


tümmler zur Hilfe genommen, doch iſt dieſer Verſuch total mißlungen 
und zwar zum Glück; die Nachzucht von dieſer Verirrung zeigte zu 
deutlich, daß man auf dem falſchen Wege war. Der dünne gerade 
Schnabel, der lange ſpitze Kopf, das rötliche Augenfleiſch und nicht zum 
letzten das ſchlechtere Fliegen bezüglich der Ausdauer, gaben Veran— 
laſſung, daß dieſe Produkte ſchleunigſt wieder ausgemerzt wurden bezw. 
eine Anerkennung nicht finden konnten. 


b) Der hannoverſche Rotaugentümmler. 


Der hannoverſche Rotaugentümmler, urſprünglich nur in den 
Farben ſchwarz und weiß bekannt, wird und wurde von jeher mit großer 
Vorliebe in der Stadt Hildesheim gezüchtet. Von hier aus wanderte er 
durch die Hand eines verſtorbenen Goldſchmiedes, welcher als Neben— 
beſchäftigung den Handel mit nur hannoverſchen Tümmlern in aus— 
gedehnter Weiſe betrieb, in faſt alle Gaue Deutſchlands und weit 
darüber hinaus nach der Schweiz, nach Oſterreich-Ungarn und ſogar nach 
der neuen Welt (Amerika) wurden Tiere verſandt. Was aus den letzt— 
genannten geworden iſt, haben wir nie erfahren können. Tatſache iſt 
jedoch, daß der hannoverſche Rotaugentümmler weit verbreiteter iſt, als 
der Weißaugen- und Stahlaugentümmler. Das im vorigen Kapitel 
ausführlich Behandelte trifft auch genau bei den Rotaugen bezüglich 
ihres Außeren zu, nur mit der Ausnahme, daß hier Augenfleiſch und 
Schnabel eine intenſiv rote Färbung (blutrot) aufweiſen ſollen. Einzelne 
Züchter verlangen ein vollſtändig reines Tümmlerauge ohne jedwedes 
Rot darin; zu erzielen iſt ſolches nach unſerem Erachten nur unter 
Hintenanſetzung ſonſtiger wichtiger Merkmale; beſonders zeigen ſolche Tiere 
nicht eine gleich intenſive rote Farbe von Schnabel und Augenfleiſch 
wie auch gleich ſatte Gefiederfärbung wie die Tauben, deren Augen mit 
Rot durchwirkt ſind. Als fehlerhaft können wir daher eine rotdurch— 
wirkte Iris nicht bezeichnen. 

Allgemein findet man die Anſicht vertreten, daß die Rotaugen von 
kräftigerem Körperbau ſeien, als wie die Weißaugen. Unſere vor— 
genommenen Vergleiche haben dieſes jedoch nicht beſtätigen können. 
Auch bezüglich des Temperamentes, welches nach Ausſage mancher 
Züchter ein lebhafteres, als wie das der Weiß- und Stahlaugen ſein 
ſoll, vermochten wir einen Unterſchied nicht zu finden. 

Die zurzeit bekannteſte Farbe, welche neben den wohl gänzlich aus— 
geſtorbenen weißen Rotaugen offiziell vom Klub der hannoverſchen Tümmler— 
züchter anerkannt iſt, iſt die der ſchwarzen Weißſchläge. Wiederholt 
haben wir allerdings auch Tiere brauner Farbe geſehen, welche bis auf 
die noch etwas mangelhafte Farbe ſchon hohen Anſprüchen genügten. 
Bei weiterer Ausdauer der betreffenden Züchter dürfte auch dieſen Tieren 
die offizielle Anerkennung nicht vorzuenthalten ſein. 

20 * 
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Von den übrigen Farben, Blau und Fahl, oder gar von Rot und 
Gelb, können wir das gleiche nicht behaupten, die derartigen Tiere 
können wir als hannoverſche Tümmler nicht bezeichnen, obwohl wir nicht 
unerwähnt laſſen wollen, daß auch derartige Tiere Exiſtenzberechtigung 
haben, ſofern ſie die Raſſemerkmale des hannoverſchen Tümmlers auf— 
weiſen, beſonders aber durch ihre Flugleiſtungen ihre Zugehörigkeit zu 
der genannten Raſſe beweiſen. 


Fig. 141. Hannoverſcher Tümmler. 


Schwarzer Weißſchlag-Rotaugen- Täuber. 


Beſitzer H. Lüſchen-Wilhelmshaven. 


Einen beſonderen Vorzug haben die Rotaugen den Weißaugen 
gegenüber dadurch, daß bei anhaltendem Fliegen die Farbe des Augen— 
fleiſches wie auch des Schnabels bedeutend intenſiver rot gefärbt erſcheint 
und unſtreitig zur Verſchönerung des Tieres beiträgt, während ſich beim 
Weißaugentümmler häufig das Gegenteil unliebſam bemerklich macht 
in Geſtalt von gelblichem Augenfleiſch und Feuer in den Augen. Bei 
zunehmendem Alter ſowie auch längerem Feſtſitzen im Schlage verliert 
dagegen die rote Farbe an Intenſivität, das gleiche wird uns von 
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glaubwürdigen Züchtern mitgeteilt bei den Tieren, welche in der Nähe 
der See gehalten werden. Inwieweit die ſalzhaltige Luft hierbei in 
Frage kommt, vermögen wir nicht zu beurteilen, doch ſcheint eine Be— 
gründung für das verblaßte Rot hierin zu liegen. 

Die Flugleiſtungen der Rotaugen ſind genau wie die der Weißaugen, 
dieſelben unterſcheiden ſich hiervon ebenſowenig in der Art, wie in der 
Dauer derſelben. 

Beide Arten, alſo Weiß- bezw. Stahlaugen und Rotaugen zuſammen 
zu halten, können wir nicht empfehlen, da es ſelbſt bei der größten Auf— 
merkſamkeit des Züchters vorkommt, daß die unterſchiedlichen Arten ſich 
miteinander paaren und hierdurch die ſogen. Blender entſtehen. 

Das beigefügte Bild (Fig. 141) ſtellt einen ſchwarzen Weißſchlag— 
Rotaugentäuber dar. Leider können wir die Aufnahme nicht gerade als 
gelungen bezeichnen, da die Figur nicht natürlich zur Geltung kommt und 
durch die ſchiefe Kopfhaltung die Bildung des Kopfes wie auch des 
Schnabels nicht dem Original entſprechen. Wie ſchon eingangs geſagt, 
ſind derartige, nach lebenden Tieren aufgenommene photographiſche Wieder— 
gaben nur unter Überwindung bedeutender Schwierigkeiten zu erhalten. 
Der Schnabel erſcheint auf dem Bilde wenig kräftig ausgebildet, 
während die hohe Stirn gut zum Ausdruck gelangt. Durch die ſchiefe 
Haltung wird ferner der Eindruck erweckt, als ſitze das Auge zu hoch 
im Kopfe, und hierdurch wird die eigentliche Kopfbildung ſtark beein— 
trächtigt. Die Beine müßten vertikal unter dem Körper ſich befinden, 
der Schwanz dürfte die Erde nicht berühren. Durch dieſe beiden Punkte 
wird die horizontale Lage des Körpers bedingt. Wie im vorher Ge— 
ſchilderten ſoll die Figur mehr wagerecht ſein. Auch das Augenfleiſch 
läßt Wünſche offen. Die herausgegebene Muſterbeſchreibung verlangt 
ein feinmaſchiges Gewebe von blutroter Farbe ohne Warzen. Die Ab— 
bildung läßt ſolches nicht erkennen. Auch das innere Auge hat 
nicht eine ſolch weiße Iris, ſondern iſt ſtark mit Rot durchſetzt, und 
zwar ſtrahlenförmig mit der Pupille als Mittelpunkt. Viele Züchter 
verlangen unbedingt eine kleine dunkle Pupille, jedoch ohne wohl zu be— 
achten, daß die Größe derſelben von verſchiedenen Umſtänden abhängig 
iſt. Nach unſeren Erfahrungen kann man von einer kleinen Pupille nur 
dann reden, wenn das Tier eine längere Ruhezeit abſolviert hat, wie 
z. B. am frühen Morgen; nach einem ſtundenlangen Flug, oder wenn 
das Tier ſcharf zu Neſte treibt, vergrößert ſich dieſelbe durch die an— 
geſtrengte Tätigkeit bedeutend.!) Auch die Größe des Korns iſt veränder— 


1) Die Pupille oder Sehloch ſtellt eine in der Größe veränderliche Offnung der 
Regenbogenhaut (Iris) dar, welche dazu dient, die Lichtſtrahlen hindurchzulaſſen, welche 
von der dahinter liegenden Linſe geſammelt durch den Glaskörper des Auges hindurch— 
gehen und auf der Netzhaut das Bild der geſehenen Gegenſtände erzeugen. Die Iris 
ſelbſt dient nur als Blende, um das Eindringen der Randſtrahlen zu verhindern (ähn— 
lich wie beim photographiſchen Apparat), bei ſtarker Beleuchtung verengt ſich das Seh— 
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lich. Häufig verſchwindet dasſelbe in der Mauſerzeit gänzlich oder tritt 
in weit größerem Umfange auf, um erſt nach gänzlich beendetem Feder— 
wechſel in ſeiner früheren Größe aufzutreten. Selbſtverſtändlich hat die 
Größe des Korns eine beſtimmte Grenze, welche wir ſchon eingangs mit 
der Größe einer Linſe feſtlegten. Wird dieſes Maß überſchritten und 
zeigt ſich der ſogenannte Pechſchnabel, ſo wird hierdurch ein ſonſt wert— 
volles Tier völlig wertlos. 

Wie bereits erörtert, iſt in der Klaſſe der Rotaugen nicht die gleiche 
Farbenſkala vorhanden wie bei den Weißaugen. Sind die Farben fahl, 
blau und gelb auch ſchon zeitweiſe gezeigt, ſo haben ſie bei wirklichen 
Kennern Anklang nicht finden können. Was wir ferner in Schimmeln 
in der Abteilung Rotaugen geſehen haben, rangierte einfach durchweg 
unter die Bezeichnung Blender. Weißſchwänze ſind uns noch nicht zu 
Geſicht gekommen. Nur ältere Züchter wiſſen noch Kunde davon zu 
geben, daß es auch einſtmals weiße Rotaugen in vorzüglicher Qualität 
gegeben hat, welche als beſondere Zierde mit einer breiten Muſchelhaube 
verſehen geweſen ſein ſollen. Wir haben dieſe Tiere nicht mehr gekannt 
und dürften dieſelben, da ſie in der angegebenen Zeit nur von ganz 
wenigen Züchtern gehalten wurden, heute vollſtändig ausgeſtorben ſein. 
Da dieſer Spezies außer dem gewiß ſchönen Außeren ein bedeutendes 
Flugvermögen nachgerühmt wird, ſo iſt das gänzliche Verſchwinden der— 
ſelben aus der an und für ſich farbenarmen Rotaugenklaſſe lebhaft zu 
bedauern. 


e) Der hannoverſche Stahlaugentümmler. 


Dieſer Tümmler, welcher dem Namen nach wohl allen Liebhabern 
und Züchtern des hannoverſchen Solofliegers ſeiner beſonders hervor— 
ragenden Flugleiſtungen wegen rühmlichſt bekannt iſt, von wenigen 
jedoch ſeiner Seltenheit wegen gezüchtet wird, tritt nur in der weißen 
Farbe auf. 

In allen Werken, welche wir Gelegenheit hatten, einzuſehen, fanden 
wir dieſen Tümmler mit keinem Worte erwähnt, obſchon er auf ein 
beachtenswertes Alter zurückblicken kann. Aus welchem Grunde frühere 
Autoren ſelbſt in ihren neueſten Auflagen von demſelben keine Notiz 
nehmen, entzieht ſich unſerer Kenntnis. 

Der Name „Stahlauge“ wird von der eigenartigen Färbung von 
Augenfleiſch und Schnabel hergeleitet und hat inſofern Berechtigung, als 
dieſe Farbe ſich ſehr wohl mit dem Blau des Stahles vergleichen läßt. 
Es iſt dieſes das einzigſte Unterſcheidungsmerkmal zwiſchen ſeinen 


loch, die Pupille, bei ſchwacher Beleuchtung dagegen erweitert ſie ſich. Um dies be— 
wirken zu können, beſitzt die Iris zwei beſondere Muskeln, deren einer das Erweitern, 
der andere das Verengern das Pupille beſorgt. Es iſt alſo ein Unding, von einem 
Tiere eine beſonders kleine Pupille als Raſſemerkmal zu verlangen. 
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Stammesgenoſſen, den Weiß- und Rotaugen, und auch, ſoweit unſere 
Kenntniſſe in Betracht kommen, keiner anderen Raſſe eigen. Gleich dem 
weißen Weißaugen⸗ bezw. Rotaugentümmler darf auch der Schnabel 
dieſer Spezies ein Korn nicht aufweiſen, ſondern muß gleichmäßig mit 
einem mattblauen Hauch überzogen ſein. Auch das Augenfleiſch zeigt die 
gleiche Farbe, ebenſo iſt die Iris nicht ſo rein weiß bezw. rot durchgewirkt 
wie bei den beiden anderen Arten. Eine entfernte Ahnlichkeit finden wir 
bei der Farbe des Augenfleiſches des Wiener geſtorchten Hochfliegers, ſo— 
wie auch des Danzigers, nur, daß dieſes mehr eine bleigraue bezw. 
ſchwarzgraue Tönung aufmweift und nicht in der Größe auftritt, wie ſolche 
bei dem hannoverſchen Tümmler verlangt wird. 

Kopf- und Schnabelbildung, wie auch die Figur, werden genau jo 
verlangt, wie bei den übrigen Arten der hannoverſchen Tümmler. 

Im nachſtehenden laſſen wir nun die vom Allgemeinen Klub han— 
noverſcher Tümmlerzüchter aufgeſtellte Muſterbeſchreibung im Wortlaut 
folgen. Die von uns getrennt behandelte Abart der Stahlaugen iſt 
hierin nicht als weitere Klaſſe behandelt, ſondern in die Klaſſe der Weiß— 
augen mit aufgenommen. Sind wir von dieſem Standpunkte abgegangen, 
jo begründen wir dieſes damit, daß zwiſchen dem Rot- und Weißaugen— 
und dem Stahlaugentümmler in Färbung des Augenfleiſches und des 
Schnabels ein derartiger Unterſchied beſteht, daß eine Verpaarung mit 
den erſtgenannten nicht angängig iſt, ohne bei der Nachkommenſchaft 
Einbuße an den Raſſemerkmalen zu zeitigen. 


Muſterbeſchreibung des hannoverſchen Hoch- und Solofliegers. 
Aufgeſtellt 1902 vom Klub hannoverſcher Hoch- und Solofliegerzüchter. 


Dieſe Hochflug⸗Tümmlerraſſe zerfällt in 2 Klaſſen, welche der Farben— 
verſchiedenheit des Augenfleiſches ihre Benennung verdanken. Es ſind dies 
a) Weißaugen und b) Rotaugen. 

Beginnen wir mit den Weißaugen. 


a) Hannoverſcher Weißaugentümmler. 


Farben: Weißſchläge in ſchwarz, braun, blau und fahl, ſowie weiße und 
gelbgebänderte. 

Schimmel in ſchwarz und blau. 

Weißſchwänze in ſchwarz, braun, fahl und blau. 

Kopf: Hohe Stirn, oval rund, nach dem Hinterkopfe ſanft abgerundet, 
„nicht platt“. 

Schnabel: Keilförmig, kräftig, langgeſtreckt, wachsfarbig, mit hervor— 
tretenden ziemlich ſtark ausgebildeten Naſenwarzen. Die Spitze des Ober— 
ſchnabels muß den der Grundfarbe des Tieres entſprechenden kleinen Fleck 
(Korn) aufweiſen. 

Augen: Augenfleiſch weiß, dasſelbe muß gleichmäßig rund das innere 
Auge umſchließen und ein breites zartes (nicht warziges) Gewebe zeigen. Das 
innere Auge (Iris) möglichſt weiß (kein Feuer) mit kleiner dunkler Pupille. 

Hals: Bei aufgerichteter Figur ſchlank — nach dem Rumpfe zu recht 
kräftig werdend. 
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Bruſt: Voll, kräftig, möglichſt breit und gut entwickelt. 

Flügel: Gut an dem Rumpfe anliegend — keine Hängeflügel. 

Schwanz: Kräftig, flach getragen (nicht muldenförmig). Die Flügelſpitzen 
dürfen denſelben nicht überragen. 

Figur: Lang, wagerechte Haltung, kurz auf den Beinen. 

Füße: Rot und unbefiedert. 

Farbe und Zeichnung: Bei ſchwarz, braun und weiß eine gleichmäßig 
ſatte Grundfarbe. Bei blauen, fahlen und gelbgebänderten ſollen die Flügelbinden 
ſich von der Grundfarbe kräftig abheben. Von Schimmeln gilt das gleiche, im 
Schwanze von der Spitze an fingerbreit Grundfarbe, dann gleichmäßig ent— 
wickelter Schimmel (Spiegel). Die weißen Schlagfedern ſollen in beiden Flügeln 
möglichſt gleichmäßig ſein und zwar nicht nnter 7 in jedem Flügel. 

Die Blauen ſollen ein „tiefes ſattes Blau“ zeigen. 

Die Fahlen ſollen eine blaufahle Farbe haben. Bei beiden Farben ſind 
Schuppen und helle Rücken zu verwerfen. 

Gelbgebänderte ſollen in der Grundfarbe weiß ſein, die Bruſt möglichſt 
tiefgelb. Der Kopf der Grundfarbe annähernd entſprechend. 

Bei Weißen, ſoweit dieſelben Stahlaugen, iſt der Schnabel, das innere 
Auge mit dunkler Pupille, ſowie das Augenfleiſch bläulich angehaucht. 

Bei weißen Weißaugen iſt weißes zartes Augenfleiſch und Wachs— 
ſchnabel Bedingung. Letztere beiden Spezies ohne jedes Korn. 

Fehler, grobe: Eckiger Kopf, dunkler oder dünner Schnabel, Federn 
an den Füßen, kleines Augenfleiſch, zuviel Feuer im Auge, weißer Bauch, durch— 
wachſene Flügel und zu hoch auf den Beinen. Buntſchwänze ſind nicht prä— 
miierungsfähig. 

Fehler, leichte: Weiße Afterfedern, wenig Schimmel im Schwanz und 
Flügel, etwas weiße Enkel. 


b) Hannoverſcher Rotaugentümmler. 


Im allgemeinen etwas gröber, ſtärker entwickelt, temperamentvoller als die 
Weißaugen. 

Farben: Urſprünglich nur in Schwarz- und Blauweißſchlag und in 
Weiß, letztere häufig mit ſchöner breiter Kappe. Seit neuerer Zeit werden auch 
Rotaugen in Fahl, Braun, Rot, Gelb und Gelbgebändert gezeigt. Es dürften 
dieſes jedoch nur Reſultate von Kreuzungen mit Indianern uſw. ſein, weshalb 
auch von einer Aufnahme in dieſer Muſterbeſchreibung Abſtand genommen iſt. 
Dieſe Farbenſchläge dürften eine Zuchtaufgabe der Zukunft bilden, welche auch 
der Anerkennung des Klubs ſicher ſein dürften, ſofern die Raſſenmerkmale ſich 
mit den angegebenen decken werden und die ſchönſte Zierde des hanno— 
verſchen Tümmlers, fein unerreichter Hoch- und Dauerflug, nachzu— 
weiſen iſt. 

Schimmel und Weißſchwänze in Rotaugen ſehr ſelten. 

Kopf: Wie bei den Weißaugen, nur etwas ſtärker entwickelt. 

Schnabel: Desgleichen, etwas ſtärker entwickelt, beſonders die Warzen, 
das Korn ausgeprägter, Farbe des Schnabels lebhaft rot, nach dem Kopfe 
zu blutrot. 

Augen: Breites, das innere Auge gleichmäßig breit umſchließendes blut— 
rotes (nicht fleiſchrotes) zartes (nicht warziges) Augenfleiſch, rotdurchwirkte Iris, 
kleine dunkle Pupille. 

Hals und Bruſt: Wie bei den Weißaugen, im ganzen etwas ſtärker 
entwickelt. 

Flügel, Schwanz, Figur und Füße: Wie bei den Weißaugen. 
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Farbe und Zeichnung: Das Schwarz ſoll tiefſchwarz (lackſchwarz) fein. 
Im übrigen gelten die Regeln wie bei den Weißaugen, auch hinſichtlich der Fehler. 

Zu berückſichtigen iſt, daß langes Feſtſitzen, der Mangel an 
Licht und Bewegung erfahrungsgemäß bei den Rotaugen das ſatte 
intenſive Rot des Auges abzuſchwächen vermögen. 

Wir übergeben hiermit unſere Abhandlung der Offentlichkeit; es 
würde uns zur beſonderen Freude gereichen, wenn unſere Ausführungen 
ihren Zweck, eine einheitliche Zuchtrichtung zu veranlaſſen, erfüllen 
und dieſer unbeſtritten an erſter Stelle mit rangierenden Hochfliegetaube 
neue Freunde zu dem alten Stamme gewinnen würden. 

Sofern unſere Anſichten ſich nicht in Einklang mit denen des einen 
oder anderen Züchters bringen laſſen ſollten, bitten wir uns ſolches 
bekannt geben zu wollen, um, ſofern dieſelben berechtigt ſind, in einer 
ſpäteren Neuauflage dieſes Werkes aufgenommen werden zu können und 
ſomit dazu beitragen zu helfen, daß dieſe Tümmlerraſſe immer mehr ver— 
vollkommnet wird. 


3. Der Stralſunder Hochflieger. 
Von Robert Drews -Stralſund. 


Unſtreitig einer der ſchönſten, langſchnäbligen Tümmler iſt der Stral— 
ſunder Hochflieger. Sein feuriger Blick, ſeine edle Haltung kennzeichnen 
ſo recht einen König der Lüfte. Er iſt ſehr beliebt und wird faſt in 
allen Gauen Deutſchlands und darüber hinaus gezüchtet. Seine Wiege 
iſt die alte Hanſaſtadt „Stralſund“, wo die Taube ſeit langen Jahren 
gezüchtet wird. Es iſt feſtgeſtellt, daß zu Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts die Raſſe daſelbſt begeiſterte Anhänger fand, und in ſpäteren 
Jahren hat ſich der Direktor des Zoologiſchen Gartens zu Berlin, Herr 
Dr. Bodinus, welcher früher in Stralſund weilte und Herr Kaufmann Wilhelm 
Hevernick, Stralſund (beide Herren ſind bereits verſtorben), ſehr um die 
Zucht verdient gemacht. Es gab Flüge von 50 bis 100 Stück. Die 
Tauben erheben ſich in ſpiralförmigen Kreiſen, gleichſam bohrend in die 
Lüfte, majeſtätiſch und ruhig mit gleichmäßigem Flügelſchlage. Ein 
herrlicher Anblick, beim wolkenloſen Himmel, am blauen Horizonte, die 
Tiere wie Schneeflocken beobachten zu können, ſtundenlang ihren Heimats— 
ort umkreiſend. Auch Trupps gemiſcht mit Hannoveraner Weißſchlag— 
tümmlern ſah man in den ſechziger Jahren ſehr viel, und dieſe Mode 
hat ſich bis heute erhalten und iſt auch zweckmäßig, denn der Weißſchlag— 
tümmler „Hannoveraner Rotaugen“ eignet ſich beſonders als Trupp— 
flieger und ſind dunkle Tiere bei hellbewölktem Himmel ſtets beſſer zu 
erkennen, während die weißen Stralſunder allein kaum zu finden ſind. 
Die Flugdauer eines guten Stralſunders iſt ca. 2— 4 Std., auch kommt 
es vor, daß namentlich junge Tiere 6—8 Std. fliegen. 

Die Tiere müſſen trainiert werden. Aus dem Schlage gelaſſen, 
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müſſen dieſelben, wenn es nötig ift, aufgejagt, nach dem Fliegen aber 
ſo bald als tunlich der Schlag geſchloſſen werden. Nur einmal am Tage 
werden die Tiere aufgelaſſen. Im Winter, Frühjahr und Herbft fliegen fie 
am beſten morgens, im Sommer am Spätnachmittag. So kommt es 
denn nicht ſelten vor, daß Tiere abends ihr heimatliches Dach nicht 
wieder erreichen, trotz Aufjagens anderer Tauben, wie Kröpfer uſw. 
Wenn ſie einmal die Höhe erreicht haben, hält es ſchwer, ſie wieder 
herabzubekommen, ſie verſchwinden beim Dunkelwerden dem Auge und 
oft auf Nimmerwiederſehen. Man nimmt an, daß die Tiere weiterfliegen 
und in andere Gegenden verſchlagen werden. Die Verluſte beim Fliegen 
ſind überhaupt nicht unbedeutend. Wenn der Taubenfalk in einen Trupp 
hineinſtößt, zerſtreuen ſich die Tauben nach allen Richtungen hin, nehmen 
faſt ohne Ausnahme die Höhe an und ſchließen ſich dort in kleinen 
Trupps wieder zuſammen. Iſt der Falke begierig nach Beute, ſo geht 
er nach, und es entſteht ein Schauſpiel, welches den Beſitzer in fieber— 
hafte Erregung ſetzen muß. Er bringt die einzelnen Tiere aus der 
ſteilen Höhe bis auf das Dach. Blitzartig ſind die Bewegungen beider, 
ſelten bekommt er ſeine Beute. Andererſeits kommt es auch hierbei vor, 
daß ganze Trupps ſich in ſo unendliche Höhe verſteigen, daß ihnen ihr 
Wohnort aus dem Geſichte kommt, oder ſie bei einem mit leichtem Wolken— 
flor bezogenen Horizonte die Richtung verlieren. 


Der Stralſunder Hochflieger hat die Größe einer Feldtaube, iſt rein 
weiß; das Vorkommen kleiner brauner Federchen am Halſe iſt kein 
beſonderer Fehler. Die Jungen haben ſelten ein reinweißes Gefieder, ſie 
haben viele bunte, meiſtens bräunliche Federn, beſonders am Halſe, welche 
ſich ſchon nach der erſten Mauſer verlieren. Die Geſtalt iſt edel, mit 
breiter, runder hervortretender Bruſt, ſchlank aufgerichtet, ſchöne hohe Bein— 
ſtellung, ſchöner, langer, gerade geſtreckter Hals, — alles dies läßt das 
Tier mit Recht vornehm erſcheinen. Hier möchte ich bemerken, daß für 
eine Flugtaube die breite Bruſt für die Ausdauer im Fliegen unbedingt 
nötig iſt; leider wird hierauf oft wenig Gewicht gelegt, und das iſt ein 
großer Fehler. Man ſieht in neuerer Zeit Tiere, ſchön hochſtehend, die 
kaum eine Bruſt haben, wobei die Flügel ſich vorne beinahe berühren; 
unmöglich kann ein ſolches Tier im Fluge etwas leiſten. Der Kopf iſt 
flach und ſehr ſchmal, Hinterkopf ſcharfeckig abgeſetzt. Der Schnabel iſt 
ſchön roſa, an den Naſenwarzen, welche ſehr flach ſein müſſen und an 
den Mundwinkeln die roſa Farbe noch intenſiver, dann ſehr dünn und 
lang, ca. 26 mm gemeſſen von der Spitze bis Mundwinkel. Schnabel 
und Stirn müſſen eine gerade Linie bilden, Stirnanſatz ſchmal. Das 
Auge iſt perläugig, hat weiße Iris, iſt ſehr groß und mit lebhaft roter 
Haut umgeben. Die Flügel ſind lang, faſt das Schwanzende erreichend, 
feſtgeſchloſſen und loſe am Körper anliegend. So iſt das Bild eines 
ſchönen Stralſunders. Die Preiſe für ſolche Tauben ſind entſprechend 


aa eee ML naa Sup „uollwausgndg alu“ sa 


AIQUuNyEeLNIE 


dove D d aa Book wgar mag dvs un 'SMIAS Mg aso 


Der Danziger Hochflieger. 283 


hoch. 10—30 M. pro Stück und noch höher. Für gute Mitteltiere 
zahlt man 3 M. pro Stück, und für ganz mäßige Tiere, die mitunter 
auch ganz gute Flieger ſind, Tiere mit blaſſen Augen und runden Köpfen, 
1 M. pro Stück. Die Zucht iſt eine ſehr dankbare, im Brüten und 
Füttern ſind die Tauben vorzüglich und wird jeder, der dieſe Raſſe 
nicht kennt, bei eventueller Anſchaffung ſeine Freude daran haben. 


4. Der Danziger Hochflieger. 
Von C. A. Bracklow-Danzig. 

(Mit Benutzung von Mitteilungen des ornithologiſchen Vereins zu Danzig.) 

Der Danziger Hochflieger, auch Danziger Wolkenſtecher genannt, iſt 
ein ſehr alter Taubenſchlag. In allen bisher darüber geſchriebenen 
Büchern und Aufſätzen iſt die Herkunft des Danziger Hochfliegers als 
nicht nachweisbar angenommen. Im Gegenſatz dazu können wir auf Grund 
zuverläſſiger Erkundigungen mitteilen, daß die erſten Danziger Hochflieger 
ſich zur Zeit der Belagerung Danzigs durch die Franzoſen in den Jahren 
1807/08 auf den ausgedehnten Taubenſchlägen unſeres heute noch in 
demſelben Zuſtande befindlichen Gewerbehauſes, in der Heiligengeiſtgaſſe 
belegen, eingefunden haben, auf denen damals nur Feldtauben freien Aus— 
flug hatten. Es iſt ſomit wohl anzunehmen, daß dieſe Tauben von franzö— 
ſiſchen Schiffen herüber gekommen ſind. Eine weitere Auskunft, die obige 
Annahme noch mehr beſtätigt, iſt uns von einem Danziger Züchter dieſer 
Raſſe, Herrn Carl Schaepe, geworden, der Danziger Hochflieger ununter— 
brochen ſeit 50 Jahren züchtet. Dieſer Herr teilt uns mit, daß er im 
Jahre 1860 auf dem Vendömeplatz in Paris in der Parterrewohnung eines 
vornehmen Hauſes ein Paar Tauben ſah, das vollſtändig den Typus unſeres 
Danziger Hochfliegers trug und doch nicht von uns importiert ſein konnte, 
da die Tauben bei ganz weißer Farbe ein ſchmales, ſchwarzes Abzeichen 
um den Hals, ähnlich wie bei den Lachtauben, trugen, was jedoch bei 
unſern Hochfliegern nie oder höchſt ſelten vorkommt. Ferner iſt Herr 
Branddirektor Kipping in Hamburg in ſofern kompetent, als er vor einer 
Reihe von Jahren Herrn Schaepe bei Einſendung einiger Danziger Hoch— 
flieger die Mitteilung machte, daß er aus Frankreich Hochflieger bezogen 
hätte, die er mit ſeinen Danzigern gekreuzt und großartige Reſultate, die 
Flugfähigkeit betreffend, erreicht hätte. Wir nahmen jetzt Veranlaſſung, 
nochmals bei Herrn Kipping anzufragen, der uns beſtätigte, daß die 
Kreuzung ſeiner Danziger Hochflieger mit Pariſer Flugtauben — wie er 
ſie nennt — eine außerordentlich zufriedenſtellende geweſen iſt: „Ausge— 
zeichneter Flug, eleganter kräftiger Wuchs, meiſtens glasäugig, weiß in 
Farbe, Schwanz prachtvoll, breit und lang, Flügelſpitzen meiſtens über 
die Schwanzlänge hinausreichend.“ 

Es iſt empfehlenswert die Danziger Hochflieger weder mit anderen 
Raſſen zuſammen zu halten noch zu jagen, da derſelbe ſeinen nur ihm 
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eigenen Flug hat. Sie leiſten in der Flucht außerordentliches, wenn fie, 
nachdem ſie gut eingewöhnt, nur einmal des Tages und zwar ſtets zur 
ſelben Zeit (vormittags) gejagt werden. Vor dem Jagen dürfen die 
Tauben niemals ganz ſatt gefüttert werden. Eine kleine Futtergabe von 
ca. 20— 30 Körnern genügt vollauf. Vollgeſättigte, wie auch ſehr fette 
Tauben können niemals eine größere Flugleiſtung bewältigen. Sobald 
die Tauben abgeflogen haben, müſſen ſie gleich in den Schlag zurück— 
kehren und darin die übrige Zeit des Tages verbleiben. Ein Herum— 
ſitzen auf den Dächern verdirbt die Tauben, und ſie werden niemals 
das leiſten, was richtig trainierte Tauben fertig bringen. Zu Neſt 
treibende Paare ſollte man niemals mitjagen. Sie ſtören durch ihr 
Liebesſpiel die ganze Flucht und verderben die guten Flieger. Der 
Danziger Hochflieger liebt einen geräumigen, möglichſt hoch gelegenen 
Schlag mit freier Ausſicht. Bei richtiger Behandlung und Pflege iſt 
die Zucht keine ſchwierige, da er gut brütet und in der Aufzucht ſeiner 
Jungen ſehr fürſorglich iſt. 

Der ornithologiſche Verein zu Danzig ſtellte den Standard des 
Danziger Hochfliegers im Jahre 1892 wie folgt auf: 


Muſterbeſchreibung des Danziger Hochfliegers. 


Kopf: Lang und ſchmal, nur mit Kappe, die ſehr breit iſt und von 
einem Ohr zum andern reicht, nicht zu tief ſitzt und rund und voll ohne Lücken 
ſein muß. 

Schnabel: lang, dünn und wachsartig, ohne nennenswerte Warzen; von 
der Spitze bis zur Stirn mißt derſelbe 12—14 mm, von der Spitze bis zum 
Mundwinkel 19—20 mm. Ein reinweißer Schnabel findet ſich hauptſächlich bei 
weißen, gelb- und rotſcheckigen Tieren, ſelten bei andersfarbigen, deren Schnabel— 
ſpitze einen dunklen Schein hat. Der Schnabel darf an der Spitze eine leichte 
Biegung haben. 

Auge: Muß Perlauge ſein, das wieder in verſchiedenen Schattierungen 
auftritt. Man unterſcheidet helle und dunkle Marmoraugen und milchweiße und 
wäſſrigblaue Augen. Vor der erſten Mauſer iſt das feine Auge oft faſt trüb— 
äugig, das Glasauge entwickelt ſich erſt bei zunehmendem Alter; jogenannte 
Fiſchaugen ſind verwerflich, desgleichen rotes oder gelbes Augenfleiſch; der Augen— 
rand muß bläulichweiß und ſchmal ſein. 

An den Kopf ſchließt ſich ein ſchlanker nicht zu langer Hals an; die 
Bruſt muß kräftig, nicht zu breit ſein. Die Flügel reichen gewöhnlich bis 
ans Schwanzende und werden oftmals unterm Schwanz getragen, wodurch eine 
edlere Haltung erzielt wird. 

Der Schwanz wird von 14— 18 langen breiten Federn gebildet, von 
denen oft zwei Fahnen aus einem Kiel wachſen. Er wird oft in der Mitte ge— 
teilt, pfauenartig wie auch gerade und breit getragen. 

Figur: Muß lang und ſchmal ſein; die ganze Taube niedrig auf nackte 
Füße geſtellt. Rücken lang und oft hohl. Die Taube mißt bei normaler Figur 
von der Schnabelſpitze bis zum Schwanzende 30—34 cm. 

Farbe: Gegenwärtig vertreten ſind hauptſächlich reinweiße, reinſchwarze, 
ſchwarzgelb- und rotſcheckige, blau- und kupfermaſer und ſchimmel in allen Farben. 
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Flug: In dem Fluge der Tauben iſt die große Ausdauer zu bewundern; 
ſie fliegen in enormer, dem Auge kaum mehr erreichbarer Höhe bisweilen ſo 
ausdauernd, daß wenn ſie etwa 5 Uhr nachmittags herausgelaſſen werden, fie 
die ganze Nacht hindurch ſich in der Luft halten können. Das Purzeln oder 
Schwanzreiten iſt durchaus verpönt. Das Temperament der Tauben iſt ein 
ſehr heftiges; ſie irren beim Eingewöhnen oft mehrere Tage umher, ehe ſie 
den heimatlichen Schlag aufſuchen. Es empfiehlt ſich daher, nur ganz junge 
Tiere einzugewöhnen, die dem Beſitzer dann auch große Freude gewähren werden. 


5. Die däniſchen Tümmler. 
Von P. Mahlich-Gleiwitz. 


Auch in Dänemark ſteht der Taubenſport in hoher Blüte. Vor— 
nehmlich ſind es Tümmler, welche dort gehegt, gepflegt und gezüchtet 
werden. Aber die Liebhaberei für dieſe Raſſe iſt dort keineswegs neueren 
Datums. Sie reicht mit ihren Anfängen ſicherlich ſchon mehrere hundert 
Jahre zurück. Wahrſcheinlich iſt es auch, daß in Dänemark die Tümmler— 
taube viel früher bekannt war, als bei uns in Deutſchland. Mit poſi— 
tiven Beweiſen wird ſich dieſe Behauptung freilich nicht überzeugend be— 
weiſen laſſen, aber die Wahrſcheinlichkeit ſpricht für die Richtigkeit dieſer 
Annahme. Nach vielfach vertretener Anſicht gehört nämlich der Tümmler 
zu den älteſten Taubenraſſen, welche von den Menſchen gehegt wurden, 
und zweifelsohne iſt jener ein direkter Abkömmling von der in den ſüd— 
lichen Ländern Europas und in Kleinaſien wildlebenden Felſentaube. 
Die ſchon in früheren Jahrhunderten rege Schiffahrt treibenden Hol— 
länder, Engländer und Dänen lernten den Tümmler auf ihren Reiſen 
kennen und brachten ihn in ihre Heimatländer mit. Hier gewann er 
ſich neue Freunde und damit eine neue Heimſtätte und in jahrhunderte— 
langer Zucht erwarb er ſich in dieſen Ländern Heimatsrechte. Von hier 
aus trat er ſeinen Siegeszug nach den umliegenden Staaten an und 
kam ſo höchſtwahrſcheinlich von Holland, England und Dänemark nach 
Deutſchland. 

In Dänemark aber fand man an dem urſprünglich eingeführten 
Tümmler nicht bloß Gefallen und züchtete ihn fleißig, ſondern man ver— 
paarte ihn auch mit anderen Taubenraſſen und züchtete ſo mit der Zeit 
verſchiedenartige Tümmlergattungen aus demſelben heraus. Leider ſind 
nähere Angaben über die Art und Weiſe dieſer Züchtungsverſuche nicht 
zu ermitteln. Aber das tut ſchließlich nichts. Die däniſchen Tümmler, 
wie ſie ſich uns heute präſentieren, bilden eine in ſich abgeſchloſſene, 
fertige und konſtant vererbende Raſſe, welche ſich in mehrere Gattungen 
deutlich gliedern läßt. Und mit Fug und Recht kann man behaupten, 
die heutigen däniſchen Tümmler ſtehen gegen die anderer Länder um 
nichts zurück. 

Durch ihre feine, ſchlanke Figur, durch ihre elegante Haltung und 
durch ihr knapp anliegendes Gefieder, welches zumeiſt einen tiefen, ſatten 
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Farbenton aufweiſt, ſind die däniſchen Tümmler das Entzücken des 
Züchters. Das große, perlfarbige Auge ftrahlt ſtets in ſprühendem 
Feuer und läßt die Beweglichkeit und das lebhafte Naturell erkennen, 
das dieſen Tauben eigen iſt. Alle Gattungen des däniſchen Tümmlers 
ſind glattköpfig und langſchnäblig. Mit einer einzigen Ausnahme haben 
auch alle unbefiederte Beine und Füße. Dieſe Ausnahme bilden die 
Stipper oder Stänkede, welche beſtrümpfte, alſo kurzbefiederte Beine 
haben ſollen. 

Die däniſchen Tümmler ſind durchweg gute Zuchttauben. Sie 
brüten ſehr zuverläſſig und füttern die Jungen tadellos auf. Das tun 
ſie nicht bloß dann, wenn ihnen Freiflug gewährt wird, ſondern auch 
dann, wenn ſie in Volieren gezüchtet werden. Aus dieſem Grunde müſſen 
ſie oft genug Ammendienſte bei Kurzſchnäbeln verrichten. 

In Deutſchland ſind die däniſchen Tümmler nicht unbekannt. Am 
häufigſten züchtet man ſie in Schleswig-Holſtein und den angrenzenden 
Landesteilen. 

Nach dieſer allgemeinen Charakteriſierung der däniſchen Tümmler 
wende ich mich nun der Beſchreibung der einzelnen Arten zu. In der 
Hauptſache unterſcheidet man ſechs verſchiedene Schläge, nämlich die 
Kopenhagener Elſtern (Skaderne), Tiger (Greiſerne), einfarbige Tümmler 
(Eensfarvede), Weißſchwänze (Hvidhalede), Brander- oder Feuertümmler 
(Brandede) und Stipper (Stänkede). Die zwiſchen den Klammern 
ſtehenden Wörter bedeuten die entſprechenden däniſchen Benennungen. 


a) Die Kopenhagener Elſter. 


Im Grunde genommen führt dieſe Taube ihre Benennung zu 
Unrecht; denn ſie iſt nicht ein ausſchließlich Kopenhagener Kind, ſondern 
wird im ganzen Lande gehalten und gezüchtet. Dies war nicht bloß 
früher ſo, ſondern es iſt auch heute noch der Fall. Die Benennung 
däniſcher Elſtertümmler würde ihr danach viel eher zukommen, als 
der in der Überſchrift genannte Name. Da aber dieſer allgemein ein— 
gebürgert iſt, ſo liegt kein Grund zu einer Umnennung vor. Wie die 
Bezeichnung Kopenhagener Elſter entſtanden ſein kann, darüber klärt 
uns Gram, ) ein berühmter däniſcher Züchter folgendermaßen auf: 
„Das Taubenjagen in Kopenhagen war ein Nationalſport, und man 
konnte damals mit Recht die däniſchen Tauben als Kopenhagener 
bezeichnen, eine Benennung, welche von den deutſchen Züchtern auf die 
Kopenhagener Elſtertaube überführt ift, jo daß wir jetzt unter 
Kopenhagener nur die Taube mit Elſterzeichnung verſtehen.“ 

Von der Größe der Kopenhagener Elſter vermögen wir uns den 
richtigen Begriff zu machen, wenn wir an die Feldtaube denken. Aber 
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erſtere hat viel feinere Linien und ſieht infolgedeſſen weit geſchickter, alſo 
ſchlanker und ſchnittiger aus als die letztere. Der Körper ſelbſt wird auf 
hohen Beinen ſtolz aufrecht getragen. Der Rumpf iſt in den Schultern 
breit, nach hinten zu verläuft er ſchmäler. Die Bruſt iſt ſchön gewölbt, 
aber nicht ſtark vorſtehend. Der Rücken zeigt eine ganz leichte 
Wölbung. Der dünne Hals iſt etwas ſchwanenartig gebogen. Weiterhin 
iſt an der Kopenhagener Elſter die ſchöne Bauart des Kopfes zu be— 
wundern. Der lange, dünne Schnabel paßt ſich ganz und gar der 
ſchönen Form desſelben an. Der Vorderkopf muß lang und ſchmal ſein. 
Die Stirnerhöhung am Anſatz des Schnabels iſt ſo winzig, daß ſie faſt 
gar nicht auffällt. Die wenig entwickelten Naſenwarzen überbrücken dieſe 
Anſatzſtelle gleichſam, und ſo bildet der Oberkopf mit dem Schnabel faſt 
eine einzig gerade Linie. Die Naſenwarzen ſind roſa gefärbt und mit 
Puder angehaucht. Der Schnabel ſelbſt muß „klar roſa ſein — hell; 
doch iſt ein kleiner dunkler Strich auf der Schnabelſpitze bei Tieren mit 
dunkler Zeichnung ſtatthaft“. Und nun das Auge der Kopenhagener 
Elſter! Es iſt ein richtiges Perlauge, umrahmt von einem blutroten 
Augenringe. Die Iris iſt ſomit weiß. Die Pupille darf nicht zu groß 
ſein. Der Augenring darf nicht auffallend breit entwickelt ſein, muß 
aber eine lebhafte Färbung zeigen. Elſtern mit blaſſen Augenringen 
können nicht als Kopenhagener angeſprochen werden. Der mittellange 
Schwanz iſt feſt geſchloſſen. Die Flügel ſind ziemlich breit, ſie bedecken 
faſt den ganzen Rumpf. Die Flügelſpitzen ſollen das Schwanzende nicht 
ganz erreichen, doch ruhen ſie feſt auf dem Schwanze, ohne ſich zu 
kreuzen. Füße und Beine der Kopenhagener Elſter ſind unbefiedert und 
leuchten lebhaft rot. 

Bei den Kopenhagener Elſtern unterſcheidet man ſchwarze, blaue, 
rote, gelbe und geperlte Farbenſchläge. Da die Elſternzeichnung hin— 
länglich bekannt iſt, ſo dürfte ſich ein näheres Eingehen auf dieſe hier 
erübrigen). Das Hauptgewicht iſt bei der Zeichnung naturgemäß auf 
ſatte, reine Farbe zu legen und auch darauf, daß die Abgrenzungen ſcharf 
und beſtimmt hervortreten. Das Rückenſchild, auch Herz genannt, muß 
die Form eines Dreiecks haben. Natürlich darf es nicht zu groß ſein 
und ſich etwa über den halben Flügel ausbreiten. Daß es zu klein 
ſei, kommt wohl niemals vor. Die Bruſtzeichnung ſoll weder zu tief 
herunterreichen, noch ſoll ſie zu hoch oben bleiben. Beſtimmte Maße 
über ihre Ausdehnung laſſen ſich nicht angeben. Sie wird ungefähr als 
richtig abgeſetzt gelten können, wenn ſie bis zum Bruſtknochen reicht, alſo 
unterhalb der Bruſthöhe in leichtem Bogen gut abſchneidet. 

Unter den ſchwarzen und den blauen Kopenhagener Elſtern kommen 
Tiere von feinſter Qualität vor. Verwundern darf uns dies nicht, denn 
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gerade dieſe beiden Schläge erfreuen ſich in ihrem Heimatlande der 
größten Beliebtheit. Auf ihre Zucht wird deshalb ein großes Gewicht 
gelegt. Die übrigen Farbenſchläge ſtehen gegen die genannten in bezug 
auf Schnittigkeit der Figur etwas zurück. Da ſie weniger beliebt 
ſind und auch weniger gezüchtet werden, ſo iſt dieſer Mangel leicht 
erklärlich. 

In der Zucht iſt die Kopenhagener Elſter ſehr dankbar, denn ſie 
niſtet ſehr fleißig. In dieſem Punkte ſteht fie gegen unſere beſten Nutz— 
taubenraſſen um nichts zurück. Acht regelmäßige Gelege im Jahre, 
d. h. jedes mit zwei Eiern, ſind keineswegs Ausnahmeleiſtungen der 
Täubinnen. Das Brut- und Aufzuchtsgeſchäft wird ebenfalls tadellos 
beſorgt. Dieſe ſchätzbare Eigenſchaft unſerer Taube machen ſich die 
Züchter kurzſchnäbliger und anderer Raſſen ſehr oft zunutze, indem ſie die 
Kopenhagener Elſtern als Ziehmütter für ihre Lieblinge benutzen. Und 
auch als Amme erfüllt unſere Taube vollkommen ihre Pflicht. Die 
jungen Kopenhagener Elſtern wachſen raſch heran. Allerdings bleiben 
ſie etwas klein im Körper und erreichen nie das Gewicht, welches man 
im allgemeinen von leidlich guten Schlachttauben verlangt. Aus dieſem 
Grunde eignen ſie ſich weniger zu Verkaufszwecken. Dagegen liefern ſie 
ſicherlich für die Küche des Züchters ſtets eine willkommene Bereicherung 
der Speiſekarte. Zu ihrem Züchter und Pfleger gewinnt die Kopen— 
hagener Elſter ſehr leicht Zutrauen, auch bleibt ſie der angewieſenen 
Wohnſtätte möglichſt treu. 

Aber die Kopenhagener Elſter dient weniger Nutz-, dagegen deſto 
mehr ſportlichen Zwecken, und nach dieſer Hinſicht erfüllt ſie ſicherlich 
alle an ſie geſtellten Anforderungen. Die Zucht ſportlich auf der Höhe 
ſtehender Kopenhagener Elſtern bietet zwar nicht unüberwindliche Schwierig— 
keiten, aber ganz leicht iſt ſie doch auch nicht. Korrekt gezeichnete Junge 
fallen herzlich wenig. Weiterhin muß man aber auch auf die Farbe, 
auf ſchnittige Figur uſw. ſehen. Um nach Möglichkeit ſatte Farben 
herauszuzüchten, verpaare man möglichſt zwei verſchieden gefärbte Tiere 
miteinander. So ergeben z. B. eine Schwarz- und eine Rotelſter ſehr 
ſatt gefärbte Jungen in Schwarz oder in Rot. Man muß eben, wie es 
in der Züchterſprache heißt, durch ſolche Farbenverpaarungen die Farben 
auffriſchen. Dieſe Methode wird bekanntlich von allen Farbentauben— 
züchtern befolgt. 

Die Kopenhagener Elſter iſt in Deutſchland nicht bloß bekannt, 
ſondern ſie hat auch zur Herauszüchtung einer deutſchen Elſternart, der 
Hamburger Elſter, das teilweiſe Material geliefert. Auch die galiziſche 
Elſter iſt ein Sproß der Kopenhagener Elſter. 

Die Kopenhagener Elſter iſt ein Truppflieger. Von deutſchen 
Züchtern iſt zwar ſchon wiederholt die Behauptung aufgeſtellt worden, 
daß ſie im Fliegen nichts beſonderes leiſte. Wenn ich auch zugebe, daß 
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einzelne deutſche Tümmlerarten beſſere Flugkünſtler ſind, ſo behaupte 
ich aber trotzdem, daß erſtere als Fliegetaube beſſer iſt, als ihr Ruf. 
Bekanntlich iſt die Flugleiſtung eine individuelle Eigenſchaft und dann 
iſt ſie auch das Produkt einer ſorgfältigen Erziehung. Von Natur aus 
gut beanlagte Tauben werden in der Hand eines mit dem Fliegeſport 
wohlvertrauten Züchters ſtets gute Reſultate zeitigen. Jedenfalls ſollte 
ſich niemand durch ein ſolch einſeitiges Urteil von der Zucht der Kopen— 
hagener Elſter abhalten laſſen. Nicht bloß durch ihre Formenſchönheit, 
ſondern auch durch ihre Flugleiſtungen wird ſie jeden Züchter befriedigen. 


b) Der Tigertümmler. 


Der Tigertümmler iſt infolge ſeiner eigenartigen Färbung eine jeden 
Tierfreund für ſich einnehmende Taube. Aus dieſem Grunde erklärt 
ſich ſeine große Verbreitung in ſeiner Heimat, in Dänemark, nur zu leicht. 

In der Größe reicht der Tiger vollſtändig an die Kopenhagener 
Elſter heran. An Eleganz und Schneidigkeit ſowie in Figur und Haltung 
gibt er ihr gleichfalls nichts nach. Der lange Schnabel des Tiger— 
tümmlers iſt hellfleiſchfarbig. Die Kopfbildung wird gleichfalls lang und 
ſchmal verlangt. Das Auge muß ein richtiges Perlauge ſein. Die nicht 
übermäßig große Pupille iſt von einer weißen Iris umgeben. Das 
ganze Auge iſt ſchließlich noch von einem ſchmalen Augenringe umrandet, 
welcher dunkelgrau gefärbt ſein muß. Helle oder gar fleiſchfarbene 
Augenringe gelten als grobe Fehler. 

Der Tigertümmler iſt ein Truppflieger. Als ſolcher zeigt er durch— 
aus gute Leiſtungen. Ein Schwarm gutgejagter Tiger macht ſtets 
einen beſtechenden Eindruck. 

Der Tigertümmler kommt in den Farbenſchlägen weiß-ſchwarz, 
weiß⸗rot, weiß-gelb vor. Zuweilen fallen auch Miſchfarben, aber 
dieſe ſind durchaus nicht beliebt. Eine Eigentümlichkeit des Tigers 
iſt es, daß er ſich im Jugendkleide anders präſentiert als im ſpäteren 
Alter. Er macht ſonach, wie verſchiedene Hühnerraſſen, eine Verfärbung 
durch. Die Jungen des Tigers ſind faſt reinweiß. Kopf, Schwingen 
und Schwanz heben ſich von dieſem weißen Jugendkleide inſofern etwas 
ab, als ſie eine Kleinigkeit dunkler erſcheinen. Die eigenartige Tiger— 
zeichnung tritt aber erſt nach der erſten Mauſer in die Erſcheinung. 
In der Mauſer färben ſich der Kopf, der Oberhals, die Schwingen und 
der Schwanz einfarbig ſchwarz, rot oder gelb. Je ſatter und glänzender 
nun dieſe Farbe auftritt, deſto lieber ſieht es der Züchter. Weiterhin 
brechen auf den übrigen Körperſtellen, welche die reinweiße Grundfarbe 
behalten haben, unregelmäßige größere oder kleinere ſchwarze, rote oder 
gelbe Flecken durch. Von dieſer eigenartigen Färbung hat die Taube 
die Bezeichnung Tiger erhalten. Selbſtverſtändlich iſt dieſe Verfärbung 
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nicht mit einer einzigen Mauſer beendet. Mit jeder weiteren Mauſer 
macht dieſelbe Fortſchritte, und die Zeichnungsfarbe tritt immer mehr in 
den Vordergrund. Ganz beſonders läßt ſich dies von den männlichen 
Tieren, den Täubern, ſagen. Sie werden mit jedem Jahre dunkler. 
Manche Tiger zeigen indes ſchon in der Jugend eine ſtarke Neigung 
zum Dunklerwerden. Solche Tiger, welche ſchon in der Jugend erheblich 
dunkel ſind, ſodaß die weiße Farbe faſt gänzlich zurückgedrängt iſt, nennt 
der Züchter Schornſteinfeger. Dieſe haben für die Zucht nicht den 
geringſten Wert und müſſen unter allen Umſtänden ausgemerzt werden. 

Die Zucht des Tigertümmlers iſt inſofern dankbar, weil er ſehr gut 
brütet und füttert. Aber auch um deswillen iſt ſeine Zucht dankbar, weil, 
wenn man mit gutem Material züchtet, auch gute Nachkommen zu 
erwarten ſind. Auf einige falſche Federn wird hier kein beſonderes 
Gewicht gelegt, es ſei denn, ſie ſäßen an einer Stelle, wo ſie nicht hin 
gehörten. So würde es z. B. als grober Fehler zu betrachten ſein, 
wenn ſich auf dem Kopfe ein weißer Fleck zeigte. In neuerer Zeit be— 
müht man ſich, den Tigertümmler inſofern zu verbeſſern (vgl. Geflügel— 
börſe 1903, Nr. 81), als man an Stelle der kleingefleckten Taube eine 
großbunte, ſcharf gezeichnete zu erzüchten ſucht. Als Ideal ſcheint den 
Züchtern der engliſche Tippler vorzuſchweben. Selbſtverſtändlich bewegen 
ſich dieſe Verſuche erſt im Anfangsſtadium. Bis zu ihrer endgültigen Ber- 
wirklichung wird noch geraume Zeit vergehen, denn die Durchführbarkeit! 
ſolcher Verſuche iſt eine keineswegs leichte Sache. Bis jetzt hat man noch 
nichts weiter erreicht, als eine Taube mit dunklem Bug und Rücken und 
dunkler Unterſeite der Schwingen. 


e) Die einfarbigen däniſchen Tümmler. 


Die einfarbigen däniſchen Tümmler ſcheinen mir neben der Kopen— 
hagener Elſter die älteſte däniſche Tümmlerraſſe zu ſein. Da beide 
Raſſen in ihrem Äußeren viele Übereinſtimmungen haben, jo erübrigt 
es ſich, eingehender auf die Körperbeſchreibung der Einfarbigen einzu— 
gehen. Unterſcheidendes Merkmal zwiſchen beiden Arten iſt nur die 
Gefiederfärbung. Die Einfarbigen kommen in einfarbig ſchwarz, rot 
oder gelb vor. Vom Schnabel bis zur Schwanzſpitze muß ein gleich— 
mäßiger ſchwarzer, roter oder gelber Farbenton den ganzen Körper über— 
ziehen. Nur bei den Täubern zeigt ſich regelmäßig eine dunklere Tönung 
des Kopfes und des Halſes. Dies gilt aber nicht als Fehler, ſondern 
als Zeichen erlangter Mannbarkeit. Die da und dort auftretenden rein— 
weißen einfarbigen Tümmler ſpricht der ſchon an anderer Stelle 
zitierte däniſche Züchter Gram nicht als echte Dänen an. Die weißen 
glattbeinigen Tümmler ſollen weiter nichts als in Dänemark eingeführte 
Stralſunder ſein. Die ſeltener vorkommenden geſtiefelten, d. h. 
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Die einfarbigen dänischen Tümmler. Der Weißſchwanztümmler. 291 


die mit befiederten Füßen verſehenen weißen Tümmler ſollen aus Oſt— 
preußen in den Jahren 1844 und 1845 nach Dänemark eingeführt 
worden ſein. Ob dieſe Behauptung zutreffend iſt, das läßt ſich nicht 
mit Sicherheit ſagen. Um welchen deutſchen Tümmler es ſich bei der 
letzteren Art handelt, das gibt Gram nicht an. Ich vermute, daß hier 
der längſt auch bei uns aus der Mode gekommene weiße langſchnäblige 
Tümmler, welcher auch Holländer genannt wurde, in Betracht kommt. 
Derſelbe hatte nämlich belatſchte Füße. 

Als Flieger leiſten die Einfarbigen von allen däniſchen Tümmlern 
am wenigſten. 

In der Zucht zeitigen die einfarbigen Tümmler durchaus gute 
Reſultate. Bei Auswahl und Zuſammenſtellung der Zuchtpaare lege 
man neben ſchöner Figur auch hohen Wert auf reine, ſatte Farbe. 
Man trachte ſtets danach, das beſte Zuchtmaterial zu benutzen, welches 
man aufzutreiben vermag. Mit mittelmäßigem oder gar geringem Zucht— 
material iſt bei dieſem Schlage ebenſowenig Gutes zu erzielen, wie bei 
den übrigen Arten. Vor allem hüte man ſich, hier mit Tieren zu züchten, 
welche in enger Blutsverwandtſchaft ſtehen; denn die Farbe verliert dann 
bei der Nachzucht immer mehr und mehr an Saft und Friſche. Züchtet 
man mit ſolchen Jungen weiter, deren Farbe ſchon matt und ſtumpf 
ausſieht, ſo erhält man ſchließlich eine Nachzucht, welche mit ihrem aus— 
gebleichten Gefieder einen geradezu häßlichen Eindruck macht. Auch 
bei der Zucht der einfarbigen Tümmler iſt eine Farbenauffriſchung bei der 
Nachzucht durch Verpaarung verſchieden gefärbter Elterntiere zu erreichen. 


d) Der Weißſchwanztümmler. 


Der Weißſchwanztümmler iſt kleiner und ſchwächer als die übrigen 
däniſchen Tümmler, ſtimmt aber in Figur und Haltung mit ihnen völlig 
überein. Er iſt eine hübſche und jedermann anſprechende Taube. Voll 
und ganz kommt ſeine Erſcheinung aber erſt in einem großen Schwarme 
zur Geltung. Ein Flug ſchwarzer, roter, gelber oder blauer Weiß— 
ſchwänze bietet einen entzückenden Anblick. In den genannten vier 
Farbenſchlägen kommt nämlich der Weißſchwanz nur vor. 


Der Körper des Weißſchwanzes iſt mit Ausnahme des Schwanzes 
einfarbig ſchwarz, rot, gelb oder blau gefärbt. Der Schwanz, davon 
hat ja auch die Taube ihren Namen erhalten, iſt ſtets reinweiß. Der 
vom däniſchen Tümmler verlangte fleiſchrote Schnabel iſt bei dieſer Raſſe 
ſelten korrekt gefärbt anzutreffen und das iſt auch ganz natürlich; denn 
das dunkle Hauptgefieder drängt auf dunkle Färbung des Schnabels hin. 
Hierin liegt alſo eine Schwierigkeit der Zucht dieſer Raſſe. Aber gar zu 
hohe Anforderungen wird man auch wieder nicht ſtellen können. Man 
wird ſich ſchon damit begnügen müſſen, wenn der Schnabel leidlich roſa 
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gefärbt iſt. Mit einem dunklen Stipp, d. i. ein ſchmaler, ſchwarzer 
Strich, muß man ſich ſchon zufrieden geben. 

Eine weitere Schwierigkeit in der Zucht bietet die Färbung des 
Schwanzes. Man halte ſtreng darauf, daß bei den Tieren der Schwanz 
ſcharf von der Rückenfarbe abgegrenzt iſt. Die Rückenfarbe darf ſich 
alſo nicht auf die Deckfedern des Schwanzes erſtrecken. Leider kommt 
dieſer Fehler häufiger vor, als es der Züchter wünſcht und gern ſieht. 
Und oft genug haben gerade die Tiere, welche ſonſt die ſchönſte typiſche 
Figur beſitzen, unter dieſem Fehler zu leiden. Da muß denn recht oft, 
namentlich bei Ausſtellungstauben, die Schere dem Züchter gute Dienſte 
leiſten. Es kommt aber auch vor, daß das Weiß des Unterſchwanzes 
ſich auf den Körper ausdehnt. Ein weißer After gilt aber ſtets als 
grober Fehler. Dasſelbe gilt aber auch von einem farbigen Unter— 
ſchwanze. 

Will man mit den Weißſchwänzen halbwegs leidliche Zuchterfolge 
erzielen, ſo muß man das beſte Zuchtmaterial zuſammenſtellen, das man 
überhaupt aufzutreiben vermag. Naheliegende Inzucht verdirbt die 
Figur des Weißſchwanztümmlers ganz und gar. Die aus ſolcher Zucht 
hervorgehenden Nachkommen erhalten breite, ſchleppende Schwänze. 

In Dänemark werden vornehmlich ſchwarze, rote und gelbe Weiß— 
ſchwänze gezüchtet. Der blaue Schlag erfreut ſich nur einer geringen 
Verbreitung. Er iſt überhaupt im ganzen minderwertiger als die übrigen 
Schläge; denn er weiſt ſelten eine ſatte, ſaubere Farbe auf. 

Alle Weißſchwänze müſſen glattköpfig ſein und unbefiederte Beine 
und Füße haben. 

Der Weißſchwanz iſt wie alle anderen däniſchen Tümmler ein 
guter Truppflieger, jedoch kommen bei ihm öfter Exemplare vor, welche 
Neigung zum Schwanzreiten beſitzen. Dieſe üble Angewohnheit, welche 
ſonſt eigentlich nur bei den Purzlern zu beobachten iſt, nehmen die Hoch— 
flugtauben gewöhnlich an, wenn man unter ihrem Schwarme einige 
Purzler hält. Das Schwanzreiten iſt nämlich weiter nichts als ein nur 
ſchlecht ausgeführtes Purzeln. Ein wirklicher Umſchlag wird dabei 
natürlich nicht gemacht, ſondern die betreffende Taube ſchlägt die Flügel 
über dem Kopfe zuſammen und ſtellt den ausgebreiteten Schwanz im 
rechten Winkel zum Rücken. Damit ift aber auch die Kunſt des Schwanz- 
reiters erſchöpft. Da er den eigentlichen Überſchlag nicht fertig bringt, 
ſo fällt er um ein Merkliches aus der Luft herab. 


e) Der Brander- oder Feuertümmler. 

Dieſe eigenartig ſchöne Taube iſt mit Recht des däniſchen Züchters 
Stolz und Freude; denn ſie iſt ein Produkt ſeines jahrelangen, un— 
ermüdlichen Züchterfleißes. Wann und wie ſie entſtanden iſt, das weiß 
heute niemand anzugeben. Ihre Entſtehung iſt ein Rätſel, meint Gram. 
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In ſeiner Größe reicht der Brander- oder Feuertümmler vollſtändig 
an die der übrigen Arten heran. Weſentliche Abweichungen zeigt er ſomit 
weder in dieſen, noch in anderen auf Figur und Haltung bezugnehmenden 
Punkten. Nur an der Kopfpartie ſind Abweichungen wahrnehmbar; 
allerdings handelt es ſich nur um geringfügige. Der Kopf des Branders 
muß nämlich ſpitzer geformt ſein, als bei allen übrigen Arten. Die 
Stirn darf auch nicht die geringſte Erhebung zeigen. Der lange Schnabel 
iſt pechſchwarz gefärbt. Das klare, lebhafte Perlauge, welches von 
einem möglichſt ſchwarzen Ringe umrandet iſt, verleiht dieſer Taube ein 
prächtiges Ausſehen. Bemerkt ſei hier, daß helle Augenringe als grober 
Fehler gelten. 

Der Brander iſt eine gute Zuchttaube, welche die Jungen ſicher 
und leicht aufzieht. Aber die Zucht gutgefärbter Tiere iſt ſehr ſchwer, 
deshalb muß eine der wichtigſten Eigenſchaften, welche jeden Brander— 
züchter zieren ſollten, Geduld heißen. 

Der Brander kommt nur in einem einzigen Farbenſchlage vor. Der— 
ſelbe iſt dann richtig gefärbt, wenn ein metalliſch-glänzendes Kupfer— 
braun in gleichmäßiger Tönung den ganzen Körper überzieht. Der 
Kopf darf unter keinen Umſtänden dunkler gefärbt erſcheinen. Nur der 
Schwanz zeigt einen deutlichen ſchwarzen Saum. Derſelbe muß aber 
ungefähr einen Centimeter von den Spitzen der Schwanzfedern entfernt 
ſein. Auch die Flügelſpitzen ſind meiſtens etwas ſchwärzlich. Je ſaftiger, 
je fettiger die Farbe auftritt, deſto lieber ſieht es der Züchter. Der 
Flaum jeder Feder iſt ſchwarz. Die Spitze derſelben trägt jedoch die 
metalliſch-braune Farbe. Iſt aber der Unterflaum hell, fo zeigt ſich 
niemals Metallglanz, und an Stelle der dunklen kaſtanienbraunen Färbung 
tritt ein richtiges Ziegelrot. So gefärbte Tiere ſind natürlich für die 
Reinzucht völlig wertlos. Aber auch der beſtgezeichnete Brander iſt mit 
zunehmendem Alter noch Veränderungen unterworfen, die ſeinen Wert 
als Ausſtellungstier beeinträchtigen. Namentlich erleiden die Täubinnen 
derartige Veränderungen. Sie bekommen mit zunehmendem Alter einen 
weißgeſprenkelten, alſo einen ſchimmeligen Kopf. Tritt dieſe Sprenkelung 
ziemlich ſtark auf, ſo büßt ein ſolches Tier ſeinen Wert als Ausſtellungs— 
objekt natürlich völlig ein, aber zur Zucht kann es trotzdem Verwendung 
finden; denn ſolche erſt im Alter auftretende Farbenfehler vererben ſich 
nicht auf die Nachzucht. Bei Täubern beobachtet man den eben gerügten 
Mangel viel ſeltener. Aber auch bei den Jungen treten ſchon ver— 
ſchiedene Farbenmängel auf. Der Züchter muß dieſe genau kennen, um 
den Weizen von der Spreu zu ſondern; denn wollte man jedes irgend— 
wie mangelhaft gefärbte Tier beſeitigen, ſo würde man ſich oft um das 
beſte Zuchtmaterial bringen. „Häufig fallen nun Junge mit ganz 
ſchwarzen Schwänzen. Dieſe läßt man nicht gern ausfliegen; denn das 
Übel nimmt dann bei der weiteren Zucht mit ſolchen Tieren immer mehr 
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zu. Aber es fallen auch Junge und zuweilen oft von den beſtdurch— 
gezüchteten Eltern, welche beinahe rein weiß, höchſtens etwas braun ge— 
ſprenkelt ſind. Dies iſt nun keineswegs ein Rückſchlag auf eine Ur— 
ſprungsraſſe, ſondern dieſe Tiere ſind Albinos. Niemand ſollte ein 
ſolches Tier dem Küchenmeſſer überliefern, aber wie häufig wird dieſe 
Sünde wohl ſchon begangen worden ſein. Dieſe Tiere, an etwas dunkel— 
ſchwänzige gepaart, friſchen das Blut auf und bringen größtenteils eine 
Nachzucht auf, wie man ſolche nur von den beſten Paaren erhoffen und 
verlangen kann. Kommt graue Bauchfarbe zum Vorſchein, dann iſt Blut— 
wechſel unbedingt nötig; denn der genannte Mangel iſt ein Zeichen 
höchſter Degeneration. Solche Tiere müſſen, wenn noch etwas gerettet 
werden ſoll, mit Tieren von ſatter Farbe, gutem Metallglanz und etwas 
dunklem Schwanz verpaart werden.“ 

Der dem Gefieder des Branders eigene Fettglanz läßt ſich auch 
dadurch erhalten, daß man viel ölhaltiges Körnerfutter an die Tiere 
verfüttert, ſo z. B. Rübſen, Leinſamen, Hanf u. dgl. 

Der Brander iſt ein guter Flieger. Wenn ein ganzer Schwarm 
dieſer Tiere im Sonnenſchein gejagt wird, ſo gibt das ein prächtiges 
Schauſpiel, an dem ſicherlich jeder Tierfreund ſeine Freude und ſein 
Ergötzen hat. 

In Deutſchland iſt der Brander nicht unbekannt. Allerdings ſtark 
verbreitet iſt er nicht. In Berlin führen Brander mit weißer Sprenkelung 
den Namen Kupfertiger. Die Nordſchleswiger hingegen nennen ſolche 
geſpritzte Tiere Schornſteinfeger. Dieſe Bezeichnung wird dann ganz be— 
ſonders am Platze fein, weun es ſich um Tiere handelt, welche im 
Schwanz und in den Flügeln viel Schwarz aufweiſen, ſo daß ſie in 
Wirklichkeit ſchmutzig bezw. rußig ausſehen. 


f) Der Stipper. 


Dieſe Raſſe gilt als die jüngſte däniſche Tümmlerraſſe, denn ſie 
iſt kaum länger als ein halbes Jahrhundert allgemeiner bekannt. 

Der Stipper iſt von Figur etwas maſſiger und plumper als die 
Kopenhagener Elſter. Auch ſein Kopf iſt nicht ſo zierlich und langgeſtreckt 
geformt wie bei jener. Derſelbe hat ein mehr eckiges Ausſehen. Gram 
meint, dieſer Umſtand deute auf die Abſtammung des Stippers hin. 
Nach ſeiner Anſicht ſollen nämlich die erſten Eltern des Stippers ein 
engliſcher Almond und eine däniſche Taube geweſen fein. Somit 
iſt der Stipper aus einer Kreuzung hervorgegangen. Mit der Zeit 
kreuzte man immer mehr däniſches Blut ein. Nach und nach ergaben 
dieſe Verſuche den heutigen Stipper, ein Tier, welches dem däniſchen 
Tümmlertypus ziemlich nahe kommt. Der Schnabel genannter Taube iſt 
nicht ſo lang wie bei den übrigen Arten. Man kann denſelben getroſt als 
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mittellang bezeichnen. Dieſe Form will mir auch zu dem etwas eckigen 
Kopfe paſſender erſcheinen, als ein ſehr langgeſtreckter Schnabel. Der— 
ſelbe ſoll hell, alſo roſa gefärbt ſein. Es kommen jedoch unter den 
Stippern viele Tiere vor, welche einen faſt dunklen Schnabel beſitzen. 
Als Fehler betrachten dies die Züchter nicht; überhaupt legt man gerade 
bei dieſer Raſſe ſehr wenig Wert auf einen richtig durchgefärbten 
Schnabel. Das Auge iſt ein richtiges Perlauge. Merkwürdig iſt aber, 
daß alle Stipper nur eine ſchwache Sehkraft beſitzen. Ja, die braunen 
Stipper ſollen ſogar, wie Gram behauptet, häufig völlig erblindete 
Junge zur Welt bringen. 

Alle Stipper müſſen behoſte, d. h. ſchwach befiederte Beine 
haben. Die hin und wieder glattbeinig fallenden Jungen überant— 
wortet der däniſche Züchter ohne Gnade und Erbarmen der Bratpfanne, 
denn ſolche Tiere gelten bei ihm nicht als echt. 

Der Stipper gehört ebenfalls zu den Jagetauben, aber ſeine 
Leiſtungen find nicht berühmt. Den Grund hierfür kann man teilweife 
in dem geringen Sehvermögen ſuchen, welches dieſe Tauben beſitzen. 

Nach der Gefiederfärbung unterſcheidet man bei den Stippern drei 
Farbenſchläge, nämlich Grau-, Gelb- und Braunſtipper. 

Die Grauſtipper haben eine reinweiße Grundfarbe. Von derſelben 
heben ſich ſchmale, ſchwarze Fleckchen, ſogenannte Spritzen, ganz deutlich 
ab. Dieſe Spritzen ſehen aber nur dann ſchön aus, wenn ſie mehr 
länglich als rund ſind. Der Kopf des grauen Stippers iſt hellgrau, an 
den Wangen zeigt derſelbe eine deutlich dunkle Schattierung. 

Der Gelbſtipper hat eine nanking- oder terrakottagelbe Grundfarbe. 
Dieſe iſt aber nur dann ſchön zu nennen, wenn ſie ſeidenartig glänzt. 
Weiter ſind bei dieſem Farbenſchlage der Schwanz, ſowie die Schwung— 
federn der Flügel völlig weiß. Von dieſer eigenartigen Grundfarbe 
heben ſich die Spritzen recht vorteilhaft ab. Die auf dem Körper be— 
findlichen ſind entweder perlfarbig oder ſchwarz, während die Schwanz— 
und die Schwungfederſpritzen perlfarbig oder gelb ſind. 

Der Braunſtipper muß eine gelbbraune Grundfarbe mit ſchönem 
Glanz beſitzen. Der Schwanz und die Spitzen der Schwungfedern zeigen 
eine hellere, lichtere Tönung und heben ſich ſo etwas von dem dunklen 
Körper ab. Bei dieſem Farbenſchlage ſind die Spritzen ſchwarz, blau 
und braun. 

Der Stipper iſt eine gute Zuchttaube, denn er beſorgt das Brut— 
geſchäft faſt regelmäßig zur Zufriedenheit des Züchters. Doch iſt die 
Herauszüchtung leidlich gutgefärbter Jungen eine ſehr ſchwierige Sache. 
Keine andere däniſche Tümmlerraſſe iſt in dieſer Beziehung ſo undankbar, 
als der Stipper. Zwei gleichgefärbte Tiere ſind hier eine große Selten— 
heit. Von Grauſtippern fallen häufig reinweiße oder reinſchwarze Junge. 
Die erſteren kann man ohne Bedenken in die Bratpfanne ſtecken, denn 
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fie find für die Weiterzucht in keiner Weiſe verwertbar. Beſſer find 
da immer noch die Schwarzen, denn dieſe bekommen gewöhnlich ſchöne 
Augen und ſchöne Schnäbel. Es ſind aber, wie ſorgfältige Beobachtungen 
ſtets ergeben haben, immer Täubinnen. Paart man dieſe an gutgefärbte 
Grauſtipper, ſo erhält man zuweilen ganz leidlich gefärbte Nachkommen. 
Die Gelbſtipper erzeugen bisweilen reinweiße oder graue Jungen. Von 
Braunſtippern fallen dagegen Gelbſtipper, ganz hellgelbe oder rein rote 
Tiere. An Überraſchungen iſt ſonach die Stipperzucht ſehr reich, und 
das iſt wohl auch der Grund, warum dieſe Raſſe verhältnismäßig fo 
wenig gezüchtet wird. ö 


6. Die Kieler Tümmler. 


Nach einem Vortrage von Th. Doormann-Kiel in „Schleswig-Holſteiniſche 
Blätter für Geflügelzucht“, 1896, Nr. 11. 

Wie wir ſchon in der Einleitung zu den Tümmlern ſagten, haben 
ſich gerade bei den Tümmlern eine Anzahl mehr oder weniger berechtigter 
Lokalſchläge herausgebildet, die man wohl in ihren Heimatsorten auf 
Lokal⸗Ausſtellungen zu ſehen Gelegenheit findet, die aber für die All— 
gemeinheit wenig Intereſſe bieten, da ſie nur auf beſtimmte Einzelheiten 
mehr oder weniger gut herausgezüchtete Exemplare anderer weit ver— 
breiteter Abarten der Tümmlerfamilie darſtellen. Es kann natürlich 
nicht unſere Aufgabe ſein, alle derartigen Lokalſchläge einer eingehenden 
Beſprechung zu unterziehen, da einerſeits ſolche Behandlung im weſent— 
lichen mit der der Hauptſchläge übereinſtimmen, andererſeits aber bei 
einer Beſprechung derartiger „Schläge“ kein Ende abzuſehen ſein würde, 
denn welcher Ort Deutſchlands, in dem nur in einigermaßen großem 
Umfange dem Flugtaubenſport gehuldigt wird, beſitzt nicht ſeine eigenen 
Tümmler? Aus dieſem Grunde ſind auch z. B. die Celler, Bremer und 
Kaſſeler Tümmler, da im allgemeinen, d. h. im Körper und in der Flug— 
leiſtung, mit dem hannoverſchen Hoch- und Soloflieger übereinſtimmend, 
nicht beſonders behandelt worden. Anders dagegen verhält es ſich mit 
den Kieler Tümmlern. Hier ſind nicht nur mehr oder weniger in die 
Augen fallende körperliche Unterſchiede mit den nahe verwandten däniſchen 
und Hamburger Tümmlern vorhanden, ſondern, und dies war für uns 
ausſchlaggebend, ſie beſonders zu behandeln, ſie unterſcheiden ſich von den 
genannten ganz weſentlich durch ihren Flug. Während die däniſchen und 
Hamburger Tümmler Hoch- und Truppflieger ſind und jede purzelnde 
Taube ausgemerzt wird, verlangt man von den Kieler Tümmlern gerade 
das Purzeln. Nun zu der Beſchreibung der Kieler Tümmler. 

Vergleicht man die Hamburger mit den Kieler Tümmlern, ſo wird 
man finden, daß die Hamburger kleiner und ſchlanker von Figur ſind 
und der Schnabel kürzer iſt. Auch findet man in Hamburg mehr 
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Tümmler mit rein weißem Schnabel als in Kopenhagen und Kiel. Der 
Unterſchied zwiſchen den Kopenhagener und Kieler Tümmlern iſt weniger 
auffallend; die Figur iſt dieſelbe, nur haben die Kopenhagener einen 
rötlichen Fleiſchrand um die Augen und einen mehr rötlichen Schnabel. 
Daß die Hamburger und Kopenhagener Tümmler die Eigenſchaft des 
Tümmelns (Purzelns) nicht beſitzen, iſt vorhin erwähnt. Und gerade 
hierauf haben wir bei der Zucht der Kieler Tümmler unſer Hauptaugen— 
merk zu richten. 


Mit ähnlichen Worten ſtellt auch Herr Book-Kiel in einem in 
Nr. 1 des Jahres 1887 in den „Schleswig-Holſteiniſchen Blättern für 
Geflügelzucht“ zum Abdruck gebrachten Aufſatz den Unterſchied zwiſchen 
den Kieler und Hamburger Elſtern feſt. 


Herr Profeſſor Dr. Seelig beginnt ſeinen in der „Columbia“ zum 
Abdruck gebrachten Artikel „Die Kieler Tümmler“ mit den Worten: 
„Die Raſſe der echten Kieler Tümmler hat im allgemeinen den bekannten 
Tümmlertypus, doch iſt ſie meiſt etwas ſtärker und geſtreckter gebaut als 
z. B. die Prager und Berliner Tümmler. Auch pflegt Kopf und Schnabel 
länger zu ſein, als bei jenen. In betreff des Schnabels wünſcht man, 
daß er möglichſt weiß ſei, auch bei ſonſt dunkel gefärbtem Körper. Für 
die hier vorzugsweiſe gehaltenen Varietäten, als Elſter, Kalotten und 
Einfarbige, iſt dies geradezu unbedingtes Erfordernis der Schönheit. 
Nur bei der blauen Körperfarbe kommt ein reinweißer Schnabel faſt nie 
vor, doch darf er höchſtens blaugrau ſein. Die Augen ſind ſogenannte 
Perlaugen mit möglichſt großer weißer Iris. Die Füße ſind in der 
Regel glatt, hier und da kommen auch rauhe Füße vor, werden aber 
keineswegs bevorzugt. Urſprünglich war wohl die hieſige Tümmlerraſſe 
durchgehend glattköpfig. Nach und nach ſind aber bei allen Spielarten 
auch Kappen aufgetreten. Die Kappe darf nicht ſpitz, ſondern ſoll breit, 
muſchelförmig ſein und darf weder zu hoch oben auf dem Schädel noch 
zu tief im Nacken ſitzen. Eine quer über den Kopf von einem Ohr zum 
andern gezogene Linie bezeichnet ungefähr die richtige Stelle. Als eine 
beſondere Schönheit gilt es, wenn ſie zu beiden Seiten in kleinen 
Roſetten endet.“ 

Herr Profeſſor Dr. Seelig teilt die Kieler Tümmler in 3 Gruppen, 
in einfarbige, zweifarbige mit regelmäßiger Zeichnung und mehrfarbige 
mit nicht völlig ſymmetriſcher Zeichnung. 

Die Einfarbigen kamen hier damals in allen Farbenſchattierungen 
vor, nur völlig einfarbig Blaue ohne Binden fehlten. Für die ein— 
farbigen Varietäten iſt möglichſt reine Farbe, zierlicher Körperbau und 
reinweißer Schnabel Bedingung. 

Zu den Zweifarbigen mit regelmäßiger Zeichnung gehören die 
Elſtern, die Kalotten, die Weißſchwänze und die Weißſpitzen. 
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Von dieſen ſind die Elſtern wohl die am meiſten verbreiteten. 
Auch dieſe kommen in allen Farben kappig und ſchlicht vor. Bei den 
Elſtern iſt bekanntlich Kopf, Hals, Bruſt, Rücken und Schwanz farbig, 
Bauch und Flügel weiß. Die Färbung geht bis ans Bruſtbein und 
muß in ſcharfer, gerader Linie bis an die Flügel abſchneiden. Auf dem 
Rücken muß ſich eine Herzform bilden. Am After muß die untere 
farbige Seite des Schwanzes gegen das Weiß des Leibes gerade ab— 
ſchneiden. Großer Wert iſt darauf zu legen, daß die Trennung zwiſchen 
den farbigen und weißen Federn eine ſcharfe Linie bildet. 


Fig. 142. Kieler Elſtertümmler. 


Die Kalotten, auch Plättchen genannt, ſind reinweiß bei farbigem 
Oberkopf und Schwanz. Zieht man eine Linie vom Winkel des Schnabels 
mitten durchs Auge nach hinten, ſo bildet dieſe die Grenze der farbigen 
Platte. Bei kappigen Kalotten muß die Haube weiß gefüttert ſein. 
Bei der Kalotte mit Haube erſcheint die Plattenzeichnung häufiger rein, 
als bei der glattköpfigen, weil die Kappe ſchon an und für ſich eine 
Trennungslinie bildet und kleine Unregelmäßigkeiten verdeckt. Der 
farbige Schwanz muß ebenfalls durch eine ſcharfe Linie von dem weißen 
Körper getrennt werden. 
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Die farbigen Weißſchwänze, gewöhnlich Holländer genannt, 
kommen ebenfalls in allen Farben, ſelten in Blau, vor. Auch hier bildet 
eine gerade Linie an der Schwanzwurzel die Grenze zwiſchen den weißen 
Federn des Schwanzes und den farbigen des Körpers. 

Die Weißſpitzen kommen entweder nur mit weißen Schwingen oder 
in Verbindung mit einem weißen Schwanz vor bei ſonſt farbigem Körper. 

Zu der dritten Gruppe, Mehrfarbige mit nicht völlig ſym— 
metriſcher Zeichnung, gehören die Tiger, die Stipper und die nordi— 
ſchen Kreuzer. 

Von den Tigern verlangt man, daß Kopf, Hals, Schwingen und 
Schwanz einfarbig dunkel, dagegen ſoll bei Rücken- und Flügelſchildern 
die dunklere Grundfarbe von weißen Flecken unterbrochen werden. Je 
regelmäßiger dieſe Zeichnung iſt, deſto wertvoller ſind dieſe Tiere. Weiße 
Federn im Schwanz und in den Schwingen ſind fehlerhaft. Ganz dunkle 
Tiger nennt man häufig Schornſteinfeger. 

Die Zeichnung der Stipper hat Ahnlichkeit mit gut gezeichneten 
Almond⸗Tümmlern. Im Neſtkleide ſind dieſe Tauben meiſt faſt ein— 
farbig hell mit etwas dunklerem Hals und dunklerer Bruſt, ſpäter treten 
einzelne dunkle Stippen und Sprenkelflecke in Schwarz, Blau und Braun 
auf, die nach jeder Mauſer zunehmen, ſo daß zuletzt jede einzelne Feder 
eine bunte Zeichnung hat. 

Als dritte Spielart wird in dem von mir angeführten Artikel noch 
der norwegiſche Kreuzer genannt. Dieſer hat ſeinen Namen daher, 
weil er als guter Flieger auch gegen einen widrigen Wind „aufkreuzen“ 
kann. Dieſe ſind im Neſtkleide weiß mit dunklem Kopf und Vorderhals, 
alſo etwa einem Nönnchen ähnlich gezeichnet. Der übrige Körper iſt 
entweder rein weiß oder nur mit vereinzelten kleinen Flecken gezeichnet, 
die aber nach jeder Mauſer viel zahlreicher, größer und intenfiver werden. 

Dieſe letzteren Spezies der Kieler Tümmler ſind in der Kieler 
Gegend faſt ganz ausgeſtorben. 


7. Der polniſche Elſtertümmler. 
Von P. Mahlich-Gleiwitz. 


Unbekannt iſt dieſe Raſſe in Deutſchland nicht, aber ſie wird im 
ganzen bei uns nur wenig gezüchtet. Das liegt wohl hauptſächlich daran, 
weil dieſe Taube eine Fliegetaube iſt. Da aber bei uns der Flug— 
taubenſport immer mehr und mehr zurückgeht, ſo iſt es auch natürlich, 
daß die Zucht der Fliegetauben darunter leiden muß. Das Intereſſe 
für dieſe Tauben läßt deshalb ſtändig nach, und ihre Zucht wird in 
immer geringerem Umfange betrieben. 

Der polniſche Elſtertümmler gliedert ſich in zwei voneinander ver— 
ſchiedene Gattungen, nämlich in die Krakauer und in die galiziſchen 
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Elſtertümmler. Hauptunterſcheidungsmerkmal zwiſchen beiden Gat— 
tungen bildet die Farbe des Schnabels. Bei den Krakauer Elſtertümmlern 
iſt der Schnabel pechſchwarz gefärbt. Die galiziſchen Elſtertümmler dagegen 
haben einen weißen, alſo fleiſchfarbenen Schnabel. Sodann wäre 
noch hervorzuheben, daß die erſtere Art nur in einem einzigen Farben— 
ſchlage, nämlich in ſilbergrau, auftritt, während die letztere in den 
Farbenſchlägen blau, ſchwarz, gelb, rot und ſilberfarbig vorkommt. 
Wenn auch über die Entſtehung dieſer beiden Gattungen ſoviel wie gar 
nichts bekannt iſt, ſo geht man doch nicht fehl, wenn man den Krakauer 
Elſtertümmler für die älteſte, alſo für die urſprüngliche Raſſe anſieht. 
Der galiziſche Elſtertümmler hingegen iſt zweifelsohne aus jenem auf 
dem Wege der Einkreuzung fremden Blutes entſtanden. Ob dies beab— 
ſichtigt oder unbeabſichtigt geſchehen iſt, das iſt vollſtändig Nebenſache. 
Zum Beweiſe für meine vorſtehende Behauptung führe ich an, daß der 
Krakauer Elſtertümmler viel konſtanter züchtet als der galiziſche. Verpaart 
man nämlich den erſteren mit anderen Elſtertümmlern, ſo erhält man 
noch in ſpäteren Geſchlechtern, oft noch in der achten bis zehnten Gene— 
ration, Tiere, welche deutlich das Blut des Krakauer Tümmlers verraten. 
Nach Vorausſchickung dieſer allgemeinen Erörterung über den polniſchen 
Elſtertümmler werde ich nunmehr die beiden Gattungen desſelben in 
geſonderten Abſchnitten etwas ausführlicher beſchreiben. 


a) Der Krakauer Elſtertümmler. 


Als eigentliche Heimat dieſer Raſſe bezeichnen viele galiziſche Züchter 
die Stadt Warſchau. Dort iſt dieſe Taube ſchon ſeit langem unter dem 
Namen ſilbergrauer polniſcher Tümmler (Polskie Siwki) bekannt. Heute 
hat ſie jedoch ihr Hauptverbreitungsgebiet in den Städten Krakau und 
Lemberg. Aus dieſem Umſtande läßt ſich mit Leichtigkeit erklären, warum 
dieſe Taube heutigen Tags für gewöhnlich Krakauer Silberelſter 
genannt wird. 

Die Krakauer Silberelſtern ſind ein mittelgroßer, zierlich, aber den— 
noch muskulös gebauter Taubenſchlag. Sie verkörpern den Tümmler— 
typus durchaus. Der Kopf dieſer Taube iſt ſchmal und glatt, d. h. 
unbehaubt. Der Schnabel iſt ziemlich lang. In bezug auf denſelben 
heißt es gewöhnlich: Je länger der Schnabel, deſto ſchöner die Taube. 
Der Schnabel muß pechſchwarz gefärbt ſein. Dieſe Färbung bildet, 
wie ich ſchon ſagte, das hauptſächlichſte Charakteriſtikum dieſer Raſſe, 
denn ſobald der Schnabel hornfarbig, alſo hell gefärbt erſcheint, ſo hat 
man es nicht mehr mit reinraſſigen, ſondern mit Kreuzungstieren zu tun. 
Kopf und Schnabel müſſen ſo zueinander ſtehen, daß die obere Linie 
beider, wenn man das Tier von der Seite betrachtet, in möglichſt gerader 
Richtung verläuft. Die Schnabelwarzen, welche nicht in auffälliger 
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Weiſe entwickelt ſein dürfen, erſcheinen weißlich bepudert. Die langen 
unbefiederten Beine ſind lebhaft rot gefärbt. Die Schwingen ſind lang 
und reichen faſt bis zur Schwanzſpitze. Das große, ſchöne, lebhafte 
Auge, ein richtiges Perlauge, muß frei von jedem roten Blutgefäßchen 
ſein. Um das Auge zieht ſich ein ſchmaler, kaum 2 mm breiter, fleiſchiger 
Rand oder Ring, der dunkelgrau gefärbt iſt und durchaus unbefiedert 
ſein muß. 

In der Gefiederfärbung zeigen die Krakauer Silberelſtern die hin— 
länglich bekannte Elſternzeichnung. Sie kommen aber nur in einem 
Farbenſchlage vor, nämlich in ſilbergrau. Die Grundfarbe iſt ein 
richtiges, blendendes Weiß. Als Zeichnungsfarbe tritt ein zartes Silber— 
grau auf. Je zarter dieſes Grau, beſſer geſagt Blau, auftritt, deſto 
beſſer ſind die Tiere. Die Farbe darf gleichſam nur angehaucht erſcheinen. 
Die Schwanzfedern, welche meiſtens etwas lichter als die Flügel gefärbt 
ſind, zeigen am Ende eine ſchwarze, ungefähr 2 em breite Binde. Die 
Federſpitzen müſſen dagegen wieder ſilbergrau gefärbt ſein, ſo daß es 
ausſieht als wäre die ſchwarze Binde von einem grauen Saume ein— 
gefaßt. Weiterhin wäre noch zu bemerken, daß bei den Krakauer Silber— 
elſtern im Gegenſatz zu den anderen Elſtertümmlern der Rücken voll- 
ſtändig weiß iſt. 

Die Zucht der Krakauer Silberelſtern iſt an ſich nicht gerade ſchwer, 
denn dieſe Tiere ſind durchweg gute Züchter. Aber die Herauszüchtung 
der dieſer Raſſe eigentümlichen Merkmale, langer Schnabel, ſchöne Farbe, 
bietet einige Schwierigkeiten. Dieſe laſſen ſich am beſten überwinden, wenn 
man die Zucht mit dem beſten Material betreibt, das man erlangen 
kann. Bei der Auswahl des Zuchtmaterials richte man vor allem auf 
die Länge des Schnabels und auf die Farbe desſelben ſein Hauptaugen— 
merk. Merkwürdig iſt nämlich, daß Tiere, welche dieſes Merkmal in 
vollendeter Weiſe zeigen, meiſtens auch gut in Gefiederfarbe ſind. 

Die Krakauer Silberelſtern ſind Hoch- und Dauerflieger. Sie 
fliegen, wenn es die Witterung erlaubt, bis ſechs Stunden in einer 
Tour. Ein gut eingejagter Trupp Krakauer Silberelſtern erhebt ſich ſo 
hoch, daß die einzelnen Tiere, mit bloßem Auge betrachtet, ſo groß wie 
Maikäfer ausſehen. Ihre lichte Farbe gereicht ihnen bei dieſen Flügen 
ſehr zum Vorteil, denn fie find infolgedeſſen von den Raubvögeln ſchwerer 
zu erſpähen als dunkelgefärbte Tauben. Damit die Tiere ſich aber 
einen guten Flug angewöhnen, iſt es durchaus notwendig, ſie nicht mit 
anderen Raſſen, namentlich aber nicht mit Purzlern zuſammenzuhalten. 
Da im übrigen die Haltung und die Abrichtung der Krakauer 
Silberelſtern ſich vollſtändig mit der anderer Dauer- und Hochflieger 
deckt, ſo erübrigt es ſich, näher auf dieſen Punkt einzugehen. 
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b) Der galiziſche Elſtertümmler. 


Da derſelbe mit der vorſtehend beſchriebenen Raſſe viele überein— 
ſtimmende Merkmale beſitzt, ſo iſt es auch erklärlich, daß beide oft genug 
für eine einzige Art gehalten werden. In Wirklichkeit handelt es ſich 
aber um zwei voneinander verſchiedene Gattungen. 

Die galiziſchen Elſtern, wie ſie bei uns allgemein genannt werden, 
führen in ihrer Heimat den Namen „Krakuſen“. Dieſer Name ſoll zweifels— 
ohne darauf hindeuten, daß dieſe Raſſe aus den Krakauer Elſtern heraus— 
gezüchtet wurde und möglich iſt auch, daß ſie in Krakau zuerſt das Licht 
der Welt erblickte. 

Die galiziſchen Elſtern kommen in verſchiedenen Farbenſchlägen vor. 
In der Hauptſache gibt es blaue, ſchwarze, gelbe, rote und ſilberfarbige 
Elſtern. Der Schnabel ſoll bei allen dieſen Arten weiß gefärbt ſein. 
Völlig weiße Schnäbel beſitzen meiſtens nur die ſilberfarbigen Elſtern. 
Bei allen übrigen Schlägen trifft man gewöhnlich hornfarbige Schnäbel 
an. Das iſt auch natürlich, denn jede dunkle Gefiederfarbe übt Einfluß 
auf die Farbe des Schnabels aus. Die Farbe des Schnabels bildet 
alſo, wie ich ſchon hervorhob, ein wichtiges Unterſcheidungsmerkmal 
zwiſchen Krakauer und galiziſchen Elſtern; denn dort muß derſelbe pech— 
ſchwarz, hier weiß ſein. 

Unter den galiziſchen Elſtern iſt der ſilberfarbige Schlag der 
beliebteſte. Mit Ausnahme der Schnabelfarbe ähnelt er faſt ganz und 
gar der Krakauer Elſter. Allerdings fällt bei der galiziſcheu Silberelſter 
die Farbe immer etwas matt oder fahl aus. 

Auch die galiziſchen Elſtern ſind Dauer- und Hochflieger. Jedoch 
trifft man unter ihnen nicht viele hervorragende Flieger an. Das ſcheint 
aber weniger an der Raſſe ſelbſt zu liegen als daran, daß in ihrer 
Heimat die Tiere wenig oder gar nicht zum Fluge erzogen werden. In 
der Hand eines im Fliegeſport wohlerfahrenen Züchters dürften auch die 
galiziſchen Elſtern gute Reſultate zeitigen. 

Die galiziſchen Elſtern ſind ebenfalls gute Züchter. Eine den Vor— 
ſchriften des Standards entſprechende Nachzucht läßt ſich aber nur von 
dem beſten Zuchtmaterial erreichen. Auf die Erwerbung desſelben muß 
daher ein jeder Züchter bedacht ſein. Leider iſt gutes Zuchtmaterial 
heute auch in Galizien ſchon ſchwer zu finden. Weiterhin kommt in 
Betracht, daß ältere Tiere ſich nur ſehr ſchwer in einem fremden Schlage 
eingewöhnen. 


8. Der Stargarder Zitterhals. 
Von Rübeſamen-Görlitz. 
Der Stargarder Zitter- oder Schwanenhals wird ſeit über 200 Jahren 
in den pommerſchen Städten rechts und links der Oder gezüchtet und 
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kam früher in den Farben ſchwarz, braun, gelb und auch weiß in großer 
Vollkommenheit vor. Wenn ihm nun auch in ſeiner engeren Heimat ein 
kleiner Stamm von Liebhabern immer treu geblieben iſt, ſo war er im 
größeren Deutſchland doch wenig bekannt geworden, und ſelbſt bei ſich 
zu Hauſe verlor er von Jahr zu Jahr an Boden. 

Es iſt das Verdienſt des als Züchter dieſer Raſſe bekannten Herrn 
Direktor Lemke⸗Friedenau, den Zitterhals, wenn nicht gerettet, jo doch 
über Waſſer gehalten und auf dem Wege über Berlin weiter bekannt 
gemacht zu haben. 

Der Zitterhals iſt ein echter Tümmler und gehört zu den flach— 
ſtirnigen Langſchnäbeln. Die äußeren Raſſekennzeichen find folgende: 


Züchter: Reinhard Knieſe-Hersfeld. Nach dem Leben photogr. von Otto Martin-Hersfeld, 
Fig. 143. Stargarder Zitterhälſe. 


Langgeſtreckte, elegante und aufgerichtete Figur, kleiner Körper, zierlicher 
Kopf mit flacher, langer Vorderſtirn, echtem Tümmlerauge und langem 
Schnabel. Den Kopf trägt ein langer Schwanenhals, der, nach dem 
Rumpfe zu ſtärker werdend, ſich dem ſchlanken Körper gefällig anſetzt. 
Das Gefieder ſoll bei edlem Blut weich und ſeidig ſein. Die Flügel 
liegen feſt am Körper über dem Schwanze leicht gekreuzt; die Füße 
dürfen nicht zu niedrig ſein. Ein mittelhoch (wie ein feiner Stralſunder) 
ſtehender Stargarder Zitterhals ſieht beſſer aus, als ein zu niedrig 
ſtehendes Tier. Dies gilt beſonders von den gelatſchten Abarten. 

Der „wahre Jakob“ zeigt ſich beim Stargarder aber in ſeinen 
inneren Raſſekennzeichen; darunter verſtehe ich den Geiſt, der ihn beherrſcht, 
und der ihm ſeinen Namen verſchafft hat. 


304 Die Tümmler. 


Der edle Stargarder iſt eigentlich in dauernder raſtloſer Bewegung. 
Hochaufgerichtet, ſo daß der Kopf mit den Füßen in der gleichen Senk— 
rechten liegt, ſteht er mit ſcharf vorgedrückter Bruſt da, den Hals bogen— 
förmig zurückgeworfen und Kopf und Hals in heftig zitternder Bewegung. 
Die Taube „ſchlägt“ gut, ſagt man, und ein blitzſchnelles Schlagen des 
Kopfes iſt dem Zitterhals weit mehr eigen, als allen anderen zitter— 
halſigen Tauben, wie Pfauentauben, Altſtämmern und anderen. 

Der ganze Kerl iſt Leben, und einen überaus reizvollen Anblick 
gewährt es, wenn im Affekt treibende Täuber ihre in vollſter Erregung 
und koketteſter Haltung zitternden Huldinnen umkreiſen. Dabei zeigen 
fie einen eigenartig ſtolzierenden Gang, wie er anderen Raſſen nicht 
eigen iſt. 

Ich ſpreche aber nur von dem edelſten Blut, nicht von Mittelware, 
die zwar auch zittert, der aber doch das Beſte vom Guten fehlt. 

Über die Haltung der Flügel find ſich, glaube ich, die Gelehrten 
nicht ganz einig. Manche Züchter lieben wie ich beim Zitterhals, nament— 
lich wenn die Tiere im vollſten Affekt ſind, einen leiſe hängenden Flügel, 
ähnlich wie bei dem hochgezüchteten Berliner Streifer, aber nicht ſo ſtark 
wie bei der edlen Kalotte. Die ſo entſtehende Haltung ſieht ungemein 
gefällig und ſchnittig aus, d h. in meinen Augen. Aber wir Pommern 
ſagen: „Wer't mag, de mag't; un wer't nich mag, de mag't jawoll nich 
mögen.“ Eine Regel hierüber feſtzuſtellen, wäre Sache eines hoffentlich 
bald ins Leben tretenden Spezialklubs. 

Die Farbenſchläge, in denen unſere Taube bisher gezüchtet 
wird, ſind: 

a) glattbeinig und glattköpfig: 

Rot, Gelb, Schwarz, einfarbig und ſcheckig, Weiß, Blau, Ge— 
hämmert, Eulig und Gelercht, und einfarbig Rot, Gelb, Schwarz mit 
weißen Schwingen. 

Dabei iſt zu merken, daß ſchwarze, rote, gelbe und gelerchte, 
letztere nur in einzelnen Exemplaren, in vollkommenen Stücken in Ideal— 
figuren vorhanden ſind. Bei Schwarz iſt noch mehr, wie bisher, heller 
Schnabel anzuſtreben, ohne daß die Lackfarbe des Gefieders leidet. 
Schecken zeigen auch gute Figuren, ſind aber in der Zeichnung noch 
unausgeglichen. Weiße Stargarder haben zwar auf der letzten. Cypria— 
Ausſtellung in Stettin 1903 in großer Konkurrenz den erſten Preis erhalten, 
im allgemeinen aber erreicht Weiß, welches auch, ſoweit mir bekannt, 
erſt neuerdings wieder herausgezüchtet iſt, ebenſowenig wie Blau, Ge— 
hämmert und Eulig die nötige Feinheit der Form. Das ſchließt ja nicht 
aus, daß der eine oder der andere Züchter auch in dieſen Farben ſchon 
feine Tiere hat. 

Die Züchtung der weißſchwingigen Tiere, zu welchen Bärtchenblut 
verwendet iſt, ſteckt noch in den Kinderſchuhen. Es wäre aber zu 
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wünſchen, wenn diejenigen Herren, welche dieſes Werk begonnen haben, 
es nun auch zum guten Ende führten. Es ſoll übrigens in Stettin 
ſchon früher Weißſchläge gegeben haben. Trotz alles Suchens und freund- 
lichſter Unterſtützung einiger Stettiner Züchter habe ich keine Reſte davon 
auftreiben können. 

b) kappig und glattfüßig: 

Schwarz, Gelb, Rot, Schokoladenbraun und in einzelnen Stücken 
Blau und Gehämmert. Weiße kappige, die ſehr ſchön ſein müßten, 
ſcheint es leider noch nicht zu geben. Hoffentlich überraſcht uns bald 
ein ſtrebſamer Züchter mit dieſer Köſtlichkeit. 

Den kappigen Zitterhals halte ich für eine der niedlichſten Tauben, 
wenn er gut und hoch gezüchtet iſt. Vorausſetzung iſt tadelloſe Rund— 
kappe. Hieran fehlt es aber noch ſehr, da höchſtens das fünfte bis 
ſechſte Junge in der Kappe hohen Anforderungen entſpricht. Die Kappe ſelbſt 
darf nicht zu tief angeſetzt ſein, auch nicht ſo ſehr am Kopf anliegen, daß 
man ſie beinahe überſieht. Dies iſt indes meine individuelle Anſicht, 
eine Zuchtregel hierüber gibt es meines Wiſſens noch nicht. 

e) glattköpfig und latſchig: 

Gelb in den feinſten Exemplaren, dann Rot, Schwarz, Dunkelblau— 
gehämmert und Gelercht, wahrſcheinlich auch Blau; letztere habe ich 
allerdings, ſoweit ich mich erinnere, noch nicht geſehen. Wie ſchon 
erwähnt, muß der latſchige Zitterhals hochgeſtellt ſein und lange Latſchen 
haben. Ob aber zu dem ganzen Charakter des Tieres Federhoſen und 
Latſchen paſſen, laſſe ich unentſchieden. Immerhin gewährt ein wirklich edler, 
auf breiter Federbaſis ſtehender, behofter Zitterhals einen reizvollen Anblick. 

d) kappig und latſchig: 

Hiervon gibt es wohl bisher nur Zufallsprodukte. Jedenfalls habe 
ich noch auf keinem Schlage zielbewußtes Züchten in dieſer Richtung 
bemerkt. Ich glaube auch, daß Kappe und Latſchen für den doch zier— 
lichen Vogel des Guten etwas viel ſein würden, weil ſie die Aufmerk— 
ſamkeit des Beſchauers zu ſehr von der Hauptſache — dem vibrierenden 
Schwanenhals — ablenken. 

Der Zitterhals züchtet leicht und füttert im allgemeinen gut, iſt 
daher auch als Amme für edle Kurzſchnäbel ſehr verwendbar. Aber nicht 
von jedem edlen Paar fallen edle Junge: „Was ein Häkchen werden 
will, krümmt ſich beizeiten“, jo geht es auch beim Stargarder. Viel— 
verſprechende Junge beginnen ſchon als Babys mit der „Durchdrücker— 
ſtellung“ und dem Zittern. Andere lernen es als Hänschen nicht und 
gehören dann als Hans in den Suppentopf. 

Schwarze, Tiefbraune, Rotbraune und Gelbe ſind ſo durchgezüchtet, 
daß man ſie unbedenklich miteinander verpaaren kann. Rot mit Schwarz 
zu paaren iſt der Weg, Schwarze mit weißen Schnäbeln zu erzielen. 

Unſere Taubenraſſen. 22 
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Alle dieſe Farben müſſen geſättigt auftreten; „Käferglanz“ muß 
der Schwarze haben, pflegt man zu ſagen. Die Rotbraunen haben, 
glaube ich, in der Farbe etwas nachgelaſſen; ſchönes Brandrot iſt ſelten; 
meiſt iſt dieſe Farbe zu ſtumpf und matt. Gelb muß abſolut einfarbig 
ſein und darf keine Schattierungen aufweiſen, d. h. natürlich an ein und 
demſelben Vogel. 

Tiefbraune zeigen oft angelaufene Schnäbel, was bei ſonſt hervor- 
ragenden Eigenſchaften zwar nicht von der Prämiierung auszuſchließen 
braucht, indes doch nicht ganz korrekt iſt. 

Das ſchokoladenfarbene Zwiſchenprodukt iſt für beide Stammfarben 
— Schwarz und Rot — zum Verpaaren verwendbar. 

Gelerchte Zitterhälſe, die ich zuerſt von einem eifrigen Züchter aus 
der Nähe von Stettin erhielt, fallen zuweilen von blaugehämmerten und 
gelben oder Gelbſchecken; doch ſind ſie bisher nicht recht konſtant. Man 
darf nicht Gelercht und Gelercht paaren, weil es verſchwommene Zeich— 
nung gibt, wohl aber empfiehlt es ſich, Hellblaugehämmert mit Gelercht 
oder Blau mit Gelercht zu vereinigen. 

In Blau wäre noch helleres reines Lichtblau mit ſchmalen tief— 
ſchwarzen Binden anzuſtreben. Die wohl durch Kreuzung mit Pragern 
entſtandenen ſehr hübſchen Euligen leiden auch oft an braunſchattierten 
Binden und ungleicher Färbung. 

Ebenſo müſſen in Weiß, Blau, Eulig und Gehämmert die Schnäbel 
und Köpfe verbeſſert, d. h. erſtere länger und letztere flacher erzielt 
werden. Dies gilt übrigens auch noch für die alten Stammfarben, 
unter denen ſich auch noch mancher Butzkopf breit macht, beſonders bei 
den kappigen Exemplaren. 

Der Zitterhals gedeiht auf beſchränktem Raume, ſogar in der Voliere, 
iſt ſehr zutraulich und kann jedem Züchter, der nicht viel Platz hat, 
empfohlen werden, da er eine Quelle beſonderer Freude iſt. 

Er gewöhnt ſich leicht an den neuen Schlag; hat er ſich aber ver— 
flogen, ſo findet er ſchwer nach Hauſe. 

Obwohl er gar nicht ſchlecht Trupp fliegt — man jagte ihn auch 
früher z. B. in Stettin — ſo wird er jetzt wohl aus oben angeführtem 
Grunde, und weil er dem Habicht rettungslos verfällt, kaum noch zu 
dieſem Sport verwendet. 

Bei der Prämiierung wird der Preisrichter der Stellung, dem 
Schlagen und der allgemeinen Figur die meiſten Punkte einräumen 
müſſen, allerdings bei Schwarz, Rot und Gelb untrennbar von der ſatten 
Farbe. Lackſchwarze mit hellen Schnäbeln verdienen den Vorzug vor 
Schwarzſchnäbeln, ebenſo rote mit weißer Schnabelfarbe vor ſolchen mit 
angedunkelten Schnäbeln, gleich gute Qualität vorausgeſetzt. Ebenſo 
würde ich tadellos kappige Exemplare den glatten bei ſonſt gleichen 
Eigenſchaften vorziehen, wenn fie in einer Klaſſe ſtehen. Als Neben— 
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punkte müſſen vorläufig noch behandelt werden: Kopfform, Schnabellänge, 
etwas höhere oder niedere Beinſtellnng, Schönheit der Binden bei den 
Blauen und Ausgeglichenheit der Zeichnung bei Gelerchten, Gehämmerten 
und Schecken. Bei den Weißſchlägen ſind 7 bis 8 weiße Schwingen 
anzuſtreben. Ich hoffe, daß Kopf und Schnabel bald ſolche Zuchtfort— 
ſchritte machen, daß Tiere, die hierin wirklich unſchön ſind, überhaupt 
nicht mehr hoch bewertet werden. Treten zu den glatten und kappigen 
noch latſchige in Konkurrenz, ſo iſt es für den Preisrichter ſchwer, allem 
gerecht zu werden. Daher tut der Züchter gut, auf mindeſtens zwei Klaſſen 
Zitterhälſe, wenn nicht drei, zu dringen, und ſeine Tiere lieber etwas 
ſeltener, dafür aber dort auszuſtellen, wo die Anzahl der angemeldeten 
Stämme die Teilung in glatte, kappige und latſchige erzwingt. Zitter— 
hälſe mit anderen langſchnäbligen Tümmlern, z. B. Bärtchen oder ein— 
farbigen Dänen, zuſammen auszuſtellen, iſt unzweckmäßig. Die Preis- 
richter urteilen dann leicht nach Länge des Schnabels und der flachen 
Stirn, und darin kann der Zitterhals nicht mit jenen konkurrieren. 
Bärtchenköpfe haben unſere Lieblinge nun einmal nicht, ſollen ſie auch 
nicht haben, da ihre Schönheit bereits durch andere Eigenſchaften geſichert 
erſcheint und eine Häufung ſachlich unbegründeter Schwierigkeiten nur 
vom Übel iſt. Aber auch ſonſt bereitet der Stargarder den Aus— 
ſtellern manche Enttäuſchung, weil eben alles darauf ankommt, wie er 
ſich in dem Moment zeigt, in welchem der Preisrichter naht. Haltung 
und Form ſind eben die Hauptſache, und präſentieren ſich dieſe im ent— 
ſcheidenden Augenblick nicht, ſo fällt die Taube durch. Zwar hochedles 
Blut ſtellt ſich nie ganz ſchlecht vor; aber Nuancen entſcheiden, und der 
arme Preisrichter muß die Enttäuſchung dann ausbaden. Der Urteilende 
muß verſuchen, das Tier zu erregen, damit die Haltung gewinnt. Daher 
werden oft die Tiere ſiegen, die den Ortsinſaſſen gehören, weil dieſe 
ihre Tauben im letzten Augenblick einſetzen können und bei dieſen Tieren 
die Erregung über die ungewohnte Umgebung noch vorhält, während 
ſich die Tags zuvor angekommenen ſchon beruhigt haben. 

Zum Schluß mächte ich noch eine einfache Schlageinrichtung für 
Zitterhälſe empfehlen, welche ich bei einem tüchtigen Züchter ſah, und die 
mir ſehr gefallen hat. Man ſtelle vor das Fenſter des Schlages, welches 
in dieſem Falle je größer deſto beſſer iſt, einen Tiſch und gewöhne die 
Tauben darauf zu fliegen, wenn man den Schlag betritt. Sie muſtern 
ſich ſo am leichteſten. Erregt, beſonders wenn Fremde nahen, tanzt die 
ganze Geſellſchaft zitternd uud kokettierend auf dem Tiſch in den eleganteſten 
Poſen herum und gewährt einen höchſt unterhaltenden und ſcherzhaften 
Anblick. Man möchte die Tauben für dreſſiert halten, ſo unabläſſig und 
prompt ſind ſie in Bewegung. Scheint nun noch die Sonne ins Fenſter 
und wirft die zitternden Schatten auf eine weißgetünchte Wand, wie es 
bei jenem Herrn der Fall war, ſo wird dem Zuſchauer ſelbſt ganz wirblig. 
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Nicht nur in Pommern ſchätzt man heute unſeren Zitterhals; überall 
nehmen ſich die Züchter ſeiner an, und der Kreis derer, die ihn lieben, 
wird immer größer. Er verdient es aber auch. 


ga. Die Berliner lange blaubunte Taube. 
Von Eugen Heyger-Berlin. 


Wie eine große Anzahl von Städten ihre eigenen Flugtauben beſitzt, 
ſo iſt auch in Berlin der Flugtaubenſport recht alt. Wenn auch ſein 
Urſprung nicht mehr genau nachzuweiſen iſt, ſo kann man ihn doch bis 
in das XVIII. Jahrhundert zurückverfolgen. Die Mode war, wie oft in 
der Taubenzucht, auch bei der Berliner Flugtaube von großer Bedeutung. 
Die früheren Berliner Flugtauben entſprachen in ihrer Figur etwa der 
heutigen Berliner hellen blaubunten Flugtaube, welche unter den mittel— 
ſchnäbeligen Tümmlern zu beſchreiben ſein wird. Wie dieſe hatte die 
damalige Berliner Flugtaube auch nur mittellangen Schnabel, in der 
Farbe dagegen war ſie dunkelblau (ſtahlblau) geelſtert mit weißem Herz— 
fleck auf der Bruſt, eine Zeichnung, die man bei den Berliner Tauben 
mit „bunt“, alſo in dieſem Falle mit „dunkelblaubunt“ bezeichnet. Der 
königliche Tänzer Gasperini beſaß vor etwa einem halben Jahrhundert 
die erſten langſchnäbeligen, ſogenannten langen Blaubunten, und mit 
großem Eifer warf ſich der in Berliner Taubenzüchter⸗Kreiſen bekannte 
Nagelſchmiedemeiſter Müller (T1895) auf dieſe Zucht. Er verſchaffte 
ſich alles, was irgend an langſchnäbeligen Tieren zu erreichen war und 
züchtete ſeine Tiere ausſchließlich auf Figur, Kopf und Schnabel gründlich 
durch.!) Dieſe unter dem Namen „Nagelſchmiede“, auch „Müllerſche 
Tauben“ bekannten langen Blaubunten fanden ſeit den 60er Jahren 
große Verbreitung bei den Berliner Liebhabern. Allerdings dient dieſe 
Taube nicht mehr in ſolchem Umfange dem Flugtaubenſport; ſie wird vielfach 
nur noch als Raſſetaube betrachtet und lernt, wenn ſie den Anforderungen 
eines Ausſtellungstieres entſpricht, kaum noch die Freiheit kennen, da 
man ſie nicht verlieren möchte und da auch die Verhältniſſe in Berlin, 
wenigſtens innerhalb der Stadt, dem Flugtaubenſport immer ungünſtiger 
werden (Telephondrähte u. a.). 

In verſchiedener Hinſicht nun, und der Berliner Züchter kann 
wohl mit Stolz darauf blicken, hat ſich dieſe Taube entſchieden zu 
ihrem Vorteil verändert. Denn während wir früher unter den ſo— 
genannten „Nagelſchmieden“ ſehr viele köpfige und buntköpfige, ja 
ſogar nur weiße mit blauen Schwänzen fanden, ſo ſind heute 


1) Nach Max Ruhl (Geflügelbörſe 1903, Nr. 93) benutzte Müller die alten dick— 
köpfigen Berliner Blaubunten und franzöſiſchen Bagdetten einerſeits (um den langen 
Schnabel und Vorderkopf zu erhalten) und Brünner Kröpfer andererſeits (um die langen, 
dünnen Beine und die ſchnittige Figur zu erzielen) bei der Züchtung ſeiner langen 
Blaubunten. 
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bei den bedeutenderen Züchtern nur noch die kleinherzigen und brüſtigen!) 
(elſterbunten) Tauben beliebt, deren Zucht durch die dunkle Farbe und 
die regelrechte Zeichnung eine bedeutend ſchwierigere iſt. Infolge der 
Elſterzeichnung aber verlangt nun auch der Züchter und Kenner das 
helle, volle weiße Auge (das ſog echte Auge), während bei den früheren 
Tauben meiſtens das dunkle Auge vorherrſchend war, alſo auch darin 
iſt die Zucht bedeutend ſchwieriger geworden. Trotzdem aber 
kann es unſere heutige Taube wohl mit den damals gezüchteten 
Langen auch in Figur und Kopf aufnehmen, und es iſt nur zu be— 
dauern, daß man nicht in der Lage iſt, eine „Nagelſchmiedſche“ mit 
einer jetzigen „Langen“ vergleichen zu können. 

Ich will nun zu der genaueren Beſchreibung unſerer Taube über— 
gehen. Die lange Blautbunte zeichnet ſich vor allem durch eine ganz 
beſondere Eleganz, durch einen eigenartigen feinen Schnitt und daher 
zarten Knochenbau aus, die auch dem Nichtkenner und Laien ſofort ins 
Auge fallen; alles an der Taube, von den langen Zehen bis zum ge— 
zogenen ſchmalen Kopf iſt von einer eigenartigen Zartheit und Feinheit, 
die unverkennbar iſt. Alles an ihr iſt geſtreckt und lang, der Fuß, der 
Hals, der Kopf und der Schnabel, kurz geſagt der ganze Körper. Trotz— 
dem braucht die Taube nicht übermäßig groß zu ſein, ſondern nur ſo 
gebaut, daß alles an ihr proportioniert und eine gewiſſe Harmonie vor— 
handen iſt. Der Stand und die Haltung des Körpers, wie des Schwanzes 
iſt wagerecht. Die nur wenig befiederten Zehen bilden einen zarten 
Übergang zu dem feinen dünnen Unterfuß, der möglichſt hoch und nicht 
zu ſtark befiedert, aber auch nicht beinahe kahlfüßig ſein ſoll; ebenſo darf 
der Oberfuß (Schenkel) nur wenig bewachſen und nicht hoſig fein, da 
die Schenkelfedern die Höhe der Taube ungemein beeinträchtigen. Die 
Stellung der Füße ſoll derartig ſein, daß die Taube hinten mit den 
Knöcheln zuſammen, d. h. x-füßig ſteht, was der Taube ein ganz 
beſonders ſchönes Ausſehen gibt les iſt ſehr verwerflich, wenn die Taube 
breitbeinig ſteht) und den Anſchein hat, als ſtände das Tier ſtets auf dem 
Sprung. 

Die Bruſt iſt zart und ſchmal und hebt ſich elegant von den etwas 
ſtärker ausgebildeten, etwas hervorſtehenden Schulterknochen ab; der Hals 
iſt lang, gerade und dünn und geht natürlich nach oben, nach dem Kopfe 
hin, ſchmäler zu, wobei gleich bemerkt ſei, daß er an der Kehle ſcharf aus— 
geſchnitten iſt und ſich keine ſogenannte Wamme bilden darf. Wir kommen 
nun zu dem Kopf mit ſeinem dünnen Schnabel und ſeinen feinen Warzen, 
der an dieſer Taube wohl am ſchwerſten zu züchten iſt, wenn er dem 
Geſchmack eines Kenners wirklich entſprechen ſoll. Derſelbe darf nicht 


1) Unter „brüſtig“ oder „vollbrüſtig“ verſteht der Berliner Züchter das Fehlen 
des weißen Herzflecks, ſo daß ſolche Tauben dadurch völlig die Elſterzeichnung auf— 
weiſen. 
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kantig, ſoll möglichſt flach und lang, ſo daß das große Auge an der 
Schädeldecke liegt, dabei ſchmal ſein und vom Hinterkopf bis zur Schnabel— 
ſpitze eine gerade Linie bilden. Leider kommt es häufig vor, daß der 
Hinterkopf ſich allzuſehr abflacht oder ſich auch erhöht (runder ſtarker 
Hinterkopf) oder 
ſich direkt über 
den Augen eine 
Erhöhung bil— 
det, was natür- 
lich alles ver— 
werflich iſt; 
ebenſo muß die 
jo häufig vor- 
kommende Ver— 
tiefung zwiſchen 

Fig. 144. Idealkopf der Berliner langen Blaubunten. den Augen und 

Naſenwarzen 
liegend (der ſog. Vorkopf) in Fortfall kommen. Der dunkle hornfarbene 
Schnabel mit ſeinen feinen Warzen iſt lang und dünn und muß vor 
allem gerade gehen und nicht krumm oder nach der Spitze zu gebogen 
ſein, auch muß die Haltung des Schnabels eine wagerechte ſein und nicht 
etwa nach unten zeigend (ſenkend); ebenſo darf der Oberſchnabel an der 
Spitze nicht über den Unterſchnabel derartig hinweggreifen, daß ein ſog. 
Überſchnabel entſteht. 

Narürlich liegt es auf der Hand, daß eine Taube, die etwas 
ſtarkſchnäbeliger iſt, eher die aufgeſtellte Bedingung „der Kopf ſoll mit 
dem Schnabel eine gerade Linie bilden“, erfüllt, als eine feinſchnäbelige 
und feinnaſige Taube und man findet unter den erſteren ſomit die 
ſchönſten und flachſten Kopflagen, allerdings aber auch dann nicht die 
gewünſchte Länge im Kopf und Schnabel, denn dieſe Tauben fallen 
meiſtens kürzer aus, während die feinſchnäbelige und feinwarzige Taube 
länger iſt und zu etwas runderem Kopfe neigt. Das Auge wird jetzt 
echt (Glasauge, weißes Auge) und voll verlangt, eine Folge der 
herausgezüchteten Elſterzeichnung. Gelbe (ſogenannte Fiſch-) und rote 
Augen ſind verwerflich, doch darf man unter roten Augen nicht 
dasjenige rot verſtehen, was ſich ſo häufig dem weißen Auge beimiſcht, 
ſondern eben das brandrote. Am meiſten bevorzugt wird das weiße 
Auge mit möglichſt kleiner Pupille und breitem Rand. Der Fleiſch— 
rand ſoll ſchmal und nicht zu fleiſchig ſein und iſt von dunkler, 
blaugrauer, weißer oder roter Farbe, erſtere iſt am meiſten, letztere am 
wenigſten beliebt, aber nicht als Fehler anzuſehen. 

Es wäre nun noch die Farbe unſerer Taube zu beſprechen und 
dieſe ſoll heute nur noch tief dunkelblau ſein, während die Zeichnung 
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herzig oder brüſtig mit regelrechtem Schild (nicht übergeflügelt) und ohne 
Band ſein ſoll; was nun von den beiden Zeichnungen vorzuziehen iſt, 
wollen wir dem Geſchmack der einzelnen Züchter überlaſſen, obgleich 
man der herzigen wohl den Vorzug geben kann. Es ſei noch dazu be— 
merkt, daß bei brüſtigen Tauben die Zeichnung ſchwerer zu züchten iſt, 
da dieſelben mehr zu Bandfedern neigen, aber das volle Auge leichter, 


Züchter: Wilhelm Koppe-Berlin. Nach dem Leben photogr. von Dr. Bade. 


Fig. 145. Berliner lange Blaubunte. 


während die herzigen Tauben leichter zu gebrochenen Augen und zu 
Ohrenhaken neigen, aber weniger zu Bandfedern. 

Blaubunte, welche nicht die tiefdunkelblaue Farbe haben, ſondern 
mehrere Nuancen heller ſind, ſind leichter im Kopf und feinknochiger in 
Figur zu züchten, als die dunkelblauen, weshalb letztere auch ſtets den 
Vorzug haben werden; bei beiden muß der Schwanz dunkelblau, und 
nicht weiß unterbrochen ſein, d. h. keinen Spiegel haben, ebenſo 
dürfen ſich keine weißen Federn in demſelben zeigen, noch darf der— 
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ſelbe einen weißen Unterſchwanz haben. Von den Blaubunten nun 
fallen oft blauweißſchwingige und weiße Tauben, welche miteinander 
verpaart, wieder die Elſterzeichnung hervorbringen. 

Für den Flugtaubenſport in Berlin ſtellen ſchon ſeit langen Jahren 
die langen Blaubunten das Hauptkontingent, während andere Raſſen 


Züchter: O. Erbe-Berlin. Nach dem Leben photogr. von G. Völlner-Berlin. 
Fig. 146. Berliner lange Perlfahle. 


wie Weißſchwänze, Streifige, Eulige, Kupfrige, Perl- oder Iſabellbunte ꝛe. 
nur vereinzelt vorkommen. Auch heute noch wird der Flugtaubenſport 
ſtellenweiſe eifrig gepflegt, doch iſt die Zahl ſeiner Anhänger verhältnis— 
mäßig nicht mehr ſo bedeutend wie früher, da viele Liebhaber der Zucht 
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von Ziertauben oder dem Brieftaubenſport ihr Intereſſe zugewandt haben. 
Namentlich aber hält man heute nicht mehr ſo viel auf Fliegerei wie 
früher, und Stiche wie man ſie früher hatte, ich nenne nur die Namen 
Laſchky und Loth, dürfte es in ſolcher Leiſtungsfähigkeit wohl heute nicht 
mehr geben. Gejagt wird im Sommer des Morgens, im Winter mittags, 
Morgen- und Abendfliegerei. 

Von allen Flugtauben hat ſich die Berliner lange Blaubunte, 
wenigſtens für Berliner Verhältniſſe, noch am beſten bewährt, natürlich 
der eine Stamm mehr, der andere weniger. Verſuche mit ſonſtigen aus— 
wärtigen Fliegerraſſen hat man genug angeſtellt, aber immer wieder 
iſt man auf die Blaubunte zurückgekommen. Die Berliner, welche meiſt 
in größeren Stichen von 60 und mehr Stück gejagt werden, zeichnen ſich 
namentlich durch ihr eleganteres Rund- und Hoch-Fliegen, ſowie durch 
ihre kurzen Schwenkungen aus, was von keiner der fremden Raſſen er— 
reicht wird, ſie ſteht vor dem Vogel, d. h. der Stich ſprengt nicht beim 
Anſichtigwerden des Raubvogels auseinander und findet ſich in dem 
Häuſermeer Berlins immer wieder zurecht. 


9b. Die Berliner lange Perlbunte. 
Von Eugen Heyger-Berlin. 


Für die Berliner langen Perlbunten, die von den langen Blau— 
bunten abſtammen, gelten in Kopf, Figur und Zeichnung dieſelben Be— 
dingungen, wie für die Blaubunten, nur daß auf das echte volle Auge (Perl— 
auge mit hellem Fleiſchrand) noch mehr Wert gelegt werden muß, als bei 
den Blaubunten, denn hier wird dasſelbe unbedingt voll verlangt. Die 
Farbe ſoll eigentlich, wie ſchon der Name ſagt, der Farbe einer grauen 
Perle gleichen, alſo perlgrau ſein, doch ſind wir damit immer noch ſehr 
im Rückſtande, und die Taube kommt daher in verſchiedenen Nuancen 
vor, wie z. B. ſchokoladenbunt, in verſchiedenen Schattierungen zwiſchen 
der Perl⸗ und Iſabellfarbe, mehlfarbenbunt uſw. 

Auch geht der Geſchmack der einzelnen Züchter betr. der Farbe ſehr 
auseinander. Die Zeichnung entſpricht derjenigen der langen Blaubunten. 
Von den Perlbunten fallen auch oft Perlſchwingige und Weiße, welche 
miteinander verpaart, wieder Tiere mit der Elſterzeichnung hervorbringen. 


90e. Die Berliner lange Iſabellbunte. 
Von Eugen Heyger-Berlin. 


Ebenſo wie die lange Perlbunte von den langen Blaubunten 
abſtammt, ſo iſt die Iſabellbunte eine Abart der Perlbunten und es gelten 
in Kopf, Figur und Zeichnung dieſelben Aufſtellungen auch für ſie; auch 
auf das volle weiße echte Auge mit fleiſchfarbenem Rande muß ebenſo, und— 
ſogar noch mehr geachtet werden, als bei den Perlbunten. 
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Obgleich die lange Iſabellbunte eine Zeit lang vollſtändig von der 
Bildfläche verſchwunden war, iſt ſie in den letzten Jahren wieder 
recht in die Mode gekommen, und auch mit Recht. Denn eine lange 
Iſabellbunte in Kopf. Figur, Haltung und Zeichnung wie eine lange 
Blaubunte, und mit einer überaus feinen Iſabellfarbe (zarter Creme 
farbe) verſehen, iſt von ausnehmender Schönheit und verdient mit Recht 
die große Zahl ihrer Anhänger. Trotzdem aber dürfen wir uns 
die Taube noch nicht ſo weit vorgeſchritten denken, wie ſie eben ge— 
ſchildert worden iſt. Denn wenn auch hin und wieder ganz hübſche 
Tiere gezeigt worden ſind, die auch wirklich viel Anerkennung gefunden 
und verdient haben, ſo waren ſie immer noch nicht ſo, daß ſie an die 
Perlbunten, geſchweige denn an die Blaubunten heranreichten, und es 
werden noch Jahre darüber vergehen, bis man dem Ideale näher kommt. 

Wie ſchon erwähnt, ſoll die Farbe eine ganz helle Crémefarbe 
ſein und gleichmäßig durchgehen, nicht etwa am Halſe und im Genick 
dunkler (ſtichlig) ſein; ebenſo muß der dunkle Rand, welcher ſich ſo 
häufig vorn unterhalb der Bruſt abſetzt, in Fortfall kommen. 

Wie von den langen Blau- und Perlbunten fallen auch von den 
Iſabellbunten Schwingige und Weiße. 


10. Die engliſchen langſchnäbeligen Tümmler. 


Dieſe bilden eine zahlreiche Familie, welche durchgehends in der 
Figur im Allgemeinen mit unſern deutſchen Tümmlerarten übereinſtimmen; 
ſie ſind mittelgroß, von gedrungenem Körper, der gegen den Schwanz zu 
ſpitz ausläuft, mit breiter Bruſt, ſchmalem runden Kopf und den dem 
Tümmler eigentümlichen Perlaugen. Die Beine ſind teils befiedert, teils 
unbefiedert. Da wir in Deutſchland ſelbſt eine große Zahl einheimiſcher 
langſchnäbeliger Tümmlerarten beſitzen, die jedem Geſchmack genügen, 
ſo haben ſich die engliſchen Langſchnäbel bei uns keine große Verbreitung 
ſchaffen können. Wir führen daher nur kurz die folgenden Arten an: 

a) Einfarbige in rein weiß oder weiß mit rötlich geſprenkeltem 
Hals oder rötlichem Kehlfleck, dann ferner in ſchwarz, blau mit 
ſchwarzen Binden, rot, gelb und ſilbergrau mit braunen Binden. 
b) Gefleckte (Mottles) in ſchwarz, blau, rot und gelb, mit ſchwarzem 
Schnabel bei den ſchwarzen und blauen und reinweißem Schnabel 
bei den roten und gelben. Die gefleckte Zeichnung beſteht darin, 
daß ein (der „Roſe“ des engliſchen Kröpfers vergleichbarer) Teil 
des Oberflügels ſowie der zwiſchen den Schultern liegende Teil des 
Oberrückens, letzterer in Form eines Dreiecks, deſſen Baſis dem Halſe 
zugekehrt iſt, mit weißen Federn durchſetzt (gefleckt oder geſprenkelt) iſt. 
e) Roſenflügel (Rose-wings) in ſchwarz, rot und gelb, mit und 
ohne Beinbefiederung; deren Zeichnung entſpricht in den Ober— 
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flügeln genau der der Gefleckten (b), während ihnen die bei dieſen 
gewünſchte Oberrückenzeichnung fehlt. 
Weißflügel (Wbitesides), auch Weißſchilde oder Farbenbrüſter 
genannt, in ſchwarz, blau, rot, gelb, grau und bronzefarben vor— 
kommend, mit weißem Flügelſchild, das übrige Gefieder am Kopf, 
Hals, Bruſt, Rücken, Schwungfedern und Schwanz farbig. Der 
Schnabel iſt weiß. 
Elſtern (Saddles — die eigentlichen Elſtern [Magpies] werden 
von den Engländern nicht zu den Tümmlern gezählt —) in ſchwarz, 
blau mit ſchwarzen Binden, rot, gelb, ſilberweiß mit dunkeln 
Binden. Die Zeichnung iſt die bekannte Elſternzeichnung: Schultern 
(Sattel) farbig, der übrige Teil der Flügel einſchließlich der 
Schwungfedern weiß, Unterleib- und Fußbefiederung ebenfalls weiß. 
Bärtchen (Badges), auch Weißſpießtümmler genannt, in ſchwarz, 
blau, rot, gelb, ſilberweiß und geſcheckt, beſonders durch das auch 
bei unſerm deutſchen Bärtchentümmler vorhandene, halbmond— 
förmige Kehlfleckchen von weißer Farbe ausgezeichnet, mit weißem 
Schnabel und weißen Schwingen erſter Ordnung, ſowie (im Gegen— 
ſatz zu unſerm deutſchen Bärtchen) mit weißem Schwanz. 
g) Weißköpfe in ſchwarz, blau, rot, gelb und ſilberweiß, mit weißer 
Kopffarbe, die bis etwas unter die Schnabelwurzel reicht, weißem 
Schnabel, weißem Schwanz und weißen Schwingen erſter Ordnung. 
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11. Der orientaliſche Roller. 
Von E. Will-Poſen. 


Wie der Name beſagt, ſtammt die Taube aus dem Orient, genauer 
bezeichnet: aus Kleinaſien und den zentralaſiatiſchen Ländern. Von dort 
kam ſie früher durch allmähliche Verbreitung auf dem Landwege über 
Griechenland, die Türkei, Rumänien und die Bukowina nach Oſterreich— 
Ungarn und von da nach Deutſchland; heutzutage wird ſie auch viel— 
fach aus den kleinaſiatiſchen Seeſtädten direkt bezogen. Den Namen 
„Roller“ hat ſie von der Art ihrer Flugkunſt, wie des Näheren weiter 
unten dargelegt werden wird. 

Es iſt eine langſchnäblige Tümmlerart, die die Länge und Höhe 
des deutſchen Bärtchentümmlers nicht ganz erreicht, aber infolge 
ihres gedrungenen Baues und der etwas läſſigen Haltung maſſiger und 
plumper ausſieht als jener. Demjenigen Taubenliebhaber, dem dieſe 
Raſſe noch unbekannt iſt, fällt an ihr zunächſt der eigenartige Schwanz 
und der hellfleiſchfarbene Schnabel auf, der ſich namentlich bei dem lack— 
ſchwarzen Farbenſchlage von dem Gefieder ſchön abhebt. Hinſichtlich 
des Schwanzes iſt folgendes zu bemerken: Die Bürzeldrüſe fehlt dieſer 
Taube oder iſt verkümmert; gewiſſermaßen als Erſatz dafür iſt die Zahl 
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der Schwanzfedern vermehrt und beträgt bei guten Exemplaren 14—16, 
ja ſogar 17— 18 große Federn. In der Mitte weiſt der Schwanz eine 
Lücke auf und erſcheint infolgedeſſen geteilt (gejcheitelt); die Schwanz— 
federn ſind muldenförmig angeordnet, was bei Tieren mit ſehr vollem 
Schwanz beſonders ſchön zur Geltung kommt. Dieſe Tiere haben alſo 
einen Schwanz ähnlich dem guter Danziger, nur noch etwas breiter 
und ſanfter gewölbt als bei jenen. — Die Füße ſind kurz und un— 
befiedert, die Flügel dagegen lang und werden loſe, im Zuſtande der 
Ruhe und Sorgloſigkeit ſogar hängend getragen, wobei der Schwanz 
etwas emporgehalten wird; die Flügelſpitzen legen ſich dabei an beide 
Seiten des Schwanzes eng an und bilden gewiſſermaßen die Fortſetzung 
der Schwanzwölbung, was ſehr ſchön ausſieht. Iſt das Tier aber erregt, 
oder wird es geſcheucht, ſo zieht es die Flügel blitzſchnell an und ſteht in 
glatter Haltung ſtraff da. Der Rücken iſt etwas muldenförmig gebaut 
und er ſcheint bei gehobener Schwanzhaltung etwas ausgehohlt; die Bruſt iſt 
breit und gedrungen, der Hals mittellang. Der Kopf iſt ſtets glatt 
(ohne Haube), knochig und breit und die Stirn gewölbt. Der Schnabel 
iſt hellfleiſchfarben; es iſt auch nicht der kleinſte farbige „Stipp“ an der 
Schnabelſpitze zu geſtatten; denn gerade in dem hellen Schnabel liegt 
eine Hauptſchönheit der Raſſe. Der Oberſchnabel zeigt an der Wurzel 
einen ſchwachen Anſatz von Warzenbildung. Die Schnabellänge iſt die 
des Durchſchnittlangſchnäblers ohne Übertreibung. Das kleine Auge 
hat eine breite perlfarbige Iris und iſt von einem weißlichgelben Haut— 
rande umgeben. Bei ſehr edlen Tieren fühlt ſich das ganze Gefieder 
weich und ſeidig an. 

Die uns aus eigner Anſchauung bekannten Farbenſchläge ſind Lack— 
ſchwarze, Almondfarbige, Blau-(Schiefer-Jgraue, Rotfahle, Roſtrote, Blau— 
ſchwarze, Kupferfarbene mit Silberhals; außerdem gibt es noch Weiße, 
lackſchwarz geſprenkelte Silberweiße, Silberfahle, Weinrote, Schwarz: 
und Grauſchecken, Kaffeebraune, Mattgelbe u. a. Unſerm Geſchmack er— 
ſcheinen die Lackſchwarzen und Almondfarbigen als die begehrenswerteſten. 
Daß dieſer Geſchmack auch von andern Züchtern geteilt wird, beweiſt 
der Umſtand, daß gerade dieſe beiden Farbenſchläge die weiteſte Ver— 
breitung haben. Wie ſchon vorhin erwähnt, hebt ſich bei den Lack— 
ſchwarzen der helle Schnabel ſehr wirkungsvoll von dem tiefſatten, grün— 
ſchillernden Schwarz des Gefieders ab und läßt dieſen Schlag auch als 
eine ſchöne Farbentaube erſcheinen. Bei Inzucht zeigt ſich allerdings 
öfter ein ſtörendes Grau in den großen Schwungfedern. Dieſem Übel 
verſuchten wir mit Erfolg dadurch abzuhelfen, daß wir ein ſonſt gutes lack— 
ſchwarzes Tier mit einem blaugrauen oder blauſchwarzen andern, natürlich 
auch guten Stammes verpaarten. Wir hatten dann die Freude, neben 
einigen matt und grauſchwarz gefärbten auch ſtets Tiere fallen zu jehen, 
die vom Kopf bis zur Schwanzſpitze ein tadelloſes Lackſchwarz auf— 
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wieſen. — Die Almondfarbigen zeigen im erſten Lebensjahre noch ſehr 
viel Weiß; nur der rötlich geſtrichelte und rot und ſchwarz geſprenkelte 
Hals deutet die künftige Almondfarbe an; mit jeder Mauſer verfärben 
und verdunkeln ſich aber die Tiere und erſcheinen zuletzt faſt einfarbig 
rötlichfahl („mandelfarbig“) mit ſchwarzen Spritzen und braun-, weiß— 
und ſchwarzſchattierten Schwingen und Schwanz. — Vorſchriftsmäßig 
voller und ſchön getragener Schwanz, heller Schnabel, gute Färbung 
und Flugleiſtung ſind die Eigenſchaften, die in erſter Linie bei der Be— 
wertung eines Exemplars den Ausſchlag geben. 

Wie der Name beſagt, beſteht die Flugkunſt der Tiere im „Rollen“, 
d. h. ſie ſteigen zu großer Höhe auf und ſtürzen dann in raſender Haſt 
nach unten, indem ſie ſich mit ausgebreiteten Flügeln und geſtrecktem 
Körper um ihre eigene Längsachſe drehen; ſie werfen ſich alſo nicht wie 
gewöhnliche Burzler nach hinten über, ſondern ſeitwärts. Jedoch nur 
wenige Tiere ſind Flugkünſtler der eben geſchilderten Art; die meiſten 
„burzeln“ nur, werfen ſich alſo nach hinten über wie gewöhnliche „Um— 
ſchläger“, allerdings eifriger und anhaltender. Die Freude der Tiere 
am Luftturnen iſt oft ſo groß, daß ſie ſich ſogar in der Enge einer 
niedrigen Bodenkammer bemühen, beim Auffliegen ein Rad in der Luft 
zu ſchlagen. Vor einigen Jahren ſind aus Inneraſien ſogenannte „ab— 
ſtürzende“ Roller nach Deutſchland gebracht worden, deren Eifer beim 
Abſtürzen oft in blinde Wut und Raſerei überging, ſo daß manche Tiere 
unten an der Erde nicht rechtzeitig Halt machten und ſich tot ſtießen. 
Züchter, die einen Verſuch mit dieſer Spielart machten, berichteten uns, 
ſie könnten die Tiere gar nicht frei fliegen laſſen und müßten ſich erſt 
durch Kreuzung mit ihrem alten Stamme ein Geſchlecht herauszüchten, 
das mehr Beſonnenheit und Mäßigung zeige. Wie bei Brieftauben und 
Hochfliegern, täuſcht auch bei dieſer Raſſe der äußere Schein oft. In 
den Schlägen mancher Züchter, die auf hochraſſige Ausſtellungstiere 
halten, findet man vielfach „ein Gewächs, ſieht aus wie Wein, iſt's 
aber nicht“; die Tiere haben dadurch, daß man ſie gar nicht oder nicht 
genügend in die Luft ließ, nicht bloß das Rollen, ſondern auch das 
Burzeln verlernt und kommen über das ſogenannte Schwanzreiten nicht 
hinaus, während andere, ganz unſcheinbare Tiere, die in ihrem Außern 
nichts haben, was den Liebhaber reizen könnte, eine vollendete Flug— 
leiſtung aufweiſen. Dieſer Zwieſpalt zwiſchen Ausſehen und Können 
iſt unſerer Meinung nach ſehr bedauerlich. Abhilfe könnte leicht ge— 
ſchaffen werden, wenn die Beſitzer von hochraſſigen Ausſtellungstieren 
es über ſich brächten, ihre Edelinge in Gemeinſchaft mit noch rohen, 
aber fleißigen und gewandten Artgenoſſen hinauszujagen und zuſammen 
arbeiten zu laſſen. 

Für den Hochflug eignet ſich dieſe Raſſe im allgemeinen alſo nicht; 
denn die im Fluge befindlichen Roller ziehen durch ihr Abſtürzen den 
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Schwarm bald herunter. Es gibt allerdings auch Roller, die ſich mehr— 
mals ſchnell überſchlagen, ohne von ihrer Flugbahn herabzuſinken, und 
dann dem Schwarm nacheilen. Solche Tiere laſſen ſich im Hochfluge 
ganz gut verwenden und gereichen ihm zur Zierde. Doch kommen ſolche 
Exemplare nur vereinzelt vor und müßten für den Fall des Bedarfs 
aus der Rollerſchar erſt ausgeſucht werden. Wohl aber verdient es 
dieſe Raſſe, für ſich allein oder in Gemeinſchaft mit andern, nicht für 
den Hochflug beſtimmten Raſſen gehalten zu werden; denn durch Flug— 
kunſt und ſchönes Ausſehen belohnt ſie den Züchter für ſeine Mühe 
reichlich. Trotz der etwas nachläſſigen Haltung iſt es eine temperament— 
volle und lebenſprühende Taube, und namentlich die Rollertäuber zeichnen 
ſich vor andern Raſſen durch munteres Weſen aus, das ſich z. B. in 
weithinſchallendem Flügelklatſchen und eifrigem Umkreiſen und Verfolgen 
ihrer Herzallerliebſten kundgibt. Es iſt auch eine ſehr gut züchtende 
Tümmlerart, und gerade in dieſer Beziehung haben wir mit ihr die 
allerbeſten Erfahrungen gemacht. Rückſchläge in der Art, daß man von 
hochraſſigen Zuchttieren Junge erhält, die nach Farbe, Schnabel oder 
Schwanzbildung als minderwertig bezeichnet werden müſſen, bleiben 
zwar nicht aus; doch ſoll dergleichen auch bei andern Raſſetauben und 
gerade bei den feinſten Zuchttieren vorkommen. Der verſtändige Züchter 
ſetzt deshalb die Zuchtpaare nicht bloß nach ihrer äußeren Beſchaffenheit, 
ſondern auch nach der Abſtammung zuſammen. 

Als eine Abart des Orientaliſchen gilt ver Bukowinaer Roller, der 
nach Dr. Lazarus-Czernowitz durch Kreuzung von orientaliſchem Roller 
und Tümmlern (auch kappigen) entſtanden ſein ſoll. Als wichtigſte 
Unterſcheidungsmerkmale des Bukowinger Rollers gelten, daß er auch 
kappig, ſtets einfarbig und meiſt vollſchwänziger als der Orientale vor— 
kommt (er ſoll nicht unter 16 Schwanzfedern haben); in der Flug⸗ 
leiſtung übertrifft er womöglich noch erſteren. Wir können einer Teilung 
der Roller in orientaliſche und Bukowinger das Wort nicht reden. Wie 
heut die Sache liegt, nennt derjenige, deſſen Tiere äußerlich unſcheinbar 
find, aber Gutes im Fluge leiſten, feine Tauben „Bukowinger“ und 
glaubt dadurch allen Bemängelungen hinſichtlich der Farbe, des Schnabels, 
des Kopfes uſw. den Boden entzogen zu haben, und umgekehrt bezeichnet 
der Züchter, der für Ausſtellungszwecke und auf äußere Schönheit züchtet, 
ſeine Tiere als Orientalen und ſieht darin eine Entſchuldigung für ihre 
geringere Flugleiſtung. Unſerer Meinung nach ſollten ſich beide Züchter— 
gruppen in dem Ziel zuſammenfinden, in ihren Tieren höchſte Schönheit 
des Ausſehens und höchſte Leiſtungsfähigkeit zu vereinigen; dann würde 
man bald zur Einſicht kommen, daß man mit beiden Namen dieſelbe 
Sache bezeichnet, und würde ſich auf einen Namen und zwar den ur— 
ſprünglichen — „Orientaliſcher Roller“ — einigen. Jedenfalls reichen 
derartig kleine Unterſchiede, daß z. B. die eine Art nur glattköpfig, die 
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andere aber glattföpfig und auch breithaubig vorkommen kann, nicht 
aus, um jemand das Recht zu geben, von einer Neuſchöpfung, der 
Schaffung einer neuen Raſſe zu reden. Unſerer Meinung nach handelt 
es ſich nur um reichere Ausgeſtaltung eines gegebenen organiſchen 
Ganzen, um züchteriſche Arbeit innerhalb einer uns überlieferten Raſſe. 


12. Die Slenken-⸗Taube. 


Wenn wir dieſe, ſowie den darauf zu beſchreibenden Ringſchläger 
den langſchnäbligen Tümmlern an letzter Stelle beigeſellen, ſo geſchieht 
dies nur, weil beide Raſſen ſich durch beſondere Flugkünſte auszeichnen 
und daher eher zu den „Tümmlern oder Flugtauben“ als zu einer 


Fig. 147. Die Slenken-Taube. 


anderen Gruppe gehören. Ihr Flug iſt aber von dem der Tümmler durch— 
aus verſchieden und auch im Körperbau weicht insbeſondere die Slenken— 
Taube von den Tümmlern erheblich ab. 

Die Slenken-Taube ſtammt aus Holland; der Name ſoll nach 
Prütz ſich auf ihre eigenartigen Flugbewegungen beziehen und mit dem 
deutſchen „ſchlängeln“ oder „ſchlenkern“ zuſammenhängen. Sie iſt ſehr 
ſelten geworden und wurde bis vor kurzem noch in Oſtfriesland, be— 
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ſonders in Emden, in wenigen Exemplaren gezüchtet. Nach Mitteilungen 
von E. Pfannenſchmid-Emden!) iſt die Slenken-Taube etwas größer als 
der Hannoverſche Tümmler, mit breiter Bruſt, hohen Beinen, ſtolzer 
Haltung, ähnlich wie die Kröpfer leicht oder ſtärker blaſend, mit heller 
Iris (Perlauge), langem, etwas gekrümmtem Schnabel, kräftigen aber 
kurzen Schwingen und kurzem Schwanz. Das Gefieder iſt meiſtens 
rötlich, mit unreinem weißem Schwanz und Flügelſpitzen, mit hellen 
Flügelbinden, doch kommt ſie auch in Gelb, Schimmelfarbe und Weiß 
vor. Geſchlechtlich iſt ſie außerordentlich erregt, brütet ſchlecht und iſt 
noch ſchlechter in der Aufzucht der Jungen. Alle Bewegungen der 
Slenken-Taube find voll Grazie und Feuer. Mit einigen gewaltigen 
Flügelſchlägen erhebt ſie ſich in die Lüfte, Schlangenlinien beſchreibend. 
Jeder Flügelichlag iſt ein gewaltiger Stoß, der mit ſolcher Kraft unter 
dem Leibe ausgeführt wird, daß ſich die Schwingen oft ineinander ver— 
ſchlingen und die Taube machtlos aus der Luft herabſtürzt. Stunden— 
lang treibt ſie ſo ihr neckiſches Spiel, bald hoch in der Luft, bald über 
den Dächern; bald die Flügel ausholend zu einem weithin vernehm— 
baren Schlage, bald in der Geſtalt eines umgeſtürzten Dreiecks lautlos 
dahinſchwebend. Alle Künſte dieſer merkwürdigen Taube geben das voll— 
ſtändig entgegengeſetzte Bild eines vollendeten Purzlers: ſchlägt dieſer 
die Flügel über dem Körper zuſammen, ſo ſchlägt die Slenke unter 
dem Körper die Flügel aneinander; ein wunderbarer Anblick für den— 
jenigen, der einen ſolchen Flug noch nicht geſehen hat. 


13. Der Ringſchläger. 


Dieſe im allgemeinen bei uns wenig bekannte Taube führt auch 
die Bezeichnungen Dreh-, oder Wendetaube, Klatſchtümmler, 
Namen, die auf der Eigenart ihres Fluges beruhen; ſie ſtammt aus der 
holländiſchen Provinz Utrecht. Im Körperbau gleicht ſie eher einer 
ſtarken Feldtaube, als einem Tümmler, und nur die Eigenart ihres 
Fluges veranlaßt uns, ſie unter den Tümmlern (Flugtauben) zu be— 
ſchreiben. Der Kopf iſt ſtark, mit einer Spitzhaube verſehen, von läng— 
licher Form mit hoher, gewölbter Stirn; die Augen ſind dunkel mit 
ſchmalen Augenringen und rötlichen Lidern verſehen. Der Schnabel iſt 
hell, ca. 2 em lang. Der Hals iſt ſtark und kräftig auf den breiten 
Schultern aufgeſetzt. Bruſt und Rücken ſind breit und ſtark entwickelt. 
Die Flügel ſind „ſpitzſchwingig“, d. h. die erſten vier Schwungfedern 
ſind im Verhältnis bedeutend länger als die darauf folgenden. Die 
Beine ſind kurz, kräftig und unbefiedert. Das Gefieder iſt knapp 
anliegend. Die Zeichnung des Gefieders iſt der des Weißkopf— 
Tümmlers ſehr ähnlich. Von der Grundfarbe, die in ſchwarz, gelb, blau 


1) Abgedruckt in der Zeitſchrift „Columbia“ 1878 Nr. 16. 
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und rot (ihrem Werte nach geordnet) vorkommt, heben ſich in weißer 
Farbe der Kopf, Schwanz, Bürzel, Unterleib bis zu den Schenkeln, die 
Schenkel ſelbſt und die erſten ſechs Schwungfedern ab. Oftmals erſtreckt 
ſich aber die Grundfarbe bis zum Bürzel und Schwanz, bei den Schwarzen 
auch über den Schwanz. Ferner gibt es auch einfarbige mit weißem 
Schwanz, beſonders lichtblaue mit und ohne Flügelbinden. Alle dieſe 
Zeichnungen entſprechen aber nicht dem Standard. Die weiße Zeichnung 
des Kopfes ſoll ſich von der Kehle in einem Bogen, der „zwei Stroh— 
halme breit unter den Augen“ verläuft, bis zur Innenſeite der Spitz— 
haube erſtrecken und letztere mit umfaſſen. Es iſt hauptſächlich auf 


Fig. 148. Ringſchläger. 
Nach Allg. Deutſche Geflügelzeitung. 


ſchöne, gleichmäßige Grundfarbe, ſcharfe Begrenzung dieſer und der 
weißen Zeichnung, auf Größe und auf Vollkommenheit in der Flugleiſtung 
zu ſehen. Dieſer Flug beſteht in einem weithin ſchallenden Zuſammen— 
ſchlagen der Flügel auch bei der geringſten Strecke, die die Taube durch— 
fliegt (ſogenannte „Brandſchläge“), ſowie im ſogenannten „Ringſchlagen“, 
welches darin beſteht, daß der Tauber beim Liebeswerben, alſo beſonders 
ſtark im Frühjahr, ſeine Auserkorene im Kreiſe rechts oder links herum 
fünf bis ſechs mal umfliegt und bei jeder kurzen Wendung die Flügel 
klatſchend zuſammenſchlägt. Die Täubinnen ſind in dieſen Flugkünſten 
weniger hervorragend als die Tauber, welche im Herbſt oft ſo „abge— 
Unſere Taubenraſſen. 8 — 
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ſchlagene“ Schwingen zeigen, daß ſie nicht mehr fliegen können. Ein 
Ausziehen der beſchädigten Schwungfedern, was nicht ſchädlich iſt, wenn 
es nur einmal im Jahre vorgenommen wird, iſt dann anzuraten. Am 
begehrteſten ſind jedoch gute Ringſchläger, welche ſich durch ihre Brand— 
ſchläge die Schwungfedern nicht ruinieren. Der Flug des Ringſchlägers 
iſt nie hoch oder weit, er fliegt meiſt nur klatſchend von Dach zu Dach. 
Die Fähigkeit des Ringſchlages hat ſich bei dieſer Taube, wahrſcheinlich 
infolge der Zucht auf Zeichnung für Ausſtellungszwecke, bedeutend ver— 
ringert. Tiere, die zwei bis drei Ringe ſchlagen, werden heute ſchon 
hoch bezahlt. Das Temperament des Ringſchlägers iſt lebhaft, es ſind 
kräftige aber auch zänkiſche Tiere, die im Schlage leicht Unruhe hervor— 
rufen, daher nicht mit ſchwächeren Raſſen zuſammen gehalten werden ſollten. 
Sie ſind recht fruchtbar, ſind aber trotzdem nur ſehr wenig verbreitet, man 
findet ſie — jetzt auch nur noch ſelten — in Weſtfalen und am Nieder— 
rhein. Die Paarung iſt wegen des Eigenſinns, den dieſe Raſſe dabei oft 
entwickelt, ſchwierig durchzuſetzen, auch ſoll die eheliche Treue eine Tugend 
ſein, welche die Ringſchläger nicht beſonders ſchätzen, ſo daß beim Halten mit 
anderen Raſſen ſich oft Baſtarde finden. Es wäre zu wünſchen, daß dieſe 
durch ihre eigenartigen Flugkünſte auffallende Raſſe mehr Verbreitung fände. 

Die ſogenannten „Klatſchtauben“ ſind weiter nichts als Ring— 
ſchläger, welche das Ringſchlagen nicht, wohl aber das Zuſammenklatſchen 
mit den Flügeln können. Außerlich und im Körperbau find Klatſchtaube 
und Ringſchläger nicht voneinander zu unterſcheiden, ſo daß die Annahme 
berechtigt ſein dürfte, daß die Fähigkeit des Ringſchlagens durch die für 
Ausſtellungszwecke erforderliche Zucht auf Zeichnung verloren gegangen iſt. 


II. Mittelſchnäblige Tümmler. 
14. Die Hamburger Tümmler. 


Der Gruppe der mittelſchnäbligen Tümmler gehören die nachfol— 
genden Taubenraſſen an, deren Zucht ſeit altersher vorzugsweiſe 
in Hamburg und Umgegend kultiviert worden iſt. Ihre Verbreitung iſt 
bisher durch Lokalbezeichnungen wie Stickſchlag, Holländer ꝛc. gehemmt 
worden; in jüngſter Zeit hat jedoch der Eimsbüttler Taubenklub von 
1888 durch Standardaufſtellung und zugleich durch Neubenennungen 
hierin Wandel geſchafft, ſo daß dieſe ſich durch Farben und Formen— 
ſchönheit auszeichnenden Tümmlerraſſen ihren früher auf die alte Hanſa— 
ſtadt und ihre Schweſterſtädte beſchränkten Ruf und Verbreitung in 
ſchnellem Siegeslauf immer weiter ausdehnen. 9 

Die übereinſtimmenden Raſſekennzeichen der Gruppe, die den Über— 
gang zu den kurzſchnäbligen Tümmlern bildet, ſind aus nachſtehender 
Tabelle auf Seite 324 und 325 erſichtlich. 

Auf einzelne Punkte wird bei den Raſſenbeſchreibungen noch näher 
eingegangen. 
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a) Der mittelſchnäblige Elſtertümmler. 
Von Oscar Vorwerk-Hamburg. 


Der mittelſchnäblige Elſtertümmler, in Hamburg „Kopenhagener“ 
benannt, erhält durch ſeine Elſterzeichnung ein kompakteres kräftigeres 
Ausſehen, darf jedoch Feinheit von Form und Figur nicht ver— 
miſſen laſſen. Sowohl im freien Flug als im Schlag beſticht der 
mittelſchnäblige Elſtertümmler durch ſeine Zeichnung, die ihm in 
Verbindung mit ſeinen übrigen guten Eigenſchaften, als munteres 
Naturell, Widerſtandsfähigkeit ꝛc. die allgemeine Zuneigung ſichert. 
Außer ſchwarz, rot und gelb ſind als Farbenvarietäten zu ver— 
zeichnen die altmodigen dunkelblauen mit grünem Metallſchimmer an 
Hals und Bruſt, die modernen lichtblauen ohne dunklere Schattierung 
am Hals, und die filber- und iſabellfarbigen, die auch ſolche nicht haben 
dürfen. Miſch⸗ und Nebenfarben kommen ebenfalls wie bei den meiſten 
Taubenraſſen vor und leiſten zu Zuchtzwecken, alſo zur Aufbeſſerung der 
Hauptfarben gute Dienſte. Die Zeichnung iſt: Kopf, Hals, Bruſt, 
Rücken und Schwanz farbig, Flügel und Bauch weiß. Die Bruſtzeichnung 
muß gerade und möglichſt mit dem Bruſtknochen abſchneiden und zwar 
in ſcharfer Linie. Viele ſind zu tief geſchnitten und dürfen nie zwei 
tief geſchnittene Elſtertümmler zuſammen gepaart werden; zu hoch ge— 
ſchnittene find ſeltener, jo daß im allgemeinen zwei, die hochgeſchnitten 
genannt werden, zuſammen zu paaren ſind, tiefgeſchnittene aber nur mit 
den höchſtgeſchnittenen, die zu finden ſind. Um die Akurateſſe der 
Farbengrenzlinie an der Bruſt zu erlangen, iſt die Verſuchung groß, eine 
oder die andere Feder zu entfernen, aber da dieſe Taube ſehr knapp 
befiedert iſt, ſo geſtattet ſie wenig Nachbeſſerung, ſolche verrät ſich leicht, 
wenn man das Gefieder an dem verdächtigen Punkt auseinander bläſt 
oder beſſer etwas unterhalb der Stelle. Das ſogenannte Herz auf dem 
Rücken darf nicht zu breit (übergebaut) und nicht zu ſchmal ſein, die 
Zeichnung muß auch hier ſcharf abgegrenzt ſein. Durch ſie ergeben ſich 
auch die weiteren groben Fehler, die gegen den Standard verſtoßen, als 
farbige Schenkel (Hoſen), farbige Federn in den Flügeln (Stöße) und 
an der Bauchwand unter den Flügeln. 


b) Die Calotte. 


Von Oscar Vorwerk-Hamburg. 


Hervorragend durch Flugfertigkeit, Zierlichkeit und von packender 
Originalität verfehlt dieſe Raſſetaube niemals Eindruck zu machen. Ein 
Trupp dieſer weißen Tümmler mit den farbigen Schwänzen und den 
gleichfarbigen Kopfplatten, bildet einen beſtrickenden Anblick. Als Laie 
wie als Kenner vermag man es nicht, ſich leicht von demſelben los— 
zureißen, beſonders nicht, wenn man mit dem geübten Auge des letzteren 
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Muſterbeſchreibung der mittelſchnäbelige 


Aufgeſtellt auf Veranlaſſung des „Eimsbüttler Taubenklubs von 1888“ von Wilh. Runge, Hamburg; unter 
Hamburg; N. H. Dreier, Altona; 
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Tümmler (Hamburger Zuchtrichtung). 


zütiger Mitwirkung der Herren H. Lindemann, Hamburg; H. Schülbe, Hamburg-Langenhorn; H. Runge, 
d. Hartleb, Hamburg-Eimsbüttel. — Ende 1903. 
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Har be⸗ 


Seichnung. 


Beine 
Kücken Flügel Schwanz Bauch und 
Füße 
Gerade, An⸗ Mäßig Kurz, Recht 
nach liegend lang und etwas kurz und 
hinten und ge⸗ nach un⸗ 
etwas möglichſt ſchloſſen. unten befiedert. 
bfallend.| auf dem gewölbt. 
g Im Schwanz 
ganzen ruhend. 
ziemlich 
kurz. 


| 


Schwarz, rot, 
gelb, blau, ſil⸗ 
ber⸗ und iſa⸗ 
bellenfarbig. 
Die letzten drei 
ohne dunklere 
Schattierun— 
gen. (Schatten 
am Hals.) 


Schwarz, rot, 
gelb, blau, ſil⸗ 
ber⸗ und iſa⸗ 
bellenfarbig. 


Schwarz, rot, 


gelb (blau und 


ſilberfarbig 
ſeltener). 


Kopf, Hals, Bruſt, Rücken und Schwanz farbig. 
Flügel und Bauch weiß. Die Bruſtzeichnung muß grade 
ſein und beſtmöglichſt mit dem Bruſtknochen abſchneiden. 
Das ſogenannte Herz auf dem Rücken darf nicht zu 
breit (übergebaut) und nicht zu ſchmal ſein. Jeden⸗ 
falls muß die Zeichnung ſcharfe Abgrenzungen zeigen. 
Fehler: farbige Schenkel (Hoſen). Farbige Federn an 
den Flügeln (Stöße). Farbige Federn an der Bauch- 
wand unter den Flügeln. 


Der farbige Schwanz muß ſowohl oberhalb wie 
unterhalb gleichmäßig abſchneiden leingeſetzt ſein). 
Fehler: Weiße Federn am After. Die farbige Kopf- 
plattenzeichnung muß voll ſein, bis an die weiße Kappe 
ſich erſtrecken und mit den Augen und dem Schnabel ab⸗ 
ſchließen. Fehler: Farbige Federn unterhalb der Augen 
(Brillen), in der Kappe und den Roſetten. Gebrochene 
oder dunkle Augen. Die übrige Zeichnung iſt weiß. 
Bei ſchlichtköpfigen iſt die Zeichnung dieſelbe. 


Kopf, Schwingen und Schwanz farbig, die übrige 
Zeichnung weiß. Die Kopfzeichnung, die lanzettenförmig 
nach vorn nach dem Hals herunterführt, wird nach 
hinten durch die weiße Kappe begrenzt. Farbige 
Schwingen nicht unter 6—9, möglichſt gleichmäßig. 
Schwanzzeichnung wie bei der vorigen. Bei den 
ſchlichtköpfigen iſt die Zeichnung dieſelbe. 


Wie beim 


Elſtertümmler. 


Der weiße Schwanz muß mindeſtens mit der 7. 
Schlagfeder, beſſer jedoch bis zur 9. Schlagfeder heran— 
gehend abſchneiden. Fehler: Weiße Deckfedern an der 
oberen Innenſeite der Flügel (ſog. Stöße). (Es ſind dies 
die Federn, die die erſten Schlagfedern decken.) Bei rot 
und gelb bläuliche Farbe unter den Flügeln. Farbiger 
Unterſchwanz. Bei blau-, jilber- und iſabellenfarbigen die 
verſchwommenen Binden. Ebenſo bei den letzten dunk⸗ 
lere Federn auf der Schwanzwurzel (doppelter Sattel). 


— —ũ 


ſilberfarbig 
ſeltener). 
Gy— — — — — - * | 
Wie vor Reinweiß. | 
U U 
| Ober⸗ 
| 718 Schwarz, rot, 
| Unter⸗ gelb und blau. 
ſchenkel 
und Füße 
kürzer 
befiedert. 


Wie vor. 


Schwarz, rot, 
gelb (blau und 


Wie die vorigen. Schwingen von 6—9 Federn, 
möglichſt gleichmäßig. Die Deckfedern der Schwingen 
müſſen nach Möglichkeit weiß ſein. Schön iſt es, wenn 
die 3 Knöchelfedern farbig ſind. Fehler: Weiße Federn 
an den Augenwinkeln und unter dem Schnabel 
(Schnabelbart). Farbiger Unterſchwanz. Weiße Bauch⸗ 
und Oberſchenkelbefiederung. Doppelter Sattel bei 
blau-, ſilber- und iſabellenfarbigen. 


Der farbige Schwanz iſt oben und unten gleich⸗ 
mäßig abgegrenzt. Fehler: Weißer Unterſchwanz oder 
Schiefer im Schwanz. Gebrochene oder dunkle Augen. 


Ohne farbige Abzeichen. 


Man unterſcheidet dunkle und helle Schimmel. 
Bei beiden Schwanz 5 Schwingen intenſive Farben. 
Der dunkle Schimmel: s ſog. Herz ſoll hell getigert 
ſein, ebenſo die Aenftze nun bis zum Bruſtknochen. 
Der helle Schimmel ſoll nur farbige Schwingen- und 
Schwanzzeichnung zeigen. Fehler: Weiße Federn im 
Schwanz und Schwingen. 
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fieht, daß man einen Stamm gut durchgezüchteter Raſſetiere vor fich 
hat. Als Kenner weiß man eben, daß, ſo einfach die Zeichnung der 
Calotte auch zu ſein ſcheint, es doch mit großen Schwierigkeiten ver- 
bunden iſt, ein allen Anforderungen entſprechendes Exemplar zu erzüchten. 
Da gilt es nicht nur grobe Fehler, z. B. flache Köpfe, dunkle Schnäbel, 
gebrochene Augen ꝛc. zu vermeiden, ſondern bei edler Geſamterſcheinung 
die Standardpunkte der Gruppe und zwar jeden einzelnen in höchſter 
Entwickelung zu vereinigen mit dem Farben- und Zeichnungsſtandard der 
Raſſe. Als Farbe verlangt dieſer: ſchwarz, rot und gelb, tief und ge— 
ſättigt, möglichſt und jedenfalls bei ſchwarz mit Metallſchimmer auf dem 
Kopf; blau, weich und licht, ebenſo ſilberfarbig, das perlig der Hamburger, 
und iſabellfarbig, das gelbperlig der Hamburger. Die drei letztgenannten 
Varietäten tragen auf dem Schwanz die bekannte Binde und ſoll zum 
mindeſten bei den filber- und iſabellfarbigen Calotten der Schnabel ſtets 
weiß ſein, wie es ſelbſt bei blau vorkommt, und dann den Wert des 
Tieres außerordentlich erhöht. Bei der ſchlichten Calotte iſt die hintere 
Grenze der farbigen Kopfplatte — eine im gleichmäßigen Bogen um den 
Hinterkopf gehende Linie — eine hochgeſpannte Standardforderung, die 
hier weit ſchwerer zu erreichen iſt als bei der kappigen Calotte, wo die 
gleichmäßige wohl abgerundete Farbengrenze häufiger angetroffen wird, 
weil naturgeſetzlich dieſe die Tendenz hat, der Parallellinie der Rund— 
kappe zu folgen. Hier aber wird eine vollendete Muſchelhaube verlangt 
und dieſe erfordert eine detaillierte Beſchreibung: die ſtandardmäßige 
Kappe aller mittelſchnäbligen Tümmler ſoll tief angeſetzt und anliegend 
ſein, d. h. ſie iſt deſto ſchöner, je tiefer am Hals ſie beginnt, je länger 
alſo die Federn ſind, je mehr ſich dieſe der Rundung des Nackens reſp. 
Hinterkopfes anſchmiegen — ihre Peripherie muß wie angeleimt an- 
liegen — und je größer die Roſetten ſind, die den Abſchluß an beiden 
Seiten bilden. Durch eine ſolche Haube wird das Profil des Kopfes 
einerſeits nicht verwiſcht, nicht verlängert und flach, andererſeits gibt ſie 
von vorn geſehen dem Kopf einen wohltuenden Abſchluß. Farbige Federn 
in der Kappe, deren Roſetten und unter den Augen (Brillen) ſind grobe 
Fehler, ebenſo muß der farbige Schwanz den Anforderungen genügen 
auf die im Kapitel des Farbenſchwanztümmlers näher eingegangen wird. 


ec) Das Nönnchen. 
Von Georg Völlner-Berlin. 


Das Nönnchen iſt eine der ſchönſten und älteſten Tauben. Seine 
Heimat iſt das nordweſtliche Deutſchland und namentlich in den alten 
Hanſaſtädten Hamburg, Bremen, Lübeck wird es ſeit langen Jahren mit 
Vorliebe gezüchtet und deshalb auch wohl häufig als Hamburger Nönnchen 
bezeichnet. In der engeren Heimat wird auch mehr wie anderswo die 
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Tümmlereigenſchaft des Nönnchens, ſeine guten Flugleiſtungen, gewürdigt, 
hier wird es, ähnlich wie die Berliner Flugtauben, eingejagt und in 
großen, geſchloſſenen Trupps ſieht man es hier in bedeutender Höhe ſeine 
regelmäßigen Kreiſe ziehen. 

Das Nönnchen iſt eine Taube von mittlerer Größe, kräftig gebaut, 
mit breiter, hervortretender Bruſt. Der Kopf mit hoher, gerundeter 
Stirn und mittellangem, kräftigem Schnabel ſitzt auf einem ebenſolchen 
Halſe und wird durch ſchöne Tümmler- oder Perlaugen geziert. Nach 
hinten abgeſchloſſen iſt der Kopf von einer breiten, von einem Ohre zum 
anderen reichenden Muſchelhaube, welche die Farbenzeichnung des Kopfes 
in natürlicher Weiſe begrenzt. Der Rücken fällt leicht nach hinten ab 
und wird von den langen, auf dem Schwanze ruhenden Flügeln feſt 
umſchloſſen. Die Beine endlich ſind kurz und ſollen unbefiedert ſein. 

Neben den kappigen Nönnchen kommen auch ſolche mit glattem 
Kopfe vor, dieſe haben aber nur wenig Liebhaber gefunden, da bei ihnen 
gerade das Charakteriſtiſche und Zierliche verloren geht und auch die Kopf— 
zeichnung meiſt unſchön abſchließt, weil die natürliche Abgrenzung durch 
die Haube fehlt. 

Die Farbenzeichnung kommt beim Nönnchen in den Grundtönen 
ſchwarz, blau, rot und gelb vor, außerdem noch in ſilber- oder perlblau. 
Die ſchwarzen Nönnchen ſind wohl die älteſten und daher auch die 
vollkommenſten, wenn man bei dieſer ſchwierigen Zucht von einer Voll— 
kommenheit überhaupt ſprechen will. Rote und gelbe Tiere ſind ſchon 
viel ſchwieriger zu züchten und am mühevollſten iſt es bei den blauen 
und ſilberblauen. 

Die Zeichnung des Nönnchens iſt eine ganz eigenartige und be— 
ſtimmte, und deshalb iſt es auch ſehr ſchwer, Tiere zu erzielen, welche 
allen Anſprüchen genügen. Während die Taube im übrigen ganz weiß 
iſt, ſollen farbig ſein: 

1. der Kopf, nach hinten bis zur Kappe, 

2. der Hals vorne und ſeitlich, etwa bis zur Mitte desſelben reichend, 

3. die Schwingen und 

4. der Schwanz. 

Wie ſchon erwähnt, ſoll die Kappe den Abſchluß oder die Be— 
grenzung der Kopffarbe bilden, ohne ſelbſt farbig zu ſein, ſie muß ſich 
vielmehr in reinem Weiß abheben. Auf beiden Seiten des Kopfes 
ſchneidet die Kappe ſcharf in die Farbe ein und endet in kleinen, klee— 
blattförmigen Roſetten, welche ſich gleichfalls rein weiß abheben und der 
Taube ein ſehr ſchönes Ausſehen geben. 

Von dieſen Roſetten ab zieht ſich dann die Farbe in ſchöner Bogen— 
linie ſeitlich am Halſe herunter und um den oberen Teil des Vorder— 
halſes herum, jo daß ſich unter der Kehle ein farbiger Latz (Nonnenlatz) 
bildet. Dieſer darf weder zu groß, noch zu klein ſein und muß ſcharf 
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gegen das Weiß abſchneiden. Einen richtigen Maßſtab für die Größe 
des Latzes gibt eine Taube, welche in der Ruhe eingezogen ſitzt; ihre 
Schnabelſpitze zeigt dann wie weit die Latzfärbung reichen ſoll. 

Für die Färbung der Flügelſpitzen kommen nur die Schwingen 
erſter Ordnung in Betracht, jedoch dürfen von dieſen nicht alle zehn farbig 
ſein. Am beliebteſten ſind Tiere mit acht zu acht und ſieben zu ſieben 
farbigen Schwingen; auch ſolche mit ſechs zu ſechs läßt man ſich noch 
gefallen und dieſe ſollten von der Prämiierung nicht ausgeſchloſſen werden, 
wenn ſie ſonſt berechtigten Anſprüchen genügen. Häufig kommen auch 
Tiere vor, welche ſieben zu acht oder ſechs zu ſieben farbige Schwingen 
haben, es kann dies aber nicht als Fehler angeſehen werden. Dagegen 
ſind ſechs zu acht oder fünf zu ſieben Schwingen als fehlerhaft zu 
bezeichnen und wenn gar eine oder mehrere weiße Federn zwiſchen den 
farbigen ſitzen, ſo ſind dies Tauben von geringer Qualität, auch wenn 
ſie ſonſt gut ſind. 

Der Schwanz muß oben und unten ſcharf eingeſetzt ſein, d. h. die 
Schwanzfarbe muß in einer glatten Linie gegen das Weiß abſchneiden. 
Unregelmäßiger Schwanzeinſatz und weiße Unterfedern gelten als grobe 
Fehler. 

Sämtliche Farben müſſen intenſiv und ſatt ſein; namentlich dürfen 
Schwingen und Schwanz nicht heller als Kopf und Latz ſein, und es iſt 
hieran bei älteren Tieren unbedingt feſtzuhalten. Bei jungen Tauben 
findet man häufig ſolche mit helleren, ſogenannten fahlen Schwingen 
und Schwänzen, namentlich bei der roten und gelben Farbe. Wenn 
dieſe Jungen von vollfarbigen Eltern gezogen ſind, ſo kann man hier— 
über hinwegſehen, denn die ſatte Färbung ſtellt ſich dann in der Regel 
ſchon nach der erſten Mauſer ein. 

Die Schnabelfärbung zeigt beim Nönnchen keine Abweichung von 
der allgemeinen Regel; er iſt bei ſchwarzer Färbung ſchwarz; bei der 
blauen und ſilberblauen angemeſſen hornfarbig; bei der roten und gelben 
hell fleiſchfarbig. Ältere rote Tiere bekommen leicht an der Spitze des 
Oberſchnabels einen kleinen dunklen Fleck oder Strich, den ſogenannten 
Tipp, der nur als Ausſtellungs-Fehler anzuſehen iſt. 

Bei den Farben ſchwarz, blau und filberblau find die Perlaugen 
von einem mäßig großen, grauen Fleiſchringe umgeben, bei rot und gelb 
iſt dieſer Ring mehr rötlich. 

Was nun die Zucht des Nönnchens anbelangt, ſo iſt dieſe 
quantitativ eine recht gute, denn die Taube züchtet gut, brütet zuver— 
läſſig und verſorgt die Jungen reichlich mit Nahrung. In bezug auf 
die Qualität iſt aber die Zucht mühſam und ſchwierig, zuweilen ſogar 
undankbar und wohl nur bei wenig anderen Taubenraſſen erzüchtet man 
verhältnismäßig ſo wenig wirklich erſtklaſſige Tiere als wie beim Nönnchen, 
weil gerade bei ihm die Anzahl der zu beachtenden Raſſe- und Schönheits— 


Züchter: Georg Völlner, Berlin W. Nach dem Leben photogr. vom Züchter. 
Nönnchen. 


Aus „Unſere Taubenraſſen“. Verlag von Fritz Pfenningſtorff, Berlin. 
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merkmale eine ungewöhnlich große iſt. Das junge Nönnchen iſt be— 
ſonders dazu veranlagt, den Wünſchen des Züchters auszuweichen. Ein— 
mal paßt die Figur nicht, das Tier wird zu groß oder zu langſchnäblig; 
das andere Mal ſind die Farben nicht voll genug oder die Zeichnung 
zu unrein. Zuweilen iſt auch der Latz zu groß und die Kopffarbe ſchießt 
in die Kappe hinein oder umgekehrt; auch Durchſetzungen der Schwingen 
mit weißen Federn kommen vor und ſogar ganz bunte Tiere ſind keine 
Seltenheit. 

Junge, welche mit derartigen Fehlern in gröberer Weiſe behaftet 
ſind, ſollten unweigerlich in den Kochtopf wandern, und nur wenn dieſe 
Fehler in mäßigem Umfange auftreten, kann man noch Gnade walten 
laſſen. 

Wer darauf angewieſen iſt, ſolche Tiere zur Weiterzucht mit zu 
benutzen, wird gut tun, folgende Grundſätze zu beachten: 

Tiere mit zu wenig Kopfzeichnung paare man mit ſolchen, die zu 
viel haben. Schmalſchwingige Tauben verbeſſere man durch Paarung 
mit recht breitſchwingigen, hüte ſich aber ſolche breitſchwingigen zu ver- 
wenden, die teilweiſe oder ganze Binden zeigen, oder gar bunt ſind, 
denn dieſer Fehler vererbt ſich ſicher und kommt, wenn nicht ſchon bei 
der erſten, ſo doch beſtimmt bei den folgenden Generationen wieder zum 
Vorſchein. Man wird ferner finden, daß Tiere mit reichlich großem 
Latz recht breitſchwingig ſind und umgekehrt ſolche mit kleinem Latz 
ſchmalſchwingig, auch hier gleicht wechſelſeitige Verpaarung die Gegenſätze 
aus. Ferner iſt es ratſam, mit Ausnahme der ſchwarzen Nönnchen, 
nicht gleiche, ſondern verwandte Farben zur Zucht zuſammen zu ſtellen, 
alſo rot mit gelb und blau mit ſilberblau, die Farben werden dann 
viel intenſiver und ſchöner. Wenn möglich vermeide man blau und blau 
zu paaren, denn die Farbe wird dann leicht zu dunkel, namentlich in 
den Schwingen. Je heller das Blau gehalten wird, deſto wertvoller iſt 
die Taube. 


d) Der Weißſchwanz-Tümmler. 
e) Der Weißſchlagweißſchwanz-Tümmler. 
) Der Farbenſchwanz-Tümmler. 
Von Oscar Vorwerk-Hamburg. 
Für dieſe drei Raſſen waren die alten Hamburger Lokalbezeichnungen: 
Holländer, Stickſchlag, Tümmler und Weißſchlag. 
Holländer: als ſolche bezeichnete man: 
1. die ſchlichten farbigen Flugtauben mit weißen Schwänzen (etzt 
Weißſchwanztümmler); 
2. die ſchlichten weißen Flugtauben mit farbigen Schwänzen (etzt 
Farbenſchwanztümmler); 
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3. die ſchlichten weißen Flugtauben ohne farbige Abzeichen (vergleiche 
unter g). 
Stickſchlag benannte man: 
die kappigen farbigen Flugtauben mit weißem Schwanz (eetzt 
Weißſchwanztümmler). 
Tümmler: hierzu gehörten: 

1. die kappigen weißen Flugtauben mit farbigen Schwänzen (etzt 
Farbenſchwanztümmler); 


Züchter: N. H. Dreier⸗Altona. Nach dem Leben photogr. von Dr. E. Bade. 
Fig. 149. Hamburger Tümmler. 
Schwarzer Weißſchwanz, ſchlicht. 


2. die kappigen weißen Flugtauben ohne farbige Abzeichen (sgl. 

unter g). 

Weißſchlag war was jetzt Weißſchlagweißſchwanz iſt. 

Die alten Bezeichnungen werden hier angeführt, weil ſie voraus— 
ſichtlich noch lange Zeit fortleben werden und die Kataloge der kleineren 
Lokalausſtellungen der verſchiedenen Vereine von Hamburg und Vororten 
ſie noch führen den alten ausgezeichneten Liebhabern zur Liebe, die mit 
der bekannten Zähigkeit des Norddeutſchen an ihren Tauben und deren 
althergebrachten Benennungen hängen. 

Die drei nachfolgend näher beſchriebenen Raſſen ſind ausdauernde, 
forſche Flieger, und man findet in wenigen Tümmlerraſſen neben ſo 
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ſchönem, tiefem und ſattem Schwarz, Rot und Gelb jo lichte und zarte 
blaue und Silber-Farben. 

Der Weißſchwanz 
trägt, wie ſchon der 
Name beſagt, als cha- 
rakteriſtiſche Abzeichen 
die Zierde des weißen 
Schwanzes; dieſer ſoll 
mindeſtens bis an die 
ſiebente Schlagfeder, 
beſſer aber bis an die 
neunte Schlagfeder her— 
angehen und in einer 
ſcharfen Linie rund her— 
um wie abgeſchnitten 
anſetzen. Es erhellt 
hieraus, daß dunklere 
Federn auf der Schwanz— 

wurzel (doppelter 

Sattel) ein großer 
Zeichnungsfehler iſt. 
Bei der bei ſchwarz, 
rot und gelb bean— 
ſpruchten Gleichmäßig— 
keit der Farbe des 
übrigen Körpers nebſt 
Flügeln und bei der 
gewünſchten feinen Ab⸗ 
könung bei blau, ſilber 
und iſabellfarben ſtellen 
ſich an den heiklen Stellen leicht Mißſchattierungen ein: weiße Deckfedern 
an der oberen Innenſeite der Flügel (ſogenannte Stöße), die die erſten 
Schlagfedern decken, treten auf; bei rot und gelb zeigt ſich bläuliche 
Farbe unter den Flügeln, es erſcheint bei dieſen Farben und bei ſchwarz 
ein farbiger Schenkel; bei blau, filber und iſabellfarbig ſind die Binden 
verſchwommen: alles Fehler, die ſtreng zu vermeiden ſind. 

Der Weißſchlagweißſchwanz: Wie beim vorigen muß der weiße 
Schwanz durchaus ſcharf angeſetzt ſein und es darf kein farbiger Unter— 
ſchwanz ſich bemerkbar machen, ferner ſollen die Schwingen weiß ſein 
und zwar: ſpricht man von einem Weißſchlagweißſchwanz von 8 bei 9, 
ſo heißt dies, daß er ſo viele weiße Schwingen in jedem Flügel hat. 
Dieſe Anzahl iſt allerdings ſehr gut, der gewöhnliche Durchſchnitt iſt 
6 oder 7 Schwingen an jeder Seite und häufig mehr an der einen als 


Züchter: N. H. Dreier-Altona. Nach d. Leben photogr. v. Dr. E. Bade. 


Fig. 150. Hamburger Tümmler. 
Roter Weißſchwanz, kappig. 
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Züchter: N. H. Dreier-Altona. Nach dem Leben photogr. von Dr. E. Bade. 
Fig. 151. Hamburger Tümmler. 
Schwarzer Weißſchlag, Weißſchwanz, ſchlicht. 


Züchter: N. H. Dreier⸗Altona. Nach dem Leben photogr. von Dr. E. Bade. 
Fig. 152. Hamburger Tümmler. 
Schwarzer Weißſchlag, Weißſchwanz, kappig. 
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an der anderen. Acht Schwingen iſt die Zahl, die jedenfalls ausreicht, 
um die neunte und zehnte bei feſt geſchloſſenem Flügel zu verbergen. 
Fehlerhaft ſind ſelbſtverſtändlich weiße Federn an irgend einer Stelle des 
Körpers, wo das Gefieder farbig, alſo ſchwarz, rot, gelb, blau, ſilber 
oder iſabellfarbig, ſein ſoll, z. B. an den Augenwinkeln oder unter dem 
Schnabel (Schnabelbart). 

Der Farbenſchwanz: Trotz der Einſeitigkeit der Zeichnung, weiß 
mit farbigem Schwanz, erweiſt ſich die Zucht gegen alles Erwarten 
keineswegs leichter als die der übrigen mittelſchnäbligen Flugtümmler. 

Der farbige, 
ſchwarze, rote, 
gelbe, blaue oder 

ſilberfarbene 
Schwanz muß, 
ohne etwa einen 

weißen Unter⸗ 
ſchwanz zu zeigen, 
gut und ſcharf an- 
geſetzt ſein. Das 
Hauptaugenmerk 
iſt darauf zu 
richten, daß die 
Farbe bei den 

erſteren drei 
Farben intenſiv 
und gleichmäßig, 
wie mit dem 

Pinſel aufge⸗ 
tragen erſcheint 
und nicht eine 
bläuliche Schat⸗ Züchter: N. H. Dreier-Altona. Nach dem Leben photogr. von Dr. E. Bade. 
tierung bei gelb, Fig. 153. Hamburger Tümmler. 
ein abfallendes Weißer Rotſchwanz, ſchlicht. 
fahles Rot, und 
ein am Grunde der Feder weißſprenkliges (ſchieferiges) Schwarz auftritt. 
Bei blau und ſilber ſind hellere Außenfahnen der äußeren Eckfedern des 
Schwanzes außerdem ſchwierig wegzuzüchtende Mängel. Hierzu kommt 
noch, wie bei allen Tauben, deren Gefieder ein Übermaß von weiß zeigt, 
die Tendenz zu dunklen reſp. gebrochenen Augen und vergleiche man 
diesbezüglich das im nächſten Kapitel über das Perlauge Geſagte. 
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Züchter: N. H. Dreier-Altona. Nach dem Leben photogr. von Dr. E. Bade. 


Fig. 154. Hamburger Tümmler. 
Weißer Rotſchwanz, kappig. 


Der weiße mittelſchnäblige Tümmler. 
Der getigerte mittelſchnäblige Tümmler. 
Von Oscar Vorwerk-Hamburg. 


Der erſtere wurde in Hamburg bisher, falls glattköpfig als weißer 
Holländer, falls kappig als Tümmler bezeichnet. Reinweiß, glattfüßig 
und ohne farbige Abzeichen muß dieſe Taube die Anforderungen, die an 
eine hochedle Raſſetaube geſtellt werden, erfüllen können, wenn ſie ſich 
Geltung verſchaffen ſoll. Feinheit und Kürze des Schnabels, Schönheit 
des Auges und der Kopfform, Eleganz und Ebenmaß der Figur drückt 
dem Weißen den Adelsſtempel auf. Die Schönheit des Auges, das von 
einem blaßfarbigen Augenring umgeben iſt, beruht auf dem ſilbrigen 
Weiß der Iris, die Pupillen ſollen ſo klein als möglich ſein; je klarer 
und ſilbriger die Iris iſt, deſto ſchöner wirkt das Perlauge. Wie häufig 
wird gerade in dieſer Hinſicht der Züchter enttäuſcht, indem ein anfangs viel— 
verſprechendes Junge ein gebrochenes oder ſogar ein „faules“ Auge behält. 
Man zieht ein Junges auf, vier bis fünf Wochen geht alles gut, man iſt 
hoffnungsvoll, daß es in allen Punkten vollendet wird. Jeden Morgen 
betrachtet man mit banger Sorge kritiſch die Augen. Das eine nimmt 
allmählich Glanz an und klärt ſich auf, das andere bleibt leblos und 
tot wie Schmutzwaſſer: der alte Erbfehler, man züchte nicht weiter mit 
derartigem Tier. 


8) 
h) 
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Züchter: N. H. Dreier-Altona. 


Nach dem Leben photogr. von Dr. E. Bade. 


Fig. 155. Hamburger Tümmler. 


Die getigerten mittel- 
ſchnäbligen Tümmler, in 
Hamburg Schimmel be— 
nannt, ſind die einzigen 
der Gruppe, deren Beine 
befiedert ſind und zwar 
ſollen die Oberſchenkel 
lang, die Unterſchenkel 
kurz befiedert ſein. Es 
gibt dunkle und helle, alle 
von vorzüglicher Kürze 
des Schnabels und ent- 
ſprechend ſchöner Kopfform 
in ſchwarz, rot, gelb und 
blau getigert. Schwanz 
und Schwingen ſollen in- 
tenſiv gefärbt ſein. Bei 
den elſtergezeichneten muß 
die Herz- und Bruſt⸗ 
zeichnung möglichſt hell 
getigert ſein, bei den 
hellen Schimmeln ver— 
langt man nur farbige 


Weißer Holländer. 


Züchter: N. H. Dreier⸗Altona. Nach d. Leben photogr. v. Dr. E. Bade. 
Fig. 156. Hamburger Tümmler. 
Weißer Tümmler. 
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Schwingen und Schwanzzeichnung. Dunkler Schnabel ift zuläſſig, aber 
nur bei ſchwarz und blau. Als helle Taube mit Schwingenfärbung er— 
freuen ſich die Schimmel im kombinierten Trupp vor der Fahne 
der wohlverdienten Würdigung des dem Flugtaubenſport huldigenden 
Hamburg. 


15. Berliner Tümmler. 
Von Eugen Heyger-Berlin. 

Außer der auf Seite 308 beſchriebenen Berliner langen Flugtaube, 
ſowie den unter den kurzſchnäbeligen Tümmlern ſpäter zu beſchreibenden 
Altſtämmern, haben wir ſämtliche übrigen Berliner Raſſen an dieſer Stelle 
den mittelſchnäbeligen Tümmlern zugeſellt. Es ſoll nicht unerwähnt 
bleiben, daß die Berliner Weißſchwänze und Schwingig-Schwänze oft, 
auch in der neueſten Fachliteratur (ſ. Dürigen, Geflügelzucht II. Auflage, 
Seite 540) noch zu den langſchnäbeligen Tümmlern gezählt werden, 
jedoch glauben wir, daß mit Recht dort nur die ſogenannten „Langen“ 
Aufnahme finden können, während alle übrigen (abgeſehen von den 
Altſtämmern) in der Schnabelform nicht nur einander ſehr nahe kommen, 
ſondern auch durch die Länge des Schnabels eher unter die Mittel— 
ſchnäbel gehören, als anderswohin. Zudem dürfte es für den Züchter 
und Liebhaber der Berliner Tümmler von Vorteil ſein, bis auf die ge— 
nannten beiden Abarten alle ſeine Lieblinge an einer Stelle vereint 
zu finden. 

Von Intereſſe dürfte auch nachſtehende Aufſtellung der Berliner 
Tümmler⸗Raſſen ſein: 

Aufſtellung der Berliner Tümmler-Raſſen mit ihren Unter— 
abteilungen. 


J. Langſchnäbelige, ſiehe Seite 308 u. f. 

1. a) Berliner lange Blaubunte mit Schwingig und Weiß. 
b) 5 „% Pelbunte „ 95 5 pr 
8 „ Iſabellbunte , . e 

II. Mittelſchnäbelige. 
1. a) Berliner ſchwarze Weißſchwänze. 


b) „ 6 
) 5 
a) ee 2 
e) lige r 
f) „ perlfarbene 4 
8) „ iſabellfarbene a 
h) „ kupfrige 8 


i) 2 Tiger 2. 


Berliner Tümmler. Berliner Weißſchwänze. 337 


2. a) Berliner ſchwarze Schwingig-Schwänze. 


b) „ fkote N 
q) „ gelbe 5 
d) „ blaue ’ 
eeulige 1 
f) = perlfarbene 5 
8) „ iſabellfarbene . 
h) „ kupfrige f 

3. a) Berliner langlatſchige Blaubunte. 
b) „ „ Perlbunte. 
0) 1 Iſabellbunte. 
5 5 Schwarzbunte. 
e) " Pr Rotbunte. 
f) „ 5 Gelbbunte. 


4. a) Berliner kurze Eulige. 
b) 5 „ Blaue. 
c) > „ Perlfarbene. 


D 


. a) Berliner kurze Streifige, rot. 
N 1 „ gelb. 


6. a) Berliner kurze helle Blaubunte. 
b) 5 „ „ Perlbunte. 
c) [7 " "„ Iſabellbunte. 
W „ „ Silberbunte. 


7. a) Berliner kurze kupfrige. 
b) 15 „ kupfertiger. 


III. Kurzſchnäbelige. 
1. Berliner Altſtämmer. 


1. Berliner Weißſchwänze. 


Faſt ebenſo beliebt, wie die auf Seite 308ff. geſchilderten langen Tauben, 
ſind wohl die Berliner Weißſchwänze, welche in allen Farben vorkommen, 
ſchwarz, rot, gelb (in dieſen drei Farben auch getigert), blau, eulig, perlfarben, 
iſabellfarben und kupfrig (auch getigert), und auch wirklich wegen ihrer 
ſchönen Zeichnung einen angenehmen Eindruck auf den Beſchauer ausüben. 

Wo und wie der Berliner Weißſchwanz herausgezüchtet iſt, entzieht 
ſich wohl unſerer Beurteilung und läßt ſich nicht mit Sicherheit feſtſtellen, 
immerhin aber kann man wohl annehmen, daß vielfach Kopenhagener 
Weißſchwanzblut in ihm ſteckt. 


Unſere Taubenraſſen. 24 
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a) Der Berliner ſchwarze Weißſchwanz. 
Derſelbe kommt in mittelſchnäblig und auch etwas länger vor, von 
denen jetzt wohl der erſtere den Vorzug hat. Er ſoll eine intenſive lad- 
ſchwarze glänzende (nicht etwa fahlſchwarze ohne Glanz) Farbe haben, 


Züchter: Eugen Heyger-BVerlin. Nach dem Leben photogr. von Dr. E. Bade 


Fig. 157. Berliner ſchwarze Weißſchwänze. 


von der ſich der weiße Schwanz (12 Federn, weiß) wundervoll abhebt; 
derſelbe muß oben und unten ſo abſetzen, daß er oben an der Fettdrüſe 
und unten am After gerade abſchneidet. Geſchmackſache des einzelnen 
Züchters iſt es, wenn der Schwanz oben nicht gerade abſetzt, ſondern 
noch eine kleine Rundung (Halbmond oder Spiegel) bildet, welche, wenn 
die Taube fliegt, ganz hübſch zur Geltung kommt. 

Der Weißſchwanz darf weder überſchwänzig lüberſtietzig) ſein, d. h. 
die ſchwarzen Sattelfedern dürfen nicht zu weit nach unten (nach dem 
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Schwanzende) zugehen, noch darf das Weiße zu weit nach dem Rücken 
hinaufgehen; ebenſo darf derſelbe nicht unterſchwänzig ſein. Der Schwanz 
muß mit zwölf weißen Federn verſehen und darf nicht bunt ſein, was 
natürlich ein großer Fehler iſt; meiſtens ſind es die Eckfedern, welche 
bunt werden, jedoch kommt es auch bei Mittelfedern vor, weniger aber 
bei dem ſchwarzen Weißſchwanz. 

Die Figur des Weißſchwanzes ſoll möglichſt geſtreckt und hochgeſtellt, 
nicht zu kurzfüßig und zu gedrungen ſein, ſondern ſchmal und ſchlank; 
die Flügel ſollen unter dem Schwanz getragen werden. Die Latſchen 
mit ihren ſchwarzen Krallen ſind lang und voll, nach der Seite 
zeigend und von derſelben ſchwarzen Farbe (nicht fahl), wie die Flügel— 
decken. Der Hals darf nicht zu kurz und gedrungen ſein, der Kopf 
richtet ſich nach der Länge des ſchwarzen Schnabels; denn während bei 
dem mittelſchnäbligen Weißſchwanz der Kopf ein klein wenig mehr 
gewölbt iſt, ſo iſt derſelbe bei den längeren Weißſchwänzen etwas flach— 
ſtirniger; die Form des Kopfes darf nicht zu ſtark und nicht ramms— 
köpfig ſein. Das Auge fol glasartig und weiß fein, mit kleiner Pupille 
und dunklem, auch blaſſem Fleiſchrand, wovon der erſtere den Vorzug 
verdient; der rote Fleiſchrand iſt bei dem ſchwarzen Weißſchwanz ver— 
werflich. Wie ſchon oben erwähnt, ſoll die Farbe lackſchwarz und 
glänzend ſein und in den Schwingen dasſelbe ſatte Schwarz zeigen, wie 
auf den Flügeldecken. Es ſei noch bemerkt, daß der ſchwarze Weiß— 
ſchwanz ſehr dazu neigt, in den Latſchen und am inneren Unterfuß oder 
auch an den Oberſchenkeln ſowie unter dem Bauch einige weiße Federn 
zu bekommen, die natürlich ſehr fehlerhaft ſind; ebenſo kommt es häufig 
vor, daß er an den Achſeln, direkt unter den Schulterknochen weiße 
Federn zeigt, was nicht korrekt und daher fortzuzüchten iſt. 

Zum Schluß will ich noch bemerken, daß der Weißſchwanz, wie 
ſchon kurz erwähnt, eigentlich die Flügel unter dem Schwanz tragen 
muß, wodurch die ganze Haltung und Figur des Tieres ungemein 
gewinnt; leider aber kommt es häufig vor, daß derſelbe den Schwanz 
hängen läßt oder hinten mit dem Schwanzende aufſtößt (ſog. Schwanz— 
reiter), wodurch er ſtets unſauber ausſieht und ſehr an Anſehen verliert; 
man tut daher am beſten, ſolche Tiere auszurotten, denn es iſt dies 
wohl der größte Fehler des Weißſchwanzes. 


b) Der Berliner rote Weißſchwanz. 

Es gelten für die roten Weißſchwänze dieſelben Merkmale, wie für 
die ſchwarzen, nur daß der Fleiſchrand ums Auge bei dieſem entweder 
blaß oder rot iſt und der Schnabel und die Krallen natürlich hell ſind. 
Die Farbe ſoll ein ſchönes, ſattes, kräftiges Rot und nicht etwa fahl 
oder geflammt ſein; es fallen in der Nachzucht von den roten auch öfter 
braune Weißſchwänze, die aber nicht ſo beliebt ſind, wie die roten. 

24* 
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Es kommt nun häufig vor, daß der rote Weißſchwanz unterhalb oder 
auf der Bruſt einen bläulichen Schein bekommt, der von den Liebhabern 
ungern geſehen wird und ſehr fehlerhaft iſt; ebenſo geht die rote Farbe 


Züchter: J. Wichert-Berlin. Nach dem Leben photogr. von Dr. E. Bade. 


Fig. 158. Berliner roter Weißſchwanz. 


vom Sattel häufig ins Blaurote oder Fahlrote über, ebenſo die Hoſen— 
federn; auch die Latſchen ſind oft zu fahl, was natürlich alles verwerf— 
lich iſt. Auch iſt darauf zu achten, daß der Schnabel hell und nicht 
dunkel angelaufen iſt. 


c) Der Berliner gelbe Weißſchwanz. 


Auch für dieſe Taube ſind dieſelben Merkmale aufzuſtellen, wie für die 
eben beſchriebene, nur daß der Fleiſchrand entweder fleiſchfarben oder rot ſein 
ſoll; der rote Rand kleidet die Taube oft ſehr gut und wird von manchen 
Züchtern bevorzugt. Auch für die Farbe gilt dasſelbe, wie für die ſchwarze 
und rote; ſie muß von ſattem, reinem durchgehendem Gelb und nicht etwa 
fahl oder geflammt (ſchuppig) ſein. Wie bei dem roten, ſo neigen auch bei 
dem gelben Weißſchwanz die Sattelfarbe und die Hoſenfedern, zu Fahl oder 
Blaugelb, ebenſo gehen die Latſchen oft ins Fahle über, was große Fehler ſind. 
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d) Der Berliner blaue Weißſchwanz. 


Derſelbe kommt in ganz dunkelblau bis zum hellſten Weißſchwanz— 

blau vor; der Urſtamm iſt der dunkelblaue, weshalb er auch eigentlich 
dem hellen vorzuziehen iſt, während der 
helle Weißſchwanz eine neuere Zucht— 
richtung iſt, die aber auch ganz beliebt 
iſt und ſehr hübſch ausſieht. Es kommen 
dann noch verſchiedene Nuancen in Blau 
vor, die wenig in Betracht kommen, denu 
man züchtet nur ganz dunkel oder ganz 
hell. Was nun den dunkelblauen Weiß— 
ſchwanz betrifft, ſo muß derſelbe um den 
Hals herum vom tiefſten glänzenden Blau 
ſein, während der helle Weißſchwanz am — 
Halſe möglichſt hell ſein und die Farbe Züchter: O. Drenske⸗Berlin. 
der Flügeldecken haben ſoll. Beide Weiß- Vach dem Leben photogr von Dr. Bade. 
ſchwänze müſſen mit ſchönen kräftigen, Fig. 159. Kopf eines Berliner 
nicht zu ſchmalen, ſchwarzen (nicht etwa blauen Weißſchwanzes, kappig. 
braunen, rotbraunen, oder kupferfarbenen) 
Binden auf den Flügeln verſehen ſein, worauf bei der Zucht ſehr 
zu achten iſt. Es iſt noch zu bemerken, daß bei dem hellen Weiß— 
ſchwanz häufig ein dunkelblauer, auch beinahe ſchwarzer Rand ſich unter— 
halb der Bruſt abſetzt, der ſehr fehlerhaft und daher auszumerzen iſt. 
Der dunkle, wie der helle Weißſchwanz neigen ſehr zu unreinen weißen 
Federn, ſowohl in den Latſchen, wie auch in den Hoſen, ebenſo an der 
Innenſeite des Unterfußes, worauf der Liebhaber zu achten hat und was 
vermieden werden muß. Der Schnabel und die Krallen ſind bei beiden 
Weißſchwänzen dunkel. 


e) Der Berliner eulige Weißſchwanz. 


Die eulige Farbe des Weißſchwanzes iſt im allgemeinen eine ſehr 
verſchiedene und kommt in allen Nuancen vor, nämlich vom dunkelſten 
Blaueulig bis zum hellſten Weißeulig; dazwiſchen liegt noch die ſilber— 
eulige Farbe, welche ſich auch wieder in verſchiedenen Abſtufungen zeigt. 
Am beliebteſten ſind die blau- und die ſilbereuligen, während helleulige 
Weißſchwänze weniger gezüchtet werden, obgleich dieſelben ſehr hübſch 
und zart ausſehen, wenn ſie die Mittelfarbe zwiſchen ſilber- und helleulig 
haben (auch am Halſe hell ſind), mit langem Fußwerk verſehen ſind und 
bis in die Latſchen hinein auch wirklich geeult ſind. 

Außerdem gibt es noch perleulige und iſabelleulige Weißſchwänze, 
Kreuzungen von perl- und iſabellfarbenen Weißſchwänzen mit dem euligen 
Weißſchwanz. 
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Vor allem nun iſt darauf zu achten, daß ein euliger Weißſchwanz 
auch richtig geeult iſt, d. h. daß die einzelnen Federn auch wirklich ab— 
ſetzen, alſo geſäumt, gerändert ſind, ohne dabei ſchuppig oder zu geflammt 
zu werden. 

Ebenſo, wie bei den übrigen Weißſchwänzen müſſen die langen 
Latſchen die Farbe der Flügeldecken haben, alſo geeult und nicht mit 
weißen Federn verſehen ſein; auch darf der Bauch nicht weiß ſein. Es 
ſei nun noch vermerkt, daß die euligen Weißſchwänze, und zwar haupt— 


Züchter: Oscar Drenske-Berlin. Nach d. Leben photogr. von Dr. E. Bade. 


Fig. 160. Berliner Euliger Weißſchwanz. 


ſächlich die Täubinen, ſehr oft weiße Flecke am Kopf (ſprenkelköpfig) oder 
Schnäbbe zeigen, oder ſogenannte Ohrenhaken (kleine weiße Abzeichen, 
Striche am Ohr), oder ſogar weiße Backen haben, was alles ſehr verwerf— 
lich iſt. Die Farbe des Kopfes und auch des Halſes, wo ſich auch oft 
weiße Flecke (Sticheln) zeigen, muß dieſelbe ſein, wie auf den Flügeldecken. 

Es ſei nun noch der perl- und iſabelleuligen Weißſchwänze kurz Er— 
wähnung getan, die wohl durch Kreuzungen, wie ſchon oben bemerkt, 
von perlfarben mit eulig und iſabellfarben mit eulig entſtanden ſind, 
aber wenig gezüchtet werden. Wie ſchon der Name ſagt, ſo miſcht ſich 
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bei dem perleuligen Weißſchwanz dem eulig die Perlfarbe bei, bei dem 
iſabelleuligen die Iſabellfarbe (Crémefarbe). 

Auch kommt es öfter vor, daß von den euligen Weißſchwänzen ſog. 
ſpitzige Weißſchwänze fallen, z. B. eulig-, blau-, perl-, iſabell⸗ und ſogar 
kupferſpitzig, die am ganzen Körper weiß und nur mit den farbigen 
Spitzen verſehen ſind. (Nähere Beſchreibung ſiehe unter Tigerweiß— 
ſchwänze. S. 345.) 


Züchter: Oscar Drenske-Berlin. Nach dem Leben photogr. von Dr. E. Bade. 


Fig. 161. Berliner hellblauer Weißſchwanz, kappig. 


Sämtliche eulige Weißſchwänze haben oft im Schwanz bunte Eck— 
federn, auch kommt es bei eulig vor, daß irgend eine Mittelfeder bunt, 
hauptſächlich wenn die Taube über- oder unterſchwänzig iſt. 

Der Schnabel der euligen Weißſchwänze iſt dunkel, außer bei dem 
perl- und iſabelleuligen. 


1) Der Berliner perlfarbene Weißſchwanz. 


Für den perlfarbenen Weißſchwanz gelten dieſelben Merkmale, wie 
für den blauen, er kommt in dunkel perlfarben mit dunklem Halſe, was 
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der alte Stamm iſt, vor, und auch in ganz heller Perlfarbe, bei dem 
der Hals hellſein und die Farbe der Flügeldecken haben ſoll; letzterer iſt 
eine neue Zuchtrichtung 
und wohl aus dunkel 
perlfarben mit dem hell— 
blauen Weißſchwanz 
herausgezüchtet. Beide, 
ſowohl der dunkle, wie 
der helle Weißſchwanz 
müſſen mit ſchönen, 
breiten, kräftigen, 
ſchwarzen (nicht brau— 
nen) Flügelbinden und 
hellem Schnabel ver— 
ſehen ſein. Zwiſchen 
der dunklen und der 
hellen Perlfarbe liegen 
nun noch, wie bei dem 
blauen Weißſchwanz, 
verſchiedene Zwiſchen— 
farben, die aber weniger 
beliebt ſind, denn man 
züchtet nur ganz dunkel 


oder ganz hell, wo— 
Züchter: Oscar Drenske-Berlin. Nach d. Leben photogr. v. Dr. Bade. von letztere ſehr in 


Fig. 162. Berliner perlfahler Weißſchwanz. Mode iſt. 


g) Der Berliner iſabellfarbene Weißſchwanz 


iſt wohl die neueſte Farbenzüchtung, die man auf dem Gebiete der 
Weißſchwanzzucht hat; ſie iſt mit der Zeit ſehr beliebt geworden, ob— 
gleich den zuerſt gezeigten Exemplaren, die gleich ſehr hoch bezahlt 
wurden, von verſchiedenen Seiten ein gewiſſes Mißtrauen entgegen— 
gebracht wurde. Wie es dann aber mit Neuheiten immer iſt, fand man 
allmählich Geſchmack daran und ſie wurden dann von verſchiedenen Lieb— 
habern mit Eifer gezüchtet, ſo daß ſie jetzt beinahe auf keiner größeren 
Berliner Ausſtellung fehlen, und man kann ſagen, daß es auch wirklich eine 
ſehr hübſche und zarte Taube iſt, die es wohl verdient, weiter gezüchtet 
zu werden. Wo der iſabellfarbene Weißſchwanz eigentlich herausgekreuzt 
iſt, wollen wir hier nicht weiter feſtſtellen, es ließe ſich darüber viel 
ſchreiben und auch viel ſtreiten. 

Was nun ſeine Farbe betrifft, ſo ſoll dieſelbe ſo hell und ſo zart 
wie möglich, alſo heller&me fein und nicht etwa ins Gelbmehlfarbene 
oder ins Graue übergehen. Die Binden ſind gelbmehlfarben und dürfen 
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nicht braun ſein. Der Schnabel iſt hell und ſoll nicht angelaufen jein; 
das Auge iſt glasartig mit blaſſem Fleiſchrand; die langen Latſchen haben 
die Farbe der Flügeldecken und dürfen nicht ins Helle (Weiße) übergehen. 


h) Der Berliner kupfrige Weißſchwanz. 


Schon Jahrzehnte hindurch iſt man bemüht, den kupfrigen Weiß⸗ 
ſchwanz ſo zu züchten, wie er eigentlich ſein ſoll, und wie man ihn 
eigentlich verlangen muß, aber es war bisher vergebliche Mühe, und 
nachdem ſich einige müde und matt gezüchtet und die Geduld ob der 
Schwierigkeiten verloren hatten, war man deſſen ganz überdrüſſig und 
man ſah faſt gar keine kupfrigen Weißſchwänze mehr oder doch nur ganz 
vereinzelt. Da mit einem Male tauchten wieder Tiere auf den Aus⸗ 
ſtellungen auf und zwar vier Paare von einem Züchter; die Lieb- 
haber bekamen wieder neuen Mut, denn dieſe Tauben waren wirklich 
ſchön zu nennen und wurden auch teilweiſe mit erſten Preiſen anerkannt. 
Von nun ab war man von neuem bemüht, den kupfrigen Weißſchwanz 
auf die gewünſchte Höhe zu bringen. Wo die oben genannten 
Tauben herausgezüchtet waren, ließ ſich leicht erkennen und verriet ſich 
ſchon durch den kurzen, runden Kopf, welchen einzelne von dieſen Tieren 
zeigten. Es war nämlich eine Kreuzung von den ſpäter beſchriebenen kurzen 
Berliner kupfrigen oder roten (von kupfrig gefallen mit fahlen Schwänzen) 
und kupfrigen Weißſchwänzen, die aber noch in der Farbe mangelhaft waren, 
eine durchaus nicht neue Zucht, und wie man ſie ſchon oft genug verſucht hatte. 

Es ſoll nun unſer Weißſchwanz etwas genauer beſchrieben werden: 
Die höchſt ſchwierig zu züchtende Farbe ſoll die ſog. keſſelkupfrige, 
glänzend rotkupfrige ſein; die Schwingen, wenn der Weißſchwanz ſitzt, 
find ſchwarzblau; zieht man fie jedoch auseinander, jo find die 
einzelnen Federn an der Unterſeite bis zum Kiel ſchwarzblau 
gerändert, ebenſo ſind die Spitzen der Federn und die Kiele jchwarz- 
blau; letztere Farbe tragen auch die Latſchen (nicht kupfrig); es 
ſei hierbei ausdrücklich bemerkt, daß der kupfrige der einzige Weißſchwanz 
iſt, welcher in den Latſchen nicht die Farbe der Flügeldecken haben ſoll. 
Unterm Bauch neigt die Taube dazu, entweder weiß, tigrig, grau oder 
ſchwarz zu werden, was alles zu verwerfen iſt, denn der Bauch ſoll die 
Farbe der Flügeldecken tragen. Auch kommt es häufig vor, daß der Sattel 
des kupfrigen Weißſchwanzes beinahe oder ganz ſchwarz wird, worauf 
ſehr zu achten und was fortzuzüchten iſt. Der Schnabel der Taube iſt 
dunkel und darf nicht gefleckt ſein; das Auge iſt glasartig. 


) Der Berliner Tiger-Weißſchwanz. 
Tiger⸗Weißſchwänze kommen nur in den Farben: ſchwarz, rot, gelb 
und kupfrig vor; dieſelben ſollen ſo getigert ſein, daß nur der Rücken 


346 Die Tümmler. 


und die Flügeldecken gezeichnet ſind, jedoch Hals und Bruſt davon frei 
bleiben; erlaubt ſei es ſchließlich noch, daß der Hals hinten etwas 
getigert iſt, ebenſo darf der Kopf einige kleine weiße Flecke zeigen, was ſo— 
gar von manchen Liebhabern gern geſehen wird, man nennt dies dann 
ſchimmelköpfig. Die Latſchen ſollen die Grundfarbe des Weißſchwanzes 
haben, doch ift dies meiſtens nicht der Fall, wenn die Taube ſtark ge- 
tigert iſt, denn dann zeigen ſich auch weiße Federn in den Füßen. 
Immerhin aber wird das bei dieſen Weißſchwänzen als ein nicht allzu 
großer Fehler erachtet, ebenſo auch nicht der weiße Bauch bei den 
Kupfertiger-Weißſchwänzen. Die Farbe ſoll natürlich dieſelbe ſein, wie 
bei den einfarbigen Weißſchwänzen. 

Es fallen nun von den eben beſchriebenen Tauben auch jog. ſpitzige 
Weißſchwänze, die aber jetzt ebenſo rar ſind, wie die Tiger-Weißſchwänze 
und faſt gar nicht mehr gezüchtet werden, was beides ſehr zu bedauern 
iſt. Die ſpitzigen Weißſchwänze ſind beinahe am ganzen Körper weiß, 
mit Ausnahme von einigen kleinen bunten Flecken am Kopfe, am 
Halſe (im Genick) und auf der Bruſt, die eigentlich fehlerhaft ſind, über 
die man aber gern hinwegſieht, während die Schwingen ſchwarz, rot, gelb, 
blan, eulig reſp. kupfrig ſind; die Latſchen ſind natürlich weiß. 

Wie ſchon bei der Beſchreibung der euligen Weißſchwänze erwähnt 
worden ift, fallen auch von dieſen häufig ſpitzige Weißſchwänze und zwar 
ſchwarz-, blau-, eulig-, kupferſpitzig, perl- und iſabellſpitzig (ſiehe unter 
euligen Weißſchwänzen Seite 343). 


k) Der Berliner kappige Weißſchwanz. 


Von ſämtlichen Weißſchwänzen bleibt zum Schluß noch anzuführen, 
daß dieſelben auch in kappig (tollig) vorkommen, hauptſächlich in ſchwarz, 
rot, gelb, blau, während ſie in anderen Farben etwas ſeltener ſind. Der 
kappige Weißſchwanz iſt eigentlich im allgemeinen weniger beliebt als 
der glattköpfige, obgleich er eine Zeitlang ſehr in Mode war und 
auch ganz hübſch ausſieht. Man mag wohl inſofern nicht beſonders von 
ihm eingenommen ſein, weil er meiſtens weit gedrückter (gedrungener) in 
Figur und Haltung iſt, als der glattköpfige, deſſen Figur länger und 
geſtreckter und deſſen Füße höher ſind. 

Die Kappe oder Tolle ſoll muſchelartig von einem Ohr zum 
andern gehen und darf nicht ungleich oder ſchief ſein, auch darf ſie 
nicht zu niedrig und allzuſehr nach dem Halſe zu ſitzen. 


2. Berliner Schwingigſchwänze. 
Da die Schwingigſchwänze (auch Weißſchlagweißſchwänze und 
weniger richtig „Schwingeſchwänze“ genannt) in Figur Haltung, 
Farbe und Kopf vollſtändig mit den eben beſchriebenen Weiß— 
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ſchwänzen übereinſtimmen, ſo bleibt uns nur noch übrig, den Unter— 
ſchied zwiſchen ihnen und erſteren feſtzuſtellen; und zwar liegt dieſer 
in den weißen Schwingen und den weißen Latſchen, welche den Schwingig— 
ſchwanz noch neben dem weißen Schwanz auszeichnen. Die Anzahl der 
weißen Schwingen nun darf zwiſchen 7—9 auf jeder Seite ſchwanken, 
während weniger oder mehr nicht beliebt ſind und unſchön ausſehen; 
denn hat die Taube weniger als 7 weiße Schwingen, ſo ſchneiden die 
farbigen Federn in den Flügeln nicht korrekt (nicht gerade) ab, hat ſie 
dagegen mehr als 
9, ſo wird die 
Taube geknexelt, 
d. h. die Schulter- 
knochen werden 
oben weiß, wo— 
durch das Tier 
an Anſehen ver— 
liert. Auch kommt, 
es oft vor, daß die 
ſog. Windfedern 
noch vereinzelt weiß 
ausfallen, was na— 
türlich fehlerhaft 
iſt. Die ſtarken 
und vollen Hofen 
ſind farbig und 
dürfen nicht bunt, 
d. h. mit weißen 
Federn verſehen 


ſein. Die 
Schwingigſchwänze 
kommen ebenſo Züchter: Oscar Drenske-Berlin. Nach d. Leben photogr. von Dr. E. Bade. 
wie die Weiß⸗ Fig. 163. Berliner roter Schwingigſchwanz. 


ſchwänze in allen 

Farben vor (ſiehe Weißſchwänze), doch ſind bei den einzelnen Farben— 
klaſſen einige kleine Abweichungen zu verzeichnen; z. B.: ſoll der 
ſchwarze Schwingigſchwanz infolge der weißen Schwingen und Latſchen 
einen roſa reſp. weißen Schnabel haben; dagegen kommt beim blauen 
Schwingigſchwanz die ganz helle Farbe, wie ſie der hellblaue Weißſchwanz 
zeigt, nicht vor. 

Es ſei noch bemerkt, daß die Schwingigſchwänze im allgemeinen 
ſehr zu Ohrenhaken, zu weißen Kehlen und bunten Köpfen neigen, was 
ſehr fehlerhaft iſt; ebenſo zeigen ſich in den langen, nach der Seite 
ſtehenden, weißen Latſchen oft farbige Federn, die man durch Paarung 
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mit reinlatſchigen Tieren fortzüchten muß. Kappige Schwingigſchwänze 
ſind ſehr ſelten, werden wenig gezüchtet und ſind auch gar nicht beliebt. 

Zum Schluß ſei noch bemerkt, daß auch in dem Schwingigſchwanz, 
wie in dem Weißſchwanz vielfach Kopenhagener Blut ſteckt. 


Züchter: Oscar Drenske-Berlin. Nach dem Leben photogr. von Dr. E. Bade. 


Fig. 164. Berliner blauer Schwingigſchwanz. 


3. Die Berliner Langlatſchigen. 


Die Berliner Langlatſchigen werden in ihren Farbenſchlägen, wie 
(dunkel) blau-, perl, iſabell⸗, ſchwarz⸗, rot- und gelbbunt nur in der brüſtigen 
Zeichnung ohne weißen Herzfleck (Elſterzeichnung) gezüchtet. Die Farbe 
des am meiſten vorkommenden Farbenſchlages iſt ein kräftiges, dunkles blau; 
die Figur iſt hoch, der Kopf etwas gewölbt, der Schnabel ſchwarz, das 
Auge iſt das helle echte, ſog. Glasauge, welches nicht gebrochen oder 
dunkel ſein darf. Der ziemlich lange Hals iſt an der Kehle ſcharf aus— 
geſchnitten. Die Beine ſind hoch und mit vollen, langen, nach der 
Seite ſtehenden Latſchen verſehen; je länger und voller dieſe ſind, 
deſto wertvoller ſind die Tiere. 
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Von den Blaubunten fallen nun auch Schwingige und Weiße, 
welche miteinander verpaart, wiederum die bunten, brüſtigen Tauben 
hervorbringen. 

Es ſei noch erwähnt, daß die Perlbunten die perlgraue Farbe, 
die Iſabellbunten die zarte Crémefarbe haben müſſen und hellſchnäblig 


Züchter: O. Erbe-Berlin. Nach dem Leben photogr. von Dr. E. Bade. 


Fig. 165. Berliner Langlatſchige, Blaubunt. 


find. Die Farbe der Schwarzbunten iſt die lackſchwarze, die der Rot— 
bunten und Gelbbunten kräftig und ſatt und überall gleichmäßig; der 
Schnabel der Schwarzbunten ſoll roſa, der der Rot- und Gelbbunten 
wachsfarben ſein. Es iſt bei den drei letztgenannten Tauben fehlerhaft, 
wenn der Schnabel dunkel angelaufen iſt, was ſich öfter erſt in den 
ſpäteren Jahren bemerkbar macht. 


4a) Die Berliner kurze eulige Taube. 
Eine ebenſo alte und beliebte Berliner Taubenraſſe, wie die langen 
Tauben, die Weiß- und die Schwingigſchwänze, iſt die ſogenannte kurze 
eulige. Von Figur iſt dieſe Taube klein, kurz, gedrungen und breit— 
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brüſtig; die Beine ſollen ſehr niedrig und etwas ſtark beſtrümpft ſein; 
es gilt als großer Fehler, wenn die Taube zu hochbeinig iſt; die Bruſt 
iſt breit und ſtark hervortretend; der Hals ſoll möglichſt kurz und krumm 
und in fortwährender zitternder Bewegung (krumm- und zitterhalſig) 
ſein, wodurch er ſich nach dem Rücken zu neigt. Die Flügel mit ihren 
ſchwarzen Binden ſind kurz und ſollen von ſchönen Exemplaren unter 
dem Schwanz getragen werden; ſie liegen dicht am Körper und vorn an 
der Bruſt an, ſo daß die Bruſtfedern die Schulterknochen (Achſeln) decken. 
Der Kopf iſt etwas 
breit, dabei doch 
klein und rund 
(nicht kantig oder 
eckig), er ſetzt gleich 
über den Naſen⸗ 
warzen mit einer 
ſtarken Rundung 
an und geht ſo 
bis zum Hinterkopf 
durch, wo er ſich 
nicht etwa abflachen 
darf. Der ſchwarze 
Schnabel mit 

ſeinen etwas ſtarken 
Warzen ſoll mög— 
lichſt kurz, etwas 
ſtark und ſtumpf ſein 
(nicht überſchnäb⸗ 
lig); derſelbe iſt 
etwas gekrümmt 
und ſetzt gleich von 
den Naſenwarzen 
aus krumm an. Je 
Fig. 166. Berliner kurze Eulige. kürzer und kleiner 

a die Tiere, deſto 

wertvoller ſind ſie. Das Auge iſt das ſog. Glas- oder Perlauge, 
welches mit dunklem, blaugrauem oder blauſchwarzem Fleiſchrand ver— 
ſehen ſein ſoll. Die Farbe iſt im allgemeinen blaugrau, die einzelnen 
Federn ſetzen ab, ſind leicht geſäumt, gerändert (nicht zu dunkel oder 
ſchwarz geſchuppt), wodurch die eulige Zeichnung hervorgebracht wird. 
Meiſtens züchtet man entweder blaueulig oder ſilbereulig. Die Farbe 
ſchwankt vom dunkelſten Blaueulig bis zum hellſten Weißeulig; ſie 
muß am ganzen Körper eine durchgehende ſein. Sehr verwerflich iſt 
es, wenn die Taube weiße Flecke am Kopf oder am Halſe hat, ohren— 


Züchter: O. Drenske-Berlin. Nach d. Leben photogr. v. Dr. E. Bade. 
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hakig iſt oder gar weiße Backen hat; ein ebenſo großer Fehler iſt 
die ſog. Schnäbbe oder Schnippe, welche ſich ſo oft vorn am Kopfe 
zeigt. Die Kopffarbe muß eben die der Flügeldecken ſein, ebenſo die 
des Sattels, des Rückens und des Bauches; auch die Beinbefiederung 
trägt dieſelbe Farbe. Die Schwungfedern ſind dunkelblau, ſchwarzblau 
geſäumt, desgleichen iſt die Farbe des Schwanzes am Ende dunkel- oder 
ſchwarzblau, was ſich ſehr hübſch vom übrigen Körper abhebt. Überhaupt 
hat die Taube etwas ganz Eigenartiges und Gefälliges an ſich, haupt— 
ſächlich, wenn der Stand ein ſchöner iſt, weshalb ſie ſich auch einer ſo 
großen Beliebtheit erfreut. 

Es iſt noch zu bemerken, daß von den Euligen auch blaue Tauben 
fallen, die meiſtens ſchöner in Kopf, Schnabelform und Figur werden, 
als die erſteren, aber nicht ſo beliebt ſind, die man aber wieder mit 
Euligen paaren kann. 

Ebenſo züchtet man zuweilen von den oben erwähnten Euligen 
perleulige, die genau die Zeichnung der erſteren haben, bei denen ſich 
aber dem Eulig die Perlfarbe beimiſcht; dieſe Tiere ſtammen meiſtens 
einmal aus einer Paarung von Eulig und den ſpäter beſchriebenen 
Gelbſtreifigen her und ſind hellſchnäblig. 


n — 
reer 


Züchter: Franz Buch⸗Berlin. Nach dem Leben photogr. von Dr. E. Bade. 
Fig. 167. Berliner kurze Blaue. 
4b) Die Berliner kurze blaue Taube. 


Außer den blauen Tauben, welche aus Euligen gezüchtet ſind, gibt es 
noch einen alten Berliner kurzen blauen Stamm, der nur in der blauen 
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Farbe gezüchtet wird und den man meiſtens nicht mit Euligen kreuzt. 
Die Farbe iſt dunkelblau mit ſchwarzen Flügelbinden und am ganzen 
Körper durchgehend, außer dem Halſe, der tief dunkelblau, beinahe 
ſchwarzblau iſt. Dieſe Tauben kommen meiſtens ein klein wenig mehr 
beſtrümpft vor, als die Euligen und es bildet ſich oft ein ganz geringer 
Latſchenanſatz. Sonſt gelten für die Blauen dieſelben Merkmale, wie für 
die kurzen Euligen. 


4e) Die Berliner kurze Perlfarbene. 


Die Berliner kurze Perlfarbene, welche öfter von den Blauen fällt, 
unterſcheidet ſich von dieſer nur durch die Perlfarbe und den hellen 
Schnabel; ſie iſt wohl durch eine Kreuzung von Blau oder Eulig mit 
den ſpäter aufgeführten Gelbſtreifigen entſtanden. Die eben beſchriebenen 
Euligen, Blauen und Perlfarbenen kommen auch in kappig vor, doch 
ſind dieſe weniger beliebt. 


Ha) Die Berliner kurze rotſtreifige Taube. 


Nahe verwandt mit der eben geſchilderten Euligen und eine der ſchönſten 
Berliner Taubenraſſen mit, iſt wohl die kurze rotſtreifige Taube deren Name 
von den roten Flügelbinden (Streifen, Bändern) herrührt, mit denen die am 
übrigen Körper ſonſt ganz weiße Taube verſehen iſt. Da nun die rotſtreifige 
in Kopf, Figur und Haltung vollſtändig der euligen Taube entſpricht, 
ſo iſt nur noch ihre Zeichnung zu beſprechen. Wie ſchon geſagt, 
iſt die Grundfarbe weiß, die Flügelbinden ſind von ſchöner kräftiger, 
ſatter roter Farbe (nicht etwa braun, fahl oder blaurot), wobei eine rote 
Feder an der anderen liegt und das Band nicht von weißen Federn 
unterbrochen wird. Bei kräftig gezeichneten Tauben kommt es vor, daß 
ſich noch das dritte Band markiert, was ſehr beliebt iſt. Sehr ver— 
werflich iſt es, wenn die Rotſtreifige rote Flecke am Halſe (Sticheln oder 
Stacheln), oder auf der Bruſt, ebenſo am Kopfe zeigt, was häufig bei 
denjenigen Tauben der Fall iſt, die mit recht kräftigen Bändern verſehen ſind; 
es rührt dies wohl teilweiſe daher, daß die Tiere einmal aus euligem 
Blute ſtammen, was ſich auch öfter durch blaue und ſchwarze Flecke am 
Kopf und durch ebenſolche Sticheln am Halſe verrät. Der Schnabel 
bei den Rotſtreifigen ſoll ſchwarz, und nicht etwa weiß ſein, was ſehr zu 
verwerfen und auszurotten iſt. Das Auge iſt das ſog. Glasauge; der 
Fleiſchrand ſoll ſchwarzblau und nicht hell oder rot ſein. Um die eben 
angeführten Fehler am Schnabel und am Augenfleiſch zu umgehen, iſt 
es ſtreng zu vermeiden, die Rotſtreifige mit der Gelbſtreifigen Taube zu 
kreuzen, denn gerad letztere bringt den hellen Schnabel und das helle 
Augenfleiſch in die Rotſtreifigen hinein. 


Züchter: O. Erbe, Berlin N. Nach dem Leben photogr. von Georg Völlner, Berlin W. 


Berliner Streifige (Kurz). 


Aus „Unſere Taubenraſſen“. Verlag von Fritz Pfenningſtorff, Berlin. 
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5b) Die Berliner Gelbſtreifige. 

Die gelbſtreifige unterſcheidet ſich von der rotſtreifigen Taube nur 
dadurch, daß ſie an Stelle der roten Bänder gelbe hat, daß der Schnabel 
weiß und das Augenfleiſch hell iſt. 

Was nun die Bänder oder Streifen betrifft, ſo ſind dieſelben von 
ſchöner, kräftiger, ſatter, gelber (nicht fahler) Farbe und durchgehend voll, 
wie bei den Rotſtreifigen. Im Schnabel und in der Kopfbildung fallen 
die Gelbſtreifigen meiſtens nicht ſo ſchön aus, wie die Rotſtreifigen; denn 
während letztere jetzt ſchon häufig ſo kurz wie die Euligen gezeigt werden, 
ſo reichen die erſteren nur ſelten an die Euligen heran. 


6a) Die Berliner kurze helle Blaubunte. 


Die Berliner helle Blaubunte, welche ſowohl geherzt, wie brüſtig 
vorkommt, iſt eine der älteſten Berliner Taubenraſſen; ſie iſt früher 


Züchter: J. Wichert-Berlin. Nach dem Leben photogr. von Dr. E. Bade. 
Fig. 168. Berliner kurze helle Blaubunte. 


in Berlin ſelbſt und auch in der Umgegend, hauptſächlich in Potsdam, 
Nowawes uſw. mit Vorliebe gezüchtet und es ſind oft hohe Preiſe für 
ſchöne Tiere gezahlt worden. Speziell in Potsdam ſah man Schläge, 
welche nur mit dieſer einen Raſſe beſetzt waren, dieſe waren dann der 
Stolz ihrer Beſitzer, und auch mit Recht, denn eine zartere und feinere 
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Zuſammenſtellung der Farbeu, wie bei der hellen Blaubunten und deren 
Spielarten, der hellen Perl-, Iſabell- und Silberbunten, findet man wohl 
ſelten bei einer anderen Taubenraſſe. 

Die Figur dieſer Taube iſt klein, kurz gedrungen, etwas breit— 
brüſtig und niedrig geſtellt. Der Kopf iſt etwas breit, kurz und rund 
(nicht kantig), dabei doch klein, ſetzt gleich über den Naſenwarzen mit 
einer ſtarken Rundung an und geht ſo bis zum Hinterkopf durch, wo 
er ſich nicht etwa abflachen darf. Der etwas ſtarke, dunkle, blauſchwarze 
Schnabel iſt kurz und ſtumpf und beginnt gleich von den Naſenwarzen an 
mit einer leichten Krümmung; ein dünner, gerader und heller Schnabel 
iſt fehlerhaft, derſelbe darf aber auch nicht übertrieben ſtark ſein, ebenſo 
die Schnabelwarzen nicht. Das Auge iſt das helle Glasauge mit 
möglichſt kleiner Pupille und hellem Fleiſchrand. Dasſelbe muß voll 
ſein, d. h. der Augenrand muß geſchloſſen um die Pupille herumgehen 
und nicht, wie ſo häufig, gebrochen ſein, was namentlich bei den 
Täubinnen ſehr oft vorkommt. Die Farbe ſoll möglichſt hell und zart, 
doch nicht waſſerblau ſein; ſie muß auf dem Kopf und Hals, der Bruſt und 
dem regelrechten Schild die gleiche ſein, namentlich dürfen ſich hinten 
am Halſe (Genick) keine dunklen Sticheln zeigen, ebenſo darf das Schild 
nicht mit dunklen oder gar ſchwarzen Punkteu oder Schuppen ver— 
ſehen ſein. Die Farbe des Schwanzes iſt ein paar Nuancen dunkler; es 
darf ſich in demſelben nicht ein ſog. Spiegel zeigen, d. h. die Schwanz— 
federn müſſen durchgehend blau ſein und nicht weiß unterbrochen ſein, 
ebenſo darf die Taube nicht buntſchwänzig ſein. Es ſei noch bemerkt, 
daß die Hellblaubunte ſehr zu Bandfedern und zu weißem Unterſchwanz 
neigt, ebenſo zu Ohrenhaken und Kehle, alles Fehler, die fortzuzüchten ſind. 

Von den hellen Blaubunten fallen auch häufig Blauweiß— 
ſchwingige und weiße Tauben, welche miteinander verpaart, wieder die 
Elſterzeichnung hervorbringen. 


6b) Die kurze Perlbunte, 

welche hin und wieder von den hellen Blaubunten fällt, jetzt aber bei— 
nahe ganz ausgeſtorben iſt, entſpricht faſt in allen Punkten der eben 
geſchilderten Blaubunten und es liegt nur der Unterſchied in der Farbe, 
welche wie bei letzterer möglichſt hell ſein, d. h. hellgrau und der 
Farbe einer grauen Perle gleichen ſoll; ebenſo iſt der Schnabel bei dieſer 
Taube hellhornfarbig. Es iſt wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß die 
helle Perlbunte eine Farbenmiſchung von der hellen Blaubunten und 
der ſpäter beſchriebenen kurzen Iſabellbunten iſt. 


60) Die kurze Iſabellbunte. 


Ebenſo ſchwer zu züchten wie die helle Blaubunte und Perlbunte 
iſt auch die kurze Iſabellbunte, welche beinahe noch weichlicher iſt, als 
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die erſtgenannten. Sie wird im Kopf und Schnabel noch nicht ſo ſchön 
gezeigt, wie die helle Blaubunte und auch die Figur läßt noch oft zu 
wünſchen übrig, obgleich man ſchon lange danach ſtrebt, ſie vollkommener 
zu bringen. Immerhin ſind in den letzten Jahren ſchon recht hübſche 
Exemplare gezeigt worden und es iſt wohl anzunehmen, daß man ſie 
bald auf die gedachte Höhe bringen wird. Wie ſchon erwähnt, ſoll 
die kurze Iſabellbunte Kopf, Schnabel, Figur, Haltung und Zeichnung 
wie diehelle Blaubunte haben. Die Farbe ſoll ein ganz feines Hellcreme 
ſein, und nicht ins Graue oder ins Gelbmehlfarbene übergehen Sie ſoll 
am Kopf, Hals (Genick), Schild und Bruſt überall dieſelbe ſein und es 
müſſen ſowohl die Sticheln im Genick, wie der dunkle Rand unterhalb 
der Bruſt unbedingt in Fortfall kommen. Die Farbe des Schwanzes 
iſt wie bei den hellen Blaubunten einige Nuancen dunkler, doch darf 
ſich in demſelben kein Spiegel und keine weißen Federn zeigen. Die 
Zeichnung iſt kleinherzig oder brüſtig mit regelmäßigem Schild (nicht 
übergeflügelt) und ohne Bandfedern. Das Auge iſt das volle, helle 
weiße Glasauge mit kleiner Pupille und hellem breitem Fleiſchrand. 
Die Schnabelfarbe dieſer Taube iſt wachsfarben. Auch von den Iſabell— 
bunten fallen Schwingige und weiße Tauben. 


6d) Kurze Silberbunte. 


Die helle Silberbunte, eine Kreuzung von hellblaubunt und ſchwarz— 
buntem Altſtämmer, entſpricht in faſt allen Punkten der vorher be— 
ſchriebenen hellen Blaubunten. Ihre Farbe iſt eine Zdwiſchenfarbe 
von Hellſilbergrau und Weiß und häufig genug gewinnt der Be— 
ſchauer den Eindruck, als wäre die Taube überhaupt eine weiße; be— 
trachtet man jedoch das Tier näher und hauptſächlich von der Seite, 
ſo bemerkt man eine ganz geringe Abſtufung der Silberfarbe von dem 
übrigen Weiß der Taube und ganz beſonders fällt bei geherzten Tauben 
das kleine weiße Herz ins Auge. Die Federn des Schwanzes der 
Taube erſcheinen hell, jedoch müſſen ihre Kiele dunkel ſein; das Auge 
iſt groß und glasartig und mit etwas breitem hellen Fleiſchrand verſehen. 
Der Schnabel ſoll unbedingt weiß und nicht dunkel ſein. Ebenſo, wie die 
obengenannten Tauben züchten auch die Silberbunten Schwingig und Weiß. 
Sämtliche unter 6. aufgeführten Tauben kommen ſowohl glattköpfig, wie 
auch kappig (tollig) vor; bei kappigen Tieren iſt dann auf die ſchöne, 
volle, runde Kappe zu achten, wie ſie ſchon bei den Weißſchwänzen be— 
ſchrieben worden iſt. (S. kappige Weißſchwänze.) 


7a) Die Berliner kurze Kupfrige. 


Die Berliner kurze kupfrige Taube gleicht in Kopf, Figur und 
Schnabel der vorher beſchriebenen kurzen Euligen, nur daß ſie nicht 
25⁵ 
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krumm⸗ und zitterhalſig iſt. Ihre Farbe ſoll die ſogenannte keſſel— 
fupfrige, glänzend rotkupfrige ſein; die Schwingen, wenn die Taube 
ſitzt, ſind ſchwarzblau; zieht man ſie jedoch auseinander, ſo ſind 
die einzelnen Federn an der Unterſeite nur bis zum Kiel ſchwarzblau 
gerändert, ebenſo ſind die Spitzen der Federn und die Kiele ſchwarzblau, 
letztere Farbe tragen auch die kurzen Latſchen und der Schwanz, 
welcher nicht kupferig oder rot ſein darf. Unterm Bauch und am After 
neigt die Taube ſehr dazu, entweder weiß, tigrig, grau oder ſchwarz zu 


Züchter: Eugen Heyger-Berlin. Nach dem Leben photogr. von Dr. E. Bade. 


Fig. 169. Berliner kurze Kupfrige. 


werden, was ſehr fehlerhaft iſt, denn man verlangt hier die kupfrige 
Farbe. Auch kommt es häufig vor und hauptſächlich bei älteren Tieren, 
daß dieſelben um den Fleiſchrand der Augen herum weiß gefleckt werden; 
ebenſo zeigen ſich in den ſchwarzblauen kurzen Latſchen häufig weiße 
Federn, was alles verwerflich und auszurotten iſt. Der Schnabel der 
Taube iſt dunkel (ſchwarz), ebenſo die Krallen (weiße Krallen ſind ſehr 
fehlerhaft). Das Auge mit der kleinen Pupille iſt glasartig. Von den 
eben beſchriebenen Kupfrigen fallen auch öfter 


7b) Kupfertiger, 


welche derartig gefleckt (getigert fein jollen), daß nur der Rücken und 
die Flügeldecken gezeichnet ſind, jedoch Hals und Bruſt davon freibleiben; 
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erlaubt ſei es ſchließlich noch, daß der Hals hinten etwas getigert iſt. 
Der Bauch iſt meiſtens weiß, was gerade beim Kupfertiger nicht als 
großer Fehler angeſehen wird; die kurzen Latſchen ſollen ſchwarzblau 
ſein, iſt die Taube jedoch ſtark getigert, ſo zeigen ſich auch oft weiße 
Federn in denſelben. 

Es ſei noch erwähnt, daß auch von den Kupfrigen oft ganz rote 
Tauben (meiſtens mit fahlen Schwänzen und Schwingen) fallen, welche 
mit Kupfrig verpaart, wieder erſtere Farbe hervorbringen. 


16. Der kappige, mittelſchnäblige, latſchige Elſtertümmler. 
9 9 9 
Von Guſtav Leitz- Joachimsthal U/ M. 


Unter den vielen Tümmlerarten nimmt unſtreitig der kappige, latſchige 
Elſtertümmler, auch „Schwedter-Scheck“ genannt, eine der erſten 
Stellen ein. 

Die Entſtehung dieſer hübſchen, leider noch wenig bekannten Tauben— 
art iſt nicht genau feſtzuſtellen. Es iſt anzunehmen, daß dieſer Tümmler 
aus dem Altſtamm-Tümmler herausgezüchtet wurde. 

Gezüchtet wird dieſe hübſche Taube ſchon weit über hundert Jahre 
in den Städten der Mark, als da ſind: Schwedt, Gartz, Greifen— 
hagen, Soldin, Pyritz, Königsberg N/M., Schönfließ u. a. m., 
weswegen für ſie der richtigſte Name „Märkiſcher Tümmler“ wäre. 
Speziell in dem Städtchen Schwedt a. O. hat ſich die Liebhaberei zu 
dieſer Raſſe durch viele Generationen hindurch vom Vater auf den Sohn 
vererbt, und es hat ſich in dieſer langen Zeit der Standard des Tieres 
weſentlich nicht verändert. Ob in Schwedt wirklich der Urſprung dieſes 
hübſchen Tümmlers zu ſuchen iſt, oder ob den Schwedter Züchtern das 
Vorrecht, dieſer Raſſe die Bezeichnung „Schwedter-Schecke“ beizulegen, 
nur inſofern zukommt, als ſich genannte Stadt der Zucht dieſes Tümmlers 
beſonders angenommen, iſt nicht aufzuklären; behauptet kann werden, 
daß vor ſchon 50 Jahren die Herren Herrms, Sattelberg und Bechmann 
in Schwedt a. O. dieſe Raſſe in ſchönſter Vollkommenheit (nur mit etwas 
ſpitzen Köpfen, ſogenannten Tütenköpfen) zeigten. 

Der latſchige, kappige, mittelſchnäblige Elſtertümmler zeichnet ſich 
durch Temperament, durch elegante Figur und Haltung aus, bezüglich 
letzterer ſchmiegt er ſich dem Altſtämmer an, nur daß der Elſtertümmler 
etwas größer in Figur iſt und höher auf den Beinen fteht. 

Er hat folgende Zeichnung: Beide Flügel find ganz weiß und 
werden nur von den farbigen Schulterfedern überdeckt, ſo daß auf dem 
Rücken die Form eines Herzens entſteht. Die Konturen dieſer Zeichnung 
müſſen ſcharf begrenzt ſein, die Farbe darf in das Weiß nicht übergreifen, 
ebenſo wenig umgekehrt das Weiß in die Farbe. Der Bauch iſt gleich— 
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falls weiß, und muß auch für die Farbe ſowohl von dem Schwanze, als 
auch von der Bruſt, mit einer ſcharfen Linie an dem Weiß abſchneiden. 
Dieſe Elſter (Scheck) iſt für gewöhnlich vollbrüſtig, doch gibt es auch 
geherzte, d. h. ſolche, welche in der Mitte der farbigen Bruſt einen mehr 
oder weniger großen Fleck (meift jedoch von der Größe eines 5-Pfennigſtücks) 
haben. Die vollbrüſtigen ſind die beliebteſten. 

Der Kopf iſt klein, kugelrund, an den Seiten ein wenig eingedrückt 
und oben eine Idee abgeplattet. 

Schnabel: Kolbig, an der Wurzel breit und leicht nach unten 
gerichtet. Bei den Roten, Gelben und Iſabellen (jelten bei den Blauen)! ) 
lichtroſafarbig bis weiß?), bei den Schwarzen mit dunklem Stipp, bei 
den Blauen hellroſafarbig bis ſchwarz. Naſenhaut dünn und leicht 
bepudert. 

Auge: Klein und perlfarbig, bei den Schwarzen, Roten, Gelben 
und Dunkelblauen mit zartem, flachen mattroten, bei den hell- und Silber— 
blauen mit mattgelbem Augenring umgeben. 

Oberhals dünn, Unterhals voll, mit im Genick tief angeſetzter, 
dicht anliegender, an jeder Seite in einer Roſette endender Kappe. 

Bruſt: Schön gewölbt, voll und rund, die Flügelbeuge über— 
ragend. 

Rücken: Proportioniert, gegen den Schwanz geradlinig abfallend. 

Flügel: Feſt geſchloſſen getragen, ſind kurz und breit, und reichen 
mit der Spitze oberhalb des Schwanzes zuſammen. 

Er kommt in folgenden Farben vor: Weiß, Schwarz, Rot, Gelb, 
Iſabell, ſowie in feinſtem hell, bis tiefdunkelblau. In den gleichen 
Farben auch Weißſchwingig (Spitze genannt). Die Schwingigen müſſen 
mindeſtens auf jeder Seite 5 und nicht mehr denn 11 Federn haben. 
Die Blauſchwingigen haben auf jeder Seite 2 ſchwarze, die Iſabell— 
ſchwingigen 2 gelbe Querbänder. In der Zucht fallen häufig, ſelbſt von 
den feinſten Elſtern, Weiße, welche regelrecht ſchwarze (hier ſagt man 
dicke) Augen haben. Paart man dieſe Weißen mit Schwingigen (Spitze), 
ſo ergibt die Nachzucht faſt immer Elſtern. 

Abgeſehen von den fehlerhaften Augen, die man häufig bei recht 
rein gezeichneten Exemplaren findet, von den ſpitzen langen Köpfen, von 
den eckigen, zu ſchmalen, oder ſchiefen Kappen, von den zu dunklen, 
dünnen Schnäbeln, zeigen ſich Fehler in der Zeichnung, entweder im 
Farbigen oder im Weißen, in Federn am unrechten Ort, z. B. auf dem 
Rücken, Bürzel und Backen, in den Unterfedern des Schwanzes weiße 
Federn, ſeltener kommt dieſer Fehler im Schwanze ſelbſt (den ſogenannten 

1) Es gibt auch in ſeltenen Exemplaren hell bis dunkelblaue mit weißen Schnabel. 

2) Reinweißer Schnabel erwünſcht, aber faſt unerreichbar. 


unde Haoddunuusik UL oa dogg „uollpausgnog vaalum“ sig 


Uilfulhnrg Wuddey uaaytım 


bange MUMUWIDK LH ugg Voragd uogog una pod FUDASWIN gong Ku ang 


* ua 
Fra) 


— 
— 
* 


5 


r 


— 5 


un — 


* 
3 
7 
1 
f 
) 


N 


. 


* 


Fa 3 N ar 


Ä 1 2 * u 
Nenn ae eh met AA a 


Der kappige, mittelſchnäbelige, latſchige Elſtertümmler. 359 


Schimmelſchwänzen) vor; farbige Federn in den Flügeln, Bruſt und 
Latſchen. Prima Elſtern zu züchten iſt ſchwer, hierzu gehören nebſt 
fehlerfreier Zeichnung ein ſchön geformter Kopf mit tadelloſer, breiter 
Rundkappe, möglichſt kurzer, heller, dicker Schnabel, feinſtes Perlauge 
(wie beim Stralſunder), ſchöner, aufrechter Stand, gut ausgebildete 
Latſchen (beſonders die Geierferſen), und vor allem eine möglichſt elegante 
Figur. Die Figuren der allermeiſten früheren Elſtern ſind zu plump, 
zu ſehr vornüberſtehend. 


Züchter: Dr. A. Lavalle-Schiffmühle. Nach d. Leben photogr. v. A. Klatt-Eberswalde. 
Fig. 170. Glattköpfiger Schwedter Elſtertümmler, iſabellfarbig. 


Seit langen Jahren iſt man, und zwar mit gutem Erfolge, bemüht, 
bei den Elſtern Köpfe, Schnäbel und Figuren durch Einführung beſten 
Altſtammblutes zu verbeſſern. 

Jung eingejagt iſt dieſer Tümmler ein guter Trupp- und Hochflieger. 
Ich habe Tiere beſeſſen, welche mit meinen Stralſundern vereint, in den 
höchſten Regionen ſtundenlang aushielten. 

Es gibt einige recht gute Überſchläger (Burzler) unter ihnen, welche 
mehrmals hintereinander umſchlagen, ohne den Stich zu beläſtigen, jedoch 
auch viele ſogenannte Schwanzreiter. Es wäre erwünſcht, daß dieſe 
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feurige, hübſche, anmutige Taube weiteſte Verbreitung fände, da ſie neben 
ihrer Schönheit auch eine gute Zuchttaube iſt, welche immerhin im Jahre 
5—6 Bruten und darüber macht, und ihre Jungen ſelbſt groß zieht. In 
neuerer Zeit wird dieſe Raſſe mit Vorliebe auch glattköpfig gezüchtet. Auch 
als Ammentaube für kurzſchnäblige Tauben, z. B. Mövchen, leiſtet dieſe 
Elſter vorzügliche Dienſte. 


17. Der Mecklenburger Tümmler, 


auch Mecklenburger Purzler oder Roſtocker Tümmler genannt, war dort 
ſchon um 1743 bekannt und kam damals in ſchwarz, rot und blau vor. 
Er iſt aus Weißſchwänzen herausgezüchtet und entſpricht in der Zeichnung 
völlig dem Hamburger Weißſchlag-Weißſchwanz (ſiehe Seite 329). Körper 
und Figur iſt kräftig. Der Kopf iſt rund und mit hoher Stirn, ſowie 
breiter Muſchelhaube verſehen; der Schnabel iſt kräftig, mittellang und 
von weißer Farbe, die Augen ſind Perlaugen und von glänzend rotem 
Fleiſchrande umgeben. Die Füße ſind glatt, das Gefieder liegt feſt an 
und iſt von ſatter und kräftiger Färbung, welche in den vier Hauptfarben 
ſchwarz, blau, rot und gelb vorkommt. Der Schwanz iſt rein weiß und 
ſoll gegen die Farbe des Rückens und Bauches ſcharf abſchneiden. Ebenſo 
ſind mindeſtens ſieben und höchſtens zehn Schwingen weiß. Die Flug— 
leiſtung des Mecklenburger Tümmlers beſteht in gutem, elegantem Trupp— 
fliegen und einem einem ein- bis zweimaligen Purzeln, durch welches der 
Schwarm aber nicht geſtört werden darf. Abwärtsfallen beim Purzeln 
und Schwanzreiten iſt durchaus verwerflich. Die Zucht der Mecklenburger 
Tümmler, welche vor 50 bis 60 Jahren in Mecklenburg ſehr verbreitet 
war, iſt dem Umfange nach ſehr zurückgegangen und daher iſt dieſer im 
allgemeinen nur wenig bekannt. 


18. Die Preußiſchen Weißkopf-Tümmler. 
Von Carl Studti-Dliva. 

Ihre Heimat iſt das äußerſte Oſtpreußen, von Königsberg bis Memel 
herauf, wo ſie von Liebhabern ihrer ſchönen Zeichnung wegen mit 
Vorliebe gezüchtet werden. Zum weitaus größten Teil werden fie als 
Jagetaube gehalten und leiſten im Fliegen und Purzeln ganz Außer- 
ordentliches. Der Oſtpreuße ſagt ſtatt Purzeln „Werfen“, und wenn 
er viele Werfer ſein Eigen nennt, ſo iſt er ſtolz auf ſeine Zucht, da ſich 
dieſe Eigenſchaft meiſt ſehr gut vererbt. 

Eine ganze Reihe von Lokalſchlägen, wie „Gumbinner“, „Inſter— 
burger“, „Königsberger“, „Marienburger“ Weißköpfe werden mit Recht 
als „Preußiſche“ Weißköpfe zuſammengefaßt. 

Der Preußiſche Weißkopf iſt ein kräftiger, mittelgroßer Vogel, der 
ſeine Jungen ſelbſt aufzieht und vielfach als Ammentaube für feine 
Kurzſchnäbel Verwendung findet. 
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Wie ſchon ſein Name andeutet, beſitzt er gleich dem Elbinger und 
Engliſchen Weißkopf dieſelbe, nämlich die Mönchszeichnung. Kopf, Unter- 
rücken und Schwanz ſind weiß. Während beim Elbinger und engliſchen 
Weißkopf die zehn Schwingen erſter Ordnung weiß ſein ſollen, will man 
beim Preußiſchen Weißkopf höchſtens fünf gelten laſſen; es genügen auch 
drei, denn eine geringe Zahl weißer Schwingen bedingt auch einen 
hohen Schnitt in der Kopfzeichnung, den dieſer Weißkopf unter allen 
Umſtänden haben ſollte. Der Bauch und die Schenkel ſollen farbig bis 
zum Schwanz ſein. Er kommt in den vier Farben: ſchwarz, blau, rot 
und gelb vor. Alle Schwarzen, die ich ſah, waren atlasſchwarz und 
dieſes Attribut ließ die Züchter von Elbinger Weißköpfen in den ſechziger 
und ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts auf den Gedanken kommen, 
dem Elbinger dieſes ſatte Schwarz durch den Preußiſchen Weißkopf anzu— 
züchten. Der ſchwarze Elbinger war bis dahin in der Farbe immer matt 
und ſo gelang es wohl, Tiere mit ſattſchwarzer Farbe zu züchten, aber — 
o weh! — des feinen Elbingers herrliches Kopfzeug ging dabei verloren 
und man ſah Tiere mit flachen, ſchmalen Stirnen, die man nach jahre— 
langem vergeblichem Bemühen doch wieder abſchaffen mußte. 

Wie ſchon angedeutet, iſt der Kopf des Preußiſchen Weißkopfs ſchmal 
und geht in gerader Linie in den Schnabel über, der mittellang iſt. 
Einen Anſpruch auf Raſſefeinheit kann kein Oſtpreußiſcher Weißkopf 
machen. Er iſt nur als Fliege- und Ammentaube zu verwenden. 

Sehr häufig tritt eine ſchöne volle Kappe auf, die dem Tier ein 
kokettes, reizendes Außere verleiht. Die ganze Zeichnung iſt überhaupt dazu 
angetan, ihm recht viele Freunde des edlen Fliegeſports zuzuführen. Die 
Füße ſind ſtets unbefiedert. 


19. Der Königsberger Farbenkopf-Tümmler. 


Von Seltſam-Gerdauen. 


Wie ſchon der Name andeutet, iſt Königsberg als die Heimat des 
federfüßigen Farbenkopf-Tümmlers anzuſehen, denn wenn es auch nicht 
poſitiv erwieſen iſt, daß gerade die erſten Exemplare dieſer Raſſe in 
Königsberg gezüchtet worden ſind, ſo ſteht doch ſo viel durch ſchriftliche 
und mündliche Überlieferungen feſt, daß ſchon in den letzten Jahren des 
XVIII. und zu Anfang des XIX. Jahrhunderts in Oſtpreußen und ſpeziell 
in Königsberg dieſe Farbenkopf-Tümmler bekannt waren und mit be— 
ſonderer Vorliebe gezüchtet wurden. 

Anfangs kannte man nur Farbenköpfe mit ſchwarzer Kopf- und 
Schwanzzeichnung, man bezeichnete ſie daher allgemein als „Mohren— 
köpfe“. Bereits in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts gelang 
es eifrigen Züchtern, aus dieſen Mohrenköpfen durch Zuchtwahl vereinzelt 
Exemplare mit dunkelblauer Zeichnung herauszuzüchten und nach weiteren 
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zwanzig Jahren tauchten auch ſchon Farbenköpfe mit roter und gelber 
Zeichnung auf. 

Herangezogen ſind die Königsberger Farbenkopf-Tümmler zweifellos 
aus den Altſtämmern; hierfür ſpricht nicht nur die Gleichartigkeit im 
Körperbau beider Raſſen, ſondern auch der Umſtand, daß bisher bei den 
Farbenköpfen, ebenſo wie bei den Altſtämmern, weder eine konſtante Ver— 
erbung der Zeichnung, noch eine ſolche der Farbe der Augen auf die 
Nachzucht erreicht worden iſt. Es kommt vielmehr bei den Farbenköpfen 
recht häufig vor, daß die Nachzucht von einem reingezeichneten, perläugigen 
Elternpaar aus einem ganz weißen Jungen, das ſtets dunkle Augen hat, und 
einem geſcheckten Jungen mit Perlaugen beſteht. Da nun auch bei den 
Altſtämmern die weißen Exemplare ſtets dunkle, die farbigen dagegen 
Perlaugen haben, ſo iſt ein nahes verwandtſchaftliches Verhältnis zwiſchen 
dieſen beiden Raſſen wohl als erwieſen anzuſehen. Die Grundfarbe des 
Königsberger Farbenkopf-Tümmlers iſt weiß mit farbiger Zeichnung des 
Kopfes, des Bruſtlatzes und des Schwanzes; das farbige Gefieder muß 
gegen das weiße ſcharf abgegrenzt ſein. Der Kopf iſt ſtark und rund 
mit hoher breiter Stirn und voller runder Kappe, die innen bis zur 
Krone farbig gefüttert, außen dagegen weiß gefärbt ſein muß. Der 
Schnabel darf Mittelſchnabel, kann aber eher kürzer ſein, er ſoll, wie 
beim Altſtämmer, ſchräg angeſetzt und keilförmig ſein, die Schnabelwurzel 
muß in jedem Fall weiß, die Schnabelſpitze kann bei Schwarz- und 
Blauköpfen hornfarbig erſcheinen, bevorzugt wird jedoch auch hier ein rein 
weißer Schnabel, bei Rot- und Gelbköpfen wird ein weißer Schnabel 
verlangt. 

Das lebhafte Auge iſt perlfarbig und mit leicht rötlichem Hautrand 
umgeben. Die Kehle iſt ſcharf geſchnitten, der Hals breit und leicht 
gebogen, die Bruſt hervorſtehend und ſtark gewölbt. Der Rücken iſt 
kurz und gedrungen, die Flügel ſollen mäßig lang ſein und feſt ge— 
ſchloſſen auf den Seitenfedern des Schwanzes ruhen. Der gedrungene 
Rumpf wird von kurzen, ſtark befiederten Beinen in aufrechter, zierlicher 
Haltung getragen. Die Größe der Farbenköpfe darf 32 em nicht über— 
ſteigen. 

Die Aufzucht des Farbenkopf-Tümmlers wird dadurch ungemein er— 
ſchwert, daß dieſe Raſſe, wie oben bereits angedeutet worden iſt, ſich bezüglich 
der Zeichnung nicht konſtant vererbt, ſondern daß nur zu oft von ganz 
korrekt gezeichneten Eltern ganz weiße, oder elſterartig geſcheckte Junge 
fallen. Dieſe gewiſſermaßen aus der Art geſchlagenen Exemplare ſind 
nun zwar für weitere Zuchtzwecke nicht ganz wertlos, denn es iſt jedem 
Farbenkopf⸗Züchter bekannt, daß gerade von einem weißen und einem 
geſcheckten Tier, deren Eltern Farbenköpfe waren, meiſtens wieder Farben— 
köpfe gezogen werden, andererſeits iſt es aber auch ſehr erklärlich, daß 
bei einer derartigen Vererbung der Zeichnung durch zwei Generationen 
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hindurch jeder Fehler mit vererbt wird und bei der Nachzucht oft in 
verſtärkter Form ſich wiederfindet. Es wäre daher ſehr wünſchenswert, 
dieſe Schecken und Weißen entweder gar nicht, oder nur dann zur Zucht 
zu verwenden, wenn ſie von fehlerfreien Eltern abſtammen und ſelbſt 
tadellos im Exterieur ſind. Es ſind mehrfach von Züchtern Verſuche ge— 
macht worden, die Farbenköpfe dadurch konſtant zu züchten, daß man 
fortgeſetzt Schecken und Weiße von der Verwendung zur Zucht ausge— 
ſchloſſen hat, aber bei der genaueſten Durchführung dieſes Prinzips ſind 
noch von Farbenköpfen, die durch 20 Generationen rein gezüchtet waren, 
nach wie vor Schecken und Weiße gefallen. Bei einer jo ſtark ausge— 
prägten Vererbungsfähigkeit hat der Farbenkopfzüchter naturgemäß auch 
mit einer ähnlich treuen Vererbung der zahlreichen Fehler dieſer Raſſe 
zu kämpfen, er muß daher in erſter Reihe ſein Augenmerk darauf richten, 
zur Zucht nur möglichſt vollkommene Tiere zu verwenden. Wie ſchwer 
es jedoch iſt, einen Farbenkopf zu finden, der dieſen Anforderungen ent— 
ſpricht, erſieht man, wenn man die lange Reihe der Fehler überblickt, 
zu denen dieſe Raſſe neigt. Zunächſt ſind es die Fehler in der Zeichnung, 
die man wieder einteilen kann in ſolche, bei denen das Tier zu viel 
farbige, und in andere, bei denen es zu viel weiße Zeichnung 
hat. Die erſteren werden hervorgerufen durch farbige Fehlfedern in der 
Hinterkappe, im Genick, auf den Flügeldecken, auf dem Rücken und 
Bürzel, oder durch unregelmäßige Zeichnung des Bruſtlatzes; die letzteren 
beſtehen darin, daß ſich fehlerhafte weiße Federn in dem farbigen Ge— 
fieder der Kopf- und Schwanzzeichnung finden und zwar beſonders über 
dem Schnabel, an der Vorderkappe, zwiſchen den Augen und der Kappe, 
an den Unterfedern des Schwanzes, oder daß die Schwanzfedern am 
Kiel heller gefärbt find, wodurch der ſogenannte Schimmelſchwanz ent— 
ſteht. Zu dieſer großen Zahl der Zeichenfehler treten noch zunächſt 
die Augenfehler hinzu, die ſich beſonders bei Tieren einſtellen, die weiße 
Fehlfedern in der farbigen Kopfzeichnung haben, und darin beſtehen, daß 
ein, oder gar beide Augen ganz oder teilweiſe dunkel oder verſchwommen 
ſind. Sodann findet man nicht ſelten dunkle Schnäbel, jedoch meiſt bei 
Tieren mit zu viel ſchwarzer Zeichnung. Ferner kommen vor ſchlecht an— 
geſetzte, ſchmale oder ſchiefe Kappen, endlich mangelhafte Beinbefiederung. 
Da die fehlerfreien Exemplare recht ſelten ſind, wird der Züchter häufig 
gezwungen ſein, zur Zucht auch ſolche Tiere zu verwenden, die mit kleinen 
Fehlern, entweder in der Zeichnung, oder ſonſt im Exterieur behaftet 
ſind, er hüte ſich jedoch davor, bei der Farbenkopf-Zucht nach dem Prinzip 
der Ausgleichstheorie zu verfahren und etwa einen Farbenkopf mit 
Fehlern in der weißen Zeichnung an einen ſolchen mit fehlerhafter Kopf— 
reſp. Schwanzzeichnung anzupaaren, denn da ſich Fehler ſehr viel regel— 
mäßiger vererben wie gute Eigenſchaften, ſo werden die Fehler beider 
Elterntiere bei der Nachzucht in verſtärktem Maße auftreten, wenn auch 
26* 


364 Die Tümmler. 


nicht in erſter, ſo doch ſicher in zweiter Generation. Kann man die 
Verwendung eines fehlerhaften Tieres zur Zucht nicht umgehen, ſo paare 
man es nur mit einem möglichſt fehlerfreien Tier, dann wird es eher ge— 
lingen, einen Fehler nachhaltig zu beſeitigen, oder wenigſtens weſentlich 
abzuſchwächen. — Jedenfalls erfordert die Zucht der Farbenköpfe neben 
einigem Verſtändnis ein nicht geringes Quantum Paſſion und recht viel 
Ausdauer. 

Außer dem ſoeben beſchriebenen edlen Königsberger Farbenkopf— 
Tümmler mit Muſchelhaube wird in Oſtpreußen, beſonders in Königsberg, 
auch ein nur in Blau vorkommender Farbenkopf als Flugtaube gezüchtet. 
Dieſer, außerhalb ſeiner Heimat nur wenig bekannt, iſt glattköpfig und 
glattfüßig und unterſcheidet ſich von dem federfüßigen und mit Haube 
verſehenen Königsberger Farbenkopf auch in Körper und Figur, ſowie 
im Temperament, weſentlich. Er wurde eingehend zuerſt von Major 
Schnaaſe 18981) weiteren Kreiſen beſchrieben und hat nach dieſem fol— 
gende Raſſemerkmale: 

Die Zeichnung beſteht in blauem Kopf und blauem Schwanz mit 
ſchöner ſchwarzer Schwanzbinde. Außerdem muß er einen Bart haben, 
und je größer dieſer Bart, deſto ſchöner und wertvoller die Taube. Das 
Blau des Kopfes geht nicht, wie bei den meiſten Farbenköpfen, nur bis 
dahin, wo die Haube ſitzen ſoll, ſondern es muß noch wenigſtens einen 
Fingerbreit den ganzen Hals umſchließen und möglichſt ſcharf gegen die 
weiße Farbe des noch übrigen Halſes abſchließen, was allerdings nur 
ſelten der Fall iſt. Bei den guten Exemplaren ſoll das Blau ſchön 
hell und rein ſein, es fällt aber leider oft dunkler und zwar in die 
ſchwarzblaue Farbe hinein. Die Figur iſt kurz und kräftig, die Bruſt 
breit, die Flügel liegen dicht am Körper an, die unbefiederten Beine 
ſind mittelhoch, der Rücken iſt gerade, der Hals mittellang, der Kopf 
ſteigt vom Schnabel allmählich an und iſt etwas gewölbt. Der Schnabel 
iſt mittellang, etwas länger als beim edlen Königsberger Farbenkopf, 
meiſt dunkel angelaufen, zuweilen auch hell mit dunklem Stipp vorne, 
die Augen hellrot oder rötlichgrau, oft auch gelb (Hühneraugen genannt), 
während gebrochene oder ſchwarze (ſogenannte Faulaugen) als fehlerhaft 
gelten. Seine Leiſtungen im Trupp- und Dauerfliegen, das oft durch 
zurzeln belebt wird, ſind gute, erreichen aber nicht die der als erſtklaſſige 
Flugtauben anerkannten Danziger, Stralſunder u. a. 


20. Der oſtpreußiſche Purzler. 
Dieſe Tümmlerraſſe kommt nur einfarbig und zwar in gelb, rot, 
ſchwarz und weiß vor. Er iſt gedrungen gebaut mit breiter Bruſt, 
ſtarkem Hals, etwas gewölbtem Kopf, ſtarker Muſchelhaube, die zu jeder 
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Seite in eine Roſette endet, mit mittellangem Schnabel, der nur bei den 
Schwarzen hornfarbig, ſonſt weiß iſt, mit ſchönen Perlaugen, niedrigen 
lang belatſchten Füßen. Am verbreitetſten ſind die gelben von erbs— 
gelber Farbe. Auch glattköpfig kommen dieſe Tümmler vor, ohne jedoch 
beſonders verbreitet zu ſein. Ihre Flugleiſtung liegt weniger in gutem 
Hoch- und Dauerfluge, als im guten Purzeln, worauf ſie ſchon durch 
ihre ganze Figur hinweiſen. 


21. Der Poſener Farbenkopf. 
Von E. Will⸗-Poſen. 


Zu den edlen Farbenköpfen gehört neben der farbenköpfigen Perücke 
(Schmalkaldener Mohrenkopf) und dem Königsberger auch der ſogenannte 
Poſener Farbenkopf. Wie der Name beſagt, iſt Poſen ſeine Heimat und 
zwar in erſter Linie die Stadt Poſen. Hier wurde dieſe Taube ſeit mindeſtens 
1790, wahrſcheinlich aber noch viel länger und wohl ſeit Jahrhunderten 
und zwar ſtets nach demſelben Standard gezüchtet. Gute Stämme erbten 
ſich vom Vater auf den Sohn fort, ſodaß hier Züchterfamilien vor— 
kommen, die hinſichtlich der Farbenkopfzucht eine Überlieferung beſitzen, 
die bis ins 18. Jahrhundert zurückreicht. Wenn auch die Zucht dadurch, 
daß leider immer die beſten Tiere aufgekauft und nach auswärts ver— 
ſandt wurden, in den letzten Jahrzehnten etwas zurückgegangen iſt, ſo iſt 
dieſe Raſſe doch auch heute noch in Poſen ſtark verbreitet und namentlich 
bei Züchtern aus Arbeiter- und Handwerkerkreiſen ſehr beliebt. Beſonders 
die Maurer ſtanden und ſtehen auch wohl jetzt noch im Rufe, gute 
Farbenköpfe zu beſitzen, und die Wintermonate, wo die Maurer wegen 
Arbeitloſigkeit oftmals gezwungen ſind, ihre Tiere zum Markt zu bringen, 
hält man für die günſtigſte Zeit zum Einkauf. Gute Tiere ſtehen aber im 
Preiſe ſtets hoch und werden ſelbſt von Arbeitern verhältnismäßig teuer 
bezahlt. Es gibt namentlich in der Altſtadt und den Vororten Poſens 
viele ſogenannte „kleine Leute“, deren Stolz ein Flug ſchöner Farben— 
köpfe iſt, und die in ihrem Schlage Tauben anderer Raſſen gar nicht dulden. 
Außer der Stadt kommt auch die Provinz Poſen als Heimat dieſes Tümmlers 
in Betracht; namentlich ſind es die Städte Gneſen, Liſſa, Samter, 
Bromberg nebſt Umgegend, Krotoſchin u. a., wo dieſe Taube verſtändnis— 
volle Pflege findet. Durch Kauf und Tauſch gelangte ſie auch vielfach 
nach Städten außerhalb der Provinz Poſen; ſo z. B. ſind uns Thorn, 
Stettin, Braunſchweig, Furtwangen u. a. als Orte bekannt, in denen 
man der Poſener Lokalraſſe Intereſſe entgegenbringt. Manche Kenner 
und Züchter, die mit der Geſchichte dieſer Taube nicht genügend bekannt 
ſind, wollen ihr die Berechtigung, als ſelbſtändige Raſſe zu gelten, ab— 
ſprechen und ſehen in ihr entweder eine Entartung oder eine roh gebliebene 
Form des Königsberger Farbenkopfes. Dieſe Anſicht iſt jedoch irrig; 


366 Die Tümmler. 


denn eine Taube, die eine Jahrhunderte alte Geſchichte hat, ſtets nach 
denſelben Anforderungen gezüchtet wurde, ſich deutlich und auch für den 
Laien erkennbar von verwandten Raſſen unterſcheidet und dieſe Unter— 
ſcheidungsmerkmale auch feſtſtehend vererbt, hat ſehr wohl Anſpruch 
darauf, eine Sonderraſſe zu ſein. 

Der Poſener Farbenkopf iſt ein Tümmler mit Farbenkopfzeichnung, 
alſo Kopf, Kehle und Schwanz ſind farbig, das übrige Gefieder iſt 
weiß. Die Zeichnung muß an der Ober- und Unterſeite des Schwanzes 
ſcharf abgeſetzt ſein; auf dem Kopfe reicht ſie bis zur Muſchelhaube; die 
Kehle wünſcht man recht tief farbig und die farbige Zeichnung in 
ſchönem Bogen ſcharf abgegrenzt. Die Taube kommt in den vier Grund— 
farben vor, und der Farbe entſprechend bezeichnet man die einzelnen 
Tiere als Schwarz- oder Mohren-, Blau-, Rot- und Gelbköpfe. Schwarz— 
und Gelbköpfe kommen auch heute noch in guter Qualität und häufig 
vor, Rotköpfe ſind ſchon ſeltener, und am ſeltenſten ſind gute Blauköpfe. 

Dieſer Farbenkopf wird im Gegenſatz zum Königsberger ſtets glatt— 
füßig, außerdem wie letzterer mit breiter, ſchön gerundeter und gleichmäßig 
anliegender Muſchelhaube verlangt, die im Gegenſatz zu der des 
Nönnchens von innen, d. h. von der Kopfſeite aus, farbig ſein muß; 
ihre Außenſeite iſt weiß. Beſtrumpfte Tiere, die übrigens nur in Aus— 
nahmefällen von glattfüßigen Eltern fallen, gelten als nicht raſſerein; 
dasſelbe iſt der Fall mit gelatſchten oder glattköpfigen Tieren, die wohl 
überhaupt nicht vorkommen. Es iſt ein verhältnismäßig langge— 
ſtreckter, auf ziemlich hohen und roten Füßen ſtehender Tümmler mit 
ſtolzer, halb aufgerichteter Haltung. Der mehr als mittellange Hals 
wird in leichter Bogenlinie getragen; vereinzelte Tiere kommen ſogar 
ſchwach zitterhalſig vor. Der Eindruck des Temperamentvollen wird 
bei dieſer Taube noch durch das lebhafte Auge, aus dem Klugheit und 
Lebensluſt blicken, erhöht. Die Iris verlangt man ſtets weiß (perl- 
farben) und möglichſt breit. Rot- und Gelbköpfe haben helle Schnäbel, 
die nicht dunkel angelaufen ſein dürfen; bei Schwarz- und Blauköpfen 
iſt ein ſchwarzer Fleck (der ſogenannte „Stipp“) an der Schnabelſpitze zwar 
geſtattet, bevorzugt werden jedoch auch hier Tiere mit ganz hellen Schnäbeln, 
die allerdings nur ſelten vorkommen. Während man ſich früher mit 
Tieren begnügte, die einen ſtarkknochigen Schädelbau, flache Köpfe und 
lange Schnäbel hatten, erſtrebt eine neue Zuchtrichtung ſeit etwa einem 
Jahrzehnt mehr zierliche kurzſchnäblige Rundköpfe und nimmt ſich hin— 
ſichtlich der Kopfform, aber nur in dieſem Punkte, den edelſten Königs— 
berger zum Vorbilde. Gegen dies Beſtreben iſt an ſich nichts einzu— 
wenden; dient es doch dazu, das Tier zu veredeln und auch einem 
verwöhnteren Geſchmack anziehend erſcheinen zu laſſen. Nur hat man 
hierbei Sorge zu tragen, daß man die Tiere, die Träger der Zucht— 
veredlung ſind und bereits runde Köpfe und kurze Schnäbel beſitzen, 
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nicht allzu ängſtlich behütet und dem früheren Leben in der Freiheit 
entzieht; man läuft ſonſt Gefahr, die ganze Raſſe trotz ihrer äußeren 
Veredlung allmählich der Verdummung, dem Stumpfſinn und der Trägheit 
verfallen zu ſehen. Denn der Poſener Farbenkopf alten Schlages iſt nicht 
nur eine ſchöne, muntere, flugfreudige, ſondern auch eine kluge Taube. Bei 
wenigen Tümmlern iſt Heimatsſinn und Orientierungsgabe ſo ſtark aus— 
geprägt als bei ihm. Es gehört durchaus nicht zu den Seltenheiten, 
daß ältere Tiere trotz einer Entfernung von 3—4 Meilen und weiter 
doch ihre alte Heimat aufzufinden wiſſen, weswegen die Eingewöhnung 
älterer Tiere an demſelben Ort meiſt recht ſchwierig und immer ein ge— 
wagtes Unternehmen iſt. Natürlich gibt es auch minderbegabte Tiere, 
die ſich ſchon mit Leichtigkeit in der nächſten Straße eingewöhnen laſſen; 
doch bleiben das Ausnahmen; im allgemeinen können Heimatsſinn und 
Klugheit als Eigentümlichkeiten der ganzen Raſſe gelten. Dasſelbe iſt 
mit der Flugfähigkeit und Flugfreudigkeit der Fall. Meiſt ſind die 
Tiere nicht eingejagt; dennoch erheben ſie ſich aus freien Stücken mehr— 
mals am Tage, namentlich dort, wo ſie nicht mit anderen Raſſen ver— 
miſcht gehalten werden, und tummeln ſich in der Luft eine halbe oder 
ganze Stunde umher. In jedem Schwarm ſind einige vorzügliche 
Purzler, die ſo ſchnell und gewandt 3— 4 mal in der Luft umſchlagen, 
daß ſie dabei auch nicht eine Handbreit unter ihre Flugbahn herab— 
ſinken, und die dann ſchnell dem Schwarm wieder nacheilen. 2— 3 Tiere, 
die gut purzeln, genügen in einer Schaar von etwa 20 Tauben, dem Zuſchauer 
die Meinung beizubringen, als ob der ganze Schwarm purzle. Manche 
Tiere ſondern ſich wohl auch vom Fluge ab und treiben Luftkünſte nach 
Art der Roller, indem ſie einzeln oder paarweiſe in die Höhe ſteigen 
und dann, ſich mehrmals überkugelnd, herabſtürzen. Dies Spiel treiben 
ſie an ſchönen Tagen und namentlich im Frühlinge oft ſtundenlang. 
Im allgemeinen iſt dieſe Art „Umſchläger“ weniger beliebt als die zuerſt 
geſchilderte. Und ſind es gar ſogenannte „Schwanzreiter“, die auf 
dem Schwanz ſitzend aus der Höhe herabgleiten, ſtatt ſich zu überkugeln, 
ſo macht der Züchter kurzen Prozeß mit ihnen und läßt ſie in den Topf 
wandern. 

Dasſelbe Schickſal haben die meiſten Jungen, da ſie in Farbe oder 
Zeichnung häufig fehlſchlagen. Die Zucht dieſer Raſſe iſt nämlich ungemein 
ſchwierig und ſtellt hohe Anforderungen an die Ausdauer und Geduld 
des Züchters. Obwohl dieſe Taube im allgemeinen gut heckt, ſorgfältig 
füttert und meiſt zwei fleiſchige Jungen aufbringt, ſind der Klippen, an 
denen ein werdender Farbenkopf ſcheitern kann, doch ſo viele, daß ein 
Züchter froh ſein kann, wenn er von jedem Paar jährlich ein annehm— 
bares Junge zieht. Als grobe Fehler gelten z. B. weißer Unterſchwanz, 
Sternſchwanz, verſchwommene und überlaufende Zeichnung am Bürzel, 
an der Haube oder an der Kehle, fehlerhaft geformte Muſchelhaube, 
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weiße Backen, zu kurze Kehle, „gebrochene“ Augen (dunkle Flecken in der 
perlfarbenen Iris), dunkler oder ſtark angelaufener Schnabel, zu matte 
und blaſſe Farben bei Rot- und Gelbköpfen uſw., während man mit 
Tieren, die bei ſonſtiger guter Beſchaffenheit einzelne farbige Federchen auf 
der Unterſeite der Flügel, auf dem Rücken oder am ſogenannten „Daumen“ 
aufweiſen, nicht ſo ſtreng ins Gericht geht. Dabei kommt es auch häufig 
vor, daß man von einem Paar guter Tauben ſtatt der erwarteten jungen 
Farbenköpfe weiße und ſcheckige Junge zieht, kurz, dieſe Zucht iſt als 
das reine Lotterieſpiel zu bezeichnen. Gerade aber in dieſem Spannenden 
und Erwartungsvollen liegt ihr Reiz, und wer ſich ihr erſt richtig er— 
geben hat, bleibt ihr meiſt treu trotz aller Enttäuſchungen, die ſeiner 
harren. Dabei iſt aber ein Vorteil, der in der Schwierigkeit dieſer 
Zucht liegt, nicht zu verkennen: man iſt in der Lage, die Nachzucht 
beizeiten richtig erkennen und den größten Teil, nämlich alle fehlgeratenen 
Tiere, wegſchlachten zu können, wodurch man einerſeits vor Überfüllung 
des Schlages bewahrt bleibt, andererſeits aber den Vorteil hat, gute 
Farbenköpfe ſtets verhältnismäßig hoch im Preiſe ſtehen zu ſehen. Das 
ganze Geheimnis des Erfolges liegt hier wie anderwärts in der richtigen 
Zuſammenſtellung der Zuchtpaare, und nur der Züchter hat einige Aus— 
ſicht auf ein günſtiges Zuchtergebnis, der mindeſtens Eltern und Groß— 
eltern ſeiner Zuchttiere kennt. Hauptſache iſt, ein Zuchtpaar ſo zuſammen— 
zuſtellen, daß 1. dabei Bedacht darauf genommen wird, ſich einen möglichſt 
feſtſtehenden und gut vererbenden Stamm herauszuzüchten, und 2. muß 
man die Vorzüge der Eltern des Zuchtpaares in letzterem zu ergänzen 
trachten. Wer dies beachtet, iſt imſtande, oft ſogar von Weißen und Schecken 
viel und gute Farbenköpfe zu züchten, während andere ſelbſt vom aller— 
beſten Paare richtig gezeichneter Farbenköpfe nichts erzielen. Wer ſchnell 
und mühelos Erfolge ſehen will, der fange mit dieſer Raſſe erſt gar 
nicht an. Wer aber Ausdauer und die Fähigkeit, ſich liebevoll in das 
Weſen einer Raſſe zu vertiefen, dabei auch etwas Intereſſe für die ge— 
ſchilderte Tümmlerart beſitzt, dem ſei ſie wärmſtens empfohlen; denn es 
iſt nicht nur eine muntere, gut züchtende und mäßigen Anforderungen 
genügende Flugtaube, ſondern auch eine der ſchönſten Farbentauben, 
die wir beſitzen, wenigſtens für unſeren Geſchmack. 


22. Der polniſche Krontümmler. 
Von P. Mahlich-Gleiwitz. 

Zu den anmutigſten Erſcheinungen unter der Tümmlerfamilie zählt 
unſtreitig der polniſche Krontümmler. Es iſt eine kleine, zierliche Taube, 
deren Geſamterſcheinung durch die flinken, gewandten Bewegungen noch 
beſonders günſtig beeinflußt wird. 

Als Heimat des polniſchen Krontümmlers geben die Züchter jenſeits 
der ſchwarz⸗gelben Grenzpfähle übereinſtimmend die Stadt Krakau an. 
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Nach Deutſchland wurde dieſe Taube ſchon zu wiederholten Malen ein— 
geführt, aber irgendwelche Verbreitung ſcheint ſie nicht gefunden zu haben. 
Wenigſtens erinnere ich mich nicht, daß dieſelbe in den letzten fünf Jahren 
auf irgend einer deutſchen Ausſtellung gezeigt worden wäre. 

Betrachtet man den polniſchen Krontümmler näher, ſo findet man, 
daß er eine flache Stirn hat. Das dunkle Auge iſt von einem 
nicht zu breiten, unbefiederten Hautrande umgeben, welcher mattrot gefärbt 
iſt. Der mittellange Schnabel iſt weiß, alſo fleiſchfarben. Die 
verhältnismäßig kurzen Beine ſind im Unterſchenkel unbefiedert und 
leuchten lebhaft rot. Auf dem Hinterkopfe ſitzt eine reich entwickelte, 
breite Muſchelhaube. Von dieſer, welche auch „Krone“ genannt wird, 
führt dieſe Taube den Namen Krontümmler. 

In der Gefiederfärbung ſtimmt der Krontümmler mit dem ungariſchen 
weißköpfigen Elſtertümmler vollſtändig überein. Man ſieht deshalb jenen 
vielfach nur für einen Farbenſchlag von dieſem an. In Wirklichkeit 
handelt es ſich aber um zwei verſchiedene Raſſen. Die Gefiederfärbung 
des polniſchen Krontümmlers iſt demnach folgende: Der ganze Körper 
der Taube iſt mit Ausnahme der Kopfplatte und der Schwingen erſter 
Ordnung einfarbig ſchwarz, blau, gelb oder rot gefärbt. Kopfplatte und 
acht bis zehn Schwingen erſter Ordnung in jedem Flügel ſind ſtets weiß. 
„Die weiße Kopfplatte iſt durch die reich entwickelte, breite Muſchel— 
haube, deren Endwinkel merklich nach innen gekehrt und hierdurch ein 
wirklich halbdiademartiges Ausſehen bietet, das untere Augenlied und 
den Mundwinkel oder das Kinn begrenzt; dieſer letztere Punkt ſchwankt, 
wie bei der Perrückentaube engliſchen Schlages, zwiſchen hig-cut und 
low-eut, d. h. es gibt ſowohl hochgeſchnittene Köpfe, bei denen die 
Grenzlinie zwiſchen weiß und farbig durch den Mundwinkel und die 
Augenmitte — wie auch tiefgeſchnittene, wo das Weiß des Kopfes bis 
unter den Schnabel reicht, ſomit das Kinn, aber nur als ganz ſchmaler 
Streifen, umfaßt. Weißkehlige Tiere, d. h. ſolche, bei denen das Weiß 
über 1 em unter den Schnabel reicht, find verpönt.“ (Geflügel-Börſe.) 

Der polniſche Krontümmler muß als guter Züchter angeſprochen 
werden. Ich ſelbſt hatte vor einigen Jahren zwei Paare dieſer Raſſe 
zu Verſuchszwecken eingeſtellt. Eines derſelben brachte jährlich acht Bruten 
hoch. Das andere Paar hingegen zog im Laufe eines Jahres dreizehn 
Junge groß. Dies iſt jedenfalls ein ganz günſtiges Reſultat. Die 
Jungen bleiben freilich klein und können zu Schlachtzwecken kaum nennens— 
werte Verwendung finden. Aber das iſt ſchließlich bei allen übrigen 
Ziertauben — und der Krontümmler iſt eine ſolche vom reinſten Waſſer — 
ebenſo der Fall. Auch ins Feld geht der Krontümmler ſehr gern. Über— 
haupt iſt er ein guter und anhaltender Flieger. Während des Fluges 
überſchlägt er ſich oder purzelt. Gewöhnlich purzelt er fünf- bis ſechs— 
mal hintereinander. 


Unſere Taubenraſſen. 27 


370 Die Tümmler. 


Da beim Krontümmler auf die Größe, bez. auf die richtige Ab— 
grenzung der Kopfplatte großer Wert gelegt wird, ſo muß auf dieſen 
Punkt bei der Auswahl des Zuchtmaterials beſonders geachtet werden. 
Die beſten Nachkommen erzielt man ſtets aus der Paarung eines hoch— 
geſchnittenen Tieres mit einem tiefgeſchnittenen. 


23. Sſterreichiſch-ungariſche Tümmler. 

Nachſtehende Überſicht gibt einen Begriff von der Vielgeſtaltigkeit 
der in Oſterreich-Ungarn heimiſchen Tümmler-Raſſen. Um ſie vollſtändig 
zu geſtalten, wurden alle Tümmler, ohne Unterſchied auf ihre Schnabel— 
länge, aber doch nach dieſem Geſichtspunkte geſondert, darin aufge— 
nommen: 

Oſterreichiſche und ungariſche Tümmler. 
Langſchnäblig: 
A. Galiziſche Elſtern (ſiehe Seite 302). 
B. Bukowinager Roller (fiehe Seite 318). 


Mittellangſchnäblig: 
A. Wiener: 
1. Stockblau, ſchwarzbindig. 
7 7 und dabei gehämmert. 


5 genagelt, d. h. bloß gehämmert, ohne Binden. 
Schimmel, bloß in Blau. 
Gedachelt (ſchildig), blau, ſchwarz, rot, gelb. 
Kibitze, blau, ſchwarz, rot, gelb. 
Geſtorchte, dunkel, weiß, rot, gelb, ſchwarz. 
Schildige (Schecken), ſchwarz, rot, gelb. 


B. Ungariſche: 

Budapeſter, weißgeſtorcht. 
Erlauer Hochflieger. 

. Komorner, geganfelt. 

. Szegediner Hochflieger. 


Sun 


Power 


Kurzſchnäblig: 
A. Wiener: 
1. Einfarbig, weiß, ſchwarz, rot, gelb, ſtockblau, auch geſchwingt 
(weißſchlägig). 
(Das Morettel, ſowie der Harlekin (vielfarbiger Kurzſchnabel— 
tümmler Wiens) ſind in ihrer echten Raſſe ausgeſtorben.) 
2. Geganſelt, blau, rot, gelb, ſchwarz, fahl. 
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B. Prager: 

. Eulen. 
Schimmel. 
Tiger. 

. Bindige. 
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A. Die Wiener Tümmler. 
Von H. Zaoralek- Wien. 

Die Haltung von Tümmlern iſt in Oſterreich-Ungarn auf Jahr— 
hunderte zurück nachgewieſen; es fanden dieſe zuerſt in den großen Städten 
Eingang, von welchen aus ſie ſich allmählich in Provinzſtädte verbreiteten, 
und ich glaube keinen Anſtoß zu erregen, wenn ich der Meinung Aus— 
druck verleihe, daß Wien die Stadt geweſen ſein wird, welche zuerſt 
befruchtend gewirkt hat, daß die Tümmler meines großen und viel— 
ſprachigen Vaterlandes, bis auf zwei bekannte Ausnahmen gewiſſermaßen 
eine Familie bilden, daß ſowohl die ungariſchen als auch die böhmiſchen 
und polniſchen Tümmlerraſſen von aus Wien bezogenen Tieren ſtammen, 
daß die derzeit beſtehenden Unterſchiede in der Zeichnung oder in der 
Körperform lediglich auf allmählich durchgedrungene Abweichungen von 
der Wiener Zuchtrichtung zurückzuführen ſind. 

So z. B. züchtet der Wiener ſeine Geſtorchten mit ſeichtem, langem 
Kopfe, dünnem, langem Schnabel, während Budapeſt ſeinen Weißſtorch 
und Prag ſeine Schimmel mit kürzeren, halbdicken Schnäbeln und den 
Wiener einfarbigen Tümmlern nahekommenden ſteilſtirnigen Köpfen 
heranzog. 

Der Wiener Kurzſchnabeltümmler-Züchter trachtete ſeit jeher auf die 
Erzielung kleiner Tiere mit flachen, nicht wulſtig werdenden Augenringen, 
während der Prager Sportgenoſſe ſtärkere Körperformen bevorzugt, breitere 
Köpfe und ſtarke Augenringe verlangt. 

Der Wiener nennt einen geganſelten Tümmler nur dann richtig 
getroffen (gezeichnet), wenn derſelbe weißköpfig und ⸗kehlig iſt, d. h. wenn die 
Zeichnung den Kopf bis zum Nackenende und auch den Hals bis zum 
Bruſtbeginne frei läßt, während die Prager Züchter höhergeſchnittene und 
Komorn und Raab ganz hochgeſchnittene Tiere züchten uſw. 

Die beregten Ausnahmen, d. h. die nicht von Wien aus verpflanzten 
beiden Tümmlerraſſen ſind, die Krakauer Elſter und der Bukowinaer 
Roller, wovon erſtere in engſter Verwandtſchaft mit dem Kopenhagener 
Tümmler gleichen Namens ſteht und letzterer eine in der Bukowina und 
der ehemaligen Militärgrenze, ſeit undenklich langer Zeit, noch unter der 
Herrſchaft der Türken gehaltene Tümmlerart ſein ſoll (ſiehe S. 300 
und 318). 

Der Wiener hat ſich längſt damit abgefunden, anzuerkennen, daß 


ſein einfarbiger Kurzſchnabeltümmler einen nicht unbedeutenden Prozent— 
27* 
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ſatz Berberblut in ſeinen Adern rollen hat, doch iſt er, die Abſtammung 
ſeines geganſelten Tümmlers betreffend, noch vollſtändig im unklaren, 
da das Vorhandenſein des Kirſchauges, bei allen Farbenſchlägen, haupt— 
ſächlich aber der dünne nie wulſtig werdende Augenrand der alten ge— 
ganſelten Raſſe, nicht geſtattet, irgendwelchen Verdacht auf die Berber— 
raſſe zu lenken, ſowie er es auch nicht faſſen kann, daß dieſer Tümmler, 
ein Abkömmling ſchildiger Mövchen, wie ſchon oft behauptet wurde, ſein 
ſoll, weil ein dieſe Annahme erklärlich machender Rückſchlag noch nie 


Beſitzer: M. Ruhl-Berlin. Nach dem Leben photogr. von Dr. E. Bade. 


Fig. 171. Wiener Vollblut-Hochflieger (Kreuzungsprodukt zwiſchen Dunkel- und Weiß— 
ſtörchen) Stamm: Anton Dietrich. 


verzeichnet werden konnte, ſowie auch die Meinung einiger Züchter, der 
geganſelte Tümmler ſei das Produkt langjähriger Paarung weißſchlägiger 
einfarbiger Tauben, welche allerdings weißköpfige und weißbauchige Nach— 
zucht ergibt, dadurch hinfällig wird, daß ſolche Kreuzungsprodukte aus— 
nahmslos perläugig ſind. 

Bezüglich der Abſtammung eines Teiles ſeiner langſchnäbligen 
Fliegetaubenraſſen, half dem Wiener ein glücklicher Zufall auf die Beine 
und zerſtörte mit einem Schlage die lange Jahre hindurch aufrecht ge— 
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haltene irrige Annahme, daß dieſelben anderer als direkt orientaliſcher 
Herkunft ſind, weil das verdienſtvolle, leider ſchon verſtorbene Mitglied 
des 1. öſterreich-ungariſchen Geflügelzuchtvereines in Wien, der Lloyd— 
ſchiffsarzt Dr. Binder-Trieſt, welcher viele Male den Orient anfuhr, vor 
18 Jahren aus Calcutta weißgeſtorchte Tümmler mit Perlaugen brachte, 
welche allerdings derber im Körperbau waren, ſich aber ſonſt nicht viel 
von der in der Jetztzeit in Wien gehaltenen Raſſe gleichen Namens 
unterſchied. 

So unglaublich es klingt, iſt es doch Tatſache, daß der Wiener 
ſeine Fliegetauben, trotzdem dieſe, ſolange die ſchriftlichen Überlieferungen, 
welche einen Zeitraum von einem vollen Jahrhunderte umfaſſen, 
zurückreichen, keine Überſchläger ſind, noch heute Purzler nennt, woraus 
mit vollſter Sicherheit angenommen werden kann, daß die Ahnen der 
jetzt exiſtierenden Wiener Fliegetauben Überſchläger waren und ent— 
puppte ſich auch das beregte Tümmlerpaar aus Calcutta als Purzler. 
Die alten Wiener erkannten beizeiten, daß Überſchläger keinen Hoch— 
und Dauerflug vollbringen und trachteten, durch jedenfalls lange Jahre 
hindurch ausgeübte züchteriſche Eingriffe, die Tauben dieſer Eigenſchaft 
verluſtig zu machen, was auch beſtens gelang. 

Die Wiener Tümmler wurden bis vor kurzem in 2 Gruppen geteilt, 

a) in Langſchnäbel und 

b) in Kurzſchnäbel, doch haben ſich die Züchter der Gruppe a) in 
letzter Zeit, im Intereſſe der allgemeinen Verſtändlichkeit dahin ge— 
einigt, dieſe in Zukunft als Mittellangſchnäbel anzumelden und 
findet dieſer Entſchluß in vorliegendem Werke zum erſten Male Berück— 
ſichtigung. 

Die Veranlaſſung zur angeführten Neubenennung iſt der beſtehende 
bedeutende Unterſchied in den Körperausmaßen zwiſchen den Wiener 
und den deutſchen Langſchnabeltümmlern. Hannoverſche Soloflieger 
Berliner Blaubunte, Braunſchweiger Bärtchen, Stralſunder, deutſche 
und andersraſſige Elſtertümmler ꝛc. 2c. überragen die Wiener Lang— 
ſchnabeltümmler an Schnabellänge und in ihrem ſonſtigen Körperbaue 
um mindeſtens 30 bis 40 Prozent; es werden ſich daher durch die Neu— 
benennung in Zukunft auch Laien von letzteren das richtige Bild machen 
können ). 

Die Wiener Tümmlerzüchter verfügen über einen reichen Schatz, 
beſitzen kurz- und mittellangſchnäblige Tiere in ca. 50 Varietäten und 


1) Bei der Einteilung ſämtlicher Tümmlerarten in lang-, mittel- und kurz— 
ſchnäbelige, die wir auch in vorliegendem Werke angewendet haben, hat man die als 
Kriterium der Zugehörigkeit zur einen oder anderen Abteilung dienende Schnabellänge 
dahin feſtgelegt, daß dieſe, von der Spitze bis zum Mundwinkel gemeſſen, bei den Lang— 
ſchnäbeln einige 20 mm, bei den Mittelſchnäbeln 16 bis 19 mm und bei den Kreuz— 
ſchnäbeln 12 bis 15 mm mißt. 
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können, ohne der Überhebung geziehen werden zu können, verlangen, daß 
ihre Raſſen mit an erſter Stelle angeführt werden, da ihre Kurzſchnäbel 
mit den deutſchen Raſſen in 
puncto Kürze des Schnabels 
und Feinheit des Kopfbaues 
wetteifern und ihre Mittel- 
langſchnäbel, welche die 
eigentliche Fliegeraſſe re— 
präſentieren, vor berufenen 
Faktoren bewieſen haben, 


Züchter: Hptm. Anton Katt u. Leopold Hoffmann. Nach d. Leben photogr. v. Carl Schneider-Wien. 


Fig. 172. Dunkelgeſtorchte Wiener Tümmler. 


daß ſie ſehr ernſt zu nehmen und den beſten deutſchen Fliegetauben an 
Leiſtungsfähigkeit mindeſtens ebenbürtig ſind. 


Zur Gruppe der mittelſchnäbligen Wiener Tümmler gehören: 


1. der ſtockblaue Tümmler, Schnabel ſchwarz, Augenrand ſchwarz 
2. „genagelte, gehämmerte „ 7 " 1 " 
De Schimmel „ „ „ „ „ 
4. „ blaugedachelte 5 5 1 1 „ 
5. „ ſchwarggedachelte 7 5 n 1 „ 


. 


6. „ totgedachelte 1 1 weiß 5 rot 
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7. der gelbgedachelte Tümmler, Schnabel weiß Augenrand rot 
8. „ blaue Kiebitz 5 „ ſchwarz x ſchwarz 
9. „ ſchwarze „ 5 8 N 5 2 
1 „ tolle 1 66 15 weiß 1 rot 
1 gelbe 5 7 7 „ „ [7 
12. „ẽdunkelgeſtorchte 5 „ ſchwarz 5 ſchwarz 
13. „ weißgeftorchte 7 7 " " „ 
14. „ trotgejtorchte 2 a weiß 2 rot 
15. „ gelbgejtorchte 15 N 5 15 1 
16. „ ſchwargzgeſtorchte a 5 ſchwarz 5 ſchwarz 
17. „ Schwarze Tümmler mit weißem 
Schilde 5 * 5 9 
18 be 1 5 weiß " rot 
19. „ gelbe 7 5 1 7 5 55 


Der eigentliche Elitetümmler Wiens iſt der unter Nr. 12 genannte mittel— 
langſchnäblige Dunkelſtorch, welcher auswärts noch ziemlich unbekannt 
iſt, da meines Wiſſens bis vor kurzem auch nicht ein erſtklaſſiges Paar zum 
Verſand kam. Der Wiener hängt an dieſer Raſſe mit einer Hingebung ohne 
gleichen und behauptet, daß dieſelbe an Schnittigkeit keinen ernſten 
Rivalen zu fürchten hat. Leider iſt dieſer Tümmler nervös, faſt ein 
Halbnarr. Beim Betreten des Zuchtraumes, ſelbſt bei geringfügigen 
Geräuſchen außerhalb desſelben, verläßt er mit Ungeſtüm ſeine Brutſtelle 
und vernichtet dadurch nur zu oft ſein Gelege oder ſeine Jungen, wenn 
dieſe noch klein ſind. Das Zurücklaſſen eines ihm fremden Gegenſtandes 
im Boden, z. B. einer harmloſen entleerten Papierdüte, das zufällige 
Stehenlaſſen eines Futterbechers an ungewohnter Stelle genügt, um den 
Burſchen derart aus der Faſſung zu bringen, daß er 5—4 Tage lang 
an der Wand hängt. In den meiſten Fällen iſt die Urſache des Scheu— 
werdens gar nicht zu ergründen, der unmotivierte Angſtlaut einer einzigen 
Taube genügt, um die ganze Geſellſchaft toll zu machen. Wiederholt 
wurde verſucht, durch raſch zugekaufte wertloſe Tauben, welchen man die 
Flügel beſchnitt, damit dieſelben am Boden verbleiben müſſen, den Dunkel— 
ſtörchen ihre Scheu zu benehmen, doch nützte auch dies ſehr ſelten, erſt wenn 
dieſe völlig ermatteten, wenn deren Magen gehörig knurrte, wurden ſie kirre. 

Wie im Boden, ſo treibt es dieſer Geſelle auch in den Lüften, er 
vollbringt einen Aufſtieg ſondergleichen, trennt ſich aber aus den gering— 
fügigſten Urſachen und irrt ſodann wie wahnſinnig im Luftraume umher. 

Ein Wiederſchließen des Schwarmes findet ſelten ſtatt, weil ſich 
eine Taube vor der ihr nahekommenden anderen fürchtet, und da hier— 
durch das Vergnügen, welches der Hochflug bereiten ſoll, zu oft vereitelt 
wurde, entſchloß ſich ein großer Teil ſeiner Züchter, ihn mit dem ſenti— 
mental veranlagten weißgeſtorchten Tümmler zu kreuzen, wodurch groß— 
artige Reſultate erzielt wurden (ſiehe Fig. 171 auf Seite 372). 
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Der edle Wiener Dunkelſtorch wird zur Zeit nur noch als Zier— 
tümmler gehalten und friſtet zumeiſt in Gefangenſchaft ſein Daſein, weil 
er auch die Untugend hat, aus rätſelhaften Gründen nicht einzuſchliefen, 
ſondern 1—2 Tage und Nächte lang zu boden, auf Nachbardächern zu 
verweilen. Auch kommen bei dieſer Taubengattung auffallend viele 
Schlaganfälle mit tödtlichem Ausgange und noch mehr Lähmungs— 
erſcheinungen vor, ein Beweis großer Überreiztheit ihres Nervenſyſtems. 


Muſter beſchreibung des dunkelgeſtorchten Wiener Tümmlers. 


Kopfbau: Schmal, länglich, ſeicht mit markiertem Scheitel und eben— 
ſolchen Schläfen, flache zum Schnabel ſanft abfallende Plattenform, ſomit nicht 
ſteilſtirnig. 

Schnabel: Glänzend ſchwarz und lang, dünn, geradlinig, dünne dunkle 
Naſenhaut. 

Auge: Groß, an der Oberfläche liegend, Pupille entwickelt, Iris blaugrau, 
ohne Blutringe. 

Augenringe: Zart, dünn, glatt, einreihig, ſchwarz nahefommend. 

Hals: Auffallend lang, dünn, aufrecht zu halten. 

Bruſt: Schmal, ohne Wölbung. 

Rücken: Proportioniert, gegen den Schwanz geradlinig abfallend. 

Flügel: Geſchmeidig, im Gelenke angezogen und über den Schwanz ge— 
gabelt zu tragen. Die Flügelbeuge muß kantig wie beim Carrier zum Vorſchein 
kommen. 

Füße: Auffallend hoch, die Schenkel aus dem Bauchgefieder ſtehend, 
dünn, lebhaft gefärbt mit ſchwarzen Nägeln. 

Hinterteil: Proportioniert. 

Schwanz: Auffallend ſchmal, mit dem Rücken eine gerade Linie bildend, 
darf den Boden nicht berühren. 

Zeichnung: Intenſiv ſchwarzblaue, violett ſchillernde mit dem halben 
Auge abſchließende, den Scheitel jedoch einſäumende Platte, Unterhälfte des 
Kopfes, Kehle, Nacken, Hals und Bruſt mit Sprenkeln obiger Färbung, Flügel 
lebhaft ſtahlblau mit dünnen, ſattſchwarzen Binden, Schwingen an der Wurzel 
weiß, ſich bis zu ihren Enden allmählich intenſiv ſchwarzgrau verfärbend, Bauch-, 
Unterrücken- und Schenkelbefiederung reinweiß, Schwanz dunkelſtahlblau mit 
ſchwarzgrauer Augen (Taler) bildung. 

Fehler: Runde Kopfform, ſteile Stirn, hängender, kurzer, dicker oder 
lichter Schnabel, blutunterlaufene Iris, lichte (rötliche) Augenringe, plumper 
Hals, vorgewölbte Bruſt, gebogener Rücken, ſchlaffe Flügel, verſteckte Schenkel, 
niedrige Füße, weiße Nägel, weiße, mehlige Naſe, weiße Federn beim Naſen— 
anſatze (Pinſel), grünſchillernde Federn, grauer Bauch, weißes Schweiffutter, 
Hängeſchwanz. 

Die Kopf- und Schnabelform des dunkelgeſtorchten Tümmlers, ſowie 
deſſen ſonſtiger Körperbau hat allen anderen Farben- und Zeichnungs— 
ſchlägen der Gruppe der Mittelſchnäbligen Wiener Tümmler als Vor— 
bild zu dienen, doch wird erſtere nur von ſeinen nahen Verwandten, 
dem Schimmel, dem ſtockblauen und dem weißgeſtorchten Tümmler an— 
nähernd erreicht und ſtehen in dieſer Beziehung die roten und die gelben 
Wiener Tümmler mit weißem Schilde am weiteſten zurück, weil dieſe 
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Kreuzungsprodukte von rot oder gelbgeſtorchten und einfarbigen Wiener 
Tümmlern, daher ziemlich rundköpfig ſind. 

Dieſe Taubenvarietät wurde bisher Schecke (Tiger) genannt; da 
dieſe Bezeichnung aber eine ziemlich unregelmäßige Zeichnung erwarten 
läßt, während dieſer Tümmler 
eine genau vorgeſchriebene Zeich— 
nung zur Schau zu tragen hat, 
ſo entſchloſſen ſich die Züchter, mit 
wenigen Gegenſtimmen, dieſe fort- 
an rote, gelbe oder ſchwarze Weiß— 
ſchilder zu benennen. 

Die Weißſchildtaube zeichnet 
ſich durch in tenſive Färbung, 
ſpeziell in roter Farbe aus, und 
verſicherten ſchon viele 
neugewonnene aus⸗ 
wärtige Züchter der— 
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Züchter: Hptm. Anton Katt⸗Wien. Gez. von Dr. E. Bade. 


Fig. 173. Schwarzer Wiener Weißſchild-Tauber. 


ſelben, daß ein intenſiveres Rot undenkbar iſt; ſie erklärten, ein tieferes 
Rot noch bei keiner Farbentaube angetroffen zu haben, und ganz be— 
ſonders lobend hoben dieſe Herren hervor, daß die Färbung bis zum 
Schwanzende eine gleichſatte iſt. 

Die Zeichnung der ſtockblauen, der gehämmerten Tümmler und des 
Wiener Schimmels ergibt ſich aus der Benennung ſelbſt und habe ich 
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nur anzuführen, daß in ſtockblauer Färbung Nuancierungen bis zum 
zarteſten Lichtblau, welches hier Kandellicht (Zinnkannenlicht) genannt 
wird, exiſtieren, ſowie daß auch von dieſer Taubengattung weißbindige 
Exemplare, wie in Prag, gehalten werden. 

Die blau, rot, gelb oder ſchwarzgedachelten Tümmler ſind Platten— 
tauben, haben nur den Hals, die Bruſt und den Bauch weiß, während 
der ſonſtige Oberkörper und die Extremitäten farbig ſind. 

Die Kibitze in ſchwarz, blau, gelb und rot unterſcheiden ſich von 
den gedachelten nur dadurch, daß ihr Hals ebenfalls farbig zu ſein hat 
und gleicht dieſe Taube, von oben betrachtet, einer ganz farbigen Taube, 
weil nur ihre Unterbruſt und Bauch weiß iſt. 

Sowohl die Blaugedachelten als auch die blauen Kibitze ſind ſchwarz— 
bindig. 

Der ſchwarze Kibitz iſt von beſonderer Eigenart, da er ganz aparte, 
ſogenannte Pechaugen beſitzt, welche außer ihm nur wenige Tauben zeigen. 

Der weißgeſtorchte Tümmler iſt mit Ausnahme der Schwung- und 
der Schwanzfedern reinweiß und iſt die einzige Tümmlertaube Wiens, 
welcher Hoſen oder Latſchen zu tragen geftattet iſt. (Hauben jeder Art 
ſind in Wien gänzlich verpönt). Die Schwingen des weißgeſtorchten 
Tümmlers beginnen in ihrer Mitte mattfarbig, werden jedoch nach dem Ende 
zu ſattfarbig; ebenſo deſſen Schwanzfedern, welche als Charakteriſtikum 
die Talerrunde aufzuweiſen haben. 

Die rot, gelb und ſchwarzgeſtorchten Tümmler find plattig und haben 
farbige Schwung- und Schwanzfedern, ſind ſonſt am Körper reinweiß. 

Die Plattenzeichnung iſt nur dann nach des Wieners Geſchmack, wenn 
ſie auch den Oberteil des Nackens umfaßt, mit einfacher Scheitelplatte 
gibt man ſich hier nicht zufrieden. 


B. Die ungariſchen Tümmler. 
Von J. H. Gasparetz-Budapeſt. 

Die ungariſchen Tümmler bilden je nach den Städten des König— 
reiches Ungarn, in welchen ſie mit Vorliebe gezüchtet, gehegt und gepflegt 
werden, Spezialraſſen. Ein Teil der ungariſchen Tümmler dürfte noch aus der 
Türkenzeit Ungarns herſtammen, da derſelbe, was die Zeichnung und die 
ſonſtigen Eigenſchaften betrifft, vielen der im Orient vorkommenden Flug— 
künſtler (Rollern) ähnlich iſt; die ungariſchen Hoch- und Dauerflieger ſind 
Truppflieger, einzelne Raſſen gute Werfer, ſogenannte Purzler. 


1. Der Budapeſter weißgeſtorchte Tümmler 
iſt eine kleine, nette, zierliche Taube, von ſchneidiger, edler, ſchlanker 
Figur. Die Grundfarbe dieſer Taube iſt weiß und ſind nur die Schwung— 
federn den Spitzen zulaufend bläulich ſchwarz, die Schwanzfedern gegen 
das Ende zu ebenſo gefärbt, reſpektive gezeichnet. Die Flügel liegen 
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feft an dem Körper an. Ein recht liebliches Ausſehen bietet bei dieſer 
Taube der gerade, kurze, mitteldicke, blauſchwarze Schnabel, ſowie deren 
blauſchwarze Augenringe und die ſchwarzen Nägel, die bei weißen Tauben 
anderer Raſſen ſelten zu finden ſind. Die mittelhohen Füße ſind meiſtens 
glatt, doch ab und zu auch kurz befiedert, d. h. behoſt. Der Kopf iſt 
kantig, die Stirn 
hoch mit markierten 
Kopfknochen, d. h. 
würfelköpfig. Das 
Auge vom helleren 
Perlblau ins dunkle 
Stahlblau über⸗ 
gehend, ohne Blut— 
ringe. Die Taube 
iſt ſtets glattköpfig. 
Der Budapeſter weiß— 
geſtorchte Tümmler 
war noch vor 15 
Jahren ein aus— 
dauernder, wirklich 
guter Hochflieger, 
wurde aber durch 
den Import anderer 
Flieger ſehr vernach— 
läſſigt, ſo daß in 
ſeiner Vaterſtadt 
Budapeſt derzeit 
wenig erſtklaſſige 
Flieger vorhanden 
ſind. Derſelbe wird 
gleich dem Königs— 
berger Reinauge oder N 
dem Altſtämmer nur 2 
mehr als Ziertaube 


Züchter: Nikolaus Petz-Budapeſt. Nach dem Leben photogr von Carl 
auf Kopf, Schnabel Schneider-Wien. 
und Auge gezüchtet Fig. 174. Weißgeſtorchter Budapeſter Tümmler. 


und ſteht, wenn er 

den Anforderungen entſpricht, ſehr hoch im Preiſe. Die meiſten Tauben, 
welche als Budapeſter Hochflieger unter Namen wie ungariſche Blitz— 
flieger, Wolkenſchieber ꝛc. angeboten werden, find alles andere eher 
nur keine echten Budapeſter weißgeſtorchten Tauben, gewöhnlich 
ſchlechte Kreuzungsprodukte ohne jedwede Hoch- und Dauerflug-Eigen— 
ſchaften. Wie geſagt, der echte Budapeſter weißgeſtorchte Tümmler 
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iſt, derzeit zu wertvoll, um gejagt oder zum Hochfluge trainiert 
zu werden. 


2. Der Erlauer blaue (egri kck) Tümmler. 

Dieſe ebenfalls recht nette kleine Taube bildet eine Spezialraſſe der 
Stadt Erlau (Eger) in Ungarn (Heveſer Commitat) und wird in dieſer 
Stadt in vielen Schwärmen gehalten, iſt ein ausgezeichneter Hoch- und 
Dauerflieger, Flugdauer 2—3 Stunden, zeichnet ſich beſonders durch einen 
ſehr raſchen Flug aus; feſt geſchloſſen ſteigt dieſe Taube in Schrauben— 
windungen in die Lüfte und bietet einen prachtvollen Anblick durch ihre 
vielen und raſchen Schwenkungen, fällt nicht ſo leicht den Krallen des 
Habichts zur Beute und wird Sommer und Winter gejagt, beſitzt einen 
außerordentlich guten Orientierungsſinn und liebt ungemein den Heimats— 
ſchlag, ſo daß dieſe Taube an einem Orte eingewöhnt, nicht zu verlieren 
iſt. Die Farbe dieſes Tümmlers iſt blau, der Kopf und ein Teil des 
Halſes ins Graue ſpielend, mit ſogenanntem Metallglanze in den Regen— 
bogenfarben, der übrige Teil des Körpers licht- oder ſtahlblau, die Flügel 
haben ſchöne ſchwarze Binden, ſowie deren Schwanz einen ſchwarzen 
Strich. Der Kopf iſt kantig und immer glatt, das Auge groß und perl— 
farben; der Schnabel kurz und ſchwarz, der Grundfarbe entſprechend. 
Die Raſſe iſt eine ausgezeichnete Brieftaube. 

Als Abart dieſer Taube iſt hier noch zu erwähnen, der Erlauer 
wilde (egri ezigäny) Zigeunerſchimmel, von Figur und Eigenſchaften 
gleich den Blauen, nur in Farbe verſchieden, d. h. ſehr dunkelblau ge— 
hämmert, iſt aber ſehr hoch geſchätzt, als beſonders andauernder, guter 
Flieger und wird zufolgedeſſen in ſeiner Vaterſtadt trotz ſeiner unan— 
ſehnlichen Zeichnung und Farbe ſehr geliebt. 


> 


3. Der Raaber (györi) und Komorner (komäromi) Tümmler. 
Dieſer Tümmler ift, was Figur und Zeichnung anbelangt, eine der 
ſchönſten Tauben des Ungarlandes, und kommt in ſcharf begrenzter 
korrekter, richtig geherzter (geganſelter) Zeichnung häufig vor, einfarbig 
nie. Der Raaber und Komorner iſt einer der beſten Werfer oder Purzler, 
ein Gaukler in der Luft, rollt ſehr korrekt, fliegt ebenfalls im Trupp, 
doch nur in Mittelhöhe und nicht andauernd. Die Farbe dieſes Tümmlers 
iſt ſilber- und dunkelblau, gelb, rot und ſchwarz geganſelt, und wird in 
obengenannten Städten und deren Umgegend mit großer Vorliebe ge— 
züchtet, und zwar wird bei der Zucht beſonders auf korrekte Zeichnung 
und Farbe geſehen, ein farbiges oder weißes Federchen an unrechter 
Stelle macht dieſe Taube für den Liebhaber ganz wertlos. Die ſchönſten 
Tauben dieſer Raſſe ſind die in blauer Farbe, welche von jedem vor— 
urteilsfreien Taubenkenner anerkannt werden, und ſollte dieſer Tümmler 
ſeiner ſchönen und lieblichen Zeichnung wegen mehr beachtet werden. 
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Das nachſtehende Bild dieſer Taube (Figur 175) dürfte zur Genüge 
das reizende Ausſehen dieſes Tümmlers veranſchaulichen. Dieſer Tümmler 
kommt nie mit glattem Kopfe oder behoſt vor, iſt mit ſehr ſchöner 
Muſchelhaube verſehen, welche bis an die Ohren reicht und in einer Nelke 


Züchter: F. G. Gasparetz⸗Budapeſt. 
Fig. 175. Geganſelter Komorner Tümmler. 


endet; die Figur iſt etwas gedrungen und kurz geſtellt. Zu Mittel— 
ſchnäblern werden noch die Väcer (Waitzener), Arader, Debrecener, Kaſſa 
(Kaſchauer) und Kecskeméter, Nagyköröſer geherzten (geganſelten) Tümmler 
gezählt, welche aber, was die prachtvollen Farben der Raaber und Ko— 
morner betrifft, dieſen weit nachſtehen. 


4. Der Szegediner Tümmler. 

Der Szegediner (szegedi), Hoch- und Dauerflieger, iſt nicht nur 
in ſeiner Flugleiſtung als erſtklaſſig zu bezeichnen, ſondern auch der 
vielfachen Zeichnung und Färbung wegen, in welcher derſelbe vorkommt. 
— Es gibt einfarbige, weißſchlägige, geherzte (geganſelte) und auch, als 
Szegediner Spezialität, geperlte und geſcheckte, d. h. almondsfarbige. 
Unter den Einfarbigen finden wir alle Farben vertreten. 

Der Blaue: Der Größe nach ſteht dieſe Taube zwiſchen kleinen 
Mövchen und einer gewöhnlichen Haustaube. Derſelbe kommt hell- und 
dunkelblau vor mit opaliſierendem Metallglanze am Kopfe und Halſe. 
Die Flügel reichen bis an die Schwanzſpitze, ſind gebändert und werden 
anliegend getragen. Dieſe Taube iſt ſchlank mit ſchmalem Kopfe. Das 
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Auge perlfarbig, der Augenring dunkel. Rote Augenringe werden als 
fehlerhaft betrachtet. Das Gefieder anliegend und weich. Die Füße 
ſtets glatt. Die ſchwarzen, roten und gelben in allem mit den 
blauen übereinſtimmend gleich. Die Farbe bei erſteren lackſchwarz, der 
roten ſattrot, der gelben zitronengelb. Die Weißen ſind mit einem 
lichtroſa farbigen Schnabel, blaſſen Augenringen und orangegelben Augen 
verſehen. Das Perlauge bei den Weißen iſt unbeliebt, ebenſo dunkle 
Augen. Die geherzten, d. h. geganſelten Tauben kommen in allen 
Farben vor; ja auch gehämmerte. Die Herzzeichnung iſt nicht ſo hoch 
geſchnitten wie bei den Komornern oder Raabern, denn dieſe kommen 
mit größerer weißer Kehle vor und die Zeichnung iſt nicht ſo korrekt wie 
bei den Letztangeführten. Schließlich die Almondfarbigen: dieſe ſind 
im Jugendkleide faſt ganz weiß und bekommen erſt nach der erſten Mauſer 
ihre Zeichnung. Dieſe Taube iſt die beliebteſte und am meiſten ge— 
ſchätzte, der beſte Flieger Szegedins. 

Der Flugtauben-Sport iſt in Szegedin außerordentlich verbreitet, 
zu jedweder Zeit des Tages ſieht man Tauben dort in Schwärmen 
fliegen. Was die Flugfähigkeit anbelangt, übertrifft dieſe Taube alle 
ſonſtigen Hoch- und Dauerflug-Tümmler Ungarns an Leiſtungsfähigkeit, 
3—4 Stunden in den Lüften iſt eine kaum in Betracht kommende 
Leiſtung, der Szegediner fliegt 6— 8 Stunden, ohne zu ermüden. Be— 
kanntlich liegt Szegedin in der ungariſchen Tiefebene, weit und breit iſt 
kein Gebirge zu finden, demnach ſind die Tauben dem Raubvogel nicht 
ſo ausgeſetzt als in anderen Städten. Nebelfrei, ſowie auch wenig 
windig, iſt Szegedin für den Hochflug-Sport ungemein geeignet. 

Die Tauben werden ſchon bei Tagesgrauen aufgelaſſen und zwar 
in Schwärmen zu mindeſtens 20 Stück; ſie ſteigen langſam in immenſe 
Höhen, ſo daß ſie oft auf Stunden mit dem unbewaffnetem Auge nicht 
zu ſehen ſind. Ja, dieſer Tümmler kann mit Recht der Stolz der Züchter 
Ungarns genannt werden. Leider ift er in der Haupt- und Reſidenzſtadt 
Ungarns (Budapeſt) ſeines langen Schnabels wegen nicht beliebt, und 
auch anderwärts ſelten gehalten; er iſt aber Freunden des Hochflug-Tauben— 
ſportes zur Beachtung wärmſtens zu empfehlen. 


III. Uurzſchnäbelige Tümmler. 
A. Die deutſchen kurzſchnäbeligen Tümmler. 
24. Der Altſtämmer. 
Von Schapler-Frankfurt a. M. 
Der Altſtämmer, — eigentlich grundlos) — auch Berliner Altſtämmer 
genannt, iſt unzweifelhaft eine der intereſſanteſten und ſchönſten Blüten 
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aus dem reichbeſtellten Garten der Tümmler. Der wirkliche Altſtamm— 
züchter kennt überhaupt keine andere Taubenart, die an den Altſtämmer 
auch nur heranragt, oder ihm gar an Wert gleichzuſtellen wäre! 

Es gibt noch jetzt in Deutſchland Altſtammzüchter, die 50—60 Jahre 
dieſe Zucht treiben und niemals die Zucht einer anderen Taubenraſſe 
daneben betrieben haben. Das will um ſo mehr ſagen, als der Altſtämmer 
zu den Taubenarten gehört, deren Zucht eine außerordentlich ſchwierige 
iſt und die aufgewandte Mühe eigentlich nur ſchlecht lohnt. Muß doch 
bei einer rationellen Altſtämmerzucht für jedes Paar Altſtämmer ein Paar 
Ammentauben zur Aufzucht der jungen Altſtämmer gehalten werden. 
Altſtämmer, die ihre Jungen ſelbſt auffüttern, ſind ſo häufig wie weiße 
Raben und gehören wohl noch ſeltner einem wirklich feinen Stamme an. 
Die außerordentlich kurzen Schnäbel erſchweren das Füttern in hohem 
Grade. Dazu kommt, wohl infolge der vielfachen Inzucht, ein Mangel 
an Lebensenergie, die wohl noch hinreicht die Liebesgeſchäfte zu erledigen, 
aber nicht mehr dazu, die ſchwierigeren Aufzuchtsmühen zu übernehmen, 
eine Erſcheinung, die bei allen überfeinerten Raſſen der Tiere und auch 
bei den Menſchen auftritt, die ihr Leben in höchſt entwickelten Kultur— 
zuſtänden verbringen. 

Was treibt nun die Altſtämmerzüchter dazu, trotz ſchlimmſter Er— 
fahrungen in der Zucht, die Zucht ihrer Lieblinge mit — es iſt kaum 
zu viel geſagt — Fanatismus zu betreiben? 

Wird die Zucht mit Sorgfalt betrieben, ſo lohnt ſie die Mühe 
immerhin für den wirklichen Liebhaber durch die Zuchtergebniſſe. 

Allerdings heißt es hier: „Non multa, sed multum“. Es gibt 
keine zahlreichen Zuchtergebniſſe, aber es fallen unter den wenigen Jungen 
dann doch vereinzelte, die das Entzücken des Liebhabers und ſelbſt des 
Laien — hierunter rechnet der Altſtammzüchter eigentlich auch alle Züchter 
anderer Taubenraſſen — hervorrufen müſſen. 

Fürwahr, es gibt auch kaum auf dem Gebiete der Taubenzucht ein 
Tier, das ein ſolch edles Bild der Vollendung und Grazie aufweiſen 
könnte, ohne dabei in unſchöne Extreme zu fallen, als es ein edler Alt— 
ſtämmer bietet. Die edle kokette, nicht übertriebene Haltung, die Ge— 
ſtaltung des ganzen Körpers, die in ihrer edlen, nicht bis zur Unſchönheit 
getriebenen Verkürzung aller Körperteile nur noch ein Gegenſtück in der 
Geſtalt des arabiſchen Pferdes finden dürfte, verbunden mit einer meiſt 
intereſſanten Zeichnung, bieten ein Geſamtbild von berückender Schönheit 
und treiben den Liebhaber zu enthuſiaſtiſchen Lobesäußerungen. 

Es gereicht der deutſchen Taubenzucht zur beſonderen Ehre, daß 
der Altſtämmer unbedingt ein Ergebnis deutſchen Züchterfleißes genannt 
werden muß. Es iſt ſicher eines der edelſten Ergebniſſe der deutſchen 
Taubenzucht, wenn nicht überhaupt das edelſte — letzteres jedenfalls 
nach Anſicht aller deutſchen Kurzſchnäbelkämpen. 
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Zur Begründung dieſer Anſicht müſſen wir jetzt der viel um— 
ſtrittenen Frage der Enſtehung des Altſtämmers näher treten. 

Es gibt in dieſer Hinſicht zwei ſchroff ſich gegenübertretende Meinungen. 
Die eine, deren Hauptverteidiger Prütz-Stettin ſein dürfte, geht dahin, 
daß der Altſtämmer aus Indien ſtammt und durch Zuckerſchiffe von den 
Holländern nach Oſtpreußen gebracht ſei, von wo er ſich dann über die 
benachbarten Provinzen verbreitet habe. Er heiße deswegen auch 
holländiſcher Tümmler. Gegen dieſe Anſicht ſprechen verſchiedene Gründe. 
Zuerſt müßte der holländiſche Tümmler in erheblichem Maße in Holland 
anzutreffen ſein. Das iſt nicht der Fall. Sodann hätte beſagter 
holländiſcher Tümmler entweder per Landweg — Rheinland, Weſtfalen, 
Hannover, Provinz Sachſen — ſeine Fahrt nach dem Oſten, woſelbſt 
er wie bekannt hauptſächlich gezogen wird, antreten müſſen. Dieſen 
Weg hätte er nicht einſchlagen können, ohne auf ihm ſeine Spuren zu 
hinterlaſſen, d. h. ohne daß er in den Landesteilen, durch die ſeine Fahr— 
ſtraße ging, gezüchtet würde. Das iſt ebenfalls nicht der Fall. Als klaſſiſcher 
Zeuge hierfür dürfte wohl der verſtorbene Haushofmeiſter Meyer, einer 
der größten Altſtammzüchter ſeiner Zeit, gelten. Dieſer Herr ſtammte aus 
Weſtfalen, kam ſpäter nach Berlin und hat erſt hier von der Exiſtenz 
des Altſtämmers etwas erfahren, wie er wiederholt mündlich verſichert 
und auch in Fachblättern veröffentlicht hat. Aber auch ſonſt wird wohl 
niemand behaupten können, daß die Zucht des Altſtämmers in genannten 
Teilen unſeres Vaterlandes je anders als ſporadiſch getrieben worden 
iſt und — leider — auch jetzt noch getrieben wird. 

Der andere Weg, auf dem die Invaſion des holländiſch-indiſchen 
Tümmlers vor ſich gegangen ſein könnte, wäre der Seeweg. Es ſoll 
nun dieſer holländiſch-indiſche Altſtämmer zuerſt in Königsberg ſeinen 
Einzug gehalten und von hier aus die nördlichen Provinzen unſeres 
Vaterlandes erobert haben. Wäre das der Fall, ſo müßte bei natur— 
gemäßem Verlaufe der Verbreitung der Zucht des Altſtämmers, dieſe in 
und bei Königsberg eine ſehr intenſive geweſen und noch ſein, und die 
Ausläufer dieſes Zuchtzentrums im allgemeinen um ſo ſchwächer ſich 
zeigen, je weiter ſie ſich von dem Zentrum entfernt hätten. Es müßte 
daher die Zucht der Provinzen Brandenburg und Pommern, in deren 
ſüdlichen und weſtlichen Teilen eine ſehr ſchwache, in den nördlichen und 
öſtlichen Teilen eine ſtärkere, im weſtlichen Weſtpreußen ſchon eine ſtarke 
und in Oſtpreußen die ſtärkſte geweſen und noch ſein. Das iſt aber durchaus 
nicht der Fall. Das Vorkommen der erſten Altſtämmer Anfang des 
XVIII. Jahrhunderts iſt unzweifelhaft im nördlichen Teile von Branden— 
burg und den benachbarten Teilen von Pommern nachgewieſen, etwa in 
den Ländergebieten, die zwiſchen Frankfurt a. Oder und Umgebung und 
Stettin nebſt Umgegend gelagert ſind. Hier iſt das Vorkommen der 
erſten Altſtämmer unzweifelhaft feſtgeſtellt und hier iſt die Zucht auch 
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jetzt noch eine allgemein verbreitete. Von hier aus gerechnet nimmt die 
Häufigkeit der Altſtammzüchter nach allen Himmelsrichtungen immer mehr 
und mehr ab. Wäre der Altſtämmer zuerſt in Königsberg aufgetaucht, 
ſo hieße er ſicher „Königsberger Altſtämmer“. Die Königsberger hätten 
ſich dieſe Ehre gewiß nicht entgehen laſſen. Haben ſie doch den Rein— 
augen und Farbenköpfen Oſtpommerns den Namen ihrer Stadt zu— 
gefügt. Auch der allerdings nicht vollberechtigte Name „Berliner Alt— 
ſtämmer“ weiſt auf die Entſtehung des Altſtämmers in Branden— 
burg hin. Er iſt allerdings nicht in Berlin entſtanden, aber ſicher 
bald nach Berlin gekommen und von hier aus exportiert d. h. nach 


1) Die Berliner Züchter nehmen bekanntlich den „Altſtämmer“ als „Berliner 
Altſtämmer“ für ſich in Anſpruch, weil die Züchtung dieſes kurzſchnäbeligen Tümmlers 
ſich wenigſtens bis ins XVIII. Jahrhundert in Berlin zurückverfolgen läßt. 

„Dieſen Nachweis zu führen, ließ ſich der Verein „Cypria“ im Jahre 1880 an- 
gelegen ſein. Damals war nämlich in der Stettiner Zeitſchrift „Columbia“, kurz bevor 
dieſelbe ſchlafen ging, eine Abhandlung erſchienen, in welcher behauptet wurde, daß der 
Altſtamm-Tümmler vor etwa 40 Jahren (alſo um 1840) am vollendetſten in der 
Provinz Preußen vorgekommen und von dort zu jener Zeit durch Poſtkondukteure 
nach Berlin gebracht worden ſei, wo man ihn mit dem Namen „Berliner Altſtämmer“ 
belegt habe. 

In bezug auf den letzten Teil dieſer Behauptung muß zunächſt darauf hinge— 
wieſen werden, daß die Bezeichnung „Altſtämmig“ hier in Berlin lange vor der er— 
wähnten Zeit gang und gäbe war. Der Schreiber des erwähnten Artikels ſelbſt hatte 
in der Nr. 7 der „Columbia“ vom 1. April 1879 einen mehrere Jahrzehnte vorher in 
der alten Tauben- und Hühnerzeitung von D. Korth veröffentlichten Aufſatz wiederge— 
geben, welcher die Berliner Taubenliebhaberei zu Ende des vorigen Jahrhunderts, 
17801800, ſchildert und berichtet, daß bereits zu damaliger Zeit „Altſtämmige“ ge- 
züchtet worden und auf der Taubenbörſe ein Gegenſtand der Verhandlungen ge— 
weſen ſeien. 

Nun könnte man freilich annehmen, daß man in jener Zeit, alſo vor etwa einem 
Jahrhundert, mit dem Namen „Altſtämmige“ eine andere Tümmler- oder Flugtauben⸗ 
raſſe bezeichnet und dieſe Benennung dann nach Einführung des oſtpreußiſchen Tümmlers 
auf dieſen übertragen habe. Allein abgeſehen von der inneren Unwahrſcheinlichkeit, 
an welcher eine ſolche Annahme leiden würde — die alten, eingefleiſchten Liebhaber 
altſtämmiger Tauben, d. h. Tauben alten Stammes, werden dieſe Bezeichnung doch 
nicht zugunſten einer neu eingeführten Taube, und möge dieſe auch eine an und für 
ſich alte Raſſe darſtellen, aufgeben, alſo die Namen wechſeln, wie man einen Rock 
wechſelt —, es ſprechen auch die Tatſachen gegen eine ſolche Annahme. Und wollte 
man durchaus an einer Einführung des Altſtamm-Tümmlers, welcher dem angezogenen 
„Columbia“ -Artikel zufolge urſprünglich ſogar aus Holland ſtammen ſoll, aus Oſt— 
preußen feſthalten, ſo müßte dieſe ſchon im vorigen Jahrhundert und zwar früh ge— 
ſchehen ſein. Daß allerdings Berlin mit Oſtpreußen bereits im vorigen Jahrhundert 
auch hinſichtlich der Tauben in Kauf- und Tauſchverkehr ſtand, wird unter anderem 
dadurch bewieſen, daß man vor etwa hundert Jahren in Berlin den weiß- und kurz— 
ſchnäbligen, kappigen, federfüßigen Mohrenkopf züchtete, denſelben, den man jetzt hier 
und anderwärts als „Königsberger“ bezeichnet. 

Jedenfalls aber dürfen Wahrſcheinlichkeiten und Möglichkeiten nicht mit weit 
ſchwerer wiegenden Tatſachen verwechſelt und vermengt werden. Und deshalb haben 
wir vor allem die letzteren, d. h. die durch die „Cypria“ vor 17 Jahren getroffenen 
Feſtſtellungen zu berückſichtigen. 

Zunächſt teilte Herr Haushofmeiſter W. Meyer mit, daß er bereits im Jahre 
1837 bei dem alten Gärtner Görlitz am Frankfurter Tor einige „Berliner Altſtämmer“ 
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Poſtverbindungen nach den Hauptorten der benachbarten Provinzen und 
der Altſtämmer konnte von hier aus beſſer exportiert werden, als aus 
den kleinen Orten, in denen er entſtanden iſt, und deren direkte Ver— 


ſchwarzweißſchwingig und weiß) erworben habe, und bereits damals ſei ihm von 
Görlitz und anderen alten Leuten verſichert worden, daß gerade dieſe Raſſe ſchon von 
ihren Großeltern gekannt und mit Vorliebe gezüchtet worden. Namentlich ſeien es 
die Gärtner Berlins und der Umgegend geweſen, bei welchen man ſie vorzugsweiſe 
vorgefunden habe. Von dieſen alten Leuten ſei ihm wiederholt erzählt, daß zu Zeiten 
ihrer Väter bezw. Großväter der Berliner Altſtämmer als Fliegetaube benutzt und daß 
es gar nicht als etwas Außerordentliches angeſehen worden, wenn für eine ſchöne Taube 
oder ein Paar eine Kuh, ein Pferd ꝛc. eingetauſcht oder auch die für die damalige 
Zeit hohe Summe von 20—25 Thalern für das Paar gezahlt wurde. Redner betonte, 
daß zur Zeit, als er nach Berlin gekommen und auch bereits vordem, mit dieſer Tauben— 
raſſe ein ſchwungvoller Handel getrieben worden, namentlich ſeien es Leute aus Ruß— 
land und Polen (beſonders aus Warſchau) geweſen, welche jede Summe für ein ſchönes 
Taubenpaar dieſer Raſſe gezahlt hätten. 

Mitglied A. Tramba (Waldemarſtraße 49) bemerkte aus eigner Kenntnis, daß 
jein Freund, der SZjährige Mühlenmeiſter, jetzige Rentner Maes, hier, Palliſaden— 
ſtraße 32 wohnhaft, ſchon im Jahre 1829 ſchöne Altſtämmer beſeſſen und gezüchtet 
habe, alſo bereits vor 51 Jahren. Deſſen Tauben ſeien zur damaligen Zeit nicht die 
erſten geweſen. Derſelbe habe ſie aber in einer derartigen Vollkommenheit und Schön— 
heit beſeſſen, daß er für eine Taube ein Pferd eintauſchte und für ein Paar Tauben 
den hohen Preis von 96 Thalern erhielt. Ferner führte Redner an, daß ein zweiter 
Freund von ihm, ein hochbejahrter Herr, der Rentier Adolph Kaiſer, Palliſaden— 
ſtraße 10 hier wohnend, bereits als kleiner Junge vor beinahe 60 Jahren (um 1824) 
dieſe Tauben von ſeinem Vater erhalten, welcher gleichfalls dieſe Raſſe ſchon viele 
Jahre gezüchtet habe, ſo daß ſeine Familie nachweisbar gegen 100 Jahre im Beſitz der 
Raſſe geweſen ſei. Ferner wäre noch ein lebender Zeuge vorhanden, der hoch in den 70er 
Jahren lebende Tiſchlermeiſter Zachaeus, Georgenkirchſtraße 34 wohnhaft, welcher 
ſeit ſeiner früheſten Jugend ſchon dieſe Taubenraſſe gezogen habe und deſſen Tauben 
ſeinerzeit von Kennern das größte Lob geerntet hätten. 

Mitglied H. Stolzenburg, welcher dieſe Taubenraſſe vom Jahre 1840 an 
züchtete, führte die Namen derjenigen Herren an, von welchen er zu Anfang der 40er 
Jahre junge Tauben dieſer Raſſe gekauft habe. Es ſind die Herren: Grunow, Goerlitz, 
Gutzeit, Jantzert, Brunow, Müller, Maes, Loth, Oſtwald, Kobien, Choné und Sturm. 
Ebenſo wird noch von anderen Mitgliedern verſichert, daß ihres Wiſſens der Altſtämmer 
von jeher in Berlin gehalten und gezüchtet worden ſei. 

In bezug auf das mutmaßliche Vaterland der mehrgenannten Raſſe, welches der 
Verfaſſer jenes Artikels nach Holland verlegt, äußerte ſich Dr. Bodinus dahin, daß 
er gerade dieſes Land durch ſeine vielfachen Reiſen in demſelben ganz genau kenne 
und nie eine Taube dieſer oder einer ähnlichen Raſſe dort gefehen habe, ferner, daß, 
als er einem alten vielgekannten holländiſchen Geflügelhändler ein Paar gewöhnlicher 
Berliner Blaubunter überlaſſen habe, derſelbe ganz entzückt geweſen ſei über die Schön— 
heit dieſer von ihm nie geſehenen Taubenraſſe. 

Der als Gaſt anweſende Herr Rentner Maes, welcher bereits in den zwanziger 
Jahren, alſo vor länger als einem halben Jahrhundert, als hervorragender Züchter 
der Berliner Altſtämmigen bekannt war, teilte mit, daß man zur damaligen Zeit beim 
Züchten ſein Hauptaugenmerk nächſt der Schnabelbildung, auf Zeichnung und auf kleine 
Geſtalt richtete, ſo daß man Tauben ſah, welche faſt nicht größer wie eine Lerche 
waren, mit ſehr kurzem Schnabel. Als Beſitzer und Züchter von außerordentlich 
ſchönen Exemplaren zur damaligen Zeit führte derſelbe noch die Herren Sarre (Grün— 
ſtraße), Lazarettinſpektor Neve und Herrn von Treskow an. Letzterer, welcher nach 
Gneſen überſiedelte, nahm die drei ſchönſten Paare, von welchen er ſich nicht trennen 
konnte, mit. Redner hat nicht Worte genug, zu beſchreiben, wie groß die Liebhaberei 
zur damaligen Zeit für dieſe Taubenraſſe geweſen ſei, ſo daß ſein Haus ſtets von 
Züchtern und durchreiſenden Fremden beſucht war. 
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bindungen mit den anderen Provinzen nur eine höchſt mangelhafte jein 
konnte und auch war. Der Namen „Holländiſcher Tümmler“ iſt übrigens 
in den Altſtammzüchterkreiſen ſo gut wie vollſtändig unbekannt. Es iſt 


Mitglied Petzolt machte folgende intereſſante Angaben: Vor etwa 70 Jahren 
kam der ehemals in Berlin anſäſſige und einer alten Berliner Familie angehörende 
Fuhrherr Knaack in meine Heimatſtadt Gneſen, Provinz Poſen, und ſiedelte ſich dort 
an; er führte hier eine in jener Gegend noch nicht gekannte Taubenraſſe ein, welche er, 
da er noch mehrere Male nach Berlin kam, von dort mitbrachte, um die Zucht dieſer 
Tauben in ſeiner neuen Heimat wie ehedem in Berlin mit großer Liebhaberei fortzu⸗ 
ſetzen. Dieſe neue Taubenraſſe wurde bald das Geſpräch der Gneſener Taubenliebhaber 
und ſie legten eine große Neigung für dieſelbe an den Tag. Ich mochte wohl 
zehn Jahre alt geweſen ſein, als mir unſer Nachbar Knaack ein Paar Junge, welche 
wohl nicht ganz nach ſeinem Geſchmack ausgefallen ſein mochten, ſchenkte, und nun be⸗ 
ſaß ich das erſte Paar Berliner Altſtämmige, welche Raſſe nachher für meine Lieb⸗ 
haberei ſo bedeutungsvoll geworden iſt. Ich wurde bald der Vertraute des Nachbars 
und wir teilten uns gegenſeitig die Ergebniſſe unſerer Zucht mit. Bei einer ſolchen 
Gelegenheit erzählte mir Knaack, daß ſchon ſein Vater und ſein Großvater in Berlin 
dieſe Raſſe gezüchtet hätten und daß er ſeit ſeinem 16. Jahre, wo er den Taubenboden 
ſeines Vaters übernommen habe, ausſchließlich dieſe Raſſe züchte. Er ließ ſich, da er 
wohl merkte, daß ich für die Ratſchläge, die er mir über Zucht und Pflege der Tauben 
erteilte, nicht unempfänglich war, mit mir in ein weiteres Geſpräch über die Abſtammung 
dieſer Tauben ein, wobei er mir mitteilte, daß er durch Hörenſagen von ſeinen Eltern 
und Großeltern wiſſe, daß dieſe Tauben zuerſt in Weiß und Weißſpitzig vorhanden ge⸗ 
weſen, von dieſen beiden Farben hätten ſie dann Geſcheckte gezogen. Die Schnäbel 
ſeien kurz, aber nicht dick geweſen und habe man erſt durch das Zuſammenpaaren der 
dickſchnäbligſten die ſchöner ausſehenden dicken Schnäbel erzielt, ebenſo verhält es ſich 
mit dem Zitterhälſigen. Knaack war entſchieden dafür, dieſe Raſſe nicht weiter zu ver⸗ 
breiten. Denn er ſchlachtete lieber das Ergebnis ſeiner Zucht, als daß er davon an 
andere Leute verkaufte. Die beſten Exemplare nahm er mit nach Berlin, da er, wie 
es ſein Beruf erheiſchte, öfter nach der Hauptſtadt kam, und brachte von dort wieder 
friſches Blut mit. Auf Grund dieſer Mitteilung kann von einer Stichhaltigkeit der 
Angaben über das Auftauchen dieſer Taubenraſſe in Berlin erſt ſeit 40 Jahren nicht 
die Rede ſein und man würde mindeſtens die dreifache Zeitdauer hinſtellen können. 
Außerdem gibt es noch einen lebenden Zeugen, welcher wohl mehr als jeder andere 
einen feſten Anhaltspunkt über die Zucht der Altſtämmigen in Berlin zu geben vermag; es 
iſt dies der Gärtner H. Bouché, wohnhaft Blumenſtraße 68 —70. Selbiger Herr 
ſteht im Alter von 63 Jahren, er erzählte mir bei meinem jüngſten Zuſammentreffen 
mit ihm, daß ſein Vater, welcher im hohen Alter von beinahe 100 Jahren geſtorben 
iſt, die Altſtammtauben 90 Jahre hindurch züchtete und daß derſelbe dieſe Tauben 
ſchon von ſeinem Vater, alſo dem Großvater des Erzählers, übernommen habe. Es 
handelt ſich hierbei ebenfalls um einen Zeitabſchnitt von etwa 150 Jahren. Ich ſelbſt 
züchte dieſe Taubenraſſe ſeit länger als 40 Jahren, wüßte aber nicht, auf welche andere 
ähnliche Raſſe ich das Zitterhälſige der Altſtämmer zurückführen könnte und ich halte 
das Zittern für eine Grundeigenſchaft der Altſtämmer. Daß der Altſtämmer ein 
Flieger ſein kann, räume ich ein, aber ein Purzler kann er nie werden. Die von 
Herrn Prütz angegebenen Orte, wo noch der Altſtämmer in reiner Raſſe vertreten iſt, 
ſind von mir ſelbſt in den letzten 30 Jahren im geſamt mit viel über Hundert Paaren 
echter und zum großen Teil ſehr feiner Altſtämmigen beſchickt worden, ausgenommen 
die Städte Landsberg und Bärwalde. 

Mitglied Richter berichtet, daß in den dreißiger Jahren der Königliche Tänzer 
Lauchery (Charlottenſtraße) die Berliner Altſtämmigen auch als Fliegetauben benutzte. 
a Mitglied Stolzenburg teilte mit, daß in der Gärtner Lacknerſchen Famllie 
ſich noch zwei ausgeſtopfte Tauben der Berliner Altſtämmer⸗Raſſe befinden, welche 
von den Großeltern lebend gehalten worden wären und als ein Vermächtnis ſich in 
der Familie immer weiter vererben.“ 

Soweit die Feſtſtellungen durch die „Cypria“ im Jahre 1880. 

(Monatsblatt der Cypria 1897, Nr. 2.) 
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nun durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß Altſtämmer per Schiff nach 
Königsberg exportiert ſind. Dieſe Tiere kamen aber nicht über Holland 
aus Indien (1), ſondern aus Stettin. Da in Deutſchland Sachen, „die 
nicht weit her ſind“, keinen Wert haben, ſo werden wohl die „ollen 
ehrlichen Seemänner“, welche die Verſorgung Königsbergs mit Altſtämmern 
unternommen hatten, geflunkert haben: „Die Tiere ſtammen aus Indien, 
wir haben ſie jetzt in Holland und bringen ſie euch unter ſchweren 
Opfern — die Ihr uns natürlich entſprechend vergüten müßt.“ Es iſt 
anzunehmen, daß die wackeren Seebären ſich ihr ſo geſponnenes Garn 
gut bezahlen ließen. 

Stammten die Altſtämmer wirklich aus Indien, ſo wäre es kaum 
denkbar, daß ſich die Engländer dieſen fetten Biſſen hätten entgehen laſſen. 
Der „Indiſche Tümmler“ wäre bald nach England gekommen und hätte 
von dort aus ſeinen Siegeszug in die ganze Züchterwelt angetreten. 
Stammte der Altſtämmer aus Indien, ſo hieße er bei der außerordentlich 
ausgeprägten Vorliebe der Deutſchen für das Fremdländiſche ſicher 
Indiſcher — vielleicht „Bengaliſchert“ — Tümmler oder mindeſtens 
„Holländer“. Wie aber für einen neuen Stamm Tauben der Namen 
„Altſtämmer“ gewählt ſein ſollte, das dürfte doch mehr als ſchwer zu 
erlären ſein. 

Gerade der Name „Altſtämmer“ weiſt auf ein langes Vorhanden— 
ſein in der Gegend ſeiner Entſtehung hin und gibt auch den Schlüſſel 
für die Aufklärung der Frage ſeiner Erzüchtung. 

In allen oſtelbiſchen Provinzen trifft man Tümmler, mit und ohne 
Kappe, die beſtrümpft ſind. Sie haben Mittelſchnäbel, ſind häufig 
zitterhalſig und ſehen wie ſchlechte Altſtämmer aus, unter deren Flagge 
ſie häufig in den weſtlichen und ſüdlichen Landesteilen Deutſchlands, in 
denen die Kenntnis des Altſtämmers wenig verbreitet iſt, ausgeſtellt 
werden. Hierher gehören die Schwedter Elſtern, Berliner Euligen, 
kurzen Blaubunten, Königsberger Farbenkröpfe uſw. mittelſchnäbelige 
beſtrümpfte Tümmler, die man wohl in allen Orten des deutſchen Oſtens 
noch überall trifft oder wenigſtens traf, ehe ſie von Altſtämmern ver— 
drängt wurden. Dieſe Tümmlerarten ſehen ſich ſo ähnlich, daß ihre 
Abſtammung von einer urſprünglichen Art ſicher iſt. Alle oben genannten 
Varietäten verdanken lokalen Geſchmacksrichtungen oder zufälligen Ver— 
änderungen infolge Klimas, Futters uſw., die von intelligenten Züchtern 
feſtgehalten und weiter entwickelt wurden, ihre Entſtehung. Dasſelbe 
dürfte beim Altſtämmer der Fall ſein. Überall, oder doch ſo gut wie 
überall, wurde in den Orten, in denen die ſtrümpfigen, ob einfachen 
oder gezeichneten Tümmler gezüchtet werden, ſchon vor Einführung des 
Altſtämmers auf Kürze des Schnabels und Dicke des Kopfes geſehen. 
Es liegt daher nichts näher, als daß einer oder einzelne Züchter, die 
in einem Orte oder in mehreren benachbarten Orten wohnten und leiden— 
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ſchaftliche Liebhaber waren, nur noch auf Kürze des Kopfs und Schnabels 
hinarbeiteten. Sie werden dazu immer die Tiere verwandt haben, 
welche die kürzeſten Schnäbel hatten. Hierdurch war eine gewiſſe Inzucht 
von ſelbſt gegeben. Der oder die Züchter werden hierbei bald die für 
ihre Zwecke fördernden Folgen der Inzucht herausgefunden und mit 
Verſtändnis, oder vielleicht auch nur in dunklem Drange des guten 
Menſchen, benutzt haben. Zu dieſer Zucht konnten ſie daher keine 
fremden Tiere gebrauchen, wollten ſie nicht in Verfolgung ihrer Zwecke 
gehindert werden. Sie konnten nur die Tiere von ihrem alten Stamme 
gebrauchen. Nun kamen Liebhaber, welchen die ſchönen kurzſchnäbeligen 
Tiere außerordentlich gefielen und ſie kaufen wollten. Da wird es dann 
zuerſt geheißen haben: „Nein, von meinem alten Stamme gebe ich 
nichts ab.“ Später wurde abgegeben und da werden dann die Käufer 
geſagt oder geſchrieben haben: „Ich will aber nur Tiere von Ihrem 


alten Stamme“ — d. h. alſo nicht von den gewöhnlichen nicht ver— 
edelten Tümmlern, die wohl auch noch auf dem Boden des Züchters 
vorhanden waren — „keine anderen“. Später wurden Tiere vom 


„Altſtamme“ gefordert, dann noch kürzer „Altſtämmer“. Dieſe Entwid- 
lung dürfte den Namen „Altſtämmer“ zwanglos erklären. 

Nun, nachdem wohl die Wiege und Namensentſtehung des Alt— 
ſtämmers feſtgeſtellt iſt, wäre die Frage zu behandeln: „Iſt der Altſtämmer 
aus den gewöhnlichen ſtrümpfigen Tümmlern nur durch Inzucht ober 
durch Kreuzung mit anderen Kurzſchnäblern entſtanden?“ 

Es iſt die letztere Anſicht viel verbreitet, beſonders daß der alte 
Sächſiſche Indianer, ebenſo wie bei der Erzüchtung der Wiener Kurz— 
ſchnäbel, auch bei der Erzüchtung des Altſtämmers Verwendung gefunden 
hätte. Der Sächſiſche Indianer, der leider ausgeſtorben zu ſein ſcheint, war 
von kleiner Figur, hatte kurzen dicken Schnabel, dito Kopf und kam in 
allen Farben vor, in denen der Altſtämmer vorkommt (ſiehe Seite 123). 
Das wären alles Eigenſchaften, die ſeiner Verwendung zur Erzüchtung 
des Altſtämmers nicht widerſprächen. Er hatte aber andererſeits Eigen— 
ſchaften, die es wenig wahrſcheinlich machen, daß er bei der Urerzüchtung 
beteiligt war. Er hatte erſtens keine Strümpfe, zweitens dunkelrote 
Augenringe. Nach allen einwandsfreien Mitteilungen von alten Züchtern 
kam es früher gar nicht vor, daß ein Altſtämmer ſchlecht beſtrümpft war. 
Wer nun Erfahrung darin hat, wie ſchwer ſich Strümpfe erzielen laſſen, 
wenn eine alte konſtante Raſſe mit gänzlich glatten Beinen mit einer 
beſtrümpften gekreuzt wird, der wird zugeben, daß es als ein halbes 
Wunder erſcheinen müßte, wenn die glatten Beine des Indianers gänz— 
lich fortgezüchtet ſein ſollten. Jedenfalls könnte nur ſehr wenig Indianer— 
blut zugemiſcht worden ſein. Ahnlich verhält es ſich mit den Augen— 
lidern. Der Altſtämmer ſoll hell orangefarbene Augenlider haben, wie 
ſie die beſtrümpften Tümmler meiſt beſitzen. Die Zuführung von 
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Indianerblut, wenigſtens in nennenswertem Maße, dürfte eine intenſivere 
Färbung der Augenlider bewirkt haben. Allerdings treten in den letzten 
Jahrzehnten ziemlich häufig Altſtämmer mit roten Augenlidern und 
mehr oder weniger nackten Beinen auf. Es iſt daher möglich, daß im 
letzten Halbjahrhundert Sächſiſche Indianer vielfach beigemiſcht ſind oder 
auch Wiener Kurzſchnäbelige. Für letztere Annahme ſpricht auch der 
jetzt ziemlich häufig auftretende Stieglitzſchnabel, im Gegenſatze zu dem 
mehr nach unten geneigten Schnabel des Altſtämmers. In allerneueſter 
Zeit iſt auch der Altſtämmer durch Almondblut — das leider nicht den 
„wohltätigen“ Einfluß auf die Tümmlerzucht ausübte, wie das ſeines 
Landmannes, des engliſchen Vollblutpferdes auf die deutſche Pferdezucht, 
zu „verböſern“ geſucht worden. Gott ſei Dank ſcheint bei der Zucht 
der deutſchen Zuchtſchnäbeltümmler der Ruf „Kreuzlig)t ihn, kreuzlight 
ihn“, immer mehr und mehr zu verſtummen. Man wollte — zugegeben 
in beſter Abſicht — kreuzen, hat aber gekreuzigt. Erſcheint es aber 
überhaupt notwendig anzunehmen, daß der Altſtämmer aus dem mittel— 
ſchnäbligen ſtrümpfigen Tümmler nur unter Zuhilfenahme einer anderen 
kurzſchnäbeligen Taubenart hat entſtehen können? Erſcheint es nicht 
möglich, daß der Altſtämmer nur aus dem erwähnten Tümmler heran— 
gezüchtet wurde? 

Es müſſen hier zwei Erfahrungen, die man bei der Zucht von 
Altſtämmern macht, in Rechnung gezogen werden. Zuerſt muß jeder 
Eingeweihte zugeſtehen, daß die feinſten Altſtämmer von denjenigen 
Züchtern erzielt werden, die Inzucht treiben und ſelbſt vor dem ſtärkſten 
Inceſt nicht zurückſchrecken. Dieſe Züchter erzielen Tiere von höchſter 
Vollendung in Geſtalt, Haltung und namentlich in der Geſtaltung von 
Kopf und Schnabel. Damit iſt erwieſen, daß der Altſtämmer durch 
Inzucht verfeinert wird. Umgekehrt kann man beobachten, daß der Alt— 
ſtämmer in der Hand von unkundigen Züchtern, die viel mit friſchem 
Blut arbeiten und mehr auf Zeichnung und Farbe, als auf Geſtalt, 
Haltung und Kopfbildung ſehen, degeneriert. Bald erſcheinen dann 
Exemplare, die ſich kaum noch von den gewöhnlichen jtrümpfigeu, mittel— 
ſchnäbligen Tümmlern unterſcheiden laſſen. Niemand wird leugnen 
wollen, daß aus derartigen entarteten Altſtämmern durch längere 
rationelle Zucht unter Zuhilfenahme der Inzucht verhältnismäßig bald 
wieder zuerſt leidliche, dann gute und zuletzt feinſte Altſtämmer ſich 
werden heranzüchten laſſen, ſelbſt ohne Zuhilfenahme guten Altſtamm— 
blutes. Wer das zugibt, wird auch zugeben müſſen, daß aus den er— 
wähnten gewöhnlichen Tümmlern, wenn auch in längerer Zeit durch 
rationelle Inzucht, der Altſtämmer entſtehen konnte. Zuerſt entſtanden 
Tiere, die entarteten Altſtämmern glichen. Dann ſolche, die mittleren 
Altſtämmern gleichzuſtellen waren, zuletzt die feinen Altſtämmer. Dem 
entſpricht auch der Umſtand, daß in den erſten Zeiten der Altſtämmer 
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als Flugtaube und Purzler gehalten wurde. Ein feinſter Altſtämmer 
nach den jetzt erhobenen Anſprüchen an ſeine Figur kann aber unmöglich 
als Flugtaube Verwendung finden. Daraus folgt, daß die feinſte Ge— 
ſtaltung des Altſtämmers ſich erſt einſtellen konnte, als auf ſeine Eigen— 
ſchaften als Flugtaube verzichtet und er nur noch als Ziertaube ange— 
ſehen wurde. Zeit zu der beſchriebenen Entwickelung war reichlich vor— 
handen, wenn man die erſte Entſtehung auch nur als früheſte in den 
Anfang des XVIII. Jahrhunderts ſetzt. 

Es iſt in obigem die Klarſtellung der Abſtammung bezw. Er— 
züchtung des Altſtämmers ſo eingehend behandelt worden, weil die 
Erzüchtung des Altſtämmers, des unbedingt edelſten Kurzſchnabeltümmlers, 
der deutſchen Taubenzucht zur höchſten Ehre gereicht und es ſich daher 
wohl lohnt, den Altſtämmer uns nicht entreißen zu laſſen, weder durch 
„Holländer“, noch „Indier“ oder ſonſtige andere mehr oder weniger 
intereſſante Völkerſchaften. 

Wenden wir uns nun der Beſchreibung des Altſtämmers zu. Be— 
züglich ſeiner Geſtalt muß das Wort gelten: „In der Kürze liegt die 
Würze“. Es muß am Altſtämmer alles kurz und klein ſein. Eine 
Ausnahme macht der Hals, der zum Zittern einer gewiſſen Länge bedarf 
und das Auge, das groß ſein ſoll. Der Rumpf muß möglichſt kurz, 
gedrungen und abgerundet erſcheinen. Die Bruſt muß breit und rund 
erſcheinen und vorne eine Falte in vertikaler Richtung zeigen. Die 
Beine mit den Füßen müſſen ebenfalls möglichſt kurz und zierlich ſein. 
Der Hals, der zurückgelegt getragen wird und im Affekt zittert, darf im 
Verhältnis zum übrigen Körper lang ſein, jedoch nicht ſo lang, daß er das 
Bild der abgerundeten Eleganz, das der Altſtämmer bieten ſoll, ſtört. 
Die Länge des Halſes wird dadurch für den Anblick ſcheinbar ver— 
mindert, daß er zurückgelegt getragen wird und dadurch weniger über 
den Körper hervorzutreten ſcheint, als es bei mehr ſenkrechter Tragweiſe 
der Fall ſein müßte. Der Hauptteil am Altſtämmer iſt aber der Kopf. 
Der Kopf ſoll verhältnismäßig groß ſein und möglichſt Kugelform haben. 
Hieraus ergibt ſich einerſeits eine hohe Stirn, andererſeits der Fortfall 
des Vorkopfes. Das Auge ſoll groß und von einem breiten blaß 
orangefarbenen unbefiederten Augenringe umgeben ſein. Der Schnabel 
ſoll kurz und dick ſein, je kürzer, deſto beſſer, ſo daß ſeine vollendetſte 
Form die „maulartige“ iſt. Die Schnabelwarze muß ſich gut entwickelt 
zeigen. Die Stellung des Schnabels am Kopfe ſoll zwiſchen der hän— 
genden des Mövchenkopfes und der wagerechten des Wiener Tümmlers 
— mit Ausnahme des Ganſeltümmlers, der den Schnabel wie der 
Altſtämmer trägt — ſtehen. Daraus folgt, daß die Linie der Stirn ſich 
nicht ungebrochen in der oberen Schnabellinie fortſetzt, wie beim Mövchen, 
ſondern es muß die Schnabellinie etwas nach vorwärts ausweichen. Je 
kürzer der Abſtand vom Auge zur Mundöffnung iſt, um ſo feiner der Kopf. 


392 Die Tümmler. 


Es muß hier noch ein Kopfteil beſprochen werden, der ſonſt bei 
Beſprechungen von Tauben wohl kaum berührt wird, die Zunge. 
Man hört öfters klagen, daß die Zunge von einzelnen Altſtämmern 
verkrüppelt ſei. Das iſt eine vollſtändig unmotivierte Klage. Je ver— 
krüppelter die Zunge eines Altſtämmers iſt, um ſo „verkrüppelter“ vom 
Standpunkte der Natur, welche die Tauben möglichſt zum Fliegen und 
Aufſuchen von Futter geeignet konſtruiert hat, wird auch der Altſtämmer 
ſein, dem die verkrüppelte Zunge angehört. Der Züchter will aber die 
Verkrüppelung d. i. die Verkürzung der Körperteile des Altſtämmers; 
je verkrüppelter durch Verkürzung, um ſo feiner iſt der Altſtämmer. 
Iſt die Zunge verhältnismäßig lang und dabei ſpitz, ſo ſteckt in dem 
Altſtämmer wenig feines Blut, ſelbſt wenn das betreffende Exemplar im 
übrigen noch fein erſcheinen ſollte. Solche Tiere müſſen mit Vorſicht 
verpaart werden, ſollen ſie gute Nachkommenſchaft züchten. Günſtiger iſt die 
Form der Zunge ſchon dann, wenn die Spitze ſich umlegt und dadurch 
ihr Beſtreben zur Kurzbildung anzeigt. Am günſtigſten iſt eine ganz 
kurze, dicke und ſtumpfe Zunge, bei der die Umlegung der Spitze bis 
zum Verſchneiden der letzteren gediehen iſt. Eine derartige Zunge findet 
man nur bei feinſten Tieren feinſten Blutes. Wie die „Verkrüppelung“. 
der Zunge, ſo iſt die ganze „Kurzzüchtung“ des Altſtämmers überhaupt 
im Verhältnis zu der natürlichen Bildung der Taube eine „Ver— 
krüppelung“, und es iſt wohl klar, daß dieſe „Verkrüppelung“ um ſo 
vollendeter ſein wird, je mehr ſie auf alle Körperteile ausgedehnt iſt. 
Da der Kopf die Hauptſache am Altſtammkörper iſt, ſo muß auch hier 
die Kurzzüchtung am vollendetſten ſich zeigen. Alſo, je kürzer und dicker 
die Zunge, um ſo kürzer, runder der Kopf, um ſo feiner die Taube. — 
Unter dem Schnabel befindet ſich, ähnlich wie bei den Mövchen eine 
Wamme, die dazu beiträgt, den Schnabel noch kürzer erſcheinen zu laſſen. 

Die Flügel ſind kurz und breit. Meiſt werden ſie feſt anſchließend 
getragen. Bei ganz feinen Exemplaren findet man aber auch des öfteren 
Schleppflügel, die dazu beitragen, das kokette der Haltung noch zu 
erhöhen. 

Das Gefieder iſt ſtraff und hart und bedeckt als „Strümpfe“ die 
Beine. Unter den Augen erſcheint das Gefieder locker und bildet dort 
die Bausbäckchen, welche den Kopf noch dicker erſcheinen laſſen. Wenn 
auch der Altftämmer meiſt glattköpfig iſt, jo findet man auch nicht ſelten 
kappige Exemplare. Die Kappe muß als Muſchelhaube dicht am Kopfe 
anliegen. In letzter Zeit ſind die kappigen Altſtämmer beliebter als 
früher. Der Altſtämmer kommt jetzt einfarbig in Schwarz, Rot, Gelb 
und Weiß vor. Früher war auch die blaue Farbe vorhanden, iſt aber 
als ganz ausgeſtorben anzuſehen und wird erſt neuerdings von einigen 
Züchtern wieder herauszuzüchten geſucht. In denſelben Farben kommen 
Tiger, Spitzige und Geelſterte — gewöhnlich auch Bunte oder Schecken 
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genannt — vor. Es iſt eine bemerkenswerte Erſcheinung, daß die ein— 
farbigen — mit Ausnahme der weißen — und die getigerten Alt— 
ſtämmer im allgemeinen größer und plumper als die anders gezeichneten 
ſind. Die Spitzigen haben die bekannte Zeichnung, es wird jedoch darauf 
Wert gelegt, daß die weiße Farbe auch am After und dem unteren 
Teile der Strümpfe auftritt, da nur dieſe Tiere zur Zucht von geelſterten 
Verwendung finden können. Hat ein ſpitziger Altſtämmer ſelbſt lange 
Spitzen und dabei keine weißen Federn am After, ſo iſt mit Sicherheit 
darauf zu ſchließen, daß er von einfarbigen abſtammt. Die geelſterten 
haben die bekannte Elſterzeichnung, die dadurch noch intereſſanter wird, 
daß auf dem oberen Teile der Bruſt eine weiße Stelle ſich befindet, 
deren Geſtaltung einem Halbmonde ähneln ſoll. Die beliebteſte Zeichnung 
am Altſtämmer iſt die geelſterte, dann folgen Tiger und zuletzt Einfarbige. 
Die Zucht der „geelſterten“ oder „bunten“ iſt intereſſant aber beſonders 
ſchwierig. Von Elſtern fallen ſelten wieder Elſtern. Iſt es der Fall, 
jo tritt eine Entfärbung der Schwanzfedern ein, fie werden ſchimmlig.— 
Meiſt fallen von Elſtern ein ſpitziges und ein weißes Junges. Dieſe 
Tiere ſind dann zur Erzüchtung von guten Elſtern geeignet. Immer 
ein weißes und ein ſpitziges Exemplar züchten Elſtern, eine ähnliche 
Erſcheinung, wie ſie bei den Verwandten der Altſtämmer, bei den 
Königsberger Farbenköpfen auftritt, die am beſten aus weißen und 
gedeckelten Exemplaren (Roſenflügeln) in reiner Züchtung wieder gezüchtet 
werden. Von einem Paar Farbenköpfe fallen auch meiſt weiße und 
roſenflüglige Jungen. 

Wie ſchon oben geſagt, iſt die Zucht von Altſtämmern ſehr ſchwierig 
infolge der außerordentlichen Verfeinerung der Raſſe und der ſchwierig 
zu erzielenden, aber am meiſten erwünſchten Elſterzeichnung. Ammen— 
tauben find zur Hochfütterung der Jungen unbedingt erforderlich, da 
feine Altſtämmer, die ihre Jungen vollſtändig hoch füttern, außerordentlich 
ſelten ſind. Trotzdem wird der Altſtämmer ſeinen Züchterkreis behalten, 
von dem nur zu wünſchen iſt, daß er ſich mehr und mehr erweitere. 
Leider drängt der Zeitgeiſt überall auf Maſſenproduktion hin und von 
dieſer kann beim Altſtamm keine Rede ſein. 


Muſterbeſchreibung des Altſtammtümmlers. 


Kopf: Kurz, rund, möglichſt kugelförmig und hochſtirnig, glatt befiedert 
oder mit anliegender Muſchelhaube. 

Schnabel: Möglichſt kurz und breit, nach unten geneigt, jedoch mit der 
Stirnlinie einen ſtumpfen Winkel bildend. Farbe möglichſt hell. Naſenwarze 
ſtark entwickelt, ohne unförmig zu werden. 

Auge: Möglichſt groß, die Iris hell (Perlauge), nur bei den Weißen 
ſchwarzbraun. Kommt letzteres bei Elſtern vor, ſo iſt es ein Fehler, der meiſt 
durch zu ſtarke Ausbildung des weißen Bruſtflecks hervorgerufen wird. Augen— 
ringe breit, von heller Orangefarbe, unbefiedert. Unter dem Auge Bausbaden. 
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Hals: Verhältnismäßig lang und dünn, muß im Affekt zittern. Die 
Haut unter dem Schnabel als Wamme ausgebildet. 

Bruſt: Breit und hoch, mit einer ſenkrechten Falte in der Mitte. 

Rücken: Kurz und breit, erſcheint durch den erhöhten Bürzel hohlrückig. 

Flügel: Kurz und breit, meiſt anliegend, ausnahmsweiſe ſchleppend 
getragen. 

Schenkel: Kurz mit anliegenden Schenkelfedern. 

Füße: Kurz und zierlich mit Strümpfen bedeckt. Farbe rot. 

Schwanz: Kurz und geſchloſſen. 

Farbenſchläge: Schwarz, rot, gelb und weiß einfarbig, ſowie Miſchungen 
aus den drei erſten Farben. In denſelben Farben getigert, ſpitzig und geelſtert, 
letzte mit Bruſtfleck. 

Allgemeine Körperform: Kurz, gedrungen, ohne plump zu erſcheinen, 
niedriggeſtellt von eleganter koketter Haltung. Hals zurückgebogen, ſo daß die 
Schnabelſpitze hinter der vorgeſtreckten Bruſt zurücktritt. 


25. Der deutſche Reinaugentümmler (Königsberger Reinauge). 
Von Schapler-Frankfurt a. M. 

Wie der Name Berliner Altſtämmer nicht den Beweis dafür liefern 
kann, daß der Altſtämmer in Berlin entſtanden iſt, wohl aber dafür, 
daß der Altſtämmer in den Teilen des Vaterlandes erzüchtet iſt, denen 
Berlin als Provinzialhauptſtadt gilt, alſo in Brandenburg, ebenſo iſt 
der Name Königsberger Reinauge kein Beweis dafür, daß dieſer 
Tümmler in Königsberg ſeinen Geburtsort zu ſuchen hat. Aber der 
Name weiſt ebenfalls darauf hin, daß der Tümmler in den Landesteilen 
entſtanden iſt, die Königsberg benachbart liegen, d. h. alſo in der alten 
Provinz Preußen. Jedenfalls gilt das von der glattfüßigen Art. Der 
Reinaugentümmler kommt nämlich glattfüßig und beſtrümpft vor. 

Es herrſchen über die Entſtehung des Reinauges zwei verſchiedene 
Anſichten. Die einen behaupten, das Reinauge ſei aus dem alten feinen 
Elbinger Weißkopf entſtanden, die anderen halten ihn für einen Abkömm— 
ling des Altſtämmers. Es dürfte wohl fraglos ſein, daß beide Anſichten 
richtig ſind, d. h. jede nur halb. Wer die glattfüßigen Reinaugen vor 
ca. 50 Jahren gekannt hat, der wird zuſtimmen, wenn geſagt wird, daß 
das glattfüßige Reinauge kleiner und zierlicher war, als das Reinauge 
jetzt iſt. Dabei war es ſehr ſelten ganz rein weiß, ſondern wies 
bunte Federn auf und zwar, ſo gut wie immer, an den Körperteilen, 
an denen auch der Weißkopf anders als weiß gefärbt iſt. Dazu kommt, 
daß man früher niemals ein zitterhalſiges, glattfüßiges Exemplar traf. 
Es unterliegt daher keinem Zweifel, daß das glattfüßige Reinauge 
urſprünglich aus dem Elbinger Weißkopf entſtanden iſt, genau ſo, wie 
bei den engliſchen Perücken die weißen ſich aus den gemönchten ent— 
wickelt haben und jederzeit wieder entwickeln, wenn es vom Züchter 
beabfichtigt wird. Zuerſt werden die weißen Ecken ſehr lang, dann 
werden die Flügeldecken weiß und allmählich, bei richtiger Zuſammen— 
paarung, wird das ganze Gefieder weiß. 
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Dagegen dürfte das rauhfüßige (ſtrümpfige) Reinauge auf den 
Altſtämmer zurückzuführen ſein. Es iſt leicht, aus Tigern bei geeigneter 
Verpaarung, d. h. bei Paarung heller Tiger, Reinaugen zu erzielen. 
Es ſind auch ſchon Reinaugen entſtanden bei Verpaarung von Elſtern, 
die zu viel Weiß im Gefieder hatten und auch bei Verpaarung von 
weißen — d. h. alſo dunkeläugigen — Altſtämmern mit geelſterten, 
die zu viel Weiß hatten. Es tritt aber bei der Erzüchtung von Rein— 
augen aus Elſtern leicht ein dunkler Schnabel auf, wenn die Elſtern 
und die dunkeläugigen (fauläugigen) Weißen ſchwarzes Blut haben, 
d. h. ſchwarz gefärbt ſind, bezw. von ſchwarz gefärbten abſtammen. 
Die auf dieſe verſchiedene Weiſe erzüchteten weißen Reinaugen ſind 
vielfach miteinander gekreuzt. Ferner hat man Reinaugen, mit ge— 
elſterten Altſtämmern — namentlich mit Kappigen zur Erzüchtung von 
kappigen Reinaugen — gekreuzt, und hieraus wieder Reinaugen ge— 
wonnen. Es iſt, nebenbei bemerkt, eine durchaus bewieſene Tatſache, 
ſo ſonderbar ſie auch erſcheint, daß die Kreuzung von Reinaugen und 
ſpitzigen Altſtämmern, reinere weiße Jungen ergibt, als bei Kreuzung 
von Reinaugen mit geelſterten erzielt werden, die meiſt bunt ausfallen. 
Infolge der verſchiedenen Kreuzungen mit Altſtämmern und den ur— 
ſprünglich aus Weißköpfen erzüchteten Reinaugen, gibt es jetzt glatt— 
füßige und rauhfüßige, ſowie in beiden Arten glattköpfige und kappige 
Reinaugen. Eine weitere Folge iſt die, daß der urſprüngliche Typ 
des glattfüßigen Reinauges — d. h. des aus Weißköpfen erzüchteten — 
nicht mehr in ſeiner erſten Geſtaltung auftritt, was um ſo erklärlicher 
iſt, als ihm kein neues Blut aus dem ſo gut wie verſchwundenen 
edlen, alten Elbinger Weißkopf zugeführt werden kann. Noch früher, 
als bei dem Altſtämmer, wurde dem Reinauge Almondblut zugeführt, 
als Erſatz des fehlenden Weißkopfblutes, um das Reinauge wieder zier— 
licher zu geſtalten und ihm eine höhere Stirne anzuzüchten. Wie bei 
dem Weißkopfe und dem Altſtämmer wurde aber mehr Schlimmes als 
Gutes erzielt. Vor allem hat der Schnabel in Stellung und Form 
gelitten. Erſtere wurde dem des Wiener Tümmlers — der übrigens 
auch zur Erzüchtung des neuen deutſchen Reinauges herhalten mußte, 
als der Almond verſagte — ähnlich, letztere wurde dünn und entſprach 
nicht mehr dem dicken, kurzen Schnabel, der das Merkmal des deutſchen 
Kurzſchnabel-Tümmlers in allen ſeinen Arten iſt und bleiben ſollte. 

Sehen wir von den Miſchmaſchprodukten ab, ſo ergibt ſich, daß 
für das Reinauge dieſelben Forderungen an Haltung, ſowie an Ge— 
ſtaltung der einzelnen Körperteile geſtellt werden müſſen, wie für den 
Altſtämmer, da nur vom Altſtämmer friſches Blut zugeführt werden 
kann und ſchon ſeit langer Zeit zugeführt iſt infolge Ausſterbens des 
alten, edlen Elbinger Weißkopfes. Vorläufig muß aber noch mit 
kürzerem, nicht zitterndem Hals als Erbſtück vom Weißkopf gerechnet 
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werden. Ebenſo müſſen die glattfüßigen beiden Arten Geltung be— 
halten. Ein ferneres Erbſtück vom Weißkopf iſt der rote Augenrand, 
der ſich bei der weißen Färbung des Tümmlers auch beſonders gut 
ausnimmt. 

Im übrigen kann die Muſterbeſchreibung des Altſtämmers auch 
für das Reinauge gelten. Hoffen wir, daß dieſer edle Tümmler 
deutſcher Zucht bald ſich allen fremden Blutes entledigt und nur noch in 
einer Haltung und Geſtalt auftritt, die ihn als deutſchen Kurzſchnabel— 
Tümmler auf den erſten Blick kennzeichnen. Wird dieſes Ziel von den 
Züchtern ſtreng im Auge behalten, ſo wird auch bald die Unſicherheit 
über die Geſtaltung des deutſchen Reinauges bei den Züchtern ver— 
ſchwinden und damit die durch die widerſprechendſten bezüglichen An— 
ſichten hervorgerufene Unluſt an der Zucht. 


26. Der deutſche kurzſchnäblige (Elbinger) Weißkopftümmler. 
Von Carl Studti-Dliva bei Danzig. 

Unter den kurzſchnäbligen Tauben iſt der Elbinger Weißkopftümmler 
eine der lebhafteſten, zierlichſten und fruchtbarſten. Woher er eigentlich 
ſtammt, iſt bisher nicht zu erforſchen geweſen. Jedenfalls hat die Stadt 
Elbing in Weſtpreußen dieſe Taube ſeit Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts in ihren Mauern beherbergt, von wo aus ſie eine große Ver— 
breitung in die ganze Welt gefunden hat. In Oſt- und Weſtpreußen 
waren die meiſten Züchter dieſer edlen Taube anzutreffen. 

Der Elbinger war in den achtziger und neunziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts von dem engliſchen Weißkopf faſt auf den 
Ausſterbeetat geſetzt. Die Engländer hatten der Taube eine edlere 
Figur, größere Augen, dickere Köpfe und ſteilere Stirnen angezüchtet, 
was ihnen unſtreitig ein ſehr vornehmes Außere gab. Zum Schaden 
der Zucht aber züchtete der Engländer den Tauben einen dünnen ſpitzen 
Schnabel an, der meiſtens ſehr viel totes Horn produzierte, ſo daß die 
Schnäbel der meiſten Tiere beſtändig unter der Scheere gehalten werden 
mußten. Die deutſchen Züchter haben in jener Zeit, verblendet durch 
die dicken Köpfe, viele engliſchen Weißköpfe importiert, doch ſind ſie von 
der Zucht des Engländers faſt durchweg abgekommen. Die dünnen, 
gerade geſtellten Schnäbel hatten denn doch zu große Schattenſeiten, 
als daß es ſich der Mühe verlohnte, ſie weiter zu züchten. 

Die Züchter der Stadt Elbing hatten jene zwanzig Jahre ſozu— 
ſagen aufgehört, Weißköpfe von nennenswerter Qualität zu züchten. 
Ihnen waren die hohen Preiſe, die man ihnen für feine Tiere zahlte, 
zu Kopf geſtiegen. Es war ihnen alles feil und zuletzt waren ſie damit 
ganz fertig. 

Seit einigen Jahren regt es ſich dort aber wieder mächtig unter 
den Züchtern. Einzelne Überreſte der alten Herrlichkeit, die im 
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Verborgenen ein freudloſes Daſein friſteten, wurden von einigen neuen 
Liebhabern aufgeſtöbert und wenn auch heute noch herzlich wenig wirk— 
lich erſtklaſſige Tiere dort zu finden ſind, ſo ſind die Züchter doch be— 
müht, dieſe feſtzuhalten und damit weiter zu züchten. Auch Züchter in 
anderen Städten wendeten ſich wieder dem alten feinen Elbinger zu 
und ſo hat man die Zucht dieſer edlen Tauben ſeit Jahren von neuem 
in Angriff genommen. Die Zahl der Züchter hat ſich ganz bedeutend 
vermehrt, ſo daß die Elbinger auf Ausſtellungen wieder in feinſter 
Qualität zu finden ſind. 

Außer ſeiner Schönheit zeichnet er ſich auch als Flugtaube aus. 
Er läßt ſich leicht einjagen und hält im Schwarm feſt zuſammen. Ich 
habe ihn oft genug mit Danziger Hochfliegern zuſammen gejagt, mit 
welchen er in ſolche Höhen zog, daß er 
dem Auge unſichtbar war. Viele von 
ihnen purzeln auch; dieſe fliegen dann 
immer am Rande des Schwarmes und es 
iſt ein großes Vergnügen, das prächtige 
Purzeln anzuſehen, ohne daß die Taube 
dabei zurückbleibt oder tiefer als der 
Schwarm fliegt. 

Außerdem iſt er ſehr zutraulich; nicht 
wild und gewöhnt ſich leicht an ſeinen 
Schlag und ſeine Umgebung. 

Eine Anleitung, wie die Züchter Bunt— 
köpfe, die Tiefgeſchnittenen, ſolche mit Latz 
und ſolche mit bunten Schwänzen ſehr . 
vorteilhaft verwenden können, ſei gleich- Fig. 176. Elbinger Weißkopf. 
zeitig bemerkt. 

Reingezeichnete kurzſchnäblige Tauben zu züchten iſt keine Kunſt, 
aber edle Tauben zu züchten, das iſt eine. Wer immer nur kauft, 
ſeine Stämme alſo Generationen hindurch nicht kennt, wird es in der 
Zucht edler Tauben niemals weit bringen. 

Schon Darwin, der auch ein großer Taubenzüchter war, ſagt, daß 
es unter tauſend Taubenzüchtern höchſtens einen gibt, der den nötigen 
Scharfblick und das nötige Verſtändnis für die Zucht ſelbſt beſitzt, um 
mit Erfolg feine Tauben zu züchten. Ganz ſo ſchlimm, meine ich jedoch, 
iſt es nicht, denn wir haben in Deutſchland eine erhebliche Anzahl 
Züchter, die Bedeutendes in der Taubenzucht leiſten. 

Von einem Züchter des Elbinger Weißkopfes wäre es nun ſehr 
unklug, wenn er ein ſonſt feines Tier, das einen bunten Kopf oder 
Schwanz hat oder andere Mängel in der Zeichnung aufweiſt, als wert— 
los verwerfen würde. Hat man alſo einen Buntkopf, jo muß man 
dieſen an keine hochgeſchnittene Taube paaren, denn das gäbe gewiß 
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nur Buntköpfe in der Nachzucht. Da iſt man froh, wenn man eine 
tiefgeſchnittene Taube oder eine ſolche mit Latz beſitzt, die jedoch ſonſt 
rein im Kopf und von rein gezeichneten Eltern ſtammen muß. An 
eine ſolche wird der Buntkopf gepaart und man wird in der Nachzucht 
mindeſtens die Hälfte der Jungen mit reinen, meiſt ſchön geſchnittenen 
Köpfen vorfinden. Ahnlich verfährt man mit ſolchen, die farbige 
Schwanz- oder Schwanzdeckfedern haben. Dieſe haben meiſt auch 
farbigen Unterleib. Zu ſolchen ſtellt man eine Taube mit weißem 
Bauch und reinweißem Unterrücken und man wird höchſt ſelten ein 
Junges von ſolchem Paar haben, das farbige Schwanz- oder Schwanz— 
deckfedern hat. 

Man verſuche es und man wird Freude an ſeinen feinen bunten 
und tiefgeſchnittenen Tieren erleben. Es iſt ratſam, die aus ſolcher 
Paarung gewonnenen reingezeichneten Jungen erſt wieder an rein Ge— 
zeichnete, jetzt dürfen es ſchon hochgeſchnittene ſein, zu paaren, um die 
Nachzucht dieſer recht konſtant zu haben. Die Nachzucht der letzteren 
kann dann wieder an ein fleckiges Tier gepaart werden, ſie wird ſicher 
reine Nachzucht geben. 


Was die Farbenzuſammenſtellung bei der Paarung betrifft, ſo ſei 
bemerkt, daß man Schwarz mit Schwarz und Schwarz mit Dunkelſattrot 
paart, wodurch ſchöne ſchwarze Junge erzielt werden. Aus letzter Paarung 
fallen auch gute Rote. Paart man jedoch Schwarz mit Hellrot, jo giebt's 
davon die unſchöne blaurote Farbe und können dieſe Tiere an keine 
andere Farbe mit Erfolg verwendet werden, da ſie jede reine Farbe in 
der Nachzucht verwiſchen. Fahlſchwarze an Gelbe gepaart ergibt meiſtens 
auch unſchöne Farben, mit denen man nichts anfangen kann; zuweilen 
fällt aber ein ſattſchwarzes Junges von tiefem Glanz, was dann für 
eine bedeutende Errungenſchaft gilt. Schwarz mit Blau gepaart, verdirbt 
beide Farben. 

Rot mit Rot gibt teils ſchöne rote Farbe, doch aber auch ſchlechte 
Farbe, die dann an Bruſt und Bauch ganz ins Blaue übergeht. Rot 
und Gelb erreicht in der Nachzucht für beide Farben einen ſatteren Ton. 
Von Gelb mit Gelb fällt gelb vom ſatteſten bis zum hellſten Gelb; ab 
und zu fallen auch Iſabellfarbige. 


Blau zu Blau iſt ſehr anzuraten, ebenſo Blau zu Silberfarbig, Reh— 
farbig und Iſabellfarbig. Es entſtehen aus dieſen Paarungen bisweilen 
die herrlichſten hellſten blauen Farbentöne, die ganz beſonders geſucht 
ſind. Ich ſah einmal eine mehlfahle mit tiefſchwarzen Binden, die aus 
dem hellſten Blau mit Iſabell gezogen war. Sie hatte die ſattſchwarzen 
Binden ihres Vaters geerbt. Es war die denkbar ſchönſte Farben— 
zuſammenſtellung, die ich je geſehen habe. Solche Tiere werden höchſt 
ſelten geboren. In meinen Zuchten, die ich ſeit 18 Jahren betreibe, 
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ift niemals ein derartiges Tier geboren. Die Raſſenmerkmale ſind 
folgende: 

Kopf rund, Stirn hoch, breit und gewölbt, mit dem Schnabel einen 
rechten Winkel bildend (d. h. ohne jeden Naſenanſatz) oder der Schnabel 
geht in die Bogenlinie des Kopfes ohne Naſenanſatz direkt über wie 
beim Altſtämmer. Zuweilen zeigt ſich in der Mitte der Hirnſchale eine 
kleine Vertiefung, wodurch die Stirn mehr hervortritt und der Kopf 
ein mehr viereckiges Ausſehen erhält, wodurch die Taube an Wert ge— 
winnt. Ohne Kappe. 

Schnabel: kurz mit dicken Naſenwarzen, hellfleiſchfarben; von der 
Spitze bis zur Naſenwurzel 6—8 mm, von der Spitze bis zum Mund— 
winkel 10— 12 mm lang. 

Bei der Beurteilung iſt Kopf und Schnabel ausſchlaggebend. 

Auge: Perlauge mit blaſſem oder rotem Hautrand umgeben. 

Figur: Hals ſchön, ſchwanenartig gebogen; Bruſt breit und voll 
hervortretend; Läufe kurz und unbefiedert. Soll den Geſamteindruck 
einer kleinen, lebhaften und eleganten Taube machen. 

Zeichnung: Kopf weiß, wird vom farbigen Hals durch eine etwa 
½— 1 em tief unter den Augen und dem Schnabel rings herumlaufende 
ſcharfe Grenze getrennt (ſog. Schnitt, weil durch dieſe Grenze weiß und 
farbig wie voneinander abgeſchnitten ericheinen). Hals, Bruſt, Vorder— 
rücken, Flügeldecken farbig, die zehn Schwingen erſter Ordnung ſollen 
reinweiß ſein, doch genügen auch acht in dieſer Farbe. Unterrücken 
und Schwanz reinweiß. Bauch und Schenkel entweder reinweiß oder 
farbig. Oft vermiſchen ſich die farbigen mit den weißen Federn am 
Bauch und den Schenkeln, doch achtet man bei feinen Tauben nicht darauf. 

Farbe: ſchwarz, blau mit ſchwarzen Binden, rot, gelb, ſilberfarbig 
mit ſchwarzen oder roten Binden; letztere nennt man auch rehfarbig und 
iſabellfarbig. 


27. Der Stettiner Tümmler. 
Von E. Will⸗-Poſen. 


Wir wollen vorweg bemerken, daß es ſich hier unſeres Wiſſens um 
den erſten Verſuch handelt, obige Bezeichnung für dieſe Tümmlerraſſe in 
der Fachliteratur einzuführen. Unter dem „Stettiner“ verſtehen wir 
nämlich einen urſprünglich Prager Tümmler, der, von ſeiner Heimat 
vernachläſſigt, bei Stettiner Züchtern verſtändnisvolle Pflege und Ver— 
edlung und ſo in der alten Oſtſeeſtadt Rettung vor dem Untergange und 
eine neue Heimat fand. Die Anſichten über Stettins Verdienſte um 
dieſe Raſſe gehen allerdings im einzelnen auseinander. Einige Stettiner 
Züchter und Kenner von Ruf behaupten, einen ähnlich edlen Tümmler, 
wie wir ihn ſelber in Stettin zu bewundern Gelegenheit hatten, habe es 
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in Prag nie gegeben; was man von dort vor 30 bis 40 Jahren nach 
Deutſchland brachte, ſei gewiſſermaßen nur Rohmaterial geweſen, ver— 
hältnismäßig langſchnäblige, robuſte Tiere, ähnlich der heutigen hell— 
geſtorchten Wiener Flugraſſe, und daraus hätten die Stettiner Züchter 
im Laufe der Jahre durch Fleiß und Ausdauer den heutigen edlen 
Stettiner Tümmler herausgezüchtet. Demgegenüber berichten ältere, er— 
fahrene Züchter, ſie könnten ſich noch ganz gut erinnern, daß man vor 
einigen Jahrzehnten aus Prag auch beſſeres Material nach Deutſchland 
(und auch nach Stettin) einführte, das ſich an Vollkommenheit mit dem 
beſten heutigen Stettiner Material würde meſſen können. Wenn man 
aber bedenkt, in welch hohem Maße ſich in einem ſo langen Zeitraum 
die Anſichten der Züchter ſowohl als auch die Anſprüche an die Voll— 
kommenheit vieler Taubenraſſen ändern, ſo möchten wir wohl der erſteren 
Behauptung zuneigen. Darüber iſt wohl kaum ein Zweifel möglich, 
daß in Prag heute ſchwerlich noch edle Tiere dieſer Raſſe anzutreffen 
ſind, und daß die Stettiner Züchter um dieſe Taube in jedem Falle ein 
großes Verdienſt haben. Wir verſtehen deshalb ihren Wunſch, dieſe 
Tümmlerart forthin als „Stettiner“ bezeichnet zu ſehen, und halten ihn 
für berechtigt, zumal ſich der Standard des heutigen „Stettiners“ doch 
in manchen Punkten weſentlich von dem des „Pragers“ früherer Jahr— 
zehnte unterſcheidet, wie eine Vergleichung der Beſchreibungen beider 
Raſſen ergeben dürfte. 

Der „Stettiner“ iſt ein Kurzſchnäbler und gehört zu den kleineren 
Tümmlerarten, hat aber trotz ſeiner Kleinheit etwas Breites und Ge— 
drungenes, dabei doch Lebhaftes und Schnittiges. Er ſteht auf kurzen, 
ſtets unbefiederten Füßen; die Bruſt iſt breit, die Flügel liegen feſt an; 
an den mäßig aufgerichteten Rumpf ſetzt ſich ein mittellanger, geſtreckter 
Hals, der nach dem Kopf zu dünner wird. Der Schnabel iſt mit Aus— 
nahme der Braunbänder, bei denen auch helle Schnäbel vorkommen, 
und der Gelbbänder, ſowie Rot- und Gelbtiger, die helle (fleiſchfarbige) 
Schnäbel haben müſſen, dunkel; bei allen Farbenſchlägen iſt er ſehr 
kurz und dick. An der Schnabelwurzel ſetzt die hohe Stirn gleich breit 
an. Während ſich gute „Prager“ durch einen kantigen, faſt würfel— 
förmigen Kopf auszeichneten, bevorzugt man bei dem „Stettiner“ heute 
mehr und mehr einen ſchöngewölbten runden Kopf, der mit Schnabel 
und Hinterkopf in derſelben Bogenlinie verläuft, — unſeres Erachtens 
mit Recht; denn auf dieſe Weiſe rückt man in einem neuen wichtigen 
Punkte vom Standard des Pragers ab und hat um ſo mehr Anſpruch 
auf eine beſondere Lokalraſſe mit neuer Bezeichnung. Das Auge iſt 
lebhaft, meiſt mit ſchöner, heller Iris und ſchmalem dunklen Hautrand; 
doch gelten bei Braunbändern, Blauen und Euligen Tiere mit dunkler, 
beinahe ſchwarz erſcheinender Iris als beſonders raſſig und wertvoll. 
Man verlangt dieſe Raſſe ſtets glattköpfig. Neben der Figur iſt edler 
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Kopf und Kürze des Schnabels ausſchlaggebend für den Wert eines 
Tieres. 

Tadelloſe Einzeltiere, die natürlich hier wie in allen anderen Raſſen 
dünn geſät ſind, ſahen wir gelegentlich unſerer Wanderung durch die 
Stettiner Taubenböden in ſogenannten Braun- und Gelbbändern (ein- 
farbig hellfahl oder weiß mit braunen, bezw. gelben Binden), in Blau, 
Eulig (beide einfarbig mit ſchwarzen Binden) und in ſogenannten Weiß— 
brüſten oder Weißbäuchen (ſchwarz, blau, eulig, rot, gelb oder kupfrig 
mit weißer Bauchſeite, die dort, wo der bereits farbige Kropf anfängt, 
in gerader Linie ſcharf abgeſetzt ſein muß). Außerdem gibt es auch 
Schwarz⸗, Rot⸗, Kupfer- und Gelbtiger, d. h. Tiere, bei denen das ſonſt 
einfarbige Gefieder nur auf den Flügeldecken weiße Abzeichen, möglichſt 
in Geſtalt einer Traube, aufweiſen ſoll. Bei der Rührigkeit und dem 
zielbewußten Streben der Stettiner Züchter iſt zu hoffen, daß ſie hin— 
ſichtlich der Farbe ihrem Tümmler das ganze weite Gebiet erobern 
werden, das der „Prager“ früher beſeſſen hat (ſiehe Farbenſchläge der 
Prager!). — Für unſeren Geſchmack ſind die Weißbäuche der ſchönſte 
Farbenſchlag, allerdings auch wegen der eigenartigen Zeichnung am 
ſchwerſten zu züchten. Die Braun- und Gelbbänder, Blauen und 
Euligen erinnern bei oberflächlicher Betrachtung an die entſprechend 
gefärbten Berliner Kurzen, unterſcheiden ſich aber weſentlich von ihnen 
durch die unbefiederten Füße ſowie dadurch, daß ſie nicht krumm- und 
zitterhalſig ſind. Außerdem iſt der „Stettiner“ in Figur und Stand ein 
klein wenig mehr gereckt und geſtreckt als der Berliner Kurze, — um 
ein Bild aus der Pferdezucht zu gebrauchen: mehr Vollblut, während 
wir den Berliner Kurzen dem Araber vergleichen möchten. 

Das bringt uns auf die Flugfähigkeit des „Stettiners“. Es wird 
dieſem Tümmler eine hohe Verwendbarkeit als Trupp-, Hoch- und 
Dauerflieger nachgerühmt. Er ſoll ſtundenlang in den Wolken ſtehen, 
ſo daß er nur mit dem Glaſe zu beobachten iſt, und den ſpähenden 
Liebhaber durch gleichmäßig einſetzende und ſchnell und genau aus— 
geführte Schwenkungen entzückt. Die Stettiner Züchter verfahren in— 
ſofern ſehr richtig, als ſie auch das allerbeſte Material nicht ſchonen, 
ſondern hochedle und mehr rohe Tiere hinaustreiben und fie zuſammen 
jeden Tag ihre Flugzeit abarbeiten laſſen. Das iſt der einzig mögliche 
Weg, äußere Schönheit und Raſſigkeit mit innerer Kraft und Leiſtungs— 
fähigkeit zu verbinden. Da der Stettiner Tümmler auch eine ſich gut 
vermehrende Taube, dabei ein zierlicher, ſchöner, hochedler Kurzſchnäbler 
iſt, wünſchen wir ihm eine weite Verbreitung und ſeinen Züchtern Aner— 
kennung und Erfolg bei ihrer Arbeit. 
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B. Oſterreichiſche kurzſchnäblige Tümmler. 
28. Die kurzſchnäbligen Wiener Tümmler. 
Von H. Zaoralek-Wien. 
Zur Gruppe der kurzſchnäbligen Wiener gehören: 


1. Der weiße Tümmler 
e 5 oder ſchwingig (weißſchlägig) 


Fig. 178. Kurzſchnäbeliger ſchwarzer 
Wiener Tauber. 


Züchter: Rudolf Varadieſer-Wien. 
Nach dem Leben photogr. von Carl Schneider-Wien 


Fig. 179. Wiener geganſelte Tümmler. 
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Der gelbe Tümmler oder ſchwingig (weißſchlägig) 


„ ſchwarze , „ " „ 
„fahle 1 1 5 f 

ſtockblaue „ " 5 1 
„ Schimmel „ N H u 


„ mehrfarbige, 
„ Mohreck (Morettel) 
10. „ blaugeganſelte Tümmler 


. 


11. „ rotgeganſelte 5 
12. „  gelbgeganjelte A 
13. „ ſchwarzgeganſelte 1 
. fahlgeganſelte 


9 
Züchter: Ludwig Muſchweg und Heinrich | 
Hayek-Wien. 


Nach dem Leben photogr. don Karl 
Schneider-Wien. 


Fig. 180. Kurzſchnäbelige weiße 
Wiener Tümmler. 


Zur Orientierung verweiſe ich auf die für dieſe Arten entworfene, 
in den Nachſätzen folgende Muſterbeſchreibung. 29 
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Nicht angeführt ſind in derſelben: der mehrfarbige Kurzſchnabel 
und das Morettel, welche leider in urſprünglicher Reinheit nicht mehr 
vorhanden ſind. 

Der mehrfarbige Wiener Kurzſchnabel, 
welcher Harlekin genannt wurde, ähnelte 
in ſeiner Zeichnung dem Almondtümmler, 
doch war deſſen Grundfarbe ſtets lichter 
wie jene vielfarbiger Almonds in deren 
erſten Lebensjahre; auch gab es viele 
Harlekins, deren Grundfarbe weiß war, 
und dieſe hatten licht- und dunkelbraune 
und auch ſchwärzliche Flecken. Das Mo— 
rettel oder der Mohreck, wie die Wiener 
Benennung dieſer Raſſe iſt, 
hatte die Platte und auch 
die Schläfe weiß gerieſelt, 
glich ſonſt dem einfarbigen 
Tümmler, und exiſtierte in 
ſchwarz, rot und gelb. 


Züchter: Heinrich Fuchs-Wien. 
Fig. 181. Kurzſchnäbeliger Wiener Tümmler, einfarbig, ſchwarz. 


Vluſterbeſchreibung der kurzſchnübeligen Wiener Tümmler. 
Einfarbige und geſchwingte. 
Kopfbau: Klein, hoch, breit und ſteilſtirnig, flache Plattenform, mit 
markiertem Scheitel, ebenſolchen Schläfen, ſomit einen Würfel bildend. 
Schnabel: Kurz, dick und kolbig, an der Wurzel breit, lichtroſafarbig, 
von der Stirne rechtwinkelig abſtehend, mit glatter Naſenhaut. 
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Auge: Groß, an der Oberfläche liegend, Iris perlfarbig, ohne Blut— 
ſtreifen, Pupille entwickelt. 

Augenringe: Zart, flach, zweireihig, orangenrote Färbung, mit dem 
Mundwinkel nicht verwachſen. 

Hals: Die Mittellänge überragend, dünn und ſchlank beginnend und 
zur Bruſt in anmutiger Rundung abfallend, emporgerichtet zu tragen. 

Bruſt: Voll und rund, die Flügelbeuge überragend. 

Rücken: Proportioniert, gegen den 
Schwanz geradlinig abfallend. 

Flügel: Geſchmeidig, im Gelenke an— 
gezogen zu tragen, Schwungfedern das 
Schwanzende nicht erreichend. 

Schenkel: Mittellang, enganliegende 
Befiederung. 


Züchter: Anton Dietrich-Wien. 
Fig. 182. Kurzſchnäbeliger Wiener Tümmler, rotgeſchwingte Täubin. 


Füße: Zart, lebhaft rot gefärbt, mittellang, lichte Nägel. 

Hinterteil: Proportioniert. 

Schwanz: Proportioniert, geſchloſſen und ſo zu tragen, daß er den 
Boden nicht berührt. 

Farbenſchläge: Rot, gelb, ſchwarz, fahl, ſtockblau, mit und ohne weiße 
Endſchwingen, und weiß. 
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Als geſchwingt ſind nur ſolche Tauben anzuerkennen, welche mindeſtens 
drei und höchſtens ſieben weiße Endſchwingen beſitzen. 

Das Vorhandenſein weißer Endſchwingen iſt als Zierde zu betrachten, ſo 
daß bei Prämiierungen oder Wertbemeſſungen anderer Art, wo ſich eintönig 
gefärbte und geſchwingte Wiener Kurzſchnabel-Tümmler gleich ſchöner Körper— 
form gegenüberſtehen, letzteren der Vorzug einzuräumen iſt. 

Allgemeine Körperform: Die Almondsgröße überſteigend, aufrechte 
Haltung, mit lebhaften Geberden. 

Fehler: Schmale, ſchiefe Stirne (Naſenanſatz), vorgebaute (gewölbte), 
ſogenannte Almondsſtirne, bogenförmiger Scheitel (Rundkopf), ſpitz zulaufender, 
hängender, d h. nach abwärts gerichteter Schnabel, ſchuppig wuchernde Naſen— 
haut, aufgeworfene, ſogenannte Indianer-Augenringe, nachgezogene (gejchleifte) 
Flügel, Kappen jeder Art, befiederte Beine, matte Färbung. 


Geganſelte. 

Auge: Schwarzrot, ſogenanntes Kirſchauge, groß und ausdrucksvoll. 

Zeichnung: Dieſe hat im Nacken keilförmig zu beginnen, ſich der Bruſt 
zu allmählich zu verbreitern, deren Unterhälfte in ſchöner Rundung zu begrenzen 
und am Rücken eine Herzform darzuſtellen. Schwanz farbig, alle anderen 
Körperteile, d h. Kopf, Hals, Oberhälfte der Bruſt, der Bauch, die Flügel, 
der untere Teil des Rückens (Steiß) weiß. 

Farbenſchläge: Rot, gelb, ſchwarz, fahl und blau; letzterer in Ab— 
ſtufungen vom dunkelblau bis zum hellſilberblau. 

Geganſelte letzterer Färbung ſind beſonders zu berückſichtigen, d. h. gleich 
ſchön gebauten aber dunkler gefärbten vorzuziehen. 

In allen anderen Punkten, haben ſie den Anforderungen, welche an ein— 
farbige Wiener Kurzſchnabeltümmler geſtellt werden, zu entſprechen. 

Fehler: Perlaugen, farbiger d. h hochgeſchnittener Hals, durchbrochene 
(offene) Bruſt, farbiger Steiß, weißes Schweiffutter; bei Blaugeganſelten das 
Fehlen oder Verſchwommenſein des Schwanzauges (Talers). 

Formenfehler gleich den bei den einfarbigen Kurzſchnabel-Zümmlern an— 
geführten. 


29. Der Prager Tümmler. 
Von P. Mahlich-Gleiwitz. 


Es ſind jetzt genau zehn Jahre her, als ich die Prager Tümmler 
zum erſten Male ſah und kennen lernte. Da ſich dieſes Bekanntwerden 
unter immerhin eigenartigen Umſtänden vollzog, ſo wird es der ge— 
ſchätzte Leſer dieſer Zeilen erklärlich finden, wenn ich die Beſchreibung 
des Prager Tümmlers an dieſes Moment anknüpfe. 

Während der Sommerferien 1894 unternahm ich mit einem be— 
freundeten hieſigen Amtsgenoſſen eine Reiſe nach den denkwürdigen 
Schlachtenorten des Jahres 1866. Von Königgrätz aus ſollte uns das 
Dampfroß wieder der Heimat zuführen. Als wir aber an jenem Orte 
angekommen waren, entſchloſſen wir uns, noch der alten, hiſtoriſchen 
Stadt Prag einen Beſuch abzuſtatten. Zu dieſer Anderung unſeres 
Reiſeziels veranlaßte uns in erſter Reihe das gerade herrſchende pracht— 
volle Wetter. Da ich auch auf der Reiſe dem Grundſatze huldige: 
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„Früh ins Bett, früh aus dem Bett!“ ſo fand mich der erſte Morgen 
in Prag ſchon ſehr früh auf den Beinen. Noch lag die Stadt im 
tiefen Schlummer, als ich meine Schlafſtätte verließ, um mich in freier 
Natur an Gottes Wunderwerken zu ergötzen. Schon hatte ich einige 
Straßen und Gäßchen durchkreuzt, als ſich erſt im Oſten der wolkenloſe 
Himmel über und über rötete. Auf dieſes Zeichen des anbrechenden 
Tages ſchienen verſchiedene Schläfer nur gewartet zu haben. Die Vögel 
flogen aus Baum und Strauch und ließen zum Teil ihre lieblichen 
Weiſen erklingen. Da, mit einem Male ſtockte mein Fuß. Unmittelbar 
über meinem Haupte, hoch in der Luft ſchwebte ein Schwarm leicht— 
beſchwingter Weſen. Wegen der bedeutenden Höhe vermochte ich mit 
bloßem Auge allerdings nicht zu beurteilen, welcher Vogelgattung die 
kühnen Luftſegler angehören konnten. Erſt mit Unterſtützung des Glaſes 
war es mir möglich feſtzuſtellen, daß es Tauben waren. Noch in Be— 
trachtung des immer noch im Aufſtiege begriffenen Schwarmes verſunken, 
ſah ich neben und um dieſen noch ſechs Schwärme hochgehen. Nun 
war es mir ſofort klar, daß man auch in Prag dem Fliegetaubenſport 
huldigte. Selbſtverſtändlich erwachte ſofort mein Züchterintereſſe und 
ich war nun ernſtlich bemüht, einige Fliegetaubenzüchter kennen zu 
lernen, um mich eingehender mit ihnen über ihre Lieblinge zu unter— 
halten. Aber ſolche Bekanntſchaften zu machen, ſcheint mir nicht ganz 
leicht zu ſein. Wenigſtens habe ich das am eigenen Leibe erfahren 
müſſen. An zwei Stellen, an welchen ich im Laufe des Vormittags 
vorſprach, wurde mir bedeutet, daß die betreffenden Züchter abweſend 
ſeien. An einem dritten Orte traf ich den Züchter wohl in ſeiner 
Häuslichkeit an, aber von einer ſolch unliebenswürdigen Seite habe ich 
noch keinen Taubenjokel kennen gelernt. Dieſer biedere Böhme bildete 
buchſtäblich eine Ausnahme von der allgemeinen Regel. Sein Tauben— 
ſchlag und ſeine Tauben ſchienen von einer chineſiſchen Mauer umgeben 
zu ſein. Obwohl ich alle möglichen Redekünſte aufwandte, bekam ich 
weder den Schlag noch die Tauben zu ſehen. Nach dieſen fruchtloſen 
Bemühungen wollte ich Prag wieder verlaſſen, ohne ſeine Tümmler 
näher kennen gelernt zu haben. Vor meiner Abreiſe klagte ich indes 
noch meinem Logiswirte mein Mißgeſchick. Dieſer hatte nun die 
Liebenswürdigkeit, mich eingehender über die Art und das Weſen der 
Prager Tümmler aufzuklären. Er brachte mich ſpäter auch in Ver— 
bindung mit zwei namhaften Züchtern und ſtehe ich mit einem derſelben 
heute noch in ſchriftlichem Verkehr. Aus dieſen Quellen bezog ich nun 
verſchiedene Zuchtpaare des Prager Tümmlers. Die Zucht desſelben 
befriedigte mich in jeder Weiſe. 

Die Prager Tümmler werden gewöhnlich in mehrere Gattungen 
geſchieden. Dieſe Unterſcheidung läßt ſich aber durch weiter nichts als 
durch die Färbung des Gefieders begründen; denn in den übrigen Merk— 
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malen, wie Körperbau, Figur und Haltung beſteht bei dieſen Tauben 
auch nicht der geringſte Unterſchied. Es handelt ſich ſonach bei den 
Prager Tümmlern nicht um mehrere grundverſchiedene Raſſen, 
ſondern nur um mehrere verſchiedene Farbenſchläge, welche ſamt 
und ſonders einer einzigen Raſſe angehören. 

Am häufigſten begegnet man heute folgenden Farbenſchlägen des 
Prager Tümmlers: 


1. Hellen und dunklen Blau- 6. Schwarztigern, 
ſchimmeln, welche gewöhnlich 7. Rot- und Gelbtigern, 
Eulen genannt werden, 8. Iſabellen, 

2. rein blauen, 9. Streifern, 

3. ſtahlblauen, 10. Brüſtern, 

4. hellblauen, 11. ſchwarzen, 

5. ſilberblauen, auch perlige ge- 12. lerchengerauen. 
nannt, 


Vereinzelt kommen auch noch andere Varietäten vor, doch ſind die 
ebengenannten die am meiſten beliebten. 

In Deutſchland ſind die Prager Tümmler nicht unbekannt, denn 
auch bei uns begegnet man ihnen hin und wieder auf Ausſtellungen. 
Einer größeren Beliebtheit ſcheinen fie ſich nur in Stettin zu erfreuen.“) 
Anderwärts werden ſie im großen und ganzen wenig gezüchtet. Der 
Grund hierfür liegt darin, daß Deutſchland ſelbſt eine reichhaltige 
Gattung von Tümmlern beherbergt und ſomit keine Urſache hat, fremd— 
ländiſche zu hegen und zu züchten. Weiterhin kommt dazu, daß der 
Fliegetaubenſport überhaupt in der Abnahme begriffen iſt. 

Der Prager Tümmler iſt eine kleine, gedrungene, auf mittel— 
langen Beinen ſtehende Taube. Als Mittelmaß eines raſſigen 
Tieres nimmt man eine Länge von 320 bis 340 mm an. Dieſe Länge 
iſt von der Schnabelſpitze bis zum Schwanzende gedacht. Der verhältnis— 
mäßig kurze Kopf des Prager Tümmlers zeigt eine breite Stirn. 
Eine Kappe fehlt dieſer Taube. Der Kopf derſelben muß alſo ſtets 
glatt ſein. Das Auge iſt ein richtiges Perlauge, denn die Iris iſt 
weiß gefärbt. Um das Auge zieht ſich ein ſchmaler, roter Rand. 
Dieſer Augenrand iſt ein wichtiges charakteriſtiſches Merkmal des Prager 
Tümmlers. Der Schnabel wird möglichſt kurz verlangt. Seine Farbe 
ſoll ſtets hell ſein. Kurz und gedrungen iſt der Hals. An der Kehle 
iſt derſelbe dünn, und es gereicht dem Tiere zum beſonderen Vorteile, 
wenn der Hals an der Kehle einen leichten Bogen beſchreibt. Die 
Bruſt ſoll kräftig entwickelt ſein. Sie muß möglichſt breit ſein, darf 
aber trotzdem eine ſchöne Wölbung nicht vermiſſen laſſen. Der gerade 


1) Die Stettiner Züchter haben aus dem Prager Tümmler ſich eine Tümmlerart 
herausgezüchtet, die mit Recht als „Stettiner Tümmler“ anerkannt wird. Be— 
ſchreibung |. Seite 399ff. 
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Rücken iſt in den Schultern breit, nach hinten zu fällt er leicht ab. 
Die gutentwickelten Flügel liegen am Bug leicht am Körper an. Die 
Spitzen berühren den Schwanz, kreuzen ſich aber nicht auf demſelben. 
Bei ſehr guten Fliegern ſenken ſich die Flügelſpitzen etwas unter den 
Schwanz und wird dieſer leicht, alſo unmerklich gehoben getragen. So— 
genannte Schleppflügel ſind aber vollſtändig verpönt, denn ſie ent— 
werten das betreffende Tier ganz und gar. Im Verhältnis zur Größe 
der Taube kann man den Schwanz lang nennen. Derſelbe iſt aber 
ſtets feſtgeſchloſſen. Die Beine ſind lebhaft rot gefärbt. Dieſelben 
müſſen immer unbefiedert ſein. Die Befiederung des Prager 
Tümmlers iſt voll und glatt anliegend. In bezug auf die Färbung 
unterſcheidet man die bereits genannten Farbenſchläge. Dieſelben will 
ich nun im einzelnen eingehender beſchreiben. 

Die Prager Blauſchimmel, auch Eulen genannt, kommen hell— 
und dunkeleulig vor. Die Grundfarbe beider Schläge iſt ein Grau— 
blau, das bei dem einen Schlage heller, bei dem anderen dunkler auf— 
tritt. Von dieſer Grundfarbe heben ſich nun verſchiedene dunkle Flecken 
und Streifchen merklich ab. Dieſelben treten vornehmlich am Kopfe, am 
Halſe, an den Flügeln und auf dem Rücken auf. Dadurch erhalten die 
Tauben ein eigenartiges Ausſehen, das lebhaft an die Gefiederfärbung 
der Eulen erinnert. Hiervon hat man den Namen für dieſe Tauben— 
gattung abgeleitet. Die Schwingen und der Schwanz ſind ſtets etwas 
ſchwarz angehaucht. Zumeiſt zeigen die Eulen ſchwarze Flügelbinden. 
Jedoch kommen auch ſolche mit weißen Binden vor. Dieſe ſind indes 
verhältnismäßig ſelten. Noch ſeltener ſind aber Eulen ohne Binden. 

Der reinblaue Prager zeigt ein richtiges Taubenblau, von dem 
die ſchwarzen Binden, wenn ſie recht korrekt entwickelt ſind, trefflich ab— 
ſtechen. 

Die jtahl-, die hell- und die ſilberblauen Prager haben ge— 
wöhnlich weiße Binden. 

Die Tiger kommen als Schwarz-, Rot- und Gelbtiger vor. Die 
Grundfarbe der erſteren iſt weiß. Hiervon hebt ſich die ſchwarze Tigerung 
vorteilhaft ab. Das ſind nämlich kleine ſchwarze Streifchen oder 
Fleckchen, welche vornehmlich an der Bruſt, an dem Halſe, auf dem 
Rücken und auf den Flügeldecken auftreten. Die Flügelſpitzen und der 
Schwanz find meiſtens ſchwarz gefärbt. Gute Schwarztiger kommen 
unter den Pragern herzlich ſelten vor, denn ſie ſind ſehr ſchwer zu 
züchten. Die tigerartige Zeichnung tritt nämlich nur in den ſeltenſten 
Fällen ganz gleichmäßig auf. 

Die Rot- und die Gelbtiger heißen gewöhnlich auch Schimmel. 
Die Färbung dieſer beiden Schläge erinnert ſehr an die bekannte Grau— 
ſchimmelfarbe. Die Rotſchimmel haben branne, die Geibjchimmel gelbe 
Binden. Gute Prager Schimmel ſcheinen noch ſeltener vorzukommen als 
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gute Schwarztiger. Vor einigen Jahren bezog ich zwei Paar Schimmel, 
welche nach Mitteilung des betreffenden Lieferanten das Beſte ſein ſollten, 
was ſeit langer Zeit in ſeine Hände gekommen wäre. Ich ſelbſt fand 
aber an den Tieren nicht den geringſten Gefallen und ſchaffte ſie deshalb 
bald wieder ab. 

Die Iſabellen haben eine ganz hellgelbe Gefiederfarbe. Flügel— 
ſpitzen und Schwanz ſind ſogar mehr weiß als gelb. Die Flügelbinden 
ſind weiß. 

Die Streifer kommen gelb- und rotſtreifig oder gelb- und 
rotbänderig vor. Die Grundfarbe dieſes Schlages iſt weiß. Dieſe 
Farbedarf jedoch nicht blendend, alſo reinweiß auftreten, ſondern ſie muß 
einen gelblichen Hauch oder Anflug aufweiſen. Als einzige Zeichnung 
treten bei dieſem Schlage die vollen gelben oder roten Binden auf den 
Flügeln auf. Dieſe Binden oder Streifen müſſen ſchmal und ſcharf abge— 
grenzt ſein. Es kommen meiſtens nur zwei Streifen vor. Von guten Tieren 
verlangt man jedoch, daß ein dritter Streifen noch durchſchimmert. 
Häufig genug trifft man freilich auf Streifer, welche nicht ſo ideal ge— 
zeichnet ſind. Bei vielen zeigen ſich noch am Halſe und am Kopf ſo— 
genannte Spritzer von der Farbe der Flügelſtreifen. So gezeichnete 
Tiere nennt man ſtachlig oder geſtrichelt. Wenn nun auch kein 
Züchter ſo gefärbte Streifer gerade gern ſieht, ſo ſind ſie doch noch 
nicht zu verwerfen. Sie liefern immer noch erträgliche Zuchtreſultate, 
wenn ſie mit leidlich gutgezeichneten Tieren verpaart werden. Wertlos 
ſind die Streifer erſt dann, wenn ſich die genannten Fehlfarben nur am 
Halſe befinden, während der Kopf völlig reinweiß gefärbt erſcheint. 

Die Brüſter oder weißbäuchigen Prager züchtet man in ſchwarz, 
in blau und in eulig. Gute Weißbäuche in ſchwarz ſind ſehr geſchätzt 
und in Wirklichkeit ſind dies auch ſchöne Tauben. 

Die ſchwarzen Prager müſſen eine ſatte, tiefe Farbe aufweiſen. 

Der lerchengraue Prager ſoll die bekannte Lerchenzeichnung zeigen. 
Dieſer Farbenſchlag wird indes ſelten in guten Exemplaren gezeigt. 

In bezug auf ſeine Flugleiſtungen nimmt der Prager Tümmler 
unter den öſterreichiſchen Tümmlern nicht die letzte Stelle ein. Er iſt 
ein ausgezeichneter Hoch-, Trupp- und Dauerflieger. Sechs- bis acht— 
ſtündige Flugleiſtungen ſtrengen ihn nicht im entfernteſten an. Gute 
Leiſtungen ſetzen freilich eine fleißige Ubung und ſachgemäße Trainierung 
voraus. 

In der Zucht zeigt ſich der Prager Tümmler recht ergiebig, denn 
er brütet und füttert gut. Die Hervorbringung guter Zeichnungen 
iſt jedoch ſehr ſchwierig. Dazu kommt noch, daß die einzelnen Farben— 
ſchläge ſich nicht immer konſtant vererben. So habe ich z. B. von 
Streifern ſchon Eulen gezogen. Auch iſt es garnichts ſeltenes, wenn 
von Eulen reinblaue Tiere fallen. Aus dieſer Tatſache läßt ſich doch 
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ohne weiteres der Schluß ziehen, daß die Prager Tümmler nur eine 
einzige Raſſe ſind, und nur die Gefiederfärbung bildet das unter— 
ſcheidende Merkmal zwiſchen den verſchiedenen Schlägen. 


C. Die kurzſchnäbeligen engliſchen Tümmler. 
Von H. A. Mundt-Hamburg. 


30. Der Almond (the Almond-Tumbler) und die almondähnlichen 
Tümmler. 


Wie der Name ſchon ſagt, iſt die Grundfarbe dieſer niedlichen 
Tümmlerraſſe mandelgelb und zwar nur im erſten Lebensjahre, bei der 
zweiten Mauſer zeigen ſich ſchon beim Täuber am Halſe und an der 
Bruſt ſchwarze Federn und Flecke, im zweiten Lebensjahre zeigen ſich 
ſchon größere ſchwarze Flecke auf den Rücken und der Hals bekommt 
mehr ſchwarze Schattierung mit Bronzeglanz. Im dritten Jahre iſt der 
Almondtäuber in Pracht und für große Ausſtellungen fertig, im vierten 
Jahre werden die Täuber ſchon reichlich dunkel und können mit jüngeren 
Tieren nicht mehr konkurrieren. Die Almondtäubinnen ſind ſtets heller 
in Farbe wie die Täuber und verfärben ſich nur langſam, eine vier— 
jährige Täubin würde bei guter Ze chnung am beſten zur Schau paſſen. 

Die eigentlichen Standardfedern bei dem Almond find aber die 
Schwanzfedern und die erſten acht bis zehn Schwingen oder Schläge, 
dieſe müſſen jede drei deutliche und ſcharf abgeſetzte Farben zeigen, 
weiße und ſchwarze Zeichnung auf gelbem Untergrunde. Dieſe Zeichnung 
erhält ſich bei den Täubern bis ins vierte Jahr bei den Täubinnen 
noch länger, man findet bei den Almonds zwei Töne in Gelb vor, ein 
ſattes Gelb und ein dunkelbraunes Gelb. Das erſtere iſt bei der Be— 
urteilung der Almonds unbedingt vorzuziehen, die braungelbe Farbe 
reſp. Mahagonifarbe iſt allerdings leichter zu züchten, damit iſt aber 
auch das ſchönſte Anſe en eines Muſtervogels verſchwunden. 

Das, was den Almond vor anderen Tümmlern beſonders aus— 
zeichnet, iſt Figur und Haltung. Der Almond iſt mit die kleinſte von 
allen Taubenraſſen Seine Länge beträgt nur 230 - 240 mm. Der 
Hals iſt ſehr kurz, oben ſo dünn wie möglich, ſich in ſchön geſchwungener 
Kurve vorn in di ſtark vortretende Bruſt, hinten und ſeitlich in 
ſchwächerer Bogenlinie in die Schultern verlierend, ſo daß er kürzer er— 
ſcheint, wie er in Wirklichkeit iſt. 

Der dritte Standardpunkt iſt der Kopf: Beſonders wichtig iſt hier 
die von allen Seiten ſichtbare Höhe des Schädels, deſſen Breite aber in 
richtigem Verhältnis zur Höhe ſtehen muß; zu große Breite des Kopfes 
iſt verwerflich. Die Stirn ſoll mit dem Schnabel einen rechten Winkel 
bilden, der Hin erteil des Kopfes ſoll nach dem Hals ſchräge wegfallen; 
von weiterem Wert iſt noch der Federbart (backs) genannt, dieſelben 
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müſſen ſich ſchön voll und rund am Kopfe anlegen und ſo dem Kopfe 
von vorne ſeine runde Form geben. Der Kopf eines Almonds er— 
ſcheint zur ganzen Größe des Vogels groß. 


In älteren, beſonders engliſchen Abhandlungen wird behauptet, der 
Kopfform der Almonds müßte durch menſchliche Hand mit einem hölzernen 
Inſtrument (Fig. 184) im erſten Alter 
nachgeholfen werden, um eine nach vorn 
überbaute Stirn zu erzielen. Dem muß 
ich entſchieden entgegentreten: der heutige 
Almond iſt ſo konſtant in Kopfform, daß 
es Unſinn wäre, ſeine Tiere durch der— 
artige Tierquälereien aufs Spiel zu 
ſetzen. Die Schnabellänge darf 1,8 em, 
von der Mitte des Auges bis zur 
Spitze gemeſſen, nicht überſchreiten. Der 
Schnabel ſoll ſtets eine wagerechte 
Lage zeigen, ſtets hornfarbig, niemals 
ganz ſchwarz ſein, in Form einem 
Gerſtenkorn gleichkommen reſp. einen 

Züchter: H. A. Mundt⸗Hamburg. Stieglitzſchnabel aufweiſen. Vorn ab⸗ 
Fig. 183. Kopf e. vielfarbigen Almonds. geſtumpfte Schnäbel ſind meiſt Kreuz— 
ſchnäbel, welche geputzt und 
für die Zucht ſehr minder— 
wertig ſind, am vorieilhaftejten 
macht ſich der Almond mit 
Tr Gerſtenkornſchnabel, daher ift 
eee eee dieſer die geſuchteſte Art. 


Die Schnabelwarze ſoll ſo klein wie möglich hervortreten, große 
Schnabelwarzen iſt einer der größten Fehler bei engliſchen Kurzſchnäbeln 
und zudem noch erblich. Die Schnäbel der Almonds müſſen von Zeit 
zu Zeit mit einer dazu paſſenden Schere geſchnitten werden, da ſämt⸗ 
liche Schnäbel dieſer Raſſe das Beſtreben haben, länger im Horn zu 
werden; beachtet man dies nicht, jo würden in ganz kurzer Zeit die 
Tiere elendig umkommen, da ſie gar nicht mehr imſtande ſein würden, 
ihr Futter aufzunehmen. 


Das Auge des Almonds ſoll weiß, perlfarbig, ſein, etwas unter 
der Mitte des Ko;fes und auch ein wenig nach hinten ſtehen, dasſelbe 
ſoll groß und voll vom Kopfe abſtehen; dunkle Augen ſind bei Almonds 
ſehr ſelten, ich habe noch kein Tier mit dunklen Augen weder gezüchtet 
noch geſehen, dies iſt eine Eigentümlichkeit, die die Almonds vor den 
Weißköpfen voraus haben, die großen Augen geben dem Kopfe erſt den 
richtigen Reiz. 
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Ich komme jetzt zu dem letzten Standardpunkte, den Beinen und 
Füßen. Die Schenkel ſollen kaum ſichtbar ſein, die Läufe müſſen ſo 
kurz wie möglich ſein, ebenſo die Zehen; je kürzer dieſe Glieder ſind, 
um ſo mehr tritt die Schönheit der Haltung des Almonds hervor. Die 
Schwingen ſchleift er wie ein Bantam am Boden, ſo daß die drei 
Farben in den Schwingen und im Schwanz ſichtbar ſind. Ein feiner 
Almond ſoll, wenn er erregt iſt, auf den Zehenſpitzen, gleich einer 
Pfauentaube, herumtrippeln und ſo die ganze Eigentümlichkeit ſeiner 
Figur und Haltung zeigen. 

Bei der Beurteilung des Almonds ſollten die einzelnen Punkte in 
der Reihenfolge in Betracht kommen, wie ich ſie beſchrieben habe. 
Manche Preisrichter ſtellen die Färbung der Haltung und Figur voran, 
was ich nicht als richtig zugeben kann; die allererſte Bedingung eines 
ſeinen Almonds liegt zweifellos in der vollendeten Form und Figur, dann 
folgt die Farbe, welche leichter zu erzielen iſt, als wie Figur und Haltung. 


Was die eigentliche Zucht anbelangt, ſo möchte ich noch folgendes 
erwähnen: 


Almonds dürfen unter keinen Umſtänden einen geheizten Boden 
haben, wodurch die Tiere zur Zucht unbrauchbar würden. Bei der Zu— 
ſammenſtellung eines Zuchtpaares nehme man einen vielfarbigen Täuber 
und eine Kite-Täubin, welche ich ſpäter näher beſchreiben werde, und 
zwar möglichſt einen alten Täuber und junge Täubin, davon fällt meiſtens 
ein Gelbes, was ſich ſpäter zum eigentlichen Almond verfärbt. 

Täubinnen fallen bei dieſer Zucht ſtets mehr wie Täuber, daher 
ſind Täuber ſtets geſucht. Sobald die Taube das zweite Ei gelegt hat, 
lege man es gut fütternden Ammentauben unter; dazu eignen ſich am 
beſten Turbits und deutſche Schildmövchen, größere Tümmler ſowie Brief— 
tauben ſind als Ammen nicht zu gebrauchen, da dieſe die zarten Jungen 
kaum anfüttern können, ſpäter jedoch zu ſtark füttern, ſomit das baldige 
Ende herbeiführen. Hat man ein wirklich feines Tier im Neſt und die 
betr. Ammentauben haben dasſelbe ſchoͤn acht Tage mit ihrem weichen 
Brei gefüttert, dann nehme man denſelben das Junge nochmals weg 
und lege es einem anderen Paar Ammentauben unter, die eben an— 
gefangen haben Brei zu füttern; dadurch erhält man ein kräftiges und 
widerſtandsfähiges Tier. Wenn nun die jungen Almonds Körnerfutter 
von den Alten erhalten, dann gebe man reichlich gute Hirſe, was auf 
die Farbenbildung einen Einfluß ausübt, nebenbei auch gute Wicken und 
kleinen Weizen, ſowie etwas Erbſen. Ferner iſt bei den Zuchttieren im 
Sommer ſteils Badewaſſer zu halten, da dieſe kleinen Tauben ſich gegen 
das Ungeziefer nicht wehren können. 


Bei kälterer Jahreszeit müſſen die Tauben ab und zu mit echtem 
Perſiſchem Inſektenpulver unter den Flügeln und am Kopf und Hals ein— 
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geſtäubt werden; alter Mörtelkalk mit Kochſalz vermiſcht muß ſtets auf 
dem Boden vorhanden ſein. 

Sämtliche Kurzſchnäbel find im Verhälinis wenig von Krankheiten 
heimgeſucht. Die gefaͤh lichſte Krankheit ift die Schwindſucht, ſowie die 
Darıe. Dieſen beugt man vor, indem man den Jungen etwas Lebertran 
mit eingibt. Für Schautiere eignen ſich am b ſten die Spätbruten. Im 
ganzen ziehe ich aber Frühbruien vor. Die Almonds müſſen vor allen 
Dingen einen geräumigen, ſehr trockenen, ſauberen, zugfreien Schlag 
haben, um auf einen Erfolg rechnen zu können. Reinlichkeit iſt mit die 
Hauptſache bei dieſer zarten Raſſe. 

Außer dem eigentlichen Almond kommen noch andere Farbenſchläge 
vor, welche ſämtlich von reinen Almonds fallen und zur Weiterzucht 
derſelben benutzt werden. 

1. Rote und gelbe Achat Mottles (Agate Mottle); dieſelben 
werden häufig mit den eigentlichen Mottles verwechſelt. Die einzige 
Bedingung des Achattümmlers iſt jedoch die, daß das Weiße nur in den 
Schwingen und im Schwanz ſichtbar iſt, während die eigentliche Farbe 
ſich über den ganzen Körper ausdehnt. 

2. Rote und gelbe einfarbige Achats. 

3. Gefleckte Almonds (splashed Almond). Dieſe Tiere werden 
fälſchlich Almonds genannt und in den Handel gebracht. Es fehlt ihnen 
die gelbe Grundfarbe, ſie haben einen weißen Schimmer auf dem Rücken 
und am Hals. 

4. Einfarbige rote, gelbe, ſchwarze müſſen intenſiv rein von Farbe 
ſein, ohne jede andere Feder. 

5. Kitesfarbige. Dieſelben ſind ſchwarz reſp mit ſchwarzbraunem 
Bronzeglanze im Gefieder, die inneren Seiten der Schwingen müſſen roſt⸗ 
farbig ſein, auch die Bruſt muß einen metalliſchen Bronzeglanz aufweiſen. 
Dieſelben ſind für die Almondzucht unentbebrl dh. 

Eine ganz ſelbſtändige Kurzſchnäbelraſſe find die eigentlichen 
Schecken oder Mottles. 

Die echten reinen Mottles, bei denen keine Spur von Achatzeichnung 
vorhanden iſt, gehören zu den ſchönſten ſowie ſeltenſten kurzſchnäbligen 
Tümmlern. 

Dieſe müſſen über den ganzen Körper eine ganz tiefe Farbe mit Aus— 
nahme einer Anzahl ca. 8— 12 halbmondförmiger weißer, regelmäßig ab— 
geſetzter Schulterflecken aufweiſen ähnlich wie bei dem engliſchen Kröpfer. 
Außerdem befindet ſich auf dem Rücken dieſelbe Anzahl regelmäßig 
abgeſetzter Flecken, was dieſer Taube eine beſondere Eleganz verleiht. 
Man findet dieſen Tümmler am meiſten in rot vor, ſeltener in ſchwarz 
und gelb, bei den ſchwarzen Mottles dürfen die inneren Seiten der 
Schwingen keine Roſtfarbe zeigen wie bei den Kites. Bei dieſer Zucht 
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muß man ſich hüten, Tiere mit weißem Stirnfleck zur Zucht einzuſtellen, 
da dies ſelten wieder wegzuzüchten iſt, ſchwarze züchtet man am beſten 
von einem ſchwarzen Mottletäuber und einer Kitetäubin. 


31. Der engliſche Weißkopftümmler (Short faced Baldheads). 


Die Hauptſache bei dieſem Tümmler iſt die, daß die Linie, welche 
die weißen Federn von den gefärbten trennt, ganz gerade und rein quer 
herüber gehen ſollte. 


Züchter: Krammer⸗Regensburg. Nach dem Leben photogr. von C. F. Habermann. 


Fig. 185. Roter engliſcher Weißkopf-Tauber. 


Geht die Linie dicht unters Auge, dann nennt man den Vogel 
hochgeſchnitten, geht das Weiße reichlich tief hinunter, vielleicht ein finger— 
breit unterm Schnabel, dann heißt er tiefgeſchnitten; letztere Art iſt aber 
zur Zucht ganz gut zu verwenden. Das Auge muß ſchön perlfarbig 
ſein, jedoch findet man ſehr häufig ein reſp. zwei dunkle Augen, was 
zur Zucht durchaus nichts ſchadet, Schautiere aber als ſolche wertlos 
macht. In Kopf und Schnabel ſoll er dem Almond gleich ſein, was 
aber ſelten der Fall iſt; die Haltung des Almonds muß der engliſche 
Weißkopf aber unbedingt zeigen. Außer dem Kopf müſſen der Schwanz 
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und die erſten S—10 Schwingen weiß jein, das Farbige wird nach der 
neuen Zuchtrichtung bis an die Schenkel reſp. bis hinter die Schenkel 
gewünſcht. Der Baldhead wird in ſchwarz, blau, rot, gelb, ſilberfarbig 
gezüchtet, am beſten und ſchönſten ſind die roten vorhanden, dann folgen 
die blauen; ſchwarze ſind ſtets am geſuchteſten, wenn ſie lackſchwarze 
Farbe haben. Ferner gibt es noch vielfarbige Weißköpfe, welche durch 
Kreuzung mit Almond hervorgegangen ſind, die fein im Kopf aber ſelten 
zu haben ſind. Die Weißköpfe ſind härter und zuverläſſiger in der 
Zucht als die Almonds und füttern ihre Jungen teilweiſe tadellos auf; 
ich beſaß eine rote Täubin, die ſogar noch andere Junge nebenbei mit 
auffütterte. 

Die Weißköpfe ſind aber kräftiger und ſtreitſüchtiger wie Almonds, 
daher iſt es ratſam die beiden Raſſen nicht zuſammen auf einem Boden 
zu halten. 


32. Der engliſche Barttümmler (Short faced Beards). 


Der Barttümmler oder Beard hat einen vollſtändig gefärbten Kopf 
und nur einen halbmondförmigen weißen Fleck unter dem Schnabel; 
einige engliſche Liebhaber verlangen noch eine Teilung des Bartes durch 
farbige Federn (pepper faced Beards), was wohl ſtets ein frommer 
Wunſch bleiben wird. Der Schwanz und die Schwingen dieſes Tümmlers 
ſind ganz weiß, wie bei den Weißköpfen oder Baldheads. 

Der Kopf, Schnabel und das Auge müſſen denen der anderen kurz— 
ſchnäbligen engliſchen Tümmler annähernd gleichen. Nur bei den Blauen 
und Schwarzen iſt die untere Schnabelpartie reſp. der Unterſchnabel bei— 
nahe immer dunkelfarbig. Die Stirn iſt jedoch niemals ſo ſteil, wie beim 
Almond. Ferner ſind an jeder Seite ſieben bis acht weiße Schwingen 
erforderlich. Was die Größe anbetrifft, ſo ſoll ein Beard nicht viel 
größer fein als ein Almond. Die Hauptfarben find blau, filber, rot, 
ſchwarz, gelb, jedoch iſt blau und ſchwarz am meiſten vertreten, rot und 
gelbe Beards ſind ſelten und geſucht, erreichen auch bei weitem nicht 
die Kopfform der Blauen und Schwarzen. 

Die Beards ſind bedeutend härter und zuchtfähiger wie Almonds 
und füttern ihre Jungen meiſtens ohne Beihilfe auf. 

Beards ſind durch Weißköpfe mit Erfolg zu verbeſſern. 


Die Tarbentauben. 


Die mit dieſem Namen bezeichnete Gruppe unſerer Taubenraſſen 
zeichnet ſich beſonders durch Farbe und Zeichnung aus, während ſie im 
Körperbau mehr oder weniger an die gewöhnliche Feldtaube erinnert. 
Die große und ſtattliche Reihe der Farbentauben wurde insbeſondere in 
Deutſchland gezüchtet; im Mittelalter wurde ihre Zucht vielfach in 
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den Klöftern getrieben. Beſonders in Mitteldeutſchland, in Sachſen, 
Thüringen und Schleſien war die Zucht der Farbentauben zu Hauſe. 
Die Einführung der früher unter dem Namen „Raſſetauben“ häufig 
zuſammengefaßten und unter dieſer Bezeichnung fälſchlich den Farben— 
tauben gegenüber geſtellten Taubenarten!), bei denen die beſondere 
Eigenart mehr in dem Körperbau liegt, wie z. B. Warzentauben. Möv⸗ 
chen und andere bereits eingehend geſchilderte Arten, ſowie auch die 
Bedeutung, welche die Brieftaube ſich zu erringen wußte, tat allmählich 
der Zucht der Farbentauben großen Abbruch. Vielfach wurden auch 
feine Tiere ins Ausland verkauft und unſere deutſche Farbentaubenzucht 
war auf dem beſten Wege, wenigſtens in einzelnen Arten, ihrem Unter— 
gange entgegen zu gehen, wenn nicht Wandel geſchaffen wurde. Dies 
geſchah beſonders durch die Gründung des Vereins deutſcher Farben— 
und Trommeltaubenzüchter, welcher ſich um die Zucht dieſer Raſſen 
hervorragende Verdienſte erworben hat. Außer dieſem wirkt in gleicher 
Richtung noch die Vereinigung der Züchter ſächſiſcher Farben- und 
Trommeltauben und der Verein der Züchter ſüddeutſcher Farbentauben, 
je nach den in den einzelnen Gegenden unſeres Vaterlandes verſchiedenen 
Zuchtrichtungen. Den Beſtrebungen dieſer Vereine ſowie unſerem hoch 
entwickelten Ausſtellungsweſen, begünſtigt durch die in der Neuzeit vor— 
handenen leichten und ſchnellen Verkehrs- und Transport-Verhältniſſe, 
iſt die jetzt über ganz Deutſchland ſich erſtreckende Verbreitung der 
deutſchen Farbentauben zu verdanken. Dieſe große Verbreitung wirkte 
auch auf die Zucht günſtig ein, ſie ſchuf eine heilſame Konkurrenz und 
ſtellte damit an die Züchter hohe Anforderungen, wodurch die Qualität 
unſerer Farbentauben nur gewinnen konnte. 


1. Die Schwalbentaube. 


Von Dr. Miller: Swinemünde. 


Unter den verſchiedenen Arten der Farbentauben zählt die Schwalben— 
taube mit zu den bekannteſten und verbreitetſten. Sie iſt eine ſchöne 
Taube und ihre Zucht eine der intereſſanteſten. Die Schwalbentaube 
zeigt ein ſehr munteres Weſen, iſt ein ausgezeichneter Flieger, brütet 
gut und zieht vortrefflich und feldert in ganz hervorragender Weiſe. 
Sie wird es auch dann tun, ſelbſt wenn ihr Futter im Schlage oder 
auf dem Hofe dargereicht wird. Auch noch eine andere gute Eigenſchaft 


1) Wir halten die Gegenüberſtellung der ſog. „Raſſetauben“ einerſeits und der 
Feld⸗ und Farbentauben andererſeits für nicht mehr zeitgemäß, wie wir ſchon auf 
Seite 59 ausführlich darlegten; eine Farbentaube kann ebenſo „raſſig“, ebenſo fein ſein, 
wie eine unter der Rubrik „Raſſentauben“ aufgeführte Taube. Die Zucht der Farben⸗ 
tauben bietet jedenfalls nicht weniger Schwierigkeiten, als die jeder anderen edlen 
Taubenart. 

Unſere Taubenraſſen. 30 
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findet man an ihr; es dürfte ſelten der Fall eintreten, daß ſie kriecht 
und ſich in anderen Taubenſchlägen einniſtet. 

Bis vor wenigen Jahren waren die Anſichten über den Begriff 
einer Schwalbentaube noch unklare. Ohne einen Unterſchied zu machen, 
wurden Flügeltauben und Schwalbentauben kurzweg als „Schwalben“ 
bezeichnet. Gegenwärtig ſcheidet man ſtreng zwiſchen dieſen beiden 
Spezies. Schwalben und Flügeltauben ſind zwei ganz verſchiedene 
Arten der deutſchen Farbentauben. Zu den Schwalben rechnet man 
gegenwärtig nur die vollplattigen, d. h. die ganze Kopfpartie, welche 
ſich von dem ſonſt weißen Gefieder abhebt durch eine Linie, von der 
Schnabelſpitze ausgehend durch das Auge und zum Hinterkopf führend, 
muß farbig ſein. Dieſer farbige Kopfteil wird eben als „Platte“ 
bezeichnet. Bei den Flügeltauben dagegen iſt der ganze Kopf weiß und 
über dem Schnabel befindet ſich ein nur ganz kleiner farbiger Fleck, der 
Schnippe genannt wird. Dieſer iſt kein weſentliches Merkmal der 
Flügeltaube, da die Schnippe auch fehlen kann. 

Die vollplattigen Schwalben zerfallen nun in ſolche mit und ohne 
Binden (ſogenannte ſächſiſche Schwalben) und ſolche mit Schmalzkielen, 
welch letztere unter dem Namen „Schmalzfeen“ oder „Samtſchwalben“ 
bekannt ſind und in Nürnberg und Umgegend hauptſächlich gezogen 
werden. Dieſe ſind als die Stammeltern der anderen Gattung, der 
vollplattigen, anzuſehen. In früherer Zeit gab es nur vollplattige 
Schwalben ohne Binden. Schwalben mit Binden ſind erſt eine Züchtung 
der neueren Zeit; ſie ſind hervorgegangen aus einer Verpaarung der voll— 
plattigen Schwalbe mit den großſchnippigen Flügeltauben. Da die letztere 
mit und ohne Haube (Kappe) auftritt, ſo eignete ſich zu dieſem Zwecke 
nur die mit Haube oder „kappige“. Anfangs ließ die Plattenzeichnung 
und ihre ſcharfe Begrenzung Wünſche offen, mit einem Worte, ſie war 
mangelhaft, denn die volle Platte war nicht vorhanden, ſie reichte nicht 
ganz bis an die Haube heran, oder aber ſie war nicht rein, d. h. mit 
weißen Federn durchſetzt; indeſſen wußte man auch dieſen Mängeln ab— 
zuhelfen und andauerndem Züchterfleiß iſt es zu danken, wenn wir jetzt 
in der Zucht vollplattiger Schwalben jchon hervorragendes Material 
haben. Infolge der Kreuzung mit der Flügeltaube weicht die bindige 
Schwalbe ein klein wenig in Körperform von der urſprünglich nicht 
bindigen ab. Jene hat einen mehr gedrungenen Körper erhalten, 
während dieſe, welche wir auch als „hohlige“ bezeichnen, ſich durch 
ſchlankere Formen vorteilhaft auszeichnet. Auch ſind bei der bindigen 
die Flügel breit und mäßig lang, während der nichtbindigen lange und 
ſchmale Flügel eigen ſind. Bei dieſer Gelegenheit wollen wir auch 
nicht unerwähnt laſſen, daß die Schwalbentaube in England großen 
Anklang gefunden hat und dort ein „Swallowklub“ (Schwalbentauben— 
Klub) ins Leben gerufen iſt. Allerdings iſt dort nur die hohlige, alſo 
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die nicht bindige, beliebt und anerkannt, die bindigen finden feine Be⸗ 
achtung. Eine Ausnahme machen nur die blauen. 

Was die äußere Erſcheinung der Schwalbentaube betrifft, ſo können 
wir ſagen, daß ſie im großen Ganzen mit der gewöhnlichen Feldtaube 
große Ahnlichkeit hat. Sie iſt ganz weiß mit Ausnahme der Kopfplatte, 
der Flügel und der Latſchen. Die Stirn iſt flach, der Schnabel ziemlich 
lang und dünn und an der Spitze gebogen. Auf keinen Fall darf er 
keilförmig ſein, was als Fehler bezeichnet werden müßte. Die Farbe 
des Schnabels entſpricht nach der allgemeinen Regel der Farbe des 
Gefieders, d. h. bei roten und gelben Schwalben muß er hell oder 
fleiſchfarbig ſein, bei ſchwarzen und blauen dunkel gefärbt. Die Kehle 
wird ſchön abgerundet verlangt, die Bruſt breit und voll, ſo daß ſie 
ſtark hervortritt. Die farbigen Flügel müſſen möglichſt ſchmal ſein, 
damit das weiße Herz auf dem Rücken zur vollen Geltung gelangt. 
Die Farbe des Unterflügels entſpricht im allgemeinen der des Ober⸗ 
flügels, jedoch mit dem Unterſchiede, daß dieſelbe niemals ſo intenſiv 
iſt. Die bindigen Schwalben haben über den Flügeln zwei weiße Striche, 
die den Namen „Binden“ tragen. Selbige müſſen möglichſt ſchmal, 
durchgehend und rein in Farbe ſein. Je zarter die Binden ſind, deſto 
ſchöner nimmt ſich das Tier aus und erhöht ſich alsdann der Wert des⸗ 
ſelben. Die Schwingen ſollen loſe auf dem Schwanze liegen und mit 
dem Schwanzende abſchneiden; auf keinen Fall dürfen ſie übereinander 
hinausgehen, ſo daß ſie ſich kreuzen. Die Beine werden möglichſt kurz 
verlangt, ſo daß die Taube tiefgeſtellt erſcheint. In früherer Zeit kamen 
nur glattfüßige Schwalben vor, die auch heute noch in Thüringen und 
Süddeutſchland zu treffen ſind. Die belatſchten ſind erſt neueren Datums; 
die Latſchen find ihnen, wie ſchon vorher angedeutet, durch Verpaarung 
mit der belatſchten Flügeltaube angezüchtet worden. Die hohligen 
Schwalben haben die längſten Latſchen, bei den bindigen find fie be- 
deutend kürzer. In den letzten Jahren find uns hohlige mit 10 em 
langen Latſchen begegnet, wogegen die bindigen höchſtens 5—6 em 
lange Fußbefiederung hatten. Eine derartige Länge dürfte auch voll⸗ 
kommen ausreichen. Zu lange Latſchen laſſen ſtets auf Inzucht ſchließen, 
auch bei der Zucht ſind ſie ſehr ſtörend. Schreitet die Schwalbe zur 
Brut und hat zu lange Latſchen, ſo werden ſehr oft die Eier dadurch 
zugrunde gerichtet. Will man dies verhindern, ſo iſt man gezwungen, 
die Latſchen abzuſchneiden. Die Schenkelfedern, die ſogenannten Geierfedern 
oder wie der techniſche Ausdruck lautet: „Stulpen“, ſollen reinweiß und 
möglichſt lang ſein. Dieſe rein herauszuzüchten, fällt dem Züchter nicht 
leicht, oft hat er mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Die Geier⸗ 
federn und die Fußbefiederung ſtehen in gewiſſem Zuſammenhange. 
Von den Geierfedern läßt ſich ein Schluß auf die Latſchen machen. 
Die letzteren werden um ſo ſtärker und beſſer ausgebildet ſein, je länger 
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die Geierfedern find, und haben dieſe reinweiße Farbe, dann ſteigt die 
Taube im Werte. Da dies aber ſchwer zu erreichen iſt, ſo muß der 
Züchter beſtrebt ſein, wenigſtens die Deckfedern weiß zu erlangen. 

Heutzutage kommen die Schwalben nur mit Haube vor. Dieſe 
muß voll, hoch und anliegend ſein und die Form einer ſchönen Muſchel— 
haube haben. Die Platte darf ſich dieſer Haube nicht mitteilen oder in 
dieſelbe übergehen, ſondern nur bis an dieſelbe heranreichen. 

Nach der Farbe unterſcheidet man ſchwarze, blaue, rote und gelbe 
Schwalben. Am vollkommenſten durchgezüchtet ſind die beiden erſteren 
und zwar ſowohl mit als auch ohne Binden. Ihnen ſtehen bedeutend 
nach die roten und gelben. Dieſe laſſen vielfach eine intenfiv ſatte 
Farbe vermiſſen. Die hohligen dieſer beiden Farbenſchläge ſind ſehr 
ſelten geworden, meiſt ſind ſie mit Binden auf Ausſtellungen zu finden. 
Auch in bezug auf Größe der Latſchen fallen ſie gegen die dunklen 
Farbenſchläge ab. Vielfach findet ſich bei ihnen noch ein anderer 
Mißſtand, das ſind die ſchilfigen Schwingen, welche auch nicht ganz 
beſeitigt werden können. Von anderen Farbenſchlägen gab es vor 
zirka 40 Jahren ſehr feine Exemplare: gelerchte, gehämmerte, ſilber— 
farbige und ſchwarz- und blauweißgeſchuppte. Sie ſcheinen völlig aus— 
geſtorben zu ſein, wenigſtens ſind ſie auf Ausſtellungen nicht mehr 
zu ſehen. 

Die Nürnberger Schwalbe, ſeit langer Zeit in Bayern, beſonders 
in Nürnberg und Umgebung gezüchtet, zeichnet ſich von der vollplattigen 
Schwalbe durch großen Fettgehalt des Gefieders aus. Derſelbe iſt in 
den Schmalzkielen aufgeſpeichert, die ſich in großer Anzahl unter den 
Flügeln befinden, über- und nebeneinander lagern und in unentwickelten 
Federn beſtehen. Dieſe ſind oben geſchloſſen und hohl und mit einer 
ölartigen Maſſe gefüllt; teilweiſe haben ſie auch einen Federanſatz, 
indeſſen iſt ein weiteres Wachſen ausgeſchloſſen. Dieſer ölige Fettgehalt 
teilt ſich dem ganzen übrigen Gefieder mit und verleiht dem Tiere einen 
eigenartigen Glanz, der einem tiefen Samt gleichkommt, weswegen 
auch die Nürnberger Schwalben mit dem Ausdruck „Samtfeen“ belegt 
werden. Die Farbe iſt ſo intenſiv, daß das Gefieder wie von Emaille über— 
zogen zu ſein ſcheint und im Lichte ſmaragdgrün, violett und purpurn 
glänzt. Das Gefieder fühlt ſich ſehr weich an und das Weiß des 
Körpers nimmt infolge des Fettgehaltes einen Schein ins Gelbliche an. 
Für Induſtriegebiete, wo viele Fabriken ſind, eignen ſich die Schmalz— 
feen wenig; ihr Ausſehen leidet unter dem Ruß, der ſich auf dem 
Gefieder abſetzt; ſie werden ſtets in ſolchen Gegenden einen ſchmutzigen 
Anblick gewähren. Auch ein Entfernen des Schmutzes hält ſchwer, ſelbſt 
nicht durch ein Bad wird ſich derſelbe entfernen laſſen; wird aber 
dennoch ein dahingehender Verſuch gemacht, ſo läuft man Gefahr, daß der 
ſchöne Glanz des Gefieders dabei verloren geht. Die ſatte Farbe iſt 
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ein weſentliches Merkmal der Nürnberger Schwalbe. Bei der Be— 
urteilung durch den Preisrichter ſpielt dieſe die erſte Rolle, in zweiter 
Linie kommen erſt die Platte und Haube in Betracht. Von ganz unter— 
geordneter Bedeutung iſt die Beinbefiederung. Während die vollplattigen 
nur belatſcht verlangt werden, zeigt die Nürnberger Schwalbe höchſtens 
kurze Höschen. Der Süddeutſche liebt die langen Latſchen nicht, dieſelben 
ſind der Taube nur hinderlich. Er verlangt, daß die Taube gut 
feldert und darum züchtet er ſeine Farbentauben entweder glattfüßig 
oder mit kurzen Beinfedern, was man auch beſtrümpft nennt. Die 
belatſchten gehen ſelten aufs Feld und wenn ſie es tun und der Boden 
iſt aufgeweicht, ſo hat der Züchter die Erfahrung gemacht, daß die 
Taube alsdann, da ſich der feuchte Boden an den Latſchen feſtſetzt, ſich 
nicht von der Erde erheben kann und oft verloren geht, indem ſie eine 
Beute der Raubvögel wird. Man hat verſucht ihr lange Latſchen an— 
zuzüchten, ſchwer hält es nicht, aber es geſchieht dies auf Koſten der 
intenſiven Farbe. Dieſelbe ließ bedeutend nach und mit ihr verſchwanden 
auch die Schmalzkiele, welche, wie wir oben ausgeführt haben, den aus— 
geprägteſten Farbenglanz bedingen. 

Die Nürnberger Schwalbe entſpricht ſonſt der vollplattigen. Der 
Süddeutſche liebt es. ihr noch ein beſonderes Merkmal anzuzüchten; es 
ſind dies die ſogenannten Schnörrchen, kleine, farbige ſpitze Fleckchen, 
welche ſich zwiſchen Auge und Mundwinkel nach unten hinziehen. Auf 
dieſe ſetzt er einen gewiſſen Stolz, da ſie nicht allen eigen ſind. 8 

Die Nürnberger Schwalbe exiſtiert in Schwarz, Rot, Blau und Gelb. 
Bei den Schwarzen und Roten, welche am verbreitetſten ſind, iſt die 
Färbung am ſchönſten ausgebildet. Gelbe ſind ſeltener und ſchwerer zu 
ziehen, auch ſind ſie ſehr weichlich. Die Blauen nehmen die goldene 
Mitte ein; hier haben wir zu unterſcheiden zwiſchen hell-lichten mit und 
ohne Binden und lichten mit ſchwarzen Binden. Die Schwingen ſind 
ſtets dunkel; Hauptſache iſt, daß das Blau ſehr zart iſt. Außerdem gibt 
es noch nagelgraue mit gehämmerter Zeichnung. Auch hier müſſen die 
Schwingen dunkelgefärbt ſein, ebenfalls blau die Fußbefiederung, welche 
oft aber zu wünſchen übrig läßt. Schließlich haben wir noch eine 
Silberfee zu erwähnen. Dieſe kommt vor ohne Binden, oder aber mit 
ſchwarzen und roten Binden. Bemerkt ſei noch, daß bei den blauen, 
gehämmerten und ſilberfarbigen Schwalben Schmalzkiele nicht unbedingt 
erforderlich ſind. 

Auf Ausſtellungen ſind die Nürnberger Schwalben gegen die voll— 
plattigen ſtets etwas ſtiefmütterlich behandelt worden, daher wurden 
fie in den legten Jahren ſelten gezeigt. Will man ihnen eine gerechte 
Beurteilung zuteil werden laſſen, ſo iſt es richtig, wenn für ſie be— 
ſondere Klaſſen eingeräumt werden, wie dies in der letzten Zeit auf 
allen großen Ausſtellungen der Fall iſt. Wird aber von einer beſonderen 
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Klaſſe abgeſehen und konkurrieren ſie mit anderen vollplattigen zuſammen, 
ſo hat die Beurteilung nach denſelben Grundſätzen zu erfolgen und zwar 
in derſelben einſichtsvollen und zielbewußten Weiſe, wie dies bei anderen 
Raſſen auch zu geſchehen pflegt. 

Die Zucht der Schwalben iſt keine leichte, ein gewiſſer Grad von 
Ausdauer iſt unbedingte Vorausſetzung. Tadelloſe Exemplare werden 
immer die Ausnahme bilden, wenn gleich ſchöne und gute Tiere heute 
ſchon wieder mehrfach zu finden find. Die Schwierigkeit der Zucht 
beſteht darin, zwei ſo ſcharf abgegrenzte Farben ſo ſtreng zu ſcheiden, 
daß ſie nicht ineinander übergehen. 


Fig. 186. Nürnberger Samtſchwalbe, ſchwarzer zweijähriger Tauber. 


Unſer Bild zeigt einen vorzüglichen zweijährigen Tauber. Dieſe 
Raſſe gehört ebenſo wie die Nürnberger Bagdette und Nürnberger Lerche 
zu den Taubenarten, deren Raſſezucht ſich der „Spezialklub für Nürn— 
berger Raſſetauben“ beſonders angelegen ſein läßt. Der von genanntem 
Klub aufgeſtellte Standard!) iſt folgender: 


Muſterbeſchreibung der Nürnberger Lee-Taube, auch Samtfee oder Nürnberger 
Samtſchwalbe genannt. 
Stammland: Süddeutſchland. 
Größe: 35—3 cm. 


1) Mit Genehmigung des genannten Klubs dem von ihm herausgegebenen Werk— 
chen: „Die Nürnberger Raſſetauben, deren Merkmale, Zucht und Pflege 1904“ ent— 
nommen. 
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Geſtalt und Haltung: die einer langgeſtreckten Feldtaube. 

Kopf: ſchmal, leicht gewölbt. 

Haube: ſogenannte Muſchelhaube, nach vorn liegend und auf beiden 
Seiten mit einem Federwirbel, Nelke genannt, als Abſchluß verſehen. Die 
Farbe derſelben iſt rein weiß. 

Augen: dunkel, mit rötlichem Augenrand. 

Schnabel: dünn, an der Spitze leicht gebogen. Die Farbe desſelben iſt 
bei gelb und rot hellhornfarbig; bei ſchwarzen iſt der Oberſchnabel ſchwarz und 
bei den blauen und blaugehämmerten dunkelhornfarbig. Der Unterſchnabel iſt 
bei allen Farbenſchlägen hellhornfarbig. 

Kehle: gut ausgerundet. 

Hals: kurz und gedrungen. 

Bruſt: breit, gut gewölbt. 

Rücken: breit, leicht abfallend. 

Flügel: lang, auf dem Schwanz leicht aufliegend. 

Schwanz: geſchloſſen und über die Flügelſchwingen hinausragend. 

Bauch: lang. 

Füße und Zehen: kurz und dichtbefiedert; normale Zehenbefiederung 
3—5 cm. 

Farbe und Zeichnung: die Nürnberger Fee (Samtſchwalbe) kommt 
in gelb, rot, ſchwarz, blau mit ſchwarzen Binden, blau ohne Binden, blau— 
gehämmert, lerchenfarbig und ſilberblau mit und ohne e Binden vor. 

Das Gefieder iſt glatt. 

Die Farben ſind ſatt und glänzend. 

Die Grundfarbe iſt weiß, bis auf: 

a) Die farbige Kopfplatte, welche tief bis unter die Haube reichen muß und 
hier ſcharf abſchneidet; nach unten verläuft ſie in grader Linie vom 
Schnabelwinkel zur Mitte des Auges und von hier zum Hinterkopf 
reſpektive bis zur Haube. 

Als Fortſetzung der farbigen Kopfplatte befinden ſich in den 
Schnabelwinkeln kleine nach abwärtsgehende, ebenfalls farbige Mücken, 
in ſüddeutſchen Züchterkreiſen kurzweg Schnörrchen genannt. 

b) Die Flügel und Schwingen, welche ebenfalls ſattfarbig ſind und innen 
die gleiche Farbe, wie außen zeigen, wenn auch etwas matter. 

c) Die Fußbefiederung vom Kniegelenk abwärts, welche ſattfarbig ohne weiß 
ſein muß. 

Die weiße Herzzeichnung, gebildet durch die reichen Rückenfedern, 
ſoll breit und ſcharf ſein und weit in die Flügelſchilder hineinragen, 
wodurch eine ſchmale Flügelzeichnung hervorgerufen wird. 

An beiden Seiten des Körpers, nach dem Schwanze zu verlaufend, 
befinden ſich im Gefieder fetthaltige Kiele (Schmalzkiele genannt), die 
wegen ihres Einfluſſes auf das ſatt glänzende Gefieder, von der Nürn— 
berger Fee verlangt werden und als hervorragendes Raſſemerkmal gelten. 

Als grobe Fehler gelten 1. das Fehlen obiger Schmalzkiele, 2. matte 
Farben, 3. ſchlechtſitzende Haube, 4. weißer Stoß am Flügelbug, 5. große 
Stulpen an den Schenkeln und Latſchen an den Füßen. 


2. Die Flügeltaube. 
Von Dr. Müller-Swinemünde. 


In engſter Beziehung zu den Schwalben ſtehen, wie im vorigen 
Kapitel ausgeführt wurde, die Flügeltauben. Je nach den Gegenden, 
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in denen ſie gezogen werden und den äußeren Merkmalen, unterſcheidet 
man fünf Arten: 
1. die glattfüßige oder die Thüringer Flügeltaube; 

2. die kappige oder Sächſiſche Flügeltaube; 

3. die glattköpfige oder Schleſiſche Flügeltaube; 

4. die doppelkappige Flügeltaube; 

5. die Scheckenflügeltaube oder Böhmiſche Flügelſchecke. 

Die glattfüßige oder Thüringer Flügeltaube wird auch bisweilen 
als Thüringer Schwalbe bezeichnet, ein Ausdruck, den ſie mit Unrecht 
führt. Richtig allein iſt der zuerſt angeführte Name. Ihre Verbreitung 
erſtreckt ſich beſonders auf den Kreis Sonneberg im Herzogtum Sachſen— 
Meiningen. In der Kreisſtadt ſelbſt, ſowie in der nächſten Umgebung, 
wie Steinach, Großlind kennen wir eine ganze Reihe namhafter Züchter, 
welche über einen Stamm ſchöner Tiere verfügen und ſich auch einen Ruf 
in der Züchterwelt errungen haben 

Die Thüringer Flügeltaube iſt eine echte Gebirgstaube, ſie feldert 
ganz vorzüglich und nur während einiger Monate, im Herbſt und 
Winter, hat ſie ihr Beſitzer zu füttern; auch brütet und zieht ſie ganz 
hervorragend, ſo daß ſie als eine Nutztaube erſten Ranges betrachtet 
werden muß. Da ſie glattfüßig iſt, erſcheint ſie im allgemeinen ſchnittiger 
als ihre Schweſter, die belatſchte Flügeltaube. Sie iſt ganz weiß mit 
Ausnahme der Flügelſchilder und der Schnippe, welche farbig ſein 
müſſen. Letztere muß ſchmal und fein ſein und ſenkrecht auf dem 
Schnabel aufſitzen. Im allgemeinen ſpielt die Länge derſelben keine 
Rolle, nur darf ſie nicht einſeitig am Kopfe ſtehen und über die Stirn 
hinausreichen. Ebenſo muß ſie rein in Farbe ſein, d. h. es dürfen 
keine weiße Federn zwiſchen dem Schnabel und der Schnippe noch in 
derſelben zu ſehen ſein. Auch iſt ſie an eine beſtimmte Form nicht 
gebunden; es iſt gleich, ob ſie linſen-, birnen- oder lanzettförmig iſt. 
Vor nicht gar zu langer Zeit war die letztere Form beliebt, jetzt wird 
ſie mehr länglich und gleichmäßig breit gewünſcht (10 mm lang und 
3 mm breit). Kappig kommt die Thüringer Flügeltaube gar nicht vor 
und findet ſich einmal eine ſolche, ſo macht ſie auf Korrektheit keinen 
Anſpruch: die Kappe liegt nicht völlig am Hinterkopf an und die 
Muſchelform wird ſelten erreicht. 

Die Thüringer Flügeltaube exiſtiert in Schwarz. Blau, Rot und 
Gelb, ſodann findet man auch noch gehämmerte, ſilber- und lerchen— 
farbige, ſowohl mit als auch ohne Binden. Am meiſten werden die 
nichtbindigen angetroffen, die weißbindigen dagegen ſind ſelten geworden 
und beſchränken ſich auf die blaue Varietät. 

Was die ſonſtigen Merkmale der Thüringer Flügeltaube anlangt, 
ſo ſtimmen ſie im allgemeinen mit denen der Schwalben bezw. anderen 
Flügeltauben überein. Bemerkt ſei hier nur noch, daß das Auge blutrot 
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und die Augenlider lebhaft rotgefärbt ſein müſſen, ganz beſonders gilt 
das von den dunklen Farbenſchlägen. Ebenfalls darf bei den letzteren 
die Schnabelſpitze nicht hell ſein; iſt dies der Fall, ſo iſt mangelhafte 
Schnippe unausbleiblich, d. h. dieſelbe iſt von weißen Federn durchſetzt, 
was als Fehler angeſehen wird. 

Als Flügeltauben im weiteſten Sinne werden nur die glattköpfigen 
und kappigen mit und ohne Schnippe (farbigen Stirnfled) betrachtet. 
In Sachſen wird ſie mit Kappe gezogen, weswegen man dort dieſe 
Art als ſächſiſche Flügeltaube bezeichnet, wogegen in Schleſien dieſelbe 
nur glattköpfig beliebt iſt. Dieſe beiden Arten unterſcheiden ſich ſonſt 
in weiter nichts voneinander. Beide ſind außerdem belatſcht und können 
mit Schnippe und ohne ſolche gezogen werden. Die Schnippe iſt alſo 
kein weſentliches Merkmal der Flügeltaube. Für die Beurteilung durch 
den Preisrichter aber ſpielt ſie eine große Rolle. Sind nämlich in 
einer Klaſſe Flügeltauben, ſchnippige und nichtſchnippige, vereinigt, ſo 
hat er den ſchnippigen den Vorzug zu geben, ebenſo wie er die kappigen 
über die glattköpfigen zu ſtellen hat, denn reine Schnippe und voll— 
kommene Haube ſind Attribute, die ſchwer zu züchten ſind. 

Bei dieſer Gelegenheit will ich auch noch eines Umſtandes erwähnen. 
In der letzten Zeit haben unſere Farbentauben auch im Auslande Auf— 
ſehen erregt und dort viele Liebhaber gefunden. Beſonders werden jetzt 
viele Flügeltauben nach Amerika ausgeführt. Dort aber werden nur 
ſolche mit Schnippe begehrt und die ohne farbigen Stirnfleck als völlig 
wertlos erachtet. 

In ihrer äußeren Erſcheinung gleicht die Flügeltaube ſehr der 
Feldtaube. Der Kopf iſt länglich und fein, die Stirn mittelhoch, der 
Schnabel möglichſt dünn, lang und geſchmeidig. Was die Farbe des 
Schnabels betrifft, jo haben wir zwiſchen den ſchnippigen und nicht 
ſchnippigen einen kleinen Unterſchied zu verzeichnen. Bei den ſchnippigen 
von dunkler Färbung, ſchwarz und blau iſt der Oberſchnabel hornfarbig 
bezw. dunkel gefärbt, bei den helleren Farbenſchlägen, rot, gelb, gelerchten 
und filberfarbigen hell, während der der nichtſchnippigen fleiſchfarbig 
verlangt wird. Der Unterſchnabel iſt bei allen hell oder fleiſchfarbig. 
Die Naſenwarzen ſollen ſchmal und ſchwach ſein, die Augen dunkelbraun 
und die Augenlider, ſowie die nackten Hautteile um die Augen nebſt 
den Schnabelwinkeln lebhaft rot gefärbt, die Kehle zirkelrund, der Hals 
kurz, ziemlich dünn und leicht gebogen, die Bruſt breit und mäßig 
gewölbt. Iſt die Flügeltaube mit einer Haube verſehen oder, wie man 
auch ſagt, kappig, ſo iſt auf dieſe Haube großer Wert zu legen. Sie muß 
aus nur rein weißen Federn beſtehen, vollfederig ſein und gut verlaufen; 
ſie darf nicht ſcharf am Hinterkopfe abſetzen, was ſtets ein ganz be— 
ſtimmtes Kennzeichen der Dünnfederigkeit iſt, ſondern muß ſich ſchön an 
den Hinterkopf anlegen und an den Ohröffnungen gut abſchneiden, ſo daß 
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fie einer ſchönen Mufchelform ähnelt. Die Flügel find farbig und 
müſſen möglichſt ſchmal fein, damit die Herzform, die mit ſcharfer 
regelmäßiger Abgrenzung an den Flügeln abſchneiden muß, zur vollen 
Geltung kommt. Das Herz muß groß und gut bedeckt ſein. Die Unter— 
flügel entſprechen der Farbe des Oberflügels, doch erreichen ſie nie die 
ſatte Farbe des letzteren. Eben dasſelbe gilt von den Schwingen, die 
bis nahe an das Schwanzende heranreichen. In bezug auf die Binden 
gelten dieſelben Vorſchriften wie bei allen ſtrichigen Tauben. Dieſelben 
werden möglichſt ſchmal, rein, wenig geſäumt und durchgehend gewünſcht. 
Nicht unerwähnt wollen wir laſſen, daß bei allen weißbindigen Flügel— 
tauben mehr oder weniger Neigung zu hellen Schwingen vorhanden iſt, 
beſonders tritt dieſe Erſcheinung bei Rot und Gelb zutage, während bei 
den blauen wiederum der Täuber mehr als die Täubin davon befallen 
iſt. Bei der Flügeltaube iſt das ſchöne, daß der Wert des Tieres, 
wenn es noch im Neſte liegt, ſchon zu erkennen iſt. Hat man ſchwarz— 
flügelige und zeigen dieſelben im Neſte ſchon nicht volle Binden, ſo darf 
man ſicher ſein, daß dieſelben auch ſpäter nicht mehr ſich in ihrer ganzen 
Schönheit zeigen werden. Ausgenommen ſind hiervon die roten und 
gelben. Auch ſollen die Binden keinen braunen Schein haben, denn 
derſelbe wird auch nach der Mauſer nicht verſchwinden. Die Latſchen 
müſſen der Farbe des Gefieders entſprechen, ſie müſſen frei von Weiß 
oder, wie man zu ſagen pflegt, Schilf ſein und werden möglichſt lang 
begehrt. In bezug auf ihre Länge hat man es ſchon ſehr weit gebracht. 
Je länger ſie ſind, deſto höher ſtehen die Tiere im Werte. Die glatt— 
köpfigen werden ſtets längere Latſchen haben als die kappigen. Die 
Fußbefiederung ſoll außerdem voll ſein und ſich über die Zehen erſtrecken, 
ſo daß dieſe vollſtändig davon bedeckt werden. Die läugſten Latſchen 
finden wir zurzeit bei den ſächſiſchen Schwarzflügeln mit weißen Binden, 
welche in dieſer Beziehung nur noch von den böhmiſchen Flügelſchecken 
übertroffen werden. An zweiter Stelle ſtehen ſodann die Blauflügel 
und die kürzeſten finden wir bei den Rot- und Gelbflügeln und deren 
Nebenarten. Hier ſind ſie ſehr kurz und nicht ſtark ausgeprägt. Die 
Schenkelfedern, „Stulpen“ werden rein weiß gefordert, ſelten aber 
erreicht. Die langlatſchigen werden rein weiße Stulpen nie haben und 
bei der Beurteilung wird der Preisrichter auch nicht ſo ſtrengen Maßſtab 
anlegen, bei den kurzlatſchigen dagegen können dieſelben rein weiß ge— 
fordert werden. Im übrigen gilt von den Stulpen dasſelbe, was ſchon 
bei den Schwalben erörtert worden iſt. Auch in bezug auf die Schnippe 
verweiſe ich auf das bei der Thüringer Flügeltaube bereits Erwähnte. 
Das Gefieder iſt voll, bei den belatichten Tieren dagegen etwas loſer. 

Hinſichtlich der Farbe treten die Flügeltauben in folgenden Farben— 
ſchlägen auf: ſchwarze, ſchwarzgeſchuppte, blaue, blaugeſchuppte, rote, 
gelbe, ſilberfahle. Sämtliche Farbenſchläge haben weiße Binden; da— 
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gegen kommen die Blau- und Silberflügel auch mit ſchwarzen Binden 
vor. Als eine ſehr ſchöne Taube muß der Lerchenflügel bezeichnet 
werden. Derſelbe kommt ebenſo wie der Silberflügel ſehr ſelten vor. 
Die Zeichnung entſpricht der Lerchentaube, die Latſchen müſſen ſtets 
dunkel gehalten ſein. Auf einer ſehr hohen Stufe der Vollkommenheit 
ſtehen die Schwarz- und Blauflügel, ſie zeichnen ſich vorteilhaft aus 
durch intenſive Färbung, dabei zeigen ſie ſo reinweiße und ſchmale 
Binden wie wenig andere Tauben. Bei den Blauflügeln wird ein 
zartes, feines Blau gewünſcht. Am geringſten ſind die Gelbflügel, 
ſowohl in bezug auf die Reinheit der Binden als auch auf Farbe der 
Schwingen. Einen ſchönen Anblick gewähren auch die Weißſchuppflügel, 
bei denen die Flügelzeichnung denen der Porzellantauben entſpricht. 
Die Silberflügel, mit und ohne Binden, die jetzt nur noch in wenigen 
Exemplaren vorhanden ſind, zeichnen ſich ebenfalls durch Reinheit und 
Klarheit ihrer Farbe aus. Ein Flug Flügeltauben bildet die Zierde 
eines jeden Geflügelhofes. Für Induſtriegebiete, in denen viel Ruß 
erzeugt wird, ſind ſie wenig geeignet. Es gilt hier dasſelbe, was bei 
der Nürnberger Samtſchwalbe erwähnt worden iſt. Sie werden dort 
ſtets ein ſchmutziges Ausſehen annehmen. Für ſie eignet ſich mehr das 
platte Land und die Gebirgsgegend, wie ihr Vorkommen in Sachſen, 
Schleſien und Thüringen beweiſt. Dort befaſſen ſich mit der Zucht der— 
ſelben meiſt kleine Handwerker oder Weber. Die Zucht iſt nicht leicht, 
wohl aber ſehr intereſſant. Der Schwerpunkt liegt darin, daß die ſo 
ſcharf begrenzte Zeichnung ſchwer zu erreichen iſt. Nicht ſelten gehen 
die beiden Farben ineinander über, ganz beſonders hält es ſchwer, ſie 
bei langem Gefieder auseinander zu halten. Derjenige, welcher hervor— 
ragende Exemplare zu züchten verſteht, darf ſich ohne Überſchätzung einen 
Züchter nennen. Es kommt ganz ſpeziell darauf an, herauszufinden, 
welche Tiere die meiſte Vererbungsfähigkeit beſitzen. Wenngleich die 
Flügeltaube ein munteres Weſen zur Schau trägt, ſo zeigt ſie ſich doch 
andererſeits wiederum ſehr ſcheu, wenn ſie in ein anderes Heim verpflanzt 
wird. Hat ſie ſich aber einmal eingewöhnt, ſo verliert ſich das ſcheue 
Weſen und ſie wird ſehr zutraulich. Im erſten Jahre wird der neue 
Beſitzer nicht viel Nachzucht erhalten, die größte Fruchtbarkeit ſtellt ſich 
erſt in ſpäterer Zeit ein. Von großem Nutzen wird es auch ſein, öfter 
friſches Blut einzuführen. 

Mit der einfachkappigen Flügeltaube ſteht in engſter Beziehung die 
doppelkappige. Sie hat außer der Haube noch eine Nelke über dem 
Schnabel, wie wir ſie bei den gemönchten Trommeltauben oder doppel— 
kappigen Pfaffentauben finden. In früherer Zeit war ſie ſehr beliebt und 
hatte ihre Heimat in der Lauſitz und Thüringen. Heutzutage wird ſie nur 
noch ganz vereinzelt angetroffen und in nicht beſonders feiner Qualität. 
Vor einigen Jahren wurde mir ein Paar aus Steinach bei Sonneberg 
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zugeſandt. Dieſes ſowohl, wie die ſpäter auf den Geflügelausſtellungen 
gezeigten, ließen viel zu wünſchen übrig, ſowohl in der Farbe als auch 
in der Bildung der Kappe. 

Die letzte Art der Flügeltaube bildet die Böhmiſche Scheckenflügel— 
taube. Sie iſt eine unſerer ſchönſten Farbentauben, indeſſen iſt ſie ſehr 
ſelten zu treffen, ſie wirkt durch die eigenartige Zeichnung und die 
mächtigen Latſchen; in letzter Beziehung wird ſie von keiner anderen 
Farbentaube übertroffen. Das Charakteriſtiſche dieſer Taube beſteht 
darin, daß ſowohl in den Schwingen als auch im Flügel eine Feder 
um die andere farbig ſein ſoll. Bei geſchloſſenem Flügel würde ſich 
das ſo ausnehmen, als ob derſelbe von farbigen Bändern durchzogen 
wäre, weswegen die Taube auch den Namen „Bandflügel“ führt. In 
Wirklichkeit wird dieſes Vorbild nicht erreicht, ſondern dürfte nur als Endziel 
hingeſtellt werden. Bis jetzt iſt die Flügelſchecke nur in zwei Farben, 
nämlich rot und ſchwarz gezogen worden. Die am häufigſten gezüchtete 
iſt die ſchwarze Varietät, die roten ſind heutzutage ſehr rar geworden. 
Mit der Zucht befaſſen ſich einige Züchter in Böhmen, ſodann in der 
Lauſitz; auch in Halle a. S. iſt ſie ſchon ſeit mehreren Jahren beliebt, 
wenngleich ſie nicht in einer Hand geblieben und den Beſitzer mehrfach 
gewechſelt hat. Auf der erſten Nationalen in Leipzig zeigte recht ſchöne 
Tiere in beiden Farbenſchlägen H. Heine aus Halle; dieſer ſcheint die 
Zucht aufgegeben zu haben, wowegen H. Jacob daſelbſt ſich mit Erfolg 
mit derſelben befaßt und auf der letzten Klubausſtellung daſelbſt im 
Februar 1904 recht gute Zuchtreſultate zu verzeichnen hatte. 

Ihre Entſtehung verdankt die Taube wahrſcheinlich einer Kreuzung 
der ſchleſiſchen Flügeltaube mit der ebenfalls glattköpfigen oder ein— 
ſchnippigen weißen Trommeltaube. Dieſe beiden letztgenannten Tauben— 
arten dürften dazu verwandt ſein, da ihnen eine ganz beſondere lange 
Fußbefiederung eigen iſt und in der Nachzucht oft Tiere fallen, welche faſt 
ganz weiß ſind, alſo den vorgenannten Trommeltauben beinahe gleichen. 

Bei der Verpaarung der Zuchttiere hat der Züchter ſein Augenmerk 
darauf zu richten, daß die äußerſte Schwungfeder bei beiden gleich iſt, 
gleichviel ob farbig oder weiß. Stimmen ſie in dieſer Beziehung nicht 
überein, ſo kann er mit Beſtimmtheit darauf rechnen, daß die farbigen 
bezw. weißen Federn ſich nicht einzeln oder umſchichtig, ſondern ſtets in 
mehreren Federn, womöglich büſchelweiſe zeigen. Auf dieſe Weiſe werden 
zwar Flügelſchecken, nicht aber Bandſchecken gezogen. 


3. Die Schildtaube. 
Von Dr. Müller- Swinemünde. 


Nächſt den Schwalben und Flügeltauben gehören die Schildtauben 
mit zu den ſchönſten Erſcheinungen unter den Farbentauben. Ein Flug 
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dieſer Art bildet immer eine herrliche Augenweide. Mit Vorliebe wird 
ſie in Sachſen und Schleſien gezüchtet, aber auch in Süddeutſchland, 
beſonders in Württemberg, hat ſie eine Heimſtätte gefunden. Daſelbſt 
führt fie auch den Namen „Dachen- oder Deckeltaube“, weil die Flügel— 
zeichnung gewiſſermaßen ein Dach über dem Rücken bildet. Während 
der Süddeutſche der glattbeinigen den Vorzug gibt, iſt dieſe wiederum 
in Mittel⸗ und Norddeutſchland nicht beliebt; daſelbſt verlangt man ſie 
mit ſtarker Fußbefiederung. 

Die Schildtaube iſt ganz weiß mit Ausnahme der Flügelſchilder. 
Dieſe berühren ſich leicht am Rücken, dieſer aber wird völlig zugedeckt 
von Farbe und ſo unterſcheidet ſie ſich von der Flügeltaube, bei welcher 
der Rücken vollſtändig weiß bleibt und die Herzform zeigt Vom Hinter— 
hals her geht bei der Schildtaube das Weiß in die Schilder über und 
muß am Oberrücken ein ſchönes Dreieck hervorrufen. Der Schwerpunkt 
der Zucht liegt in der Herauszüchtung eines ſchönen Schildes, welches 
eine ovale oder eirunde Form haben ſoll. Dieſe Vorſchrift wird erfüllt, 
wenn der Flügel neun Schwingen aufweiſt, die weiß gehalten ſind. In 
dieſem Punkte ſtehen fie mit den Braunſchweiger Bärtchen (ſ. Seite 258) 
auf einer Stufe. Nur in den ſeltenſten Fällen werden neun Schwingen 
vorhanden ſein, meiſt zählt man deren acht, ſogar ſieben; weniger als ſieben 
dürfen aber auf keinen Fall da ſein, ſoll das Schild an Schönheit nicht 
verlieren. Hervorgehoben ſei noch, daß die Schwingen in jedem Flügel 
in gleicher Anzahl auftreten ſollen; nicht ſelten finden ſich auch in dieſer 
Hinſicht Abweichungen. Bezüglich der Farbe ſoll, wie der techniſche 
Ausdruck lautet, der Flügel durchgedrückt ſein, d. h. der Oberflügel 
und der Unterflügel ſollen die gleiche Farbe zeigen. Iſt letzterer weiß— 
ſcheckig, ſo hat das Tier keinen großen Wert, denn dann wird auch der 
Bug angeſtoßen ſein. Die kleinen Daunen oder Eckfedern werden farbig 
verlangt; dieſe haben den Stoß zu decken. Je intenſiver die Farbe des 
Schildes iſt, deſto höher ſteht die Taube im Wert; andererſeits aber iſt 
wiederum nicht zu verkennen, daß alsdann die Möglichkeit nicht aus— 
geſchloſſen bleibt, daß ſich in dem ſonſt weißen Gefieder bunte, d h. 
der Farbe des Flügels entſprechende Federn bemerkbar machen; beſonders 
zeigen ſich dieſe unter den Flügeln und an den Schenkeln. Das Schild 
gewinnt an Wert, wenn korrekte Binden dasſelbe zieren. Dieſe ſollen 
rein weiß, äußerſt ſchmal, durchgehend und ſcharf abgegrenzt ſein. 
Häufig trifft man Tiere mit drei Binden, dieſe gelten als fehlerhaft. 
Ebenſo ſind Tiere als mangelhaft zu bezeichnen, wenn die Binden die 
Farbe des Schildes angenommen haben. Bemerkt ſei hier, daß bei 
jungen Schildtauben die Binden ſelten rein weiß ausgeprägt ſind, meiſt 
haben ſie einen rötlichen Anflug, der ſich ſpäter verliert, und nach ſtatt— 
gehabter Mauſer zeigen ſie ſich in ihrer vollen Schönheit; indeſſen darf 
dies nicht als Norm hingeſtellt werden. Ausnahmen werden auch hier 
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zu verzeichnen ſein. Ganz zu verwerfen aber ſind Jungtiere, wenn die 
Binden mit Roſt oder, wie man auch zu ſagen pflegt, mit Brand 
behaftet ſind. Dieſer läßt ſich nicht wegzüchten, vielmehr tritt er in 
immer ſtärkerem Maße auf. Die reinſten und feinſten Binden finden 
wir bei den Blauen und am mangelhafteſten ſind ſie bei der gelben 
Varietät. 

Nach den einzelnen Gegenden, in denen die Schildtauben gehalten 
werden, weichen ſie voneinander ab. In Thüringen und ebenſo in 
Süddeutſchland erkennt man nur die glattköpfigen an. Zwar gibt es auch 
noch ſpitzkappige, dieſe aber ſind belanglos; man liebt ſie nicht beſonders 
und ſie werden den anderen nicht gleichgeachtet. In Sachſen züchtet man 
die Schildtaube ebenfalls glattköpfig, daneben erfreut ſich aber auch die 
kappige großer Beliebtheit. Beide Arten aber müſſen mit Latſchen ver— 
ſehen ſein und dadurch unterſcheiden ſie ſich von den ſüddeutſchen Schild— 
tauben. Die Farbe der Fußbefiederung ſoll ſtets weiß ſein und je länger 
die Latſchen ſind, deſto beſſer. Vergleicht man die glattköpfige mit der 
belatſchten Schildtaube, ſo findet man, daß erſtere meiſt kleiner iſt, da— 
gegen die Farbe des Schildes viel intenſiver auftritt als bei der letzteren. 
Indeſſen darf nicht verkannt werden, daß die Zucht der glattköpfigen bei 
weitem leichter iſt als die der anderen Art, belatſchte aber weit höheren 
Wert repräſentieren, denn ſie ſtellen einen höheren Grad der Voll— 
kommenheit dar. Iſt die Schildtaube mit Kappe ausgeſtattet, ſo muß 
dieſe hochangeſetzt, voll, ſchön rund und geſchloſſen ſein, jo daß die Form 
der Muſchelhaube hervortritt. 

In Sachſen erfreuen ſich auch die doppelkappigen Schildtauben einer 
großen Beliebtheit. Dieſe haben außer der Muſchelhaube noch eine 
Schnabelnelke, wie ſie ſich ähnlich bei den Trommeltauben auch findet. 
Sie ſind herausgezüchtet worden aus einer Verpaarung mit der Pfaffen— 
taube. Gegen die belatſchte Spezies ſtehen ſie an Größe nach, auch in 
bezug auf Latſchen. Einfachkappige, alſo nur mit Schnabelnelke ver— 
ſehene, kommen auch vor. Sie find nur als Zufallprodukte aufzufaſſen, 
denn in der Nachzucht fallen oft wieder doppelkappige. 

In neuerer Zeit iſt es auch gelungen der Schildtaube Schnippen 
anzuzüchten. Vorläufig ſind Exemplare dieſer Art noch ſelten. Gezeigt 
wurde von mir ein Paar auf der Nationalen 1903 und im Herbſt 
1903 zu Hannover. Um die Schnippe als beſonderes Attribut auf die 
Schildtauben zu vererben, können die ſchnippigen Flügeltauben allein in 
Betracht kommen. Schnippige Schildtauben nehmen ſich ſehr ſchön aus, 
und deswegen dürfte wohl ihre Verbreitung gewünſcht werden. 

In der äußeren Erſcheinung gleicht die Schildtaube ſehr der ge— 
wöhnlichen Feldtaube, nur ſoll ſie etwas länger und breiter gebaut ſein 
und eine vollere Bruſt haben. Die Stirn iſt flach, das Auge dunkel, 
der Schnabel bei allen Farben weiß. Bisweilen zeigt ſich ein ſchwarzer 
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Hornfleck am Oberſchnabel, dies gilt als äußerſt fehlerhaft und macht 
die Taube wertlos. Im Alter ſtellt ſich derſelbe häufig ein, bisweilen 
wird der Schnabel ganz ſchwarz. Der Hals iſt kurz und ſchön ab— 
gerundet. Die Geierfedern müſſen weiß ſein. Farbige Flecken, welche 
ſich bisweilen namentlich an den Schenkeln bemerkbar machen, gelten 
gleichfalls als Fehler und ſollten ſolche Tiere von der Zucht aus— 
geſchloſſen ſein, da ſich derartiges auf die Nachzucht vererbt. 

Der Farbe nach unterſcheiden wir ſchwarze, rote, blaue und gelbe, 
außerdem auch Silber- und Schuppſchilder, die, wenn fie ſonſt voll— 
kommen ſind, einen ſehr hohen Wert repräſentieren. Auf Ausſtellungen 
begegnet man heutzutage meiſt nur roten und ſchwarzen; erſtere werden ſo— 
wohl glattköpfig als auch kappig vorgeführt, letztere nur glattköpfig; die 
kappigen des letztgenannten Farbenſchlages ſcheinen ausgeſtorben zu ſein. 
Die übrigen Farbenſchläge ſind ebenfalls ſehr ſelten geworden und 
ſtehen im allgemeinen den beiden erſteren nach. Die Schildtaube in den 
vier Grundfarben iſt in Norddeutſchland ſtets mit Binden verſehen, in 
Süddeutſchland dagegen ſind ſie ohne Binden beliebt. Dieſer Schildtaube 
ohne Binden hat man auch Schmalzkiele angezüchtet und ſtehen ſolche höher 
im Werte als die ohne Kiele, denn erſtere ſind intenſiver in Farbe. Am 
verbreitetſten ſind daſelbſt die ſchwarzen Schilder, es folgen ſodann die 
roten, die jetzt auch bedeutend an Reinheit der Farbe gewonnen haben. 
Die Zucht der Gelbſchilder läßt auch dort noch viel zu wünſchen übrig. 
Die blauen Schilder findet man in Süddeutſchland auch mit ſchwarzen 
Binden. Haupterfordernis iſt ein ſchönes helles Blau. Außerdem hat 
man daſelbſt eine gehämmerte Schildtaube, die in ſehr feinen Exemplaren 
angetroffen wird und auch nicht allzu ſelten iſt. Außerſt ſchwierig ge— 
ſtaltet ſich die Zucht der gelerchten Schildtaube, welche in Zeichnung der 
Nürnberger Lerche (ſ. Seite 89) gleichkommen ſoll. Ferner gibt es noch 
in Süddeutſchland eine Schildtaube, welche ſehr geſchätzt iſt, da ſie ſehr gut 
züchtet. Es iſt die Elbſchildtaube. Das Schild iſt ſilbergrau mit gelben 
Binden. Je heller das Schild iſt, ſo daß es kaum merklich von dem 
weißen Gefieder ſich abhebt, um ſo höher ſteht das Tier im Werte. 
Auf keinen Fall darf das Schild einen Anflug ins Gelbe aufweiſen, 
was als grober Fehler betrachtet wird. 

Wenngleich die Schildtauben im großen Ganzen übereinſtimmen, ſo 
laſſen ſich doch bisweilen kleine Abweichungen erkennen. Im allgemeinen 
darf man ſagen, daß die glattköpfigen reiner in Binden ſind, dagegen 
meiſt breitere Binden haben als die kappigen. Ebenſo ſind die glatt— 
füßigen ſchwächer in Figur und kürzer in der Schnabelbildung, hingegen 
wieder intenſiver in Farbe. Da die Schildtauben meiſt in einer Klaſſe 
konkurrieren, ſo hat der Preisrichter bei ſonſt gleichartigen Tieren den 
kappigen den Vorzug zu geben vor den glattköpfigen, denn die Heraus— 
züchtung einer guten Kappe iſt äußerſt ſchwierig. Stehen dagegen 
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doppelkappige mit einfachkappigen im Wettbewerb, und beide ſind ſich 
gleichwertig, ſo muß der Preis den doppelkappigen zufallen. Denn 
ebenſo ſchwer wie es iſt, eine gute Haube anzuzüchten, ſo iſt es nicht 
minder leicht mit der Schnabelnelke. Dieſe darf nicht in die Höhe 
ſtehen, oder nach einer Seite ungleichmäßig abfallen oder aber gedreht 
erſcheinen, ebenſowenig auf Stirn und Schnabelwarzen dicht aufliegen, 
ſondern dieſe nur leicht bedecken und ſich flach über die Naſenwarzen 
legen, ſo daß ſie in der Form der Nelke der Trommeltaube gleichkommt. 
Die Schildtaube iſt ein fleißiger Felderer und hat ſich auch in 
der Zucht gut bewährt. Außerdem iſt ihr nachzurühmen, daß ſie wetter— 
hart, alſo wenig empfindlich gegen Krankheiten und Witterungseinflüſſe iſt. 
Ihre Zucht iſt zwar nicht leicht, immerhin aber intereſſant und bereitet 
dem verſtändnisvollen Züchter viele Freude. Die Schildtaube läßt ſich 
ſehr leicht mit der Pfaffentaube verpaaren. Geſchieht das, ſo wird ſehr 
leicht die Mönchtaube erzeugt und beſonders dann, wenn die Pfaffen 
mit weißen Federn in den Latſchen behaftet ſind. Im erſten Gliede iſt 
die Nachzucht nicht immer korrekt; wird aber ſtets friſches Blut zu— 
geführt, ſo wird es nicht ſchwer halten, die richtige Zeichnung heraus— 
zubekommen. Auch mit der Flügeltaube iſt eine Kreuzung möglich. 


4. Die Pfaffentaube. 
Von Dr. Müller-Swinemünde und Paul Hahn-Chemnitz Altdorf. 

Die Pfaffentaube wird zu den Weißkopftauben gezählt, wenngleich mit 
Unrecht; denn ſie hat nur eine weiße Kopfplatte, welche von dem farbigen 
Gefieder durch eine Linie geſchieden wird, welche vom Schnabelwinkel 
ausgeht, mitten durch das Auge führt und rund um den Hinterkopf ab— 
ſchließt. Ein anderes weſentliches Merkmal bildet der weiße Oberſchnabel, 
während der Unterſchnabel bei ſchwarzen und blauen Pfaffen ſchwarz 
verlangt wird. Ebenfalls müſſen auch die Latſchen und der Schwanz 
farbig ſein. Sie kommt jetzt meiſtens nur doppelkuppig oder mit Quer— 
haube vor, wogegen es früher auch glattköpfige gegeben hat. Dieſe findet 
man heute faſt nicht mehr, desgleichen ſind auch die mit Querhaube 
nicht ſo begehrt als die doppelkuppigen. Die Pfaffentaube ähnelt im 
allgemeinen der gewöhnlichen Feldtaube, nur iſt ſie etwas kräftiger und 
breiter gebaut. Der Kopf iſt meiſtens breit, der Schnabel mäßig lang 
und dünn. Doch wird es gern geſehen, wenn der Schnabel etwas 
kürzer und ſtärker iſt, denn derartige Tiere haben meiſtens ſchöne breite 
Schnabelnelke und vererben dieſe auch gut. Der Oberſchnabel muß bei 
allen Farbenſchlägen hell oder fleiſchfarben ſein; bei den roten, gelben 
und iſabellfarbigen iſt der Unterſchnabel ebenfalls von derſelben Farbe, 
wogegen er bei Schwarz und Blau unbedingt dunkelhornfarbig, beſſer 
noch ſchwarz. ſein muß. Nicht unerwähnt wollen wir laſſen, daß oft 
dunkelrot gefärbte Tiere hornfarbigen Anflug am Unterſchnabel haben, 
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was aber kein Fehler iſt. Das Auge iſt ſtets dunkel, meiſtens ſchwarz. 
Eigenſinnige Züchter verlangen nur ſchwarze Augen. Der Augenrand 
iſt ſchmal und matt. Wie bei den Mönchtauben, ſo finden ſich auch bei 
den Pfaffen mitunter Tiere mit zweierlei Augen oder mit gelbem Rand 
an einem Auge. Ich habe derartige Tiere, die ein ſchwarzes und ein 
gelbes Auge haben, wenn ſie von fehlerfreien Eltern ſtammten, ohne 
Nachteil zur Weiterzucht verwendet und ſtets korrekte Junge er— 
halten. Doch iſt es 
nicht ratſam, ein 
ſolches Tier zu 
kaufen, denn wenn 
beide Elterntiere 
mit demſelben 
Fehler behaftet 
ſind, erbt er ſich 
mit Beſtimmtheit 
fort. Die weiße 
Kopfplatte wird 
durch die oben be— 
zeichnete Linie 
markiert. In dieſer 
Grenzlinie liegt 
das Auge bezw. die 
Scheitellinie der 
Federn. Der obere 
Teil des Auges 
liegt alſo int 
weißen, der untere 
im farbigen Teile 
des Kopfes. Fehler— 
haft iſt es, wenn 


das Weiß des Züchter: A. Trübenbach-Chemnitz. 
Scheitels bis unter Nach dem Leben photographiert von C. F. Habermann⸗Eberswalde. 
das Auge reicht. Fig. 187. Rote Schildtaube (ſiehe Seite 428 ff.). 


Nach der weißen 
Kopfplatte (Bläſſe) werden die Pfaffentauben beſonders in Süddeutſch— 
land auch „Blaſſen“ oder „Bläſſen“ genannt. 

Bei den mit Kappe verſehenen Tauben muß dieſe feſt anliegen, 
voll und rein farbigſein, ſowie die Form der Muſchelhaube zeigen. 
Weiße Federn in der Vorderſeite der Haube gelten als Fehler. Häufiger 
aber kommt der Fehler vor, daß das Weiß nicht bis an die Kappe 
reicht und ein farbiger Streifen entſteht. Wenn dieſer Streifen (ſiehe 
Figur 188,5) nicht zu breit iſt, drückt wohl der Preisrichter gern ein 
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Auge zu; jedoch iſt es ein ſchwerer Fehler, wenn an den Seiten der 
Muſchelhaube auf der Kopfplatte farbige Flecken ſind (ſiehe Figur 188 
und 189,4). Doppelkuppig nennt man die Pfaffen, wenn ſie außer der 
Muſchelhaube noch eine Schnabelroſe oder Nelke haben. Die Erzielung 
einer vorſchriftsmäßigen Nelke bietet oft große Schwierigkeiten. Während 
man ſich früher mit einem mäßigen Federſträußchen begnügte, wünſchen 
wir jetzt eine breite, 
flach über die Naſen— 
warzen liegende feder— 
reiche Nelke, die mög— 
lichſt die Form einer 
halben Roſette zeigen 
ſoll. Zu verwerfen 
ſind alſo die Tiere 
mit Stutznelken und 
gedrehten Nelken. 
Der Hals iſt ziemlich 
kurz, die Bruſt breit. 
Die Flügel ſind 
mittellang und feſt 
anliegend. Wenn die 
Flügel mit Binden 
geſchmückt ſind, ſo 
ſollen dieſe möglichſt 
ſchmal und durch— 
gehend ſein. Ein 
„Ausſtellungspaar“ 
mit ſchmalen durch— 


Züchter: Paul Hahn. Chemnitz⸗Altendorf. gehenden Binden 
Nach dem Leben photogr. von C. F. Habermann⸗Eberswalde. wird ſtets einem 


anderen mit breiten 
Binden vorgezogen. 
e ee e ee eee e 
zu kürzer Kopfplatte farbiger Streifen, der ſehr fehlerhaft. ſich in der Zucht be⸗ 
währt, iſt eine andere 

Frage. Paart man zwei Tiere mit feinen ſchmalen Binden zuſammen, 
ſo werden dieſe bei der Nachzucht immer ſchmäler, ſchließlich erſcheinen 
nur Punkte, welche die Binden andeuten, und zuletzt verſchwinden ſie 
ganz. Letzteres gilt beſonders vom ſchwarzen Farbenſchlage. Man paare 
alſo, wenn man Junge mit korrekten Binden erzielen will, ſtets ein 
ſchmalbindiges und ein breitbindiges Tier zuſammen. Rote und gelbe 
Pfaffen bekommen die Binden erſt nach der Mauſer, während ſchwarze 
und blaue mit den Binden im Neſte ſitzen. Meiſtens haben die blauen 


Fig. 188. Kopf der Pfaffentaube, von vorn geſehen. 
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im Neſte brandige Binden, d. h. das Weiß hat einen rötlichen, roſt— 
farbenen Anflug; wenn jedoch die Elterntiere gut ſind, bilden ſich bei 
der Mauſer meiſt tadelloſe Binden. Sie erſcheinen dann rein weiß 
mit ſchöner Säumung. Dieſe ſoll möglichſt tiefſchwarz und ſchmal ſein. 
Sonſt aber hat man mit den Binden bei dem blauen Farbenſchlage 
noch am wenigſten Not; um ſo mehr aber bei den ſchwarzen Pfaffen. 
Oft hatte ich große Freude, wenn ich im Neſte ein Paar ſchwarze 
Pfaffen mit ſchönen 
Binden fand, jedoch 
bitter enttäuſcht war 
ich, als nach der 
Mauſer die Binden 
ganz ſpärlich und 
mangelhaft erſchienen. 
Bei ſchwarzen Mönchen 
habe ich dieſelbe Er— 

fahrung gemacht. 

Tiere mit kurzen 
Binden ſollte man 
nie zur Zucht ver⸗ 
wenden, man bekommt 
nie gute Pfaffen mit 
durchgehenden Binden 
und hat mehr Arger 
als Freude. Mancher 
Züchter denkt, ich paare 
ein Tier mit tadelloſen 
Binden an ein ſolches 
mit geringeren und Züchter: Paul Hahn, Chemnitz⸗Altendorf 
werde gute Nachzucht Nach dem Leben photogr. von C. F. Habermann⸗ Eberswalde 
erzielen. Doch das iſt 

nicht der richtige 
Weg. Man muß ſtets 1. Schuabelnelte. 2. Kappe oder Haube. 3. Sitz des Wirbels der 

- - = Kappe. 4. Stelle des Auftretens des farbigen Fleckens bei Tieren 
nur die beſten Tiere mit zu kurzer Kopfplatte. 
verpaaren, wenn man 
etwas erreichen will. Es wird mehr erzielt, wenn ich ein zuchtfähiges 
tadellojes Paar habe, als wenn ich mit mehreren Paaren züchte, von 
denen jedes nur ein gutes Tier mit durchgehenden Binden hat. Ein 
häufiger Fehler iſt es, wenn z. B. bei blauen Pfaffen die Binden— 
ſäumung zackig iſt. Dieſer Fehler kommt auch bei ſchwarzen vor, weniger 
bei gelben und roten Pfaffen. | 
Die filberfahlen, durch Paarung von Blau und Gelb entſtanden, 
haben dieſelbe Bindenzeichnung wie die blauen Pfaffen. Die Farbe 
31* 


Fig. 189. Kopf der Pfaffentaube, von der Seite geſehen. 
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der Flügel ſoll gleichmäßig ſein bis in die Schwingen hinein. Blaue 
haben oft brandige Schwingen; doch iſt dies nur als Schönheitsfehler 
zu betrachten, da die fehlerhaften Stellen der Schwingen verdeckt ſind. 
Wenn die roten und gelben Pfaffen etwas ſchilfige Schwingen haben, 
d. h. wenn an den inneren Teilen zu beiden Seiten des Kiels die 
Farbe verſchwindet, ſo iſt das, wenn nicht übertrieben, kein großer 
Fehler; denn gerade dieſe Tiere zeigen meiſt die ſchönſten Binden 
und vererben ſie beſtimmt. Dagegen gilt blauer Anflug am Rücken und 
Bauch als grober Fehler. Blaue Pfaffen zeigen oft hellen Rücken; 
übrigens fällt dieſer Fehler beſonders bei Täubinnen auf, da dieſe im 
allgemeinen ſtets dunkler als die Tauber ſind. Die blaue Farbe ſoll 
möglichſt ein „Mohnblau“, nicht aber ein Blaugrau ſein. 

Die Schenkel und Füße ſollen möglichſt kurz ſein. In früherer 
Zeit kamen die Pfaffen meiſt glattfüßig vor, heute verlangt man 
eine mäßige Fußbefiederung. Allzulange Latſchen ſind der Pfaffentaube 
nicht eigen und gereichen ihr auch nicht zum Vorteil; im allgemeinen 
dürften 5 em lange Latſchen genügen. 

In bezug auf Farbe unterſcheidet man Schwarze, Blaue, Rote, Gelbe 
und Iſabellenfarbige mit weißen Binden. Die Blauen und Schwarzen ſind 
bis jetzt am vollkommenſten. Die Roten und Gelben laſſen meiſt an 
Farbe zu wünſchen übrig. Letztere ſoll möglichſt ſatt und glänzend ſein 
und auf Koſten der Binden nicht Einbuße erleiden. Verpaart man 
Gelb und Rot, ſo erhält man ſchöne gelbe Farbe, während jedoch bei 
den Roten der Fehler erſcheint, daß im Genick und am Oberrücken weiße 
Federn kommen. Zur Zucht find dieſe Tiere ganz gut zu verwenden. 
Während bei der erſten Verpaarung von Rot und Gelb faſt nur rote 
Junge (oft mit Schimmel im Genick) fallen, erhält man von dieſen, 
wenn man wieder Gelb anpaart, die ſchönſten gelben Tiere. Ich züchte 
z. B. die ſchönſten gelben Pfaffen von einem gelben Tauber und einer 
roten Täubin. Am weiteſten zurück ſind die roten Pfaffen mit weißen 
Binden: Entweder fehlt es an den Binden oder die Farbe taugt 
nichts; blauer Bauch kommt bei den meiſten vor. Weiße Federn in den 
Latſchen, ein Fehler, der ſich bei allen Farbenſchlägen einſtellt, findet ſich 
gerade bei roten Pfaffen am häufigſten. Beim Ankauf und bei der Ver— 
paarung wolle man genau die Farbe des Unterſchwanzes (Keil) beachten. 
Häufig iſt dieſer, beſonders bei blauen und roten Pfaffen, zu hell, wohl 
gar weiß. Die Nachzucht von ſolchen Tieren bringt dann oft weiße 
Schwanzfedern hervor. 

Im weſtlichen Deutſchland exiſtiert noch eine Pfaffentaube ohne 
Binden, aber mit Querhaube und zwar nur in Rot und Gelb, aber in ſo 
intenſiver Färbung, wie man ſie ſonſt nirgends findet. Dieſen Arten Binden 
anzuzüchten iſt ſtets erfolglos geweſen. Stellten ſich doch dann und wann 
Binden ein, ſo war die intenſive Farbe verſchwunden. — Von den anderen 
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Farbenſchlägen der doppelkuppigen Pfaffentaube, von den ſchwarz— 
geſchuppten, gelerchten, kupferfarbigen, eisblauen, blauen mit ſchwarzen 
Binden ꝛc. will ich noch eine Art nennen, welche noch hier und da zu 
finden iſt, die blaugeſchuppte Pfaffentaube. Die weiße Schuppenzeichnung 
muß gleichmäßig ſein und überall die ſchwarze Säumung zeigen, ſonſt 
wird die Schuppung verſchwommen und unſchön. Zur Zucht ſoll man 
nie zwei Blauweißgeſchuppte verpaaren, ſondern ſtets Blau und Geſchuppt; 
dann wird die Zeichnung korrekt. Gute Exemplare dieſer Art ſind ſehr 
ſelten. Bei Ausſtellungen kommen ſie meiſt in Konkurrenz mit blauen, 
ſchwarzen uſw. zu kurz weg, und die Züchter verlieren die Luſt. 

Von großer Wichtigkeit iſt bei dem ſchwarzen und blauen Farben— 
ſchlage die Farbe des Unterſchnabels. Der ſächſiſche Züchter verlangt 
ſchwarzen Unterſchnabel. Verpaart man aber zwei ſolche Tiere, ſo zeigt 
ſich bei der Nachzucht oft ſchwarzer Rand des Oberſchnabels oder ganz 
ſchwarzer Oberſchnabel. Einer Täubin, die immer ſolche fehlerhafte 
Junge brachte, geſellte ich einen Tauber mit ziemlich hellem Unterſchnabel 
und Bärtchen zu, und ſiehe da, die Nachzucht iſt ſtets erſtklaſſig. Hier 
tritt recht deutlich hervor, welch großer Unterſchied zwiſchen einem Aus— 
ſtellungspaar und Zuchtpaar beſtehen kann. 

Die Pfaffentaube kann mit der Schildtaube verpaart werden; auf 
dieſe Weiſe gewinnt man Mönche. Doch gehört viel Geduld und Zeit 
dazu, ehe einigermaßen korrekte Zeichnung erzielt wird. Ich möchte da— 
rum niemand dazu raten. Es iſt zweckmäßiger, aus dem vorhandenen 
Material von Mönchen dieſe Raſſe zu verbeſſern. Durch Pfaffen iſt 
nicht viel zu erreichen. 

Die Pfaffentauben, beſonders die blauen, ſind verhältnismäßig 
gute Züchter. Die Gelben ſind allerdings ziemlich empfindlich und weich. 
Sie werden aber am teuerſten bezahlt. 

Die Pfaffentaube kann mit Fug und Recht als eine ganz vorzüg— 
liche Nutztaube bezeichnet werden, deswegen erfreut ſie ſich großer Be— 
liebtheit. Sie feldert fleißig, brütet vorzüglich und läßt auch in der 
Aufzucht der Jungen nichts zu wünſchen übrig. 

Nachſtehende Tabelle (ſiehe S. 448) gibt die vom Verein ſüddeutſcher 
Taubenzüchter aufgeſtellte Muſterbeſchreibung der Pfaffentaube. 


5. Die Mönchtaube. 
Von Paul Hahn-Chemnitz⸗Altendorf und Dr. Müller-Swinemünde. 


Rach dem in früherer Zeit hochangeſehenen Taubenkenner Fürer 
ſoll die Mönchtaube mit der Trommeltaube nahe verwandt ſein, wenn nicht 
gar von derſelben abſtammen. Sie wird zu den Weißkopftauben ge— 
rechnet und hat in dieſer Hinſicht mit der Pfaffentaube eine gewiſſe 
Ahnlichkeit. Während letztere jedoch nur weiße Kopfplatte hat, reicht 
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Pfaffentauben (Blaſſen). 


Größe Börperfarbe Tlügel⸗ Kleine Große 
Art 39 Auge Schnabel üße emerkungen : 
Geſtalt vf 0 ) Tuf mit Schwanz zeichnung B I Tehler Tehler 
muſchelhaubig, die 
weiße Kopfplatte nicht volle Blaſſe 
(Blaſſe) ſchneidet ſogen Winkel am 
in geraderLinie m. Ende der Muſchel, 
etwas größer 0 In ne ee 9 En 170 m Bat Gefie⸗ 
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ſchwarz 1 Auges nd. Hinter⸗ braun Unterſchnabel belatſcht.. rein ſchwarz feine nungen doch nicht Vürzel und weiß⸗ 
kopf ab u. wird hier ſchwarz Bedingung lichgraue (helle) 
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bei der Mönchtaube die weiße Farbe noch 1 cm weiter herunter, jo daß 
alſo nicht nur der Scheitel, ſondern der ganze Kopf und auch noch ein 
Teil vom Halſe von der weißen Zeichnung bedeckt wird. Dieſe weiße 
Grenzlinie ſoll ſich ſcharf gegen den farbigen Teil abheben oder, wie man 
zu ſagen pflegt, das Weiß ſoll gut abgeſetzt ſein. Oft geht das Weiß 
am Vorderhals zu weit nach unten oder iſt nicht auf beiden Seiten 
gleichmäßig und ſcharf abgegrenzt. 

In Geſtalt und Größe gleicht die Mönchtaube der gewöhnlichen 
Feldtaube. Doch verleihen ihr die ſtark befiederten Beine ein volleres 
Ausſehen. Man trifft ſie meiſt glattköpfig oder mit Muſchelhaube ver— 
ſehen. Spitzkappige dürften wohl als fehlerhafte Abkömmlinge der rund— 
haubigen Mönche anzuſehen ſein. Die Muſchelhaube muß rein farbig 
ſein und das Weiß ſcharf abgrenzen. Im übrigen gilt von derſelben 
das, was an anderer Stelle von der Kappe bei den Schwalben, Schildern uſw. 
geſagt iſt. Das Auge der Mönchtaube muß mindeſtens dunkel, beſſer 
ganz ſchwarz ſein. Sächſiſche Züchter erkennen nur das ſchwarze Auge 
als richtig an. Der das Auge umgebende Hautrand ſoll ſchmal und 
blaß ſein, iſt aber ſehr häufig fleiſchfarbig. Ahnlich wie bei den Pfaffen— 
tauben findet man auch oft unter den Mönchen Tiere mit zweierlei 
Augen. Stammt ein ſolches Tier von korrekten Eltern, ſo züchtet es 
ſicher wieder gute Junge. Doch zwei Tiere mit genanntem Fehler möge 
man nie verpaaren. Hornfarbiger Schnabel gilt bei jungen Tieren als 
Fehler, wird jedoch vom Züchter bei älteren Tieren gern überſehen. Zur 
Weiterzucht verwendet er ſie ohne Bedenken, wenn ſie ſich auch nicht 
mehr zur Ausſtellung eignen. Jungtiere mit Hornſchnabel ſind wertlos, 
da ſie mit Sicherheit dieſen Fehler vererben. Der Kopf der Mönchtaube 
wird länglich gewünſcht; gewölbte Stirn, überhaupt breiter, grober Kopf 
geben der Taube ein unſchönes Ausſehen. Letzteres gilt beſonders von den 
glattköpfigen Mönchen. Hals, Bruſt, Bauch, Rücken und Flügelſchilder 
ſind farbig, wogegen die Schwingen, der Schwanz und die Latſchen weiß 
ſind. Soll das Flügelſchild möglichſt abgerundet erſcheinen, jo müſſen 
mindeſtens acht bis zehn weiße Schwingen vorhanden ſein. Schließlich ge— 
nügen auch ſieben; weniger gelten jedoch als Fehler. Nebenſächlich iſt es 
aber, wenn z. B. auf einer Seite acht, auf der anderen Seite neun weiße 
Schwingen vorhanden ſind. Ein Mönchkenner zählt die Schwingen nicht; 
ihm iſt Hauptſache, daß das Flügelſchild ſchön abgerundet iſt. Über die 
Flügel laufen zwei weiße Binden, die rein in Farbe, ſchmal und durch— 
gehend ſein müſſen. Bei den geſchuppten Mönchtauben ſind ſie meiſtens 
etwas breiter und nicht ſo ſcharf abgeſetzt. Der Schwanz mit ſeinen 
Trag- und Deckfedern iſt weiß. Gegen den Bauch ſoll die Schwanz— 
zeichnung ſcharf abſchneiden; auch ſoll ſich das Weiß nicht auf den 
Rücken erſtrecken. Hierin liegt der Schwerpunkt der Zucht. Iſt eine 
korrekte Schwanzzeichnung und ſcharfe Abgrenzung vom farbigen Körper 
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erreicht, dann ſind auch die Stulpen oder Schenkelfedern ſicher farbig. 
Wenn ich eine Mönchtaube mit weißen Schenkelfedern, auch Hoſen 
genannt, ſehe, kann ich mit Beſtimmtheit annehmen, daß auch Rücken 
oder Bauch teilweiſe weiß ſind. Um den Fehler des weißen Rückens zu 
beſeitigen, ſtelle man ſolche Tiere zur Zucht ein, welche farbigen Ober— 
ſchwanz haben oder wenigſtens einzelne farbige Federn im Oberſchwanz 
zeigen; bei der Nachzucht zeigt ſich denn meiſt die korrekte Zeichnung. 
Natürlich kommt es hier auf die Vererbungsfähigkeit der einzelnen Tiere 
an, z. B. iſt uns eine ſchwarze Mönchtäubin bekannt, die ſtets eine 
korrekte Zeichnung vererbt, ganz gleichgültig, ob verſchiedene zum Teile 
fehlerhafte Tauber angepaart wurden. Umgekehrt mußten wir einen 
ſonſt vorzüglichen Tauber, der teilweiſe weißen Bauch hatte, ausrangieren, 
weil er trotz verſchiedener Umpaarungen ſtets dieſen groben Fehler ver— 
erbte. — Die Mönchzucht ſtellt den Züchter auf eine harte Probe. Denn 
wenn er eine korrekte Zeichnung glücklich erreicht hat, ſtellen ſich wieder 
andere Fehler ein. Es verſchwinden nämlich oft die Binden. Tiere 
mit weißem Bauch und Rücken haben meiſt die ſchönſten Binden; bei 
ihnen hat es keine Gefahr. Schwarze und blaue Mönche müſſen die 
Binden ſchon im Neſte zeigen; denn nach der Mauſer werden ſie eher 
geringer als beſſer, beſonders beim ſchwarzen Farbenſchlage. Hier kann 
der Züchter ſchon die Güte der Jungen im Neſte beurteilen und kann 
minderwertige Tiere beizeiten beſeitigen. 

Die Mönchtaube wird tiefgeſtellt verlangt. Die Latſchen ſollen 
möglichſt voll und lang ſein. Volle, lange Latſchen erhöhen den Wert 
der Taube. Jedoch iſt es unſchön, wenn dieſelben nach vorn ſtehen; ſie 
ſollen vielmehr nach den Seiten gerichtet ſein. 

Die Mönchtaube exiſtiert in Schwarz, Blau, Rot und Gelb mit weißen 
Binden. Auch trifft man geſchuppte und ſilbergraue an. Die Schwarzen 
und Blauen ſind bis jetzt am beſten durchgezüchtet; die Roten und 
Gelben ſtehen dieſen merklich nach. Letztere werden meiſt mit Haube 
und ohne Binden angetroffen; in der Fußbefiederung ſtehen ſie gegen 
die beiden anderen Farbenſchläge zurück. In Sachſen werden dieſe beiden 
Farben auch doppelkuppig gezogen, oft in ganz guten Exemplaren. Doch 
bevorzugt man im allgemeinen die glattköpfigen. Bei den geſchuppten 
muß beſonderes Gewicht darauf gelegt werden, daß ſich die Schuppung 
gleichmäßig über die Flügel erſtreckt und nicht zu grob iſt. Um eine 
korrekte Zeichnung zu erzielen, paare man niemals zwei gleichmäßig ge— 
ſchuppte Tiere zuſammen, ſonſt wird die Zeichnung verſchwommen. Die 
beſten Erfolge erzielt man, wenn man ein korrekt geſchupptes Tier mit 
einem einfarbigen verpaart. 

Ganz beſonders eigentümlich iſt bei geſchuppten, ſowie bei roten 
und gelben Mönchen der Fehler, daß ſich weiße Sprenkel am Hinterhals, 
am Rücken und auch an den Schenkeln einſtellen. Am auffälligſten zeigt 
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ſich dies beim roten Farbenſchlage. Ganz gute rote Tiere bekommen, 
wie es mir mehrfach paſſiert iſt, im zweiten Jahre ſchimmliges Genick, 
während ſie nach der erſten Mauſer ganz korrekt waren. Man ſieht 
hieraus, daß der rote Farbenſchlag mit Binden noch nicht konſtant iſt. 
Die Einkreuzung von Schildtauben und Pfaffen zeigt ſich immer wieder. 
Vielfach iſt die Verpaarung von Pfaffen und Schildern empfohlen 
worden. Aber wer ſich die Mühe nimmt und etwas erreichen will, darf 
kein Anfänger ſein; er muß mehrere Parallelpaare einſtellen, um die 
verſchiedene Vererbungsfähigkeit zu erproben und muß viel Geduld 
haben. Und wenn er wirklich vier bis ſechs Jahre aushält, ſo wirft er 
ſchließlich nahe am Ziele die Flinte ins Korn. Darum iſt es ver— 
nünftiger, man benutzt das vorhandene Material an guten Mönchen und 
gibt lieber einmal ein paar Mark mehr aus, da kommt man eher 
zum Ziele. In der ſächſiſchen Lauſitz, auch in Schleſien und Böhmen 
ſind jetzt ſchöne Rotmönche zu finden, ebenſo auch in Chemnitz und 
Umgegend, wo auch ſchwarze in recht guter Qualität gezüchtet werden. 

Die Heimat der Mönchtaube iſt vorzugsweiſe Sachſen, Thüringen, 
Schleſien und die ſüddeutſchen Lande. Die Mönchtauben züchten ziemlich 
gut und ſind auch gute Felderer. Doch ſind ſie in letzter Zeit durch die 
Anzüchtung großer Latſchen ſchwerfälliger geworden. 

Bei der Beurteilung auf Ausſtellungen hat der Preisrichter vor 
allen Dingen zu erwägen, ob das Tier am Kopfe, am Rücken und am 
After gut geſchnitten iſt, ob es ſchön abgerundete Flügelſchilder, durch— 
gehende reine Binden, farbige Schenkelfedern und volle Latſchen hat. 

In vorſtehender Tabelle (ſiehe Seite 441) geben wir die vom 
Verein ſüddeutſcher Taubenzüchter aufgeſtellte Muſterbeſchreibung der 
Mönchtaube wieder. 


6. Die Mäuſertaube. 
Von P. Mahlich⸗-Gleiwitz. 

Die Mäuſertaube iſt eine echt deutſche Taube; denn ihre Heimat 
ſind Thüringen und das benachbarte Heſſen. Es iſt ſehr wahrſchein— 
lich, daß ſie aus der Pfaffen- und der Weißſchwanztaube herausgezüchtet 
wurde. Die Mäuſertaube hat etwa die Größe einer Feldtaube. Der 
flachgewölbte Kopf iſt hinten mit einer ſchönen, breiten Kappe verſehen. 
Der Schnabel iſt lang und dünn wie bei der Feldtaube. Der Ober— 
ſchnabel iſt ſtets fleiſchfarbig, während der Unterſchnabel je nach der 
Grundfarbe des betreffenden Tieres mehr oder weniger dunkel gefärbt 
erſcheint. Das Auge iſt gelb bis rotbraun. Der mittellange Hals zeigt 
an der Kehle einen ſchönen Ausſchnitt, während ſein Anſatz am Rumpfe 
ziemlich kompakt erſcheint. Der zwiſchen den Schultern breite Rücken iſt 
gerade und fällt nach hinten nur leicht ab. Die gutentwickelten Flügel, 
ſowie der Schwanz ſind mittellang. Die Spitzen der erſteren finden auf 
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dem letzteren einen natürlichen Stützpunkt, kreuzen ſich aber nicht. Die 
breite Bruſt zeigt eine ſchöne Wölbung. Die Beine ſind nur mittellang. 
Während die Oberſchenkel eine kurzanliegende Befiederung zeigen, ſind 
die Unterſchenkel, ſowie die Füße vollkommen glatt. 

Die Mäuſertaube kommt in den Hauptfarben ſchwarz, rot, 
gelb und blau vor, und züchtet man innerhalb dieſer Farben ver— 
ſchiedene Schläge. Am bekannteſten ſind folgende Farbenſchläge: rein— 
ſchwarze Mäuſer, ſchwarze mit weißen Flügelbinden und eben— 
ſolchem Halbmond auf der Bruſt, ſchwarze mit weißgeſchuppten 
Flügeln und Halbmond (alſo Mamorſtarzeichnung), rote, gelbe, 
rotmehlige, blaue ohne Binden, blaue mit ſchwarzen Binden, 
blaue mit weißen Binden und blaugehämmerte.!) Die Mäufer- 
taube trägt alſo als Grundfarbe des Gefieders eine der genannten 
Farben. Eigentümlich ſind allen Schlägen die weiße Kopfplatte 
und der weiße Schwanz. Die Kopfplatte muß in einer geraden Linie 
vom Schnabelwinkel durch das Auge gehen und bis zur Haube reichen. 
Dieſe ſelbſt muß die Farbe des Körpers zeigen. Der Schwanz wird 
ſelten ganz rein weiß angetroffen. Meiſtens findet man, daß die beiden 
Eckfedern farbig ſind. Das iſt aber kein charakteriſtiſches Raſſenmerkmal, 
wie ſchon behauptet worden iſt, ſondern es iſt dies ein Fehler, auf deſſen 
Beſeitigung die Züchter Bedacht nehmen müſſen, wollen ſie der ſchönen 
Mäuſertaube zu einer größeren Verbreitung verhelfen. 


7. Die Thüringer Weißkopftaube. 
Von P. Mahlich-Gleiwitz. 

Dieſe Raſſe wird ſehr häufig mit der eben beſchriebenen Mäuſer— 
taube verwechſelt, weil man eben beide für ein und dasſelbe Tier hält. 
Wohl beſtehen zwiſchen beiden Tieren viele Übereinſtimmungen, aber 
auch an Unterſcheidungen fehlt es nicht. So hat die Thüringer Weiß— 
kopftaube einen durchaus fleiſchfarbigen Schnabel. Dieſe Färbung 
erſtreckt ſich alſo auch auf den Unterſchnabel. Die weiße Kopfplatte be— 
ginnt ein klein wenig, etwa in der Breite eines Strohhalmes, unter 
dem Unterſchnabel. In einer ſchönen Bogenlinie wendet ſich dann das 
Weiß nach der Kappe. Weiß iſt auch der Schwanz. Die mittellangen 
Beine find beim Thüringer Weißkopf ſtark belatſcht. Die ſogenannten 
Geierferſen zeigen die Färbung des Rumpfes, während die Befiederung 
der Unterſchenkel und Füße ſtets weiß ſein muß. In allen übrigen 
Merkmalen, insbeſondere in Figur und Haltung, ſtimmen Thüringer 
Weißkopf und Mäuſertaube völlig miteinander überein. 

Die Weißkopftaube kommt ebenfalls in den Farben ſchwarz, rot, 
blau und gelb vor. Eine große Verbreitung hat dieſe Raſſe aber 
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nicht und außerhalb Thüringen wird ſie ſelten in guten Exemplaren 
angetroffen. Als ganz ſicher kann angenommen werden, daß der Thü— 
ringer Weißkopf aus der Mäuſertaube herausgezüchtet worden iſt. Zu 
ſeiner Vervollkommnung haben wahrſcheinlich noch andere Raſſen mit— 
gewirkt, ſo z. B. die Mönchtaube, die Bernburger Trommeltaube, die 
Pfaffentaube. 

Soll der Thüringer Weißkopf das Auge des Züchters erfreuen, ſo 
muß auf ſeine Haltung etwas Aufmerkſamkeit verwandt werden. Vor 
allem muß der Schlag ſauber und geräumig genug ſein; denn wenn die 
handlangen Latſchen zerſtoßen und arg beſchmutzt ſind, ſo machen die 
Tiere einen geradezu widerlichen Eindruck. 


8. Die Latztaube. 
Von P. Mahlich-Gleiwitz. 

Wann und wie die Latztaube herausgezüchtet wurde, darüber vermag 
wohl heute niemand zuverläſſige Angaben zu machen. Nur ſoviel kann 
als ſicher angenommen werden, daß wir in dieſer Taube eine ſehr alte 
Raſſe vor uns haben. Sie iſt zweifelsohne mehrere hundert Jahre alt. 
Als Heimat der Latztaube wird zumeiſt Thüringen bezeichnet. Wenn 
ſich auch dieſe Annahme nicht mit überzeugenden Beweiſen belegen läßt, 
ſo kann man doch daran als richtig feſthalten. Und das auch aus dem 
Grunde, weil vor vielen, vielen Jahrzehnten gerade in den thüringiſchen 
Landen die Taubenzucht in hoher Blüte ſtand. Nun iſt es ja eine be— 
kannte Tatſache, daß überall da, wo man der Zucht Intereſſe entgegen— 
trägt, neue Raſſen im Laufe der Zeiten entſtehen, wenn auch oft genug 
unbeabſichtigt. Kann nun nicht auch die Latztaube auf dieſem Wege 
des Zufalls entſtanden ſein? Wer kann es behaupten oder wer kann 
es leugnen? Aber auf Thüringen allein blieb das Verbreitungsgebiet 
der Latztaube nicht beſchränkt. Sie fand auch in Süddeutſchland und in 
Schleſien zahlreiche Freunde und wurde auch in dieſen Ländern einſt 
eifrig gezüchtet. Selbſt heute noch erſtreckt ſich das eigentliche Ver— 
breitungsgebiet dieſer Taube nur über die genannten Länder. Außerhalb 
dieſen wird ſie kaum gezüchtet. Ja, man findet ſogar hin und wieder 
die Behauptung, als ſei die Latztaube ſogar in ihrer eigentlichen Heimat 
ſchon ausgeſtorben. Das iſt aber entſchieden nicht wahr. Solche Be— 
hauptungen vermögen tatſächlich nur ſolche Leute in die Welt zu ſetzen, 
welche die einſchlägigen Verhältniſſe gar nicht oder nur ungenau kennen. 
Der eingeweihte Züchter aber wird mir voll und ganz zuſtimmen müſſen, 
wenn ich ſage: die Latztauben ſind in den oben genannten Landesteilen 
niemals ausgeſtorben. Ihre Zucht iſt aber ſehr zurückgegangen. Dieſe 
Tatſache iſt aber nicht bloß bei den Latztauben, ſondern auch bei ver— 
ſchiedenen anderen Raſſen feſtſtellbar, welche ehemals gleichfalls ſehr be— 
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rühmt waren. Die Mode ſpielt eben auch in der Geflügelzucht eine 
große Rolle und wie ſich überall beobachten läßt, iſt ihr Einfluß ent— 
ſchieden ſtärker als das Wollen der Züchter. Aber trotz des allgemeinen 
Darniederliegens, trotz der argen Vernachläſſigung, welcher die Latz— 
taubenzucht verfallen iſt, gibt es doch noch Züchter, die an dem von den 
Vätern ererbten Gute feſthalten und es mit zäher Ausdauer weiter 
züchten und pflegen. Und ſo kommt es denn, daß man auch heute noch 
hier und dort recht gute Latztauben antrifft. So gelang es mir z. B. 
erſt im vorigen Jahre drei Paare von einem niederſchleſiſchen Züchter 
zu erwerben, welche in jeder Beziehung als gute Vertreter ihrer Raſſe 
angeſprochen werden konnten. 

Die Latztaube gehört zur Sippe der Farbentauben, verleugnet 
aber ihre Abſtammung von der Feldtanbe ganz und gar nicht. In 
Größe und Haltung zeigt ſie viel Ahnlichkeit mit dieſer. Der wohl— 
geformte Kopf beſitzt eine etwas hohe Stirn. Der Hinterkopf iſt ent— 
weder glatt oder mit einer federnreichen Kappe geziert. Der lange, 
dünne Schnabel iſt nur an der Spitze ein klein wenig gebogen. Die 
Naſenlöcher ſind wenig aufgetrieben und mit einer bläulich-weißen Puder— 
haut bedeckt. Bei dem ſchwarzen Schlage iſt der Schnabel pechſchwarz 
gefärbt, aber auch bei den übrigen Schlägen ſollte er ſo dunkel als 
möglich ſein. Die Kehle iſt hübſch gerundet und hierdurch tritt, da der 
Hals nicht zu lang iſt, die Bruſt voll und breit hervor. Die Farbe 
des Auges richtet ſich nach der Färbung des Latzes. Je nachdem dieſer 
ſchwarz, blau, braun oder gelb iſt, erſcheint das Auge dunkel, braunrot 
oder orangefarbig. Der Rücken iſt flach und fällt leicht nach hinten ab. 
Die niedrigen Beine ſind entweder ganz glatt und dann lebhaft rot 
leuchtend oder ſie ſind belatſcht. Die gutentwickelten, kräftigen Flügel 
ſind verhältnismäßig lang und reichen mit ihrer Spitze faſt bis an das 
Ende des Schwanzes. Der mittellange Schwanz bildet die Verlängerung 
der Rückenlinie und wird geſchloſſen getragen. 

Wie aus dieſer Körperbeſchreibung hervorgeht, laſſen ſich die Latz— 
tauben in vier Gruppen ſcheiden. Die erſte Gruppe bilden die 
glattbeinigen und glattköpfigen Tiere. Der zweiten Gruppe 
gehören die glattbeinigen und behaubten (kappigen) Tiere an. Die 
dritte Gruppe ſetzt ſich aus denjenigen zuſammen, welche belatſchte 
Beine aber einen glatten Kopf haben. Die vierte Gruppe endlich 

machen die Tiere aus, welche belatſchte Beine und eine Kappe am 
Hinterkopfe zeigen. Dieſe äußeren Unterſchiede haben nun auch dazu 
geführt, der Latztaube verſchiedene Namen beizulegen und merkwürdig 
iſt weiter, daß dieſe Namen in den betreffenden Züchterkreiſen weit ge— 
bräuchlicher ſind als die weit richtigere Benennung Latztaube. So kennt 
man dieſe Taube in Schleſien nur unter der Bezeichnung groß— 
kolleriger oder großlatziger Mohrenkopf. Auch züchtet man hier 
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in Schleſien nur die beiden belatſchten Schläge der Latztaube. In 
Thüringen und in Süddeutſchland kennt man nur die beiden glatt— 
füßigen Varietäten und zwar ſind dieſelben unter dem Namen Brüſter 
bekannt. 

Betrachtet man die bekappten Latztauben etwas genauer, ſo 
findet man, daß in der Entwickelung und in der Form der Kappe 
ein Unterſchied beſteht. Die glattfüßigen Latztauben haben ſtets eine 
einfache Kappe und zwar von derſelben Form, wie man ſie bei der 
Feldtaube und den von ihr abſtammenden Raſſen antrifft. Dahingegen 
beſitzt der belatſchte Schlag eine federnreiche, möglichſt breite und runde 
Haube. Sämtliche Federn des Oberhalſes ſtehen in der Richtung nach 
dem Kopfe. Infolge der lockeren, loſen Stellung, welche dieſe Federn 
beſitzen, gewinnt die Kappe ein beſſeres und volleres Ausſehen, als das 
verhältsnismäßig unſcheinbare Häubchen der glattbeinigen Latztaube. 

Die Grundfarbe aller Latztauben iſt ein ſauberes, blendendes 
Weiß. Hiervon hebt ſich die farbige Zeichnung recht vorteilhaft ab. 
Bei den glattbeinigen Varietäten iſt nur der Kopf, der Vorderhals und 
die Bruſt farbig. Die belatſchten Latztauben beſitzen außerdem noch 
einen farbigen Schwanz. Die farbigen Körperſtellen ſind entweder 
ſchwarz, blau, braun oder gelb gefärbt. Die Verteilung der Farbe 
iſt dann richtig, wenn der ganze Kopf gefärbt iſt. Die Kappe muß 
jedoch ganz weiß ſein, alſo auch auf der Innenſeite. Leider trifft 
man heute ſehr viele Tiere an, bei welchen die Farbe des Kopfes auf 
die Haube übergeht. Durch ſorgfältige Auswahl des Zuchtmaterials 
läßt ſich dieſer Fehler aber verhältnismäßig leicht ausmerzen. Sodann 
muß darauf geſehen werden, daß die Färbung ſich vom Kopfe aus über 
den Vorderhals erſtreckt. Die Halsfarbe darf weder zu ſchmal, noch zu 
breit ſein. Mit dem erſteren Fehler hat man ſeltener, dagegen mit dem 
letzteren häufiger zu kämpfen. Die Halsfärbung iſt dann richtig ab— 
geſetzt, wenn ſie über die Mittellinie des Halſes nicht hinausgeht. 
Die Begrenzungslinie zwiſchen weiß und farbig muß ſelbſtverſtändlich ſo 
ſcharf als möglich ſein. Wenn die Farben ineinander verlaufen, ſo 
machen die Latztauben einen weniger guten Eindruck. Auch die Bruſt— 
farbe muß eine ſcharfe Begrenzungslinie zeigen und nach dem Bauche 
zu hübſch abgerundet ſein. Der farbige Schwanz muß gleichfalls am 
Körper ſcharf abſetzen. Es müſſen alſo nicht bloß die zehn bis zwölf 
Hauptfedern, ſondern auch die Deckfedern farbig ſein. 

In der Zucht zeigt ſich die Latztaube ſehr dankbar, denn ſie niſtet 
fleißig und zieht mit vielem Eifer die Jungen groß. Die alten Tiere 
gehen gern ins Feld und erſparen durch fleißiges Futterſuchen dem 
Züchter manchen Groſchen an den Futterkoſten. Wer aber Wert auf 
ſchön gezeichnete Tiere legt, der wird bald inne werden, daß die Latz— 
taubenzucht auch ihre Schwierigkeiten bietet. Im Jugendgewande ſind 
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die Latztauben mehr oder minder ſcheckig. Erſt nach der erſten Haupt— 
mauſer verſchwinden die Fehlfarben und erſt dann kann man ſagen 
daß die Tiere ausgefärbt ſind. Die Zucht ſchön gefärbter und ſchön 
gezeichneter Latztauben iſt ſonach nicht bloß ſchwierig, ſondern auch lang— 
wierig. Aber dieſer Umſtand ſollte niemanden von der Latztaubenzucht 
abſchrecken, denn gerade die Schwierigkeiten, welche ſich bei der Zucht 
einſtellen, ſind für jeden ſtrebſamen Züchter ein Sporn zu weiterem 


Züchten. 


9. Die Bruſttaube. 
Von Dr. Müller⸗Swinemünde. 


Die Taube, welche als eine der beſten Nutztauben gilt, hat ihre 
Heimat in Sachſen, der Lauſitz und ganz beſonders in Süddeutſchland. 
Sie hat einen leichten und ſchnellen Flug, feldert vorzüglich und ver— 
mehrt ſich ausgezeichnet. Ihre Jungen ſind fleiſchig und zart. Mit dem 
Mohrenkopf, welchem ſie in Zeichnung ziemlich nahe kommt, hat ſie auch 
manche Charaktereigentümlichkeiten gemeinſam. Sie iſt ſcheu wie dieſer 
und miſcht ſich nicht unter andere Farbenſchläge. Einzelne Paare ſind 
ſchwer einzugewöhnen, wenn in der Nähe ihresgleichen fliegen. Die 
Tauben halten gern zuſammen. Das Gefieder der Taube iſt weiß, nur 
Kopf, Hals und Bruſt bis an den Bauch ſind farbig. Gegen den 
Rumpf, ſowie den Hinterhals muß die farbige Zeichnung ſcharf ab— 
gegrenzt ſein. Das Auge wird ſchwarz gewünſcht, indeſſen kommen auch 
rötliche Augen vor, dieſe aber gelten als Fehler und ſchließen von der Prä— 
miirung aus. Der Schnabel entſpricht dem Gefieder. Bei den Schwarzen 
muß der Schnabel ſchwarz, bei den Gelben hornfarbig und bei den Roten 
braun bis ſchwarz ſein. Hinſichtlich der Färbung kommen nur drei 
Arten in Betracht: Schwarze, Rote und Gelbe. Am beſten in der 
Zeichnung ſind die Gelben, am ſchwerſten zu ziehen ſind die Schwarzen. 
Dieſe trifft man in guter Färbung nur ſehr ſelten. Rein iſt dieſer Farben— 
ſchlag überhaupt nicht zu finden. Es zeigt ſich bei Schwarz faſt immer 
Brand am Unterrücken, Bürzel, was von den Süddeutſchen Bürde ge— 
nannt wird. In den meiſten Fällen macht ſich am Bürzel eine feine 
Federſäumung bemerkbar. Man nennt ſie daher auch Rußtaube. Bei 
Rot und Gelb kommt dieſe Erſcheinung auch vor, doch nicht ſo häufig 
als bei Schwarz. Die Bruſt ſoll bei allen Farbenſchlägen intenſiv 
gefärbt ſein. Ein bläulicher Anflug, der ſich ſehr gern einſtellt, gereicht 
der Taube ſehr zum Nachteil. Die Taube tritt glattköpfig und ſpitzkappig 
auf, in Süddeutſchland auch mit Muſchelhaube. Letztere muß ſo be— 
ſchaffen ſein wie die Haube beim Mohrenkopf. Die Füße ſind entweder 
glatt oder befiedert. Iſt die Taube glattköpfig, ſo hat ſie auch Latſchen 
und iſt fie ſpitzkappig, jo find damit glatte Füße verbunden. Die Süd— 
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deutschen wollen von den glattfüßigen nichts wiſſen und geben allein den 
belatſchten Tieren den Vorzug; ſie können es nicht begreifen, wenn glatt— 
füßige mit Preiſen bedacht werden. 

Als Fehler kommen bei dieſer Taube in Betracht: weiße Federn 
im Nacken, hellerer, grauer Kopf und zweierlei Augen. 

Die Jungen haben meiſt ein geſchecktes Federkleid, d. h. jede 
äußere Feder hat einen farbigen Saum, der ſich erſt nach der erſten, 
mitunter auch erſt nach der zweiten Mauſer verliert. Iſt die Schecken— 
farbe zu reichlich ausgefallen, ſo macht ſie ſich ſelbſt nach der Mauſer 
noch am Bürzel, Flügelbug und an den Schwingen bemerkbar. 

Es gibt auch Tiere mit farbiger Grundfarbe, dieſe müſſen weiß 
gebrüſtet ſein. Zur Verpaarung mit dem Mohrenkopf eignet ſich der 
Brüſter nicht. Dagegen laſſen ſich rote und gelbe Brüſter gut zuſammen— 
paaren. Man erzielt dadurch intenſiver gefärbte gelbe Brüſter, aller— 
dings nur Täubinnen. Schwarz läßt ſich nicht mit Rot und Gelb ver— 
paaren. Die Nachzucht ergibt ſtets rußig blaue Junge mit Brand im 
Federſaum, ein Fehler, der auch mit der Mauſer ſich nicht verliert. 

Nachſtehende Tabelle, die ſich allerdings nicht überall mit den vor— 
ſtehenden Ausführungen unſeres norddeutſchen Mitarbeiters deckt, enthält 
die vom Verein ſüddeutſcher Taubenzüchter aufgeſtellte Muſterbeſchreibung: 


Vrüſter (Mohren). 
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10. Die Farbenköpfe. 
Von P. Mahlich-Gleiwitz. 

Vor allen kommt hier der ſchleſiſche Mohrenkopf in Frage. In 
Geſtalt und Haltung hat er viel Ahnlichkeit mit der Feldtaube, aus 
welcher er wahrſcheinlich herausgezüchtet wurde. Der Mohrenkopf hat 
eine rundgewölbte, ziemlich hohe und breite Stirn. Ihr gegenüber, am 
Hinterkopf, ſteht eine breite und federnreiche Kappe. Aber auch glatt- 


Züchter: P. Mahlich-Gleiwitz. Nach dem Leben photogr. von Dr. Bade. 
Fig. 190. Schleſiſcher Mohrenkopf. 


köpfige, alſo unbehaubte Tiere kommen zahlreich vor. Der lange, dünne 
Schnabel iſt pechſchwarz gefärbt. Die nur wenig aufgetriebenen Naſen— 
warzen erſcheinen weiß bepudert. Die Iris der Augen iſt gelbrot oder 
braun gefärbt. Es gibt aber auch Mohrenköpfe mit ganz dunklen 
Augen. Allerdings ſind ſolche Tiere eine ſehr große Seltenheit. Das 
Auge ſoll ſtets von einem ſchmalen, graublauen, unbefiederten Haut- 
rande umgeben ſein. Die breite und runde Bruſt der Taube iſt fleiſchig. 
Unſere Taubenraſſen. 32 
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Der flache Rücken zeigt ſich nach hinten etwas abfallend. Die Flügel 
ruhen mit der Spitze auf dem mäßig langen Schwanze. Die Beine 
ſind niedrig. Die Unterſchenkel ſind entweder glatt oder befiedert. Dieſe 
Befiederung darf allerdings nicht ſo lang wachſen wie etwa bei der 
Trommeltaube, ſondern muß möglichſt kurz ſein, weil ſie ſonſt die Taube 
am ſchnellen und gewandten Fluge zu ſehr behindert. 

Der Farbenkopf hat ein weißes Grundgefieder, von demſelben 
heben ſich die farbigen Körperteile ganz prächtig ab. Farbig ſind Kopf 
und Schwanz. Dieſelben ſind entweder ſchwarz, blau, rot, gelb oder 
braun. Die ſchwarzen Mohrenköpfe kommen freilich am häufigſten vor. 
Wie die Kopfzeichnung beſchaffen ſein muß, das zeigt das beigefügte 
Bild deutlicher als Worte es vermögen. Da, wo die ſchwarze Farbe 
aufhört, muß ſich eine deutliche Farbengrenze zeigen. Ein Ineinander— 
laufen beider Farben ſieht nicht bloß unſchön aus, ſondern verunſtaltet 
auch die betreffende Taube vollſtändig. Klar und beſtimmt muß auch 
die Färbung des Schwanzes auftreten. An der Anſatzſtelle des Schwanzes 
muß die Farbe gleich beginnen. Gutgezeichnete Mohrenköpfe ſind 
prächtige Erſcheinungen, welche einen jeden Züchter mit Befriedigung 
erfüllen. 

Neben der eben beſchriebenen Art Mohrenköpfe züchtet man noch 
eine Art mit tief bis auf die Bruſt reichender farbiger Halszeichnung. 
Dieſe Gattung führt den Namen „großlatziger Mohrenkopf“. Dies iſt 
aber in Wirklichkeit kein Mohrenkopf, ſondern es iſt die an anderer 
Stelle beſchriebene Latztaube. 

Die andersfarbigen Farbenköpfe ſind in gleicher Weiſe gezeichnet 
wie die ſchwarzen, nur mit dem Unterſchiede, daß bei jenen Kopf und 
Schwanz blau, rot, gelb oder braun gefärbt ſind. 

Der ſchleſiſche Mohrenkopf wurde früher ſehr viel gezüchtet. In 
den letzten Jahren iſt aber ſeine Zucht merklich zurückgegangen. Auch 
er hat feinen Platz den Ziertauben überlaſſen müſſen. Auf Aus⸗ 
ſtellungen wird er deswegen heute ſchon ſelten gezeigt. Dagegen be— 
kommt man auf den Taubenmärkten zu Lähn und Liebenthal in Schleſien 
gute Mohrenköpfe immer noch in reichlicher Menge zu ſehen. Der 
Rückgang in der Zucht des Mohrenkopfes iſt um deswillen auch be— 
dauerlich, weil derſelbe eine durchaus gute Nutztaube iſt. Er züchtet 
faſt das ganze Jahr hindurch. Seine Jungen, faſt ſind es immer 
zwei, zieht er mit unermüdlicher Liebe und Sorgfalt groß. Dieſe 
wachſen raſch heran und liefern kurz vor dem Ausfliegen eine anjehn- 
liche Schlachtware. Dazu kommt, daß der Mohrenkopf gern ins Feld 
geht und fleißig nach Nahrung ſucht. Als guter Flieger beanſprucht 
er einen nicht zu niedrig gelegenen Schlag. Am beſten iſt es, wenn 
man den Mohrenkopf in einem Schlage für ſich allein züchtet, alſo nicht 
mit anderen Raſſen zuſammenhält. Er liefert dann nämlich die höchſten 
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Erträge. Leider begehen viele Züchter den Fehler, daß ſie in einem 
einzigen Schlage alle möglichen Raſſen züchten. In ſolchem Falle wird 
natürlich aus der ganzen Zucht nicht viel, weil bekanntlich jede Tauben— 
art ihre beſonderen Eigenheiten hat und infolgedeſſen ſtört immer ein 
Paar das andere. Wer alſo Erfolg in der Taubenzucht haben will, der 
muß die Eigenarten der Inſaſſen des Schlages kennen und beachten. 
Vom Mohrenkopfe wird vielfach behauptet, daß ältere Tiere ſich nur 
ſchwer in neue Verhältniſſe eingewöhnen laſſen. Ich will zugeben, daß 
hin und wieder ſolch eigenſinnige Tiere vorkommen, aber ſolche gibt es 
beinahe in jeder anderen Taubenraſſe. Wie das Eingewöhnen aller 
Tauben eine gewiſſe Umſicht und Vorſicht erfordert, ſo iſt das auch 
beim Mohrenkopf. Iſt derſelbe aber erſt eingewöhnt und heimiſch ge— 
worden in den neuen Verhältniſſen, ſo bleibt er auch ſeinem Schlage und 
ſeinem Züchter treu. 


Vorſtehende Tabelle bringt die vom Verein ſüddeutſcher Tauben— 
züchter aufgeſtellte Muſterbeſchreibung: 
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11. Die Schnippentaube. 
Von Dr. Müller- Swinemünde. 

Zu den beliebteſten Farbentauben gehören unſtreitig die Schnippen— 
tauben. Gezüchtet werden ſie in Sachſen und Thüringen, ſowie in den 
ſüddeutſchen Staaten. In neuerer Zeit hat ſich dieſe Raſſe auch über 
Norddeutſchland verbreitet und dort viele Liebhaber gefunden. Für den 
Anfänger in der Farbentaubenzucht eignet ſich keine beſſer als die 
Schnippentaube, ſie iſt beſonders um deswillen zu empfehlen, weil die 
Zucht keine Schwierigkeiten bietet. Verfügt der Züchter über ein halbweg 
gutes Paar, ſo kann er mit Beſtimmtheit darauf rechnen, daß auch in 
der Nachzucht gute Exemplare fallen. Mißerfolge ſind faſt ganz aus— 
geſchloſſen. Außerdem kommt in Betracht, daß die Schnippentauben als 
ausgezeichnete Brüter und Züchter gerühmt werden, ſo daß, wenn nicht 
beſondere Zufälle mitwirken, im Jahre auf 8—9 Paar Jungtiere ge— 
rechnet werden kann. Ich habe in meiner Jugend und auch ſpäter 
Schnippentauben gehabt, welche an Fruchtbarbeit nichts zu wünſchen 
übrig ließen und dieſe Zahl ſtets erreichten. 

Ihre Namen führen ſie nach dem farbigen Stirnfleck, einfach Schnippe 
genannt. Auch werden fie bisweilen als Maskentauben bezeichnet, in- 
deſſen beſteht dieſer Ausdruck zu Unrecht, denn einer Maske kommt dieſer 
farbige Stirnfleck nicht gleich. In Württemberg führen ſie auch noch den 
Namen „Schnällen“. 

Die Schnippe darf auf keinen Fall ſich über die ganze Stirn er— 
ſtrecken, womöglich noch das Auge berühren; ſie würde alsdann als zu 
groß und daher als fehlerhaft angeſehen werden müſſen; vielmehr ſoll ſie 
von dem Schnabel ausgehen und mitten auf der Stirn liegen, aber 
ſo, daß zwiſchen Auge und Stirnrändern immer noch ein ſchmaler 
Raum von vielleicht 2—3 mm freibleibt, alſo weiß gehalten iſt. Auch 
darf die Schnippe keine einſeitige ſein, alſo entweder mehr nach dem 
einen oder anderen Auge ſich ausbreiten; ferner gehört zu einer feinen 
Schnippe noch, daß ſie rein in Zeichnung, alſo auch nicht von weißen 
Federn durchſetzt iſt. Hinſichtlich der Form beſteht eine gewiſſe Ver— 
ſchiedenheit. An eine beſtimmte Norm iſt ſie nicht gebunden. Einige 
Züchter lieben die erbsförmige Schnippe, andere ziehen wieder die 
birnen⸗ oder eiförmige vor und wiederum andere laſſen nur die Band— 
ſchnippen gelten, d. h. die Schnippe hat die Form eines ſchmalen, 
kurzen Bandes, welches ſich ſo ausnimmt, als ſei es aufgeklebt worden. 
Von den verſchiedenen Schnippenformen dürfte der Vorzug der birn— 
förmigen zu geben ſein, weil dieſe einerſeits ſich ſchöner ausnimmt, 
andererſeits aber, und das iſt die Hauptſache, ſich viel leichter anzüchten 
läßt und ſich auch leichter vererbt. Auf die Reinheit der Schnippe iſt 
von größtem Einfluß die Farbe des Oberſchnabels. Iſt bei Schwarzen 
oder Blauen derſelbe nicht rein ſchwarz, ſondern hell vor den Naſen— 
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warzen, dann kann man ficher ſein, daß die Schnippe am Anſatz weiß 
zeigt oder mitt weißen Federn durchſetzt iſt. 

Die Farbe des Gefieders iſt weiß mit Ausnahme des farbigen 
Stirnfleckes und des Schwanzes. Je nach dieſer Farbe unterſcheidet 
man: Schwarz, Blau⸗, Rot⸗ und Gelbſchnippen. Am beſten durch— 
gezüchtet und am weiteſten verbreitet ſind die Schwarzſchnippen. Dies 
hat ſeinen Grund darin, daß ihnen eine größere Feſtigkeit nachgerühmt 
wird. Die übrigen Farbenſchläge ſtehen ihnen an Qualität bedeutend 
nach. Am ſeltenſten kommen die blauen Schnippen vor; die roten und 
gelben halten die Mitte zwiſchen den beiden anderen genannten Farben— 
ſchlägen. Die ſchwarzen werden glattköpfig und kappig gezogen, die 
blauen ſind faſt nur glattköpfig, wenn auch nicht beſtritten werden mag, 
daß vereinzelt auch kappige gezeigt worden ſind und, was um ſo mehr 
ins Gewicht fällt, in zum Teil ganz guten Exemplaren. Die Zucht der 
Blauſchnippen bietet inſofern eine gewiſſe Schwierigkeit als ein ſchönes, 
reines Blau verlangt wird, während dieſe Farbe meiſt einen Anflug 
von Ruß erkennen läßt. Die Gelben ſtehen im Vergleich zu den Roten 
auf einer höheren Stufe der Vollkommenheit; beide aber ſtehen wiederum 
den Schwarzen und Blauen nach, inſofern, als ſie nicht ſo feſt ſind und 
leicht zu Krankheiten, Schnupfen und Diphtheritis neigen, beſonders im 
Herbſte zur Zeit der Mauſer und darnach. Ein Züchter, der ſich mit 
der Gelbſchnippenzucht befaßt hat, weiß davon ein Lied zu ſingen; viele 
ſeiner beſten Tiere ſind ihm wiederholt eingegangen. Im Sommer be— 
fanden ſich alle munter und wohl, wenn aber der Herbſt kam, traten 
auch die Krankheiten auf und nahmen kein Ende. Die Farbe ſoll ſtets 
intenſiv ſein, bei den Gelben und Roten läßt ſie aber auch vielfach zu 
wünſchen übrig, denn meiſt iſt ſie blaß. 

In der äußeren Erſcheinung ſtimmt die Schnippentaube im großen 
Ganzen mit der Feldtaube überein, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie 
gedrungener und kräftiger erſcheint. Der Kopf iſt feiner als bei der 
Feldtaube, mäßig gewölbt und meiſt glatt, ſeltener mit Kappe geziert. 
Iſt letztere vorhanden, ſo wird als Forderung an dieſelbe geſtellt, daß 
ſie breit und voll, hochangeſetzt iſt und ſich ſchön an den Kopf an— 
legt, ſo daß die Form der Muſchelhaube zur Schau kommt. Iſt dieſe 
dagegen ſchmal, ſchief, zu tief angeſetzt oder ſteht ſie zu weit ab, ſo 
entwertet dies eine ſolche Taube ſehr; derartige Formen gelten ſtets 
als Fehler, denn ſie gereichen der Taube nicht zur Zierde. Der 
Schnabel iſt dünn und lang. Die Farbe desſelben iſt abhängig von 
der farbigen Schnippe. Bei den Schwarzen und Blauen muß der Ober⸗ 
ſchnabel dunkel bis ſchwarz ſein, bei den Roten bräunlich und bei der 
gelben Varietät weiß mit einem rötlichen Strich auf der Spitze. Der 
Unterſchnabel iſt bei allen reinweiß. Die Augen ſind braunrot, die 
Naſenwarzen ſchmal und dünn. Der Hals iſt mittellang, an der glatten, 
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runden Kehle ſanft gebogen und nicht ſehr ſtark, wodurch die anmutige 
Stellung des Tieres erſt recht zur Geltung kommt. Die Bruſt iſt ver- 
hältnismäßig breit und ſchön gewölbt, der Bauch rundlich und breit. 
Der Rücken iſt ebenfalls gewölbt; die Schultern breit, nach hinten fällt 
der Rücken ab. Die Schwingen ſollen ziemlich lang ſein und ſich über 
dem Schwanze berühren. Der letztere muß mittellang und feſt geſchloſſen 
ſein. Oben gegen den Bürzel und unten gegen den Steiß hat er ſich 
gleichmäßig und ſcharf abzuheben. Die Trag- und Deckfedern müſſen 
von intenſiver Farbe ſein. Weiße Federn im Keil oder im Schwanze 
entwerten das Tier ganz beträchtlich. Selbſt ein ſchilfiger Anflug in 
den Schwanzfedern gilt als Fehler; ebenſo, wenn das Gefieder nicht 
ganz rein weiß iſt. Farbige Federn ſtellen ſich vereinzelt oft am Halſe 
und mehr oder weniger nach den Schenkeln zu und unter den Flügeln ein. 
Die Beine werden möglichſt kurz verlangt, damit die Taube recht tief 
geſtellt erſcheint. Der ſächſiſche Züchter legt großen Wert auf gut 
belatſchte Tiere. In früherer Zeit gab es nur glattfüßige, denn in den 
älteſten Werken über Farbentauben werden nur die letzteren erwähnt. 
Vor 30 Jahren noch kannte man nur glattfüßige; dieſelben waren ſehr 
begehrt und wurden auf den Taubenmärkten in Saalfeld und Rudolſtadt 
von den Händlern des Thüringerwaldes gerne gekauft und ſodann auf 
den Walddörfern abgeſetzt. Als Schüler in Saalfeld habe ich nicht 
verſäumt, die Taubenmärkte zu beſuchen und habe geſehen, welch ein ge— 
ſchäftiges Treiben ſich daſelbſt entwickelte und mit welcher Vorliebe ge— 
rade Schnippen verkauft bezw. gekauft wurden. Daß die glattfüßigen 
vieles voraus haben vor den belatſchten und noch dazu, wenn die 
Latſchen eine anſehnliche Länge erreicht haben, liegt auf der Hand. Die 
glattfüßigen ſind vorzügliche Felderer, eine Eigenſchaft, welche die Wald— 
bewohner gerade an ihnen ſchätzten; dann ſagte man ihnen auch nach, 
daß ſie wegen ihres ſchnelleren, leichten Fluges eher imſtande wären, 
den Nachſtellungen der Raubvögel zu entgehen. Die belatſchten dagegen 
verlieren die Neigung zum Feldern, ſie werden faul und verlangen auf 
dem Hofe oder im Stalle gefüttert zu werden. Einen ganz ausge— 
ſprochenen Ortsſinn habe ich in den glattfüßigen kennen gelernt und 
dabei möchte ich eine Begebenheit erwähnen, die mir aus meiner Jugend— 
zeit ſtets in der Erinnerung bleiben wird. Als ich noch die Schule 
meiner Vaterſtadt beſuchte, nahm mich mein Schwager, der ein großer 
Taubenzüchter war und ſich beſonders damals für Bagdetten, Türken 
und Kröpfer intereſſierte, einſt mit nach Saalfeld zum Taubenmarkt. 
Ich kaufte ein Paar Rotſchnippen. Nachdem dieſe nur kurze Zeit im 
Schlage waren, wurde derſelbe eines Morgens geöffnet. Die Tauben 
kamen heraus, ſetzten ſich auf die Mitte des Ausflugbrettes und ohne 
ſich lange umzuſehen, ſtiegen ſie ſenkrecht in die Höhe, umkreiſten den 
Horizont und nach mehr als ſechsſtündigem Herumfliegen ſtürzten ſie 
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mittags aus gewaltiger Höhe direkt auf den Taubenſchlag nieder und 
kehrten in ihre Behauſung zurück. Dieſelben habe ich Jahre lang 
gehabt und ſie haben mir viel Freude bereitet, um ſo mehr, da ſie auch 
in der Zucht ganz hervorragend waren. 

Die Schnippentaube wird vielfach auch als Ammentaube verwandt 
und iſt in dieſer Beziehung ſehr geſchätzt. Sie eignet ſich wegen ihres 
blendend reinweißen Gefieders wenig für Fabrikſtädte, dagegen wird ſie oft 
in großen Flügen auf dem Lande und in Städten mit Ackerbau angetroffen. 

Bei der Zucht der Schnippentaube kommt dem Züchter im Vergleich 
zu vielen anderen Arten der Farbentauben das zu ſtatten, daß ſich der 
Wert der Jungtiere ſchon im Neſte beſtimmen läßt. Während viele 
Farbentauben erſt nach vollzogener Mauſer ein Urteil auf Feinheit zu— 
laſſen, weiß er bei dieſer Taube ſchon im früheſten Alter, was an ihr 
iſt, welche von der Weiterzucht auszuſchließen ſind, eventuell der Küche 
verfallen, bezw. welche etwas von ſich erwarten laſſen. Junge, welche 
im Neſte ſchon ſchlechte Schnippe oder gar keine Schnippe aufweiſen 
bezw. Fehler in der Schwanzzeichnung haben, taugen nichts und ſind nicht 
wert, daß noch weitere Umſtände mit ihnen gemacht werden. Will man 
Schnippen mit anderen Tauben verpaaren, ſo kann nur die Elſtertaube 
oder der deutſche Verkehrtflügel in Betracht kommen, aus denen ſie aller 
Wahrſcheinlichkeit nach auch entſtanden find. Auch mit Möpchen find die 
Schnippen vor Jahren gekreuzt worden und wurden als Schnippen-Möv⸗ 
hen!) ausgeſtellt. Eine weitere Verbreitung haben dieſelben nicht gefunden. 

Die vom Verein ſüddeutſcher Taubenzüchter aufgeſtellte Muſterbe— 
ſchreibung der Schnippentaube geben wir auf Seite 455 wieder. 


12. Die türkiſche Schnippentaube. 
Von Edm. Lützelberger-Sonneberg (Sachſen-Meiningen). 

Schon ſeit mehr als 60 Jahren war man beſtrebt, die glattfüßige 
Schnippentaube nicht nur als Farbentaube zu halten, ſondern gleichzeitig 
verbunden mit ihrer guten Zeichnung ſie auch auf Fleiſchproduktion zu 
züchten und ſchon ſeit mehreren Jahrzehnten wurden auch ſolche Tiere 
in recht guter Qualität in Sonneberg und Umgegend auf den Geflügel— 
ausſtellungen gezeigt. 

Auch dieſe Taubenart mußte in den achtziger Jahren durch Ein— 
führung der Brieftauben in ihrer Verbreitung zurückgehen. Die Züchter 
dieſer Taube, welche ſich damals von ihrer Zucht abgewandt haben, 
kamen ſeit einigen Jahren aber wieder auf ihre frühere Liebhaberei 
zurück, und ſcheuten, um dieſe mühevolle Zucht wieder einigermaßen 
hochzubringen, auch nicht, hohe Preiſe für feine Exemplare anzulegen. 

1) Siehe Seite 202. Dort gibt der bekannte Schnippenmövochenzüchter Trieloff— 
Duisburg die Entſtehung der Schnippenmövchen allerdings aus der Calotte und dem 
deutſchen ſchwänzigen Mövchen an. 
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Die türkiſche Schnippentaube iſt eine Kreuzung von der gewöhnlichen 
oben beſchriebenen Schnippentaube und der Nürnberger Bagdette. 
Teils kreuzte man mit weißen Bagdetten, teils mit geſcheckten (mit Herz— 
zeichnung verſehenen) Nürnberger Bagdetten; letztere Kreuzung erzeugte 
die ſatte Schwanzfarbe, erſtere die Reinheit des Körpers. 

Der Kopf iſt lang, glattköpfig und bildet mit dem Schnabel eine 
geringe Bogenlinie. Der Schnabel iſt etwas dick und lang, Oberſchnabel 
bei ſchwarz und blau hornfarbig, bei filberfarbigen zeigt ſich an der 


Züchter: Edm. Lützelberger-Sonneberg. Nach d. Leb. phot. v. C. F. Habermann⸗Eberswalde. 
Fig. 191. Türkiſche Schnippentaube. 


Schnabelſpitze ein dunkles nach der Schnabelwurzel zu verlaufendes 
Fleckchen. Das Auge iſt dunkel, die Augenlidränder nebſt den Schnabel— 
winkeln lebhaft rot, letztere beſonders bei jüngeren Tieren, Hals mittel— 
lang, oben dünn, nach der Bruſt zu etwas breiter, Bruſt breit und 
gewölbt. Der ganze Körper iſt kräftig und langgeſtreckt, Beine un— 
befiedert, lebhaft rot, Zehen mittellang, Krallen der Zeichnungfarbe 
entſprechend. 


Bei den fünf vorkommenden Farbenſchlägen kommen dieſelben Fehler 
vor wie bei der gewöhnlichen Schnippentaube. Bei Schwarz: geringe 
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Oberſchnabelfarbe, öfter weiß im Schwanz; bei Blauen: dasſelbe am 
Oberſchnabel, blaſſe Schwanzfarbe und ſchwarze Schnippe; bei Rot: 
bläuliche Schwanz- und Schwanzdeckfedern, desgleichen auch bei Gelb. 
Silberfarbene findet man zwar in einzelnen guten Exemplaren, jedoch 
ſind ſie in der Regel Zufallsprodukte. Ein bei allen Farbenſchlägen vor— 
kommender Fehler iſt die ſchlecht angeſetzte Schnippe, insbeſondere be- 
finden ſich zwiſchen der Schnabelwurzel und der Schnippe oft weiße 
Federchen. 

Die beliebte Schnippenform iſt bei der türkiſchen Schnippentaube 
eine längliche, möglichſt gleichmäßig breite. 


13. Die Storchtaube. 
Von Dr. Müller-Swinemünde. 

Dieſe Taubenart kommt in Stellung und Bauart der Flügeltaube (ſiehe 
S. 425) gleich. Sie iſt ganz weiß mit Ausnahme der Schwingen und 
der Latſchen, welche farbig ſein müſſen. Wegen der eigenartigen Zeichnung 
der Schwingen wird ſie auch Schwingentaube genannt. Ihre Heimat iſt 
Sachſen. Man trifft ſie in Schwarz, Rot und Gelb, ſehr ſelten in Blau. 
Der Kopf iſt entweder glatt, ſpitzkappig oder breithaubig. Die glatt— 
köpfigen ſind die bevorzugteſten. Ahnlich den Flügeltauben trifft man 
ſie mit und ohne Schnippe; letztere bildet aber kein weſentliches Attribut; 
indeſſen ſchöner nimmt ſich die Taube aus, wenn eine Schnippe vor— 
handen iſt. Die Augen ſind dunkel. Der Oberſchnabel ſoll gleichfalls 
dunkel ſein, der Unterſchnabel hell, mittellang und kräftig. In der Fuß— 
befiederung gleicht ſie der Flügeltaube (ſiehe S. 426). Das charakteriſtiſche 
Merkmal liegt in den Schwingen. Dieſe ſollen auf jeder Seite gefärbt 
ſein, ſo daß der Flügel von unten geſehen, wie von einer Kante eingefaßt 
erſcheint. Eine große Rolle bei den Storchtauben ſpielt ferner die 
„Blume“, d. h. ein farbiger Fleck, der bei geſchloſſenem Flügel durch 
einige farbige Deckfedern (die Daumenfedern) am Flügelbug hervor— 
gerufen wird. Die Zahl der farbigen Schwingen ſoll 14 betragen, bei 
großer Anzahl wird der farbige Fleck zu groß und bei geringerer Anzahl 
verſchwindet er ganz. Beim Fehlen der Blume kann man durch An— 
paarung von Flügeltauben dieſelbe wieder erzielen, ganz beſonders, 
wenn weißbindige dazu Verwendung finden. 

Die Storchtaube ſtimmt im Nutzen mit der Feldtaube überein. Sie 
iſt ſehr flüchtig, kriecht nicht, feldert gut und zieht nicht minder aus— 
gezeichnet. 

14. Die Weißſchwanztaube. 


Von Dr. Müller-⸗Swinemünde. 


Eine der ſchönſten Farbentauben iſt der Weißſchwanz. Er erfreut 
ſich einer großen Verbreitung, wenngleich die Zucht nicht leicht iſt; der 
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Züchter wird oft auf eine harte Probe geſtellt und Fehlſchläge ſind 
nicht ſelten zu verzeichnen. Ausdauer und züchteriſche Kenntniſſe ſind 
hierbei die Faktoren, welche gute Reſultate bedingen. Im allgemeinen 
kann man ſagen, daß die Weißſchwänze das Umgekehrte der Schnippen— 
tauben darſtellen. Was bei dieſen weiß iſt, iſt bei den Weißſchwänzen 
farbig und was bei jenen farbig iſt, iſt bei dieſen weiß. Je nach den 
beſonderen Merkmalen und den Gegenden, in welchen der Weißſchwanz 
gezogen wird, unterſcheidet man verſchiedene Unterarten. So ſpricht man 
von einem ſächſiſchen, einem Thüringer, einem ſüddeutſchen und dem 
ſchleſiſchen oder Neuſtädter Weißſchwanz. Die drei erſten unterſcheiden ſich 
weſentlich von dem letzteren; ſie bilden eine Spezies für ſich und kann 
man ſie als den ſchnippigen Weißſchwanz bezeichnen. Ihnen iſt eigen ein 
weißer Fleck auf der Stirn, welcher die Form eines Maiskornes haben 
ſoll und Schnippe, bisweilen auch Bläßchen genannt wird; eine Be— 
zeichnung, welche nicht berechtigt iſt und leicht zu Irrtümern und Miß— 
verſtändiſſen führt, denn in Süddeutſchland und Dfterreich wird unter 
„Bläſſe“ allgemein die Pfaffentaube verſtanden. Das andere gemein— 
ſame Merkmal iſt der weiße Schwanz mit weißen Deckfedern, wogegen 
die Tragfedern, welche ſpitz zulaufen und dem Gefieder des Tieres 
entſprechend gefärbt ſind, den ſogenannten Keil bilden. Bei der zweiten 
Art, dem ſchleſiſchen oder Neuſtädter Weißſchwanz, fehlt der weiße 
Stirnfleck und der farbige Unterſchwanz. Dieſer Weißſchwanz hat alſo 
über der Naſenwurzel vollſtändige farbige Stirn und reinweißen Keil. 
In Geſtalt und Größe, ſowie Haltung gleicht der Weißſchwanz der 
gewöhnlichen Feldtaube. Die Stirn iſt ziemlich hoch und breit, der 
Schnabel möglichſt lang und dünn. Die Farbe des Schnabels ſpielt in 
der Zucht der Weißſchwänze eine große Rolle. Der Unterſchnabel wird 
bei allen farbig verlangt und iſt den Geſetzen der Farbe des Gefieders 
unterworfen, dagegen gehen die Anſichten über die Farbe des Ober— 
ſchnabels noch auseinander. Die ſüddeutſchen Züchter verlangen bei 
rot und gelb einen hornfarbigen Oberſchnabel, bei den anderen Farben— 
ſchlägen einen möglichſt hornfarbigen; die ſächſiſchen Weißſchwanzzüchter 
ſtellen als Forderung der dunklen Farbenſchläge einen dunklen hin, 
während bei den roten und gelben derſelbe weiß ſein ſoll. Die Zucht 
des roten ſächſiſchen Weißſchwanzes bietet in bezug auf die Heraus— 
züchtung eines reinweißen Oberſchnabels ſehr große Schwierigkeit. Es 
hält ſehr ſchwer dieſen bei der Täubin zu erzielen; die Tauber fallen 
ſehr leicht mit reinweißem Schnabel. Täubinnen mit Hornſchnabel 
ſollten von der Zucht ausgeſchloſſen ſein, denn dieſer Fehler vererbt ſich 
ſtets weiter. Stellt man einen Tauber zur Zucht ein, ſo ſollte man 
nie verſäumen, ſich zu vergewiſſern, ob er auch von einer hellſchnäbeligen 
Täubin gefallen iſt. Ein reinweißer Schnabel ſchließt nicht aus, daß 
ſich in die Nachzucht bunte Federn einſchleichen, d. h. kleine weiße 
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Federn, welche fich nicht nur über den Kopf, ſondern auch in der Nähe 
der Schnabelwurzel und der Augenlider einſtellen. 

Der Hals des Weißſchwanzes iſt kurz und gedrungen, die Kehle 
rund und wenig gebogen, die Bruſt gewölbt und ſoll ſtark hervortreten. 
Die Flügel, lang und breit, ruhen auf dem Schwanze, dürfen ſich aber 
nicht kreuzen. Der Schwanz, welcher mit dem Rücken in gerader Linie 
abfällt, ſoll nicht zu ſchmal, aber auch nicht zu lang erſcheinen. Er be— 
ſteht aus zwölf Steuerfedern von rein weißer Farbe, die Deckfedern ſind 
ebenfalls weiß und ſoll das Weiß noch vor dem Bürzel ſcharf ab— 
ſchneiden, ſo daß der letztere rein in Farbe bleibt. Bei der Zucht der 
Weißſchwänze macht man oft die Wahrnehmung, daß Neſtjunge nicht 
ganz rein weißen Schwanz zeigen; die beiden Außenfedern, Saumfedern 
genannt, ſind dem Gefieder entſprechend gefärbt. Dieſe Erſcheinung iſt 
nicht als beſonderer Fehler anzuſehen, man hilft dem auf die Weiſe ab, 
daß dieſelben herausgeriſſen werden und dies ſolange fortſetzt, bis ſie 
ſchließlich weiß erſcheinen. Am leichteſten laſſen ſich dieſe farbigen Saum— 
federn bei den roten und gelben Weißſchwänzen entfernen, meiſt ſchon 
nach zweimaligem Herausziehen erſcheinen die weißen Außenfedern. 
Mehr Schwierigkeit verurſachen die blauen Weißſchwänze; hier heißt es 
Geduld haben, ſchließlich verſchwinden auch die blauen Saumfedern und 
der reine Schwanz iſt vorhanden. Nicht ſelten findet ſich andererſeits, 
daß Neſtjunge, welche reinweißen Schwanz haben, fehlerhaften Keil und 
nicht ſelten reinweißen After zeigen. Der Keil ſoll intenſiv gefärbt ſein. 
Oft aber iſt derſelbe bei den hellen Farbenſchlägen, alſo rot und gelb, 
zu hell. Auch laſſen bei dieſen Farben oft die Schwingen erſter 
Ordnung Wünſche offen, inſofern als ſie mit Schilf behaftet ſind oder zu 
hell auslaufen. 

Die Taube ſoll möglichſt tief geſtellt ſein, daher ſollen die Beine 
möglichſt kurz erſcheinen. Die Latſchen werden möglichſt groß gewünſcht, 
dabei iſt intenſive Färbung ein Haupterfordernis. Dieſelben müſſen 
frei von weißen Federn ſein. Oft ſtellt ſich Schilf ein, was als Fehler 
angeſehen wird. 

Die ſüddeutſchen Züchter verlangen den Weißſchwanz ſtets breit 
gehaubt, die ſächſiſchen Züchter erkennen nur den glattköpfigen an. Die 

tirnzeichnung muß von der Naſenwurzel ausgehen und genau die Stirn— 
mitte einnehmen. Als Fehler kommen hierbei in Betracht zu große oder 
zu kleine Schnippe, verſchwommene oder ganz verſchwundene Schnippe. 

Der Farbe und Zeichnung nach unterſcheidet man ſchwarze, blaue, rote, 
gelbe, ſchwarzweißgeſchuppte, blaugeſchuppte, karpfenſchuppige und fupfer- 
braune. Die Schwarzen und Blauen treten mit weißen Flügelbinden 
auf, dieſe ſollen ſchmal, durchgehend und frei von jeglicher Schattierung 
ſein. Rote und Gelbe mit weißen Binden exiſtieren nicht, da es un— 
möglich iſt, ſie auf dieſe beiden Farben zu übertragen. Es ſind 
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dahingehende Verſuche gemacht worden, alle aber find fehlgeſchlagen. 
Man hat den Neuſtädter Weißſchwanz, der nur mit weißen Binden vor— 
kommt, zu Hilfe genommen, die Nachzucht läßt ſtets in bezug auf ſatte, 
metalliſche Flügelfarbe Mängel offen, es ſtellen ſich Schimmelflügel ohne 
ſcharfe Bindenzeichnung ein. Schwarze Weißſchwänze treten auch ohne 
Binden auf, ſie werden aber nicht beſonders hoch bewertet und von 
den ſächſiſchen Weißſchwanzzüchtern gänzlich verworfen. Der jchwarze 
Weißſchwanz muß, wenn er muſtergültig ſein ſoll, ſchön rein weiße, 
ſchmale Binden und tiefſten metalliſchen (grünglänzenden) Farbenglanz 
aufweiſen. Die Süddeutſchen verlangen ihn mit gelbem Auge, der 
ſächſiſche Züchter dagegen verwirft dies und fordert ganz dunkles, 
ſchwarzes Auge. In bezug auf Farbenglanz haben die Züchter Er— 
ſtaunliches geleiſtet. In früherer Zeit hatten die ſchwarzen Weiß— 
ſchwänze mehr oder weniger Bronzeſchein mit blauem Anflug am 
Bauch, durch Verpaarung aber mit dem grünglänzenden ſchleſiſchen 
Weißſchwanz wurde dieſer weggezüchtet und heute begegnen wir Exem— 
plaren, welche den höchſten Anſprüchen in dieſer Beziehung genügen. 
Wenn wir bedenken, daß daneben auch das gelbe Auge mit in Kauf 
genommen werden mußte, das aber durch längere Zuchtperioden in ein 
dunkles umgebildet wurde, wie wir es vom ſächſiſchen Weißſchwanz 
fordern, ſo können wir den züchteriſchen Leiſtungen unſere Anerkennung 
nicht verſagen. Die Schwierigkeit in der Zucht des ſchwarzen Weiß— 
ſchwanzes liegt beſonders in den weißen Binden. Hierbei hat man ſtets 
auf langbindige Tiere zu ſehen; verpaart man zu kurzbindige mitein— 
ander, ſo verſchwinden die Binden immer mehr, ſie werden immer kürzer, 
bis ſie ſchließlich in nur unregelmäßigen Punkten auftreten. Schon im 
Neſte kann man erkennen, welchen Wert die Jungen in dieſer Hinſicht 
haben. Kommen dieſelben nicht voll zur Geltung, ſo werden ſie auch 
ſpäterhin ausbleiben. Noch möge darauf hingewieſen werden, daß 
Junge mit braunen Binden zwar nach dem Wechſel des Federkleides 
weiße Binden bekommen, dagegen wird der ſchöne, metalliſche Glanz 
bei ſolchen Tieren ausbleiben. 

Die Blauen treten der Zahl nach gegen die Schwarzen ſehr zurück. 
Dieſelben kommen mit weißen Binden vor, desgleichen mit ſchwarzen 
Binden und hohlig, d. h. ohne Binden. Am beliebteſten find die 
blauen Weißſchwänze mit weißen Binden, gern gekauft werden auch die 
hohligen, namentlich wenn ſie große Latſchen haben. Den geringſten 
Wert repräſentieren die Blauen mit ſchwarzen Binden. In bezug auf 
die Binden bietet ſich keine Schwierigkeit, dagegen die größte in der Er— 
zeugung einer ganz gleichmäßigen blauen Farbe. Die Täubinnen ſind 
alle ſtets dunkler als der Tauber; auch zeigen ſie oft hellere Bauch- als 
Rückenfarbe, die gewöhnlich in einen rußigen Keil ausläuft. Auf einer 
ſehr hohen Stufe der Vollkommenheit ſteht der rote Weißſchwanz. Dieſer 
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kommt nur ohne Binden vor. Die Schwierigkeit der Zucht liegt in der 
Züchtung eines hellen Schnabels, worauf wir bereits oben hingewieſen 
haben. Die Farbe ſoll tief und glanzreich ſein. Gefordert wird Bronze— 
glanz, nicht grüner Glanz; dieſer läßt die ſatte Farbe nicht zur Geltung 
kommen und blauer oder brandiger Grund iſt die Folge, welcher ſich 
anfangs namentlich zwiſchen den Schenkeln äußert. Bei dieſer Varietät 
ſowohl wie auch bei dem gelben Weißſchwanz, der mit dem roten auf 
gleicher Stufe ſteht, kommt es ſehr häufig vor, daß die Spitzen der 
äußeren Schwingen einen hellen Punkt, den ſogenannten Spiegel, be— 
kommen, ein Fehler, welcher ſich vererbt und ſchließlich ganz helle 
Schwingen zur Folge hat. Von der größten Wichtigkeit für die Zucht 
der Schwarzen, Roten und Gelben iſt es, daß darauf gehalten wird, daß 
Tiere, welche auf der inneren Fahne der Keilfedern mit Schimmel behaftet 
ſind, von der Weiterzucht ausgeſchloſſen werden. Dieſer Fehler vererbt 
ſich ebenfalls. Bei den Blauen ſind ſolche mit rußigem Keil auszumerzen. 

Außer den Weißſchwänzen in den vier Grundfarben haben wir 
noch folgende Unterarten: ſchwarzweißgeſchuppte, blauweißgeſchuppte, 
kupferbraune oder kupferrote und karpfenſchuppige. Dieſe ſind bei 
weitem ſchwerer zu züchten als die einfarbigen, daher werden ſie nur 
ſehr ſelten angetroffen. Die Geſchuppten entſprechen im allgemeinen den 
Einfarbigen, der Unterſchied beſteht nur in der Flügelzeichnung. Bei 
den Schwarzweißgeſchuppten ſind die Deckfedern des Flügels, des ſo— 
genannten Schildes, weiß mit ſchwarzer, keilartiger Säumung, wogegen 
die Blaugeſchuppten und Karpfenſchuppigen die Schilderfedern blau bezw. 
ſchwarz mit weißer Säumung ſind. 

Bei der karpfenſchuppigen Zeichnung unterſcheidet man verſchiedene 
Farben. Iſt die Grundfarbe rotgrau, ſo kann die Zeichnung blau oder 
ſchwarzgeſchuppt ſein, bei ſchwarzgrauer Grundfarbe blau und ſchwarz 
oder ſchwarz-rot-blaugeſchuppt, ſowie auch blau oder graurot-weißgeſchuppt 
und bei ſchwarzer Grundfarbe ſchwarz oder rotgeſchuppt. In Süd— 
deutſchland hat der karpfenſchuppige Weißſchwanz bei ſchwarzer Farbe 
ſchwarzes Flügelſchild mit weißer Säumung und tiefſchwarze Schwingen 
und die ſchwarzweißgeſchuppten bei gleicher Grundfarbe weiße Schild— 
federn mit ſchwarzer, keilartiger Säumung. 

Als die ſchönſte Weißſchwanztaube, die früher in ſehr feinen Exem— 
plaren anzutreffen war und auch nicht ſelten vorkam, müſſen wir den 
Kupferflügel bezeichnen. Dieſelbe iſt ohne Binden, hat weißen Stirn— 
fleck und weißen Schwanz und im übrigen geſellen ſich noch zwei Farben 
dazu, ſchwarz und kupferbraun. Ein gleichmäßiges tiefes Schwarz bedeckt 
Kopf, Hals, Bruſt und Bauch und ſoll bis in die Keilſpitze gleich— 
mäßig verlaufen. Ein bräunlicher Schein am Kopf hat nichts zu be— 
deuten, dagegen gelten kupferfarbiger Kopf oder kupferfarbige Flecken 
in der Körperfarbe oder im Keil als große Fehler. Die Flügeldecken 
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ſind kupferbraun gefärbt. Hinſichtlich der Zeichnung beſteht zwiſchen dem 
nord- und ſüddeutſchen Züchter ein Unterſchied. In Süddeutſchland ver— 
langt man das Flügelſchild ohne jede Schuppenzeichnung und nur bei 
jungen Tieren iſt eine leichtgeſchuppte Flügelzeichnung zuläſſig, in Nord— 
deutſchland dagegen muß jede der Deckfedern einen ſchwarzen Saum 
haben. Ebenſo ſoll nach der ſüddeutſchen Muſterbeſchreibung der kupfer— 
rote Weißſchwanz ſchwarze Schwingen haben, wogegen bei dem ſächſiſchen 
Weißſchwanz dieſer Art die ſchwarzen Schwingen dunkelrote Säumung 
zeigen und in einen braunen Endfleck auslaufen ſollen. Man bezeichnet 
dies mit dem Ausdruck „Spiegel“. Urſprüglich hatten die kupferfarbigen 
Weißſchwänze gelbe Augen; durch Verpaarung mit dem ſchwarzäugigen 
ſchwarzen Weißſchwanz iſt das gelbe Auge verdrängt worden und es iſt 
gelungen, ihm ebenfalls ein ſchwarzes Auge anzuzüchten. Viele Mühe 
und Geduld hat es auch gekoſtet, dem ſchwarzgrünglänzenden Körper die 
kupferbraunen Flügel anzuzüchten. 

Als Fehler kommen bei dem Kupferflügel außer den bereits vorher 
angedeuteten noch blauer Bauch in Betracht, ebenſo zeigt es ſich, daß oft 
die Schnippe fehlt. Die Aufbeſſerung des Kupferflügels kann allein 
durch den ſchwarzen Weißſchwanz erfolgen, freilich braucht es dazu auch 
längere Zeit und viel Geduld. Die erſte Nachzucht ergibt meiſt Junge 
mit breiten, verwiſchten roten Binden; werden dieſe indeſſen wieder 
weiter mit dem Kupferflügel verpaart, ſo iſt nicht ausgeſchloſſen, daß 
ſchon im darauffolgenden Gliede gute Exemplare von Kupferflügeln 
fallen. Die Verpaarung mit Rot iſt ausgeſchloſſen, weil durch eine 
ſolche rußig braune Tiere mit dunklem Schnabel und blauem Bauche 
fallen. 

Die zweite Art des Weißſchwanzes iſt der Neuſtädter Weiß— 
ſchwanz, welcher beſonders in der Oberlauſitz und Schleſien zu Hauſe iſt. 
Bei ihm fehlt die weiße Schnippe. Das Auge iſt gelb. Der Schwanz 
mit ſeinen Deck- und Tragfedern iſt völlig weiß. Das Gefieder ſoll ſich 
recht weich anfühlen und nicht ſo knapp und feſt anliegen wie beim 
ſächſiſchen Weißſchwanz. Derſelbe tritt in Schwarz, Blau, Rot und Gelb 
auf, die ſämtlich mit weißen Binden verſehen ſind. In bezug auf ſatte 
Farbe ſtehen ſie den ſchnippigen Weißſchwänzen nach. Das Schwarz 
zeigt ſtets etwas Bronzeſchein, das Blau iſt kein hellblau, ſondern hat 
ſtets einen rußigen Anflug, das Gelb artet in ein Grau aus und 
das Rot iſt hellrot und keine Kupferfarbe. Während der ſchnippige, 
rote Weißſchwanz hellen Schnabel hat, ſo finden wir bei dem Neu— 
ſtädter den weißen Schnabel niemals. Was die Beinſtellung des Neu— 
ſtädter Weißſchwanzes anlangt, ſo iſt dieſe ſtets höher als bei dem 
ſächſiſchen. Als Fehler kommen bei dieſer Art in Betracht weiße Federn 
im Bauch und dunkle Federn im Keil. Bei letzteren zeigt ſich oft, daß 
er zu weit nach dem Unterleibe verläuft. 
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Weißfhwänze. 


Größe 
Art Geſtalt Kopf Auge Schnabel 
ſch N nur 1 en Oberſcnabel 
ſchwarz mi 0 ein von der Naſen⸗ erſchnabe 
115 grünweißer der N wurzel en gelb bis orange möglichſt horn⸗ 
Schillerung 9 des erbſengroßes farbig bis weiß 
weißes Bläßchen 
2 ſchwarzweiß 
. geſchuppt 2 
3. karpfenſchuppig 
ellhornfarbig 
4. rot ; bis weiß 
2 gelb a 
6. blau 8 wie dei 1 
Ak blaugeſchuppt „ 


8. kupferbraun 


Tüße 


glatt oder 
belatſcht 


Fing. br. ſich 


Rörperfarbe 
mit Schwanz 


grünl. ſchw. Sch. 
12 w. Fed. m. w. 
Oberdeckf. d. 2—3 


Rücken zu aus⸗ 
dehnen u. ſcharf 
abgeſch. ſein ſollen 
Stich rein gefärbt 
wie das Gefieder 
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Weiß ſchwänze. 


Zlügel- 
zeichnung 


d ohne und mit 
"| weißen ſchmalen 
durchgehenden 

Binden 


Schildfedern weiß 
mit ſchwarzer keil⸗ 
artiger Säumung 


Bemerkungen 


Kleine 
Tehler 


längliches zu 
großes oder 


ſchwarzer Ober⸗ 
ſchnabel 


ganz wenig weiß⸗ 
liche Schwingen 


zu 
kleines Bläßchen, 
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Große 
Fehler 


kurze breite 
Binden, ſchattier⸗ 
ten Stich, weiße 
Federn am After, 
glanzloſe Farbe 
und fehlendes 

Bläßchen 


irgend welche 
weiß⸗ſchwarze 
Färbung außer 
der Flügeldecke, 
ſonſt wie bei 1 


Schildfedern 
ſchwarz mit w. 
Säumung, 
Schwingen tief⸗ 
ſchwarz 


keine 


wie bei 1 und 2 
weißliche 
Schwingen 


fleckiger Schnabel 
und wie bei I 


dunkler Schnabel 
ſonſt wie bei ! 


mit weißen 
ſchwarzgeſäumten 
ſchmal durch⸗ 
gehenden Binden, 
ſowie auch ohne 
Binden 


wie bei 3 


" 


wie bei 1 


wie bei ! 


ſchwarzgrün 
ſchillernd, 
Schwanz wie bei ! 


Unſere Taubenraſſen. 


Schild kupfe r⸗ 
braun mit kaum 
ſichtbarer 


ſtark geſchuppte 


ſchwarzer 
Schuppenzeichn. 
Schwarze braun⸗ 
geſäumte 
Schwingen, die 


braun gefinkt ſind 


Flügelzeichnung, 
bei jungen Tieren 
zuläſſig 


Körperfarbe 


brauner Kopf 
oder braune 
Flecken in der 
und 


im Keil. 
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In manchen Gegenden exiſtiert noch eine Weißſchwanztaube, welche 
weder lang belatſcht noch glattfüßig, ſondern nur behoſt oder mit ganz 
kurzen Latſchen verſehen und auch höher geſtellt iſt als der ſächſiſche 
Weißſchwanz. Dieſe Taube kann ſomit als ein Mittelding zwiſchen 
dem Thüringer und dem ſächſiſchen Weißſchwanz angeſehen werden. 

Die in Süddeutſchland an die Züchter der Weißſchwänze geſtellten 
Anforderungen ergeben ſich auch aus vorſtehender vom Verein ſüddeutſcher 
Taubenzüchter aufgeſtellten Muſterbeſchreibung (ſiehe Seite 464, 465). 


15. Die Eis- und Porzellantaube. 
Von Franz Kowalsky-Berlin und Dr. P. Trübenbach-Chemnitz. 


Wenn alle unſere Haustaubenraſſen ihren Urſprung von der wilden 
Felſentaube (Columba livia) der Mittelmeerländer herleiten, ſo läßt 
gerade die Familie der Feld- und Farbentauben, und aus dieſer wieder 
ſpeziell die Eistaube noch ziemlich deutlich ihre eigentliche Stammmutter 
erkennen; denn nicht nur der Bau und die ganze Haltung, ſondern 
Kopf: und Schnabelbildung laſſen paſſende Vergleiche für die Richtigkeit 
dieſer Behauptung finden. 

Beide, die Eis- und Porzellantaube, bilden in Wirklichkeit eine 
enge Familie und ſind miteinander ſo verwandt, daß man beide Raſſen 
als Eistauben bezeichnen könnte. In allen Teilen, auch in der Grund— 
farbe des Gefieders, ſind ſich beide Raſſen gleich, nur die weiße, ſchwarz 
geſäumte Schuppenzeichnung unterſcheidet jene von der eigentlichen 
Eistaube. 

Die Eistaube oder Laſurtaube, auch Müller- oder Mehltaube 
genannt, gehört unſtreitig zu den feinſten aller einfarbigen deutſchen 
Farbentauben. Der eigenartige helle, mehlartige Puder, welcher laſierend 
das ganze Gefieder bedeckt und wohl ſelten wieder bei einer anderen 
Taubenfärbung ſo ausgeprägt zu finden iſt, hat dieſer Taube die Be— 
zeichnung Müller- oder Mehltaube gegeben. Nach dem blauen Stein — 
Laſurſtein — (Lapis lazuli) hat man dieſelbe Laſurtaube genannt. Ganz 
beſonders aber iſt es die letztbezeichnete Farbe, das helle, fein nuanzierte 
Blau „das Eisblau“, weshalb man ſie mit dem Namen Eistaube 
belegt hat. 

Die Zucht der Eistaube iſt äußerſt ſchwierig und bringt dem 
Neuling oft recht viele Enttäuſchungen. Es iſt dies auch der Grund, 
weshalb viele Anfänger bei den erſten Verſuchen zurückſchrecken, und die 
Zucht bald ganz aufgeben. Trotzdem aber hat dieſe ſchöne Taube viel 
Liebhaber, welche ihrer Zucht großes Verſtändnis, Ausdauer und Liebe 
entgegenbringen und infolgedeſſen gute Leiſtungen aufweiſen, und immer 
mehr das Ideal zu erreichen ſuchen. Die größte Schwierigkeit liegt in 
der Erzielung einer reinen hellen, gleichmäßigen, feinen lichtblauen 
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Tönung des ganzen Gefieders; denn je feiner der Grundton iſt, deſto 
leichter geſellt ſich gern die gelbe Farbe, der ſogenannte „Schimmel oder 
Schilf“ hinzu, der oft ins Braunfahle ausartet, ſich hauptſächlich in den 
Schwingen und dem Schwanze breit macht und dadurch den Züchter zur 
Verzweiflung bringen kann. 

Die normale Größe unſerer übrigen Farbentauben, nicht über 35 em, 
wird auch für die Eistaube verlangt. Sie muß niedrig geſtellt ſein und 
macht deshalb zugleich auch durch die ſtarke Schenkel- und Fußbe— 
fiederung einen gedrückten Eindruck. Der Kopf iſt glatt, zeigt eine breite, 
hohe Stirn von länglichrunder Form und nur vereinzelt trifft man 
kappige, wenig beliebte Exemplare an. Der Schnabel muß von ſchwarzer 
Farbe ſein, auf welchem ſich die Naſenwarzen weiß und möglichſt klein 
abheben. Er iſt gerade, lang, dünn und nur an der Spitze des Ober— 
ſchnabels etwas gebogen. Von einem ſchmalen grauen Hautrande 
umgeben, ſollen die Augen ſchwarz ſein. Der ſehr kurze Hals, möglichſt 
gleichmäßig in der Farbe des übrigen Gefieders, muß leicht gebogen, 
etwas nach vorn geſtreckt ſein und eine ſcharf ausgeſchnittene runde Kehle 
zeigen. Dunkle Ohrflecke und dunkler Hinterhals ſind große Fehler! 
Die Bruſt ſoll voll und breit hervortreten, auch der Rücken breit in den 
Schultern ſein und mit den Schwanzenden eine verlängerte Linie bilden. 
Ein dunkler Oberrücken iſt fehlerhaft. Auf den nicht zu langen Schwanz 
lagern ſich ſeitlich die ziemlich langen und breiten Flügel. Die Beine 
ſollen möglichſt kurz ſein und gute, ſtarke Latſchen haben. Nacktfüßige 
Tiere ſind nicht beliebt und ſind deshalb nur noch ſelten anzutreffen. 

In bezug auf Farbe und Zeichnung unterſcheidet man vier Varie— 
täten, von welchen die einfarbige Eistaube, die „hohlige oder der Hohl— 
flügel“ am vollkommenſten in Farbe iſt. Dieſe findet darum auch viele 
Liebhaber. Gleichmäßig ſoll dieſe reine und feine lichtblaue Tönung 
über das ganze Gefieder verteilt ſein, ohne Halsſchimmer, nur die 
Fahnen der Schwingen und Schwanzbinden dunkel-blauſchwarz abſetzen, 
ohne ſchilfigen Anflug. 

Die zweite Art iſt die „Schwarzbindige“. Dieſe unterſcheidet ſich von 
der vorigen durch tiefſchwarze, möglichſt ſchmale und korrekte Flügelbinden. 

Die ſehr beliebte, meiſt gezüchtete weißbindige Eistaube, welche wir 
auch in unſerem Bilde vorführen, unterſcheidet ſich von der vorigen nur 
durch die weiße Binde. Dieſe ſoll zwei gleichmäßig ſchöne Linien über 
der Flügeldecke bilden, welche ſich ſcharf weiß und ſchmal von der Grund— 
farbe abheben und je den Außenrand ganz fein ſchwarz begrenzen. 
Außerſt ſelten findet man jedoch die Binden des Täubers ſo dunkel ge— 
ſäumt, wie die der Täubin und bietet ſich auch hier wieder den Züchtern 
eine ſehr intereſſante Aufgabe: Es befteht!) in bezug auf die Färbung 
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der Eistaube, ſofern dieſelbe hohlige, ſchwarz- oder weißbindige betrifft, 
vielfach die durchaus irrige Anſicht, daß mit der verſchiedenen Zeichnung 
auch einer verſchiedenen Färbung irgend welche Zugeſtändniſſe gemacht 
werden könnten. Dies iſt nicht der Fall; die Grundfärbung, mag die 
Zeichnung auch noch ſo verſchieden ſein, muß immer dieſelbe ſein, näm— 
lich jenes zarte, feine, ſehr weiche reich bepuderte und dadurch mehl— 
farbene, licht- bezw. eisblaue Gefieder, das nur durch dunkle Schwingen 
und dunkle Schwanzbinde unterbrochen werden darf. Es iſt deshalb bei 
Beurteilung einer Eistaube eine direkt blaue Färbung ebenſo widerſinnig, 
wie die weiße. Eis iſt an und für ſich farblos; in großen Maſſen zeigt 
es einen lichtblauen Schimmer. Das erklärt auch den Namen „Eistaube“. 
Eine feine Eistaube iſt nicht blau und auch nicht weiß. Letztere Farbe findet 
ſich gern auf Unterrücken und Unterleib bezw. Aftergefieder. Tau ber 
leiden oft an etwas dunklen, gemaſerten Hälſen, wie breiten, etwas 
verſchwommenen Binden, können aber trotzdem für die Zucht ſehr wert— 
voll ſein. Auch iſt deren Farbe oft etwas härter oder ſtumpfer als die 
der Täubinnen. Gelbe Augen, welche man hier und da noch antrifft, 
ſind durchaus fehlerhaft und machen das Tier wertlos. Im Königreich 
Sachſen, wo man noch die feinſten Eistauben antrifft, gelten überhaupt 
nur die hohligen, geſchuppten und weißbindigen mit ſchwarzer Säumung 
als ſtandardmäßig. Die Einfach-ſchwarzbindigen findet man im König— 
reich Sachſen überhaupt nicht, da dieſe ſtets hart und blau in Farbe 
find. Man hält dieſe Spezies nicht für raſſerein und glaubt ihre Ent— 
ſtehung auf eine Verpaarung hohliger Eistauben mit blauen, ſchwarz— 
bindigen Feldtauben zurückzuführen. 


Die Verpaarung der Eistauben iſt nicht ganz einfach und ſpielt 
eine große Erfahrung und ſpezielle Kenntnis der einzelnen Tiere eine 
nicht unweſentliche Rolle, wenn man auf Erfolge in der Zucht rechnen 
will. Die Tatſache, daß von bindigen Paaren auch hohlige gezüchtet 
werden, leitet von ſelbſt darauf hin, bindige und hohlige zu verpaaren. 
Ein ganz ſcharfbindiges Paar züchtet ſehr ſelten ſcharfbindige Junge; 
man ſollte vielmehr einen weißbindigen Tauber mit etwas grober ſchwarzer 
Bindenſäumung an eine feinbindige Täubin oder eine geſchuppte oder 
hohlige ſtellen. Hohlig und hohlig kann man ſtets zuſammen paaren, 
niemals aber geſchuppt mit geſchuppt. In letzterem Falle nimmt man 
einen dunkelgeſchuppten Tauber mit einer weißbindigen Täubin am 
beſten zuſammen. Stets iſt aber, ehe man nach Farbe und Zeichnung 
paart, ſtrengſte Rückſicht zu nehmen auf tiefe Stellung, gute Figur, 
d. h. recht kurzen Hals, ſehr breiten Rücken, beſonders in den Schultern, 
eine nette Größe, recht kurze Schenkel, ſchwere, d. h. üppige Befiederung 
der Latſchen. Es kommt weniger auf Länge der Latſchen, als vielmehr 
auf dieſe dichte, üppige Befiederung an. 
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Die vierte?) im Bunde iſt die weniger beliebte, auch noch ſehr 
unfertige „geſchuppte Eistaube“. Die Grundfarbe iſt auch hier dieſelbe 
wie bei den vorigen. Die Flügelſchilder müſſen eine gleichmäßig-korrekte 
Schuppenzeichnung haben. Man findet leider ſelten annähernd gute 
Exemplare, ſondern meiſt nur ſchlecht gehämmerte Tiere. 

Was über die 
Eistaube im all— 
gemeinen geſagt iſt 
daß gilt auch, wie 
vorn ſchon ange— 
deutet wurde, von 
deren Vetter „der 
Porzellantaube“. 

Dieſe ſehr ſchöne 
Taubenraſſe iſt in 
der Qualität von der 
eigentlichen Eistaube 
noch weit zurück und 
fie iſt leider in wirk— 
lich feinen Exem⸗ 
plaren in letzter Zeit 
auf Ausſtellungen 
äußerſt ſelten zu 
finden geweſen. Der 
Grund dafür dürfte 
in der ſchwierigen 
Zucht zu ſuchen ſein. 
Man verlangt von 
einer feinen Por— 
zellantaube eine for- 


rekte, markante, weiße Züchter: H. Rieden, Kiel⸗Gaarden. 
Schuppenzeichnung, Nach dem Leben photogr. von Dr. E. Bade. 
die fein ſchwarz, wie Fig. 192. Porzellantaube. 


die weißen Binden 

geſäumt iſt. Dieſelbe ſoll ſich nicht nur auf die Flügelſchilder beſchränken, 
ſondern ſoll ſich auch auf Rücken- und Fußbefiederung übertragen. An 
die Stelle der dunklen Schwanzbinde ſoll ein weißer Spiegel treten. 


16. Die Lockentaube. 
Von Dr. Müller: Swinemünde. 
Unter den Hühnern gibt es eine kleine Art, welche ſich durch eigen— 
artige Federſtruktur auszeichnet. Wir denken dabei an die Strupphühner. 


2) Nach Franz Kowalsky. 
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Ihnen ſchließen ſich in dieſer Beziehung die Seidenhühner an. Etwas 
Ahnliches finden wir auch unter den Tauben. Es ſind die Lockentauben, 
welche in bezug auf ihre Federſtruktur den beiden vorgenannten Hühner— 
raſſen gleichzuſtellen ſind. Während bei allen bisher aufgeführten Tauben 
die Flügelfedern glatt auflagen, beſteht das Charakteriſtiſche dieſer Tauben— 
art darin, daß jede Feder des Flügels in eine Spitze ausläuft, die auf— 
gerollt iſt, ſo daß ſie der Form einer Locke gleichkommt und es den 
Anſchein hat, als ob ſie mit einer Brennſchere gedreht wäre (ſiehe auch 


Züchter: H. Bauer-Regensburg. Nach dem Leben photogr. von C. F. Habermann-Eberswalde. 


Fig. 193. Lockentaube (von der Seite). 


unſer Titelbild Nr. 6 u. 7). Dieſe Lockenbildung ſoll ſich auf alle 
Flügelfedern erſtrecken, nur die Schwingen machen hiervon eine Ausnahme, 
bei dieſen verlaufen die Locken in ſanften Wellen (ſiehe Fig. 195). 
Der Wert der Taube liegt, von den anderen Merkmalen abgeſehen, 
hauptſächlich in der Lockenbildung. Je ſpitzer und länger die Federchen 
ſind, deſto länger erſcheinen die Locken und erhöhen den Wert des Tieres. 

Was die Heimat der Lockentaube anlangt, ſo geht die Anſicht all— 
gemein dahin, daß ſie aus dem Morgenlande zu uns gekommen iſt. 
In Betracht dürften kommen Kleinaſien, Arabien, Syrien und Perſien. 
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Sie wird dort vielfach gezüchtet und von dort iſt uns auch in letzter 
Zeit friſches Blut zugeführt worden. Auch in Afrika iſt ſie angetroffen 
worden, und es dürfte die Vermutung nahe liegen, daß ſie dorthin erſt 
gebracht worden iſt. In Reiſebeſchreibungen wird ſie öfter erwähnt, 
wenigſtens deuten Merkmale auf die Lockentaube hin. 

In Geſtalt, Körper— 
form und äußerer Haltung 
kommt ſie unſerer Feld— 
taube ziemlich nahe. Der 
Kopf iſt entweder glatt 
oder mit einer Muſchel— 
haube verſehen. 

Am verbreitetſten ſind 
die glattköpfigen. Der 
Schnabel iſt dünn und 
lang wie bei der Feld— 
taube. In bezug auf 
die Farbe gelten die all- 
gemeinen Regeln, wie 
wir fie bei den Farben⸗ 
tauben des öfteren ſchon 
erörtert haben. Bei den 
hellen Farbenſchlägen 
wird er fleiſchfarbig ver- 
langt, bei den dunklen 
muß er dunkel bis ſchwarz 
ſein. Hinſichtlich der 
Augen kommen die ver— 
ſchiedenſten Nüanzierun⸗ 
gen vor; bis jetzt ſind 
ſie an keine beſtimmte 
Norm gebunden, und es 


wird Aufgabe der Züchter Züchter: H. Bauer⸗Regensburg. 
ſein, in dieſer Hinſicht Nach dem Leben phhotogr. von C. F. Habermann-Eberswalde. 
eine gewiſſe Einheit und Fig. 194. Lockentaube (von hinten)! 


Gleichmäßigkeit herbei— 

zuführen. Zurzeit finden wir Lockentauben mit gelben, grauen und orange— 
roten Augen. Als die geeignetſte Farbe dürfte orangerot in Betracht 
kommen, und in der Tat geben auch verſchiedene Preisrichter dem orange— 
roten Auge den Vorzug vor den anderen. Um den Rand des Auges zieht 
ſich ein blaſſer, ſchmaler Streifen. Der Hals ſoll abgerundet und nicht 
zu ſtark, dabei mittellang ſein. Die Bruſt wird ſchön gewölbt und breit 
gewünſcht. Der Rücken iſt ebenfalls leicht gewölbt. 
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Der Schwanz iſt mittellang und feſtgeſchloſſen. Die Schwingen, 
welche ziemlich lang fein ſollen, glatt und von grauſchwarzer Farbe, 
reichen faſt bis ans Schwanzende; ſie berühren ſich über dem Schwanze, 
ohne ſich zu kreuzen. Die Lockentaube wird möglichſt tief geſtellt ver— 
langt, d. h. die Beine müſſen kurz ſein. Sie ſind entweder glatt, be— 
ſtrumpft oder behoſt und belatſcht. Die Weißfarbigen haben meiſt 
Latſchen. In bezug auf Farbe gibt es Rote, Weiße und Blaue und durch 
Verpaarung der Grundfarben weiß X blau, bezw. weiß X rot find die 
ſogenannten Schimmel entſtanden. Man ſpricht daher z. B. von Grau— 
und Rotſchimmel. Bei dieſen beiden ſind die Federzeichnung und die 
Lockenbildung am vollkommenſten ausgeprägt, alle anderen ſchimmel— 
farbigen Lockentauben laſſen in dieſer Beziehung viel zu wünſcheu übrig. 

Bei uns wird die Lockentaube beſonders in Oſterreich und Bayern 
gezüchtet. Außerdem hat ſie auch in Holland eine neue Heimat gefunden. 
Man ſpricht daher von einer öſterreichiſchen und einer holländiſchen 
Lockentaube. Die erſtere hat glatten Kopf und iſt entweder behoſt oder 
kurz belatſcht, die letztere iſt mit Muſchelhaube verſehen, glattfüßig oder be— 
latſcht und unterſcheidet ſich weſentlich von der erſteren Art, daß dadurch die 
Locken niemals ſo ſchön und lang ausgebildet ſind. In bezug auf 
Federſtruktur ſteht ſie der öſterreichiſchen Art weſentlich nach. 

Die Taube hat ſich bis jetzt nicht ſo großer Beliebtheit erfreut als 
die anderen Farbentauben. Auf Ausſtellungen wird ſie oft ganz ver— 
mißt oder nur in ganz wenigen Exemplaren angetroffen. Eine Aus— 
nahme machen die größeren Ausſtellungen, wie die nationalen; auf dieſen 
ſind für Lockentauben beſondere Klaſſen angeſetzt. Infolge deſſen werden 
dieſe auch von den Spezialzüchtern beſchickt und der Züchter bezw. Liebhaber 
findet dann einmal Gelegenheit, ſie zu bewundern und Vergleiche an— 
zuſtellen. Daß die Lockentaube bis jetzt ſo wenig Beachtung gefunden 
hat bezw. ſo wenig gezogen wird, hat ſeinen Grund in mancherlei Ur— 
ſachen. Sie iſt äußerſt weich und für unſer rauhes Klima wenig zur 
Zucht geeignet. Unſere anderen Farbentauben ſind mit ganz wenigen 
Ausnahmen ziemlich feſt, am allerwenigſten trifft dies bei der Lockentaube 
zu. Da ihr Gefieder ziemlich weich und loſe anliegt, iſt ſie mehr denn 
jede andere Taubenart den Witterungseinflüſſen preisgegeben. Sie iſt 
leicht Krankheiten ausgeſetzt, im beſonderen find katarrhaliſche Affektionen, 
wie Schnupfen, nichts ſeltenes bei ihr. Der Züchter muß ihr ſeine ganz be— 
ſondere Aufmerkſamkeit und Pflege widmen, will er von der Zucht der— 
ſelben nicht ganz enttäuſcht werden. Bei feuchter und nebeliger Witte— 
rung wird er gut tun, wenn er die Taube überhaupt nicht fliegen läßt, 
ſondern ſie im Schlage behält. Auch während der Mauſer bedarf ſie 
der größten Beachtung und Pflege. 

Während die übrigen Farbentauben ſich mehr oder minder als 
fleißige Brüter und Züchter hervortun, ſo wird der Züchter auch in dieſer 
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Beziehung nicht ganz von der Lockentaube befriedigt werden. Sie ſchreitet 
ſelten zur Brut und erweiſt ſich alsdann nicht immer zuverläſſig. Will man 
dieſem Übelſtande abhelfen, ſo tut man gut, beizeiten die Eier wegzunehmen 
und ſie anderen in dieſer Beziehung erprobten Taubenarten unterzu— 
legen. In Betracht kommen alle glattfüßigen Feld- und Farbentauben, 
wie z. B. Koburger und Nürnberger Lerchen. Nicht zu ihren Gunſten 
ſpricht auch der Umſtand, daß ſie, wenn ſie zur Brut ſchreitet, in bezug 
auf die Wahl des Neſtes wenig wähleriſch iſt; es iſt ihr gleich, wohin 
ſie die Eier legt; oft an Orte, wo wir ſie nicht wiſſen möchten. Ein 
anderer Übelſtand, der von großer Bedeutung iſt und ſchon deswegen 


Nach dem Leben phot. von C. F. Habermann⸗Eberswalde. 


Fig. 195. Flügel einer Lockentaube. 


viele Züchter abhält, ſich der Zucht der Lockentaube zuzuwenden, beſteht 
darin, daß die Neſtjungen ſich ſehr langſam und äußerſt ſchwer befiedern, 
ſo daß bei ungünſtiger Witterung, naſſem oder kaltem Wetter, viele 
derſelben noch zum Opfer fallen, oder aber, wenn dies auch nicht ein— 
treten ſollte, von einer kräftigen Entwickelung nicht die Rede ſein kann. 
Im Wachstum werden ſolche Tiere dann ſtets zurückbleiben. Aus dieſem 
Grunde dürften Früh- oder Spätbruten nicht beſonders zu hohen Erwartungen 
berechtigen. Ferner kommt dazu, daß auch ſehr oft die Federzeichnung 
und Federentwickelung Anlaß zu Ausſtellungen geben und nicht allgemein 
befriedigen. Wir haben die Beobachtung gemacht, daß ſelbſt oft noch 
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nach ſtattgefundener Mauſer die Jungtiere ganz nackte Stellen zeigten 
und die Lockenbildung nicht eintreten wollte. 

Mit Recht darf man wohl behaupten, daß fie weniger eine Nutz— 
taube als vielmehr eine Ziertaube iſt. Auffallend iſt, wie verſchieden⸗ 
artig ſie ſich in ihrem Weſen zeigt, je nachdem ſie mit anderen Tauben 
zuſammen gehalten wird oder einen Schlag für ſich inne hat. Im erſteren 
Falle iſt ſie ſchüchtern, kauert ſich womöglich in die Ecken des Schlages 
und bekundet eine recht traurige Gemütsſtimmung, während ſie im 
anderen Falle, wenn ſie nur unter ihresgleichen iſt, ein bedeutend 
muntereres Weſen zur Schau trägt. Mit Rückſicht auf ihre weichliche 
Konſtitution möge noch darauf hingewieſen ſein, daß trockene Schläge 
von größtem Vorteil für die Zucht ſind. Vor Zugluft muß ſie geſchützt 
werden. Wird fie in Volieren gehalten oder aber ſtehen Räumlichkeiten 
zur Verfügung, die geheizt werden können, ſo hat ſich nach Verſuchen 
ergeben, daß die Fruchtbarkeit der Taube eine bedeutend beſſere war als 
bei freiem Fluge. 

Wenngleich wir der Taube kein Lob ſpenden konnten, ſo müſſen 
wir doch vom Standpunkte des Liebhabers aus wünſchen, daß ſich immer 
mehr Freunde dieſer Raſſe finden möchten, die ſich mit ihrer Zucht be— 
faſſen; ſie wird ſtets eine Zierde der Ausſtellungen ſein und von vielen 
Beſuchern angeſtaunt und bewundert werden. Auch dürfte nicht aus— 
geſchloſſen ſein, daß mit den Jahren, wenn ſie mehr an unſer Klima 
gewöhnt ſein wird, ſie eine fruchtbarere Taube von feſterer Bauart 
werden wird. 


17. Die Gimpeltaube. 
Von H. J. Vetter-Straßburg⸗-Ruprechtsau. 

Die Gimpeltaube zeichnet ſich unter den anderen Farbentauben haupt— 
ſächlich durch ihren reichhaltigen und in allen Farben ſchillernden 
metalliſchen Glanz aus, weshalb ſie eine ſehr beliebte und weitverbreitete 
Ziertaube geworden iſt. Ihren Namen führt ſie infolge der Ahnlichkeit 
ihrer Bruſtfärbung mit der des Gimpels (Dompfaffen). 

Ihr eigentliches Stammland iſt nicht genau bekannt. Einige nehmen 
an, daß fie ruſſiſchen Urſprungs!) iſt; andere dagegen geben Süddeutſch— 
land und Tirol als ihre Heimat an. Sicher iſt, daß ſie in Süddeutſchland 
ſchon lange bekannt und hauptſächlich in Oberbayern vielfach gezüchtet 
wird und daß ſie daſelbſt ſchon über 100 Jahre laut mündlicher Über— 
lieferung genannt wurde. Ihre ſchwächliche und zarte Konſtitution könnte 
wohl Anlaß zu der Annahme geben, daß ſie aus Süddeutſchland ſtammt. 


1) Darauf deutet die engliſche Bezeichnung „Archangels“ für die Gimpeltaube, und 
zwar für die kupferfarbigen Schwarzflügel mit Spitlappe. Tatſächlich find dieſe Tauben 
in der ruſſiſchen Stadt Archangel nicht bekannt. 
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Die Gimpeltaube iſt in Geſtalt und Haltung der Feldtaube gleich, 
jedoch ſchlanker und eleganter gebaut. Ihre ganze Länge beträgt zirka 
35 em. 

Der Kopf iſt leicht gewölbt, lang und ſchmal, die Stirn ziemlich 
flach, Schnabel lang und dünn, gerade, nur der Oberſchnabel iſt an der 
Spitze etwas gebogen. Die Farbe des Schnabels variirt, von hell⸗ 
hornfarbig bis fleiſchfarbig und weiß, je nach der Gattung des e 
ſchlages, was nachher näher bezeichnet werden ſoll. 


Züchter: Fr. E. Fricke⸗Groß⸗Salze. Nach dem Leben photogr. von Dr. E. Bade. 
Fig. 196. Gimpeltaube. 


Das Auge iſt ziemlich groß, tieforangefarbig bis hellgelb; auch perl— 
äugige kommen vor. Die Augenränder find fleiſchfarbig bis blutrot und 
feurig gefärbt. 

Die Kehle iſt rund und ziemlich ſcharf markiert. Der Hals iſt 
mittellang, ziemlich ſchlank, von der Bruſt aus ſich langſam verjüngend, 
am Kopfe ziemlich dünn. Die Bruſt iſt mäßig breit und hervortretend. 
Der Bauch rund und ziemlich kurz. Der Rücken breit und gerade 
nach hinten neigend. 

Die Flügel ſind lang und feſt geſchloſſen, loſe auf den Seiten des 
Schwanzes ruhend. ; 

Der Schwanz iſt ziemlich lang und ſchmal, feſt geſchloſſen. 
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Die Schenkel find ziemlich hoch geſtellt und ſtark fichtbar. Die 
Läufe und Zehen, unbefiedert, ſind rot gefärbt. Krallen hellhornfarbig 
bis weiß, der Farbe des Schnabels entſprechend. 

Ihre charakteriſtiſchen Eigenſchaften ſind hauptſächlich Farbe und 
Zeichnung. Es gibt eine Menge von Varietäten und zwar: 


1) Kupfergimpel mit ſchwarzen Flügeln. 


Bei dieſen ſind Kopf, Hals, Bruſt, Bauch, Schenkel und die unteren 
Schwanzdeckfedern (Keil genannt) wie poliertes Kupfer, nach dem Keil 
etwas glanzloſer; alle übrigen Teile ſind grünglänzend ſchwarz, beſonders 
die Flügel und der Rücken. Ein mattſchwarzer Schwanz gilt nicht als 
Fehler und beſitzen ſolche Exemplare oft eine ſchönere Kupferfarbe, be— 
ſonders an den Hoſen und Keil, welch letztere bei ganz ſchwarzem 
Schwanz oft zu wenig Kupferfarbe aufweiſen. 

Dieſe Varietät ſowie die folgende unter Nr. 2 angeführten, ſoll 
ſpitzkappig fein, jedoch find glattköpfige nicht als fehlerhaft zu bezeichnen, 
müſſen aber dann in allen Punkten hervorragend ſein. 

Die Spitzhaube ſoll hochangeſetzt, mit den Federn am Hinterhals 
vereint, ohne Lücke, ganz ſpitz zulaufen, und ſo mit Hinterhals und 
Kamm eine gerade Linie bilden. In der Vervollkommnung der Zucht 
dieſer Varietät haben beſonders die Engländer hervorragendes geleiſtet. 


2) Goldgimpel mit ſchwarzen Flügeln. 


Dieſe Gattung iſt der unter 1 angeführten in allen Teilen gleich; 
nur anſtatt der Kupferfarbe haben dieſe ein helles Gelb. Sie ſind aber 
verhältnismäßig ſchwerer zu züchten, da ſich ein reines Gelb mit in— 
tenſivem Schwarz nicht gut vereinigen läßt. 

Bei dieſen beiden Gattungen gibt es, außer mit ganz ſchwarzen 
Flügeln noch ſolche mit weißen Schwingen und ſolche mit weißen 
Schwingen und weißer Kopfplatte. Bei den Weißſchwingen ſollen in jedem 
Flügel die ſechs bis ſieben erſten Schwingen weiß ſein, auch fünf und fünf 
weiße Schwingen geht noch. Die weiße Kopfplatte ſoll dieſelbe Zeich— 
nung aufweiſen, wie die Pfaffentauben. Solche dreifarbigen, gut- 
gezeichneten Exemplare, bei ſonſt guten Eigenſchaften, ſind die höchſte 
Zierde unter den Farbentauben, und iſt es beſonders deutſchen Züchtern 
zuzuſchreiben, daß die Zucht der Goldgimpel auf der jetzigen Höhe ſteht. 


3) Kupfergimpel mit blauen Flügeln. 


Dieſe Gattung zerfällt in mehrere Unterabteilungen und zwar: mit 
weißen und ſchwarzen Binden, mit weißen Schwingen und weißem 
Stirnfleck (Schnippe), mit dunkelgeſchuppten und gelerchten Flügeln, glatt— 
köpfig und ſpitzhaubig. 


BE 
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Die Kupferfarbe und deren Zeichnung ſoll, wie bei Nr. 1 an— 
gegeben iſt, ſich erſtrecken, hingegen ſollen die anderen Teile ſchön hell— 
blau ſein. Der Schwanz iſt mit einer dunklen Querbinde verſehen. 

Die Farbe des Schnabels ſoll bei dieſen, wie auch bei jenen unter 
4 bezeichneten, hellhornfarbig ſein. 


4) Goldgimpel mit blauen Flügeln. 

Dieſelben kommen in allen Abzeichen, wie Nr. 3 vor, ſind gleich 
gefärbt, nur daß an Stelle der Kupferfarbe ein helles Gelb tritt. Die 
blaue Farbe iſt auch meiſtens heller als bei den Kupfrigen, bekommt 
aber ſehr gerne einen Stich ins Gelbe. 


5) Kupfergimpel mit weißen Flügeln. 
(Auch Spiegelgimpel genannt.) 

Auch bei dieſer Gattung ſind Kopf, Hals, Bruſt, Bauch und Keil 
hellkupferfarbig, die Flügel, der Rücken und Schwanz milchweiß, mit 
und ohne kupferfarbige Binden. Wenn man die Flügel auseinander 
zieht, ſollen die Schwungfedern kupferfarbig meliert ſein. Der Schwanz 
auseinander gebreitet, ſoll, von unten geſehen, eine kupferfarbige Querbinde 
aufweiſen, deshalb auch Spiegelgimpel genannt. Sie kommen ſpitzhaubig 
und glattköpfig vor. Gute Spitzkappen ſind aber vorläufig noch ſelten. 


6) Goldgimpel mit weißen Flügeln 
ſind, mit Ausnahme der gelben Farbe, denjenigen unter Nr. 5 be— 
zeichneten ganz gleich. Bei dieſer Gattung trifft man aber ſchon viele 
Exemplare mit guter Spitzhaube an und wird dieſelbe wohl auch mit der 
Zeit auf die Kupfergimpel übertragen werden. Beſonders ſchön, aber 
ſeltener in guter Farbe, ſind die Exemplare ohne Binden auf den Flügeln. 

Der Schnabel ſoll bei den unter Nr. 5 und 6 angeführten hell— 
fleiſchfarbig bis weiß ſein. 

Die Gimpeltauben ſind in der Zucht quantitativ ſehr gut, qualitativ da— 
gegen laſſen ſie oft viel zu wünſchen übrig. Ganz hervorragende Exemplare 
ſind nicht zu ſtark vertreten, auch arten ſie ſehr leicht aus. Es kommt auch 
vor, daß mitunter von den ſchönſtgezeichneten Elterntieren, ganz kupfer— 
braune oder ganz gelbe Nachkommen erzeugt werden. Deſſenungeachtet ſind 
ſolche einfarbige Exemplare zur Zucht gut zu gebrauchen, wenn man ſie 
an ſobche Gegenſtücke paart, welche zuviel Schwarz, reſpektiv Blau aufweiſen. 

Ganz beſonders fallen viel minderwertige Junge von den mit 
mannigfaltigen Abzeichen verſehenen Eltern, weil da noch zuviel Blut— 
miſchung vorhanden iſt. 

Ihre Wartung und Pflege verlangt keine beſondere Aufmerkſamkeit. 
Nur muß auf möglichſte Reinlichkeit, gutes Futter und friſches Waſſer 
Bedacht genommen werden, da ſie gegen Krankheiten ziemlich empfänglich 


Muſterbeſchreibung für die 


Die Beſchreibung bezieht ſich nur auf die Spitzen bezw. auf die Außenfahnen der Federn, alſo 
Grundfarbe der Gimpeltaube iſt je nach der Spielart der Raſſe ſchwarzgrau, matt⸗ 


F 


weißen Flügeln. 


Größe, 
05 Geſtalt itz⸗ = 
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IX. Gold.. rr —— 
gimpel mit desol. 


Schwanz 


Spielarten der Gimpeltaube. 


nur auf die im Käfig ſichtbaren Federteile des Tieres. Das ſogenannte Unterkleid oder die 


bronzefarbig, blaugrau, hellgrau, ſilbergrau oder milchweiß mit bläulichem Anflug. 


Farbe der Federn 
am Kopf, Hals, 
Nacken, an der 
Bruſt, d. Bauche, 
den Schenkeln, ſo⸗ 
wie des Keiles: 


Farbe der Federn auf 
den Flügeln, dem 
Rücken, der oberen 
Schwanzdecke, ſowie 
des Schwanzes: 


Flügel: Schwanz 


Bemerkungen. 


Fehler: 


Flügel, Rücken u. obere 
Schwanzdeckfederntief⸗ 
ſchwarzgrün m. metall⸗ 
glänzender Einfaſſung. 
Schwingen ſchwarz, 
Schwanz grauſchw. m. 
ſchw. Querbande. (Je 
dunkler d Schwanz bei 
vorhand Keilfarb.,deſto 
wertvoller das Tier.) 


gleichmäßig kirſch— 
oder kupferbraun⸗ 
rot gefärbt mit 
metalliſchem 
Glanze, am Bauch 
und Keile etwas 
matter. (Je glän⸗ 
zender, deſto wert⸗ 
voller das Tier.) 


mäßig 
lang und ziemlich 
feſt ge⸗ lang und 
ſchloſſen, feſt ge⸗ 
auf dem ſchloſſen. 


liegend 
getragen. 


desgl Schwanz dun⸗ 
kelblaugrau mit 
ſchwarzem Querbande. 


desgl. Farbe aber 
goldgelb 


Flügel, Rücken u. obere 
Schwanzdedfed. rein⸗ 
blau; Schwing. bl. m 
dunkl. Spitzen; Flügel⸗ 
ſchild. ohne od. m. ſchw. 
ſchmal. u. durchgehend. 
Bind.; Schwanz blau 
m. dunkl. Querbande. 


Flügel, Rücken und 
obere Schwanzdeckfed. 
hellblau; Flügelſchild. 
ohne oder mit ſchwarz. 
ſchmalen und durch⸗ 
gehenden Binden; 
Schwanz blau mit 
dunklem Querbande. 


wie Gattung J. 


wie Gattung II. 


Die langen Schwung— 

federn weiß; mindeſt. 

6 in jedem Flügel; 

ſonſt je nach der Spiel⸗ 

art wie bei Gattung 
I bis IV. 


wie Gattung 1 
bis IV. 


Kopfplatte weiß; 
im übrigen je nach 
der Spielart wie 
bei Gattung I 
bis IV. 


Mit oder ohne weiße 
Schwingen; 
ſonſt wie bei Gattung 
I bis IV. 


Kopf weiß (ge⸗ 
möncht), ſonſt wie 
bei Gattung I 
bis IV. 


Schwingen weiß; 
ſonſt wie bei Gattung 
I bis IV. 


Flügel, Rücken und 
obere Schwanzdeckfed. 
rahm⸗ od. milchweiß; 
Flügelſchilder ohne od. 
mit braunen ſchmalen 
und durchgehenden 
Binden; Schwanz 
ebenfalls rahm⸗ oder 
milchweiß. 


wie Gattung J. 


a) kleine: gefleckter oder dunkler Schnabel; Knick in 
der Spitzkappe; dunkler Federanſatz an den Schenkeln; 
wenig gefärbter Keil; grauer Schwanz; ſchilfiger oder 
fuchſiger Unterſchwanz; violettglänzende Flügeldecken. 

b) große: mangelhafte Spitzkappe; andere Farben— 
miſchung in der Kupferfarbe (rußiger oder gelber Anflug ꝛc.); 
rotgefleckte Flügeldecken; fehlender Glanz; grauer oder 
blauer Rücken; blauer Schwanz; fehlende Bauch- und 
Keilfarbe. 


a) kleine: gefleckter oder dunkler Schnabel, Knick in 
in der Spitzkappe; zu grün ſchillernder Hals; dunkler Feder⸗ 
anſatz an den Schenkeln; wenig gefärbter Keil; gelblicher 
Anflug auf den Flügeldecken; blauer Schwanz. 

b) große: mangelhafte Spitzkappe; rußige oder rote 
Farbenmiſchung in der Goldfarbe; fehlender Glanz; blauer 
Rücken; fehlende Bauch- und Keilfarbe. 


a) kleine: zu dunkle Flügeldeckfedern; blauer Schein 
an den Ohren und unter dem Schnabel; zu breite Binden; 
wenig gefärbter Keil. 

b) große: blaue ſtatt kupferfarbige Federſpitzen an 
den Ohren; ins blaue ſchimmernde Kupferfarbe; zu grüner 
oder rußiger Halsring; roſtige oder ſchmutzigblaue Flügel- 
decken; weißer Rücken; fehlende Bauch- und Keilfarbe; 
fehlender Glanz. 

a) kleine: blaugraue oder mit einem Stich ins gelbe 
ſchimmernde Flügel- und Rückendeckfedern; blauer Schein 
an den Ohren und unter dem Schnabel; zu breite Binden; 
wenig gefärbter Keil. . 

b) große: blaue ſtatt goldfurbige Federſpitzen an den 
Ohren; ins blaue ſchimm. Goldfarbe; grüner oder rußiger 
Halsring; blaugelbe oder ſchmutzigblaue Flügeldecken; 
weißer Rücken; fehlende Bauch- und Keilfarbe. 


a) kleine: nur je 5 weiße Schwungfedern; wenig 
weiße Federn am After. 

by große: weniger als je 5 weiße oder ungleichweiße 
Schwungfedern; weiße Federn auf der Kopfplatte, auf dem 
Unterrücken, der oberen Schwanzdecke oder am After. Im 
übrigen je nach der Spielart wie bei Gattung I bis IV. 


a) dunkelſchwing. Tiere m. weiß. Kopfplatte: 

kleine: einzelne weiße Federn am Unterſchnabel und 
unter der Mittellinie des Auges; 

große: weiße Federn am After und auf dem Rücken. 

b) weißſchwing. Tiere mit weiß. Kopfplatte: 

kleine: nur je 5 weiße Schwungfedern; wenig weiße 
Federn am After und auf dem Unterrücken; einzelne 
weiße Federn am Unterſchnabel und unter der Mittellinie 
des Auges oder einzelne farbige über der Mittellinie; 

große: farbige Federn in der weißen Platte; zuviel 
weiß unter der Mittellinie des Auges; weniger als je 5 
oder ungleich weiße Schwungfedern; weiße Flecken auf dem 
Unterrücken und am After. Im übrigen zu a) und b) je 
nach der Spielart wie Gattung I bis IV. 

a) kleine: Knick in der Spitzkappe; weiße Federn 
auf dem Rücken und dem After. 

b) große: gefleckter Schnabel; farbige Federn am 
Kopf; weißer Rücken, After oder Keil. Im übrigen je nach 
der Spielart wie bei Gattung I bis IV. Die Heraus⸗ 
züchtung gemönchter Tiere mit weißem Kopf, weißen 
Schwingen, weißem Schwanz und ebenſolchen Schwanz⸗ 
deckfedern wird empfohlen. 

a) kleine: gefleckter Schnabel; Knick in der Spitz⸗ 
kappe; heller Federanſatz an den Schenkeln und an den 
Ohren; blauweiße Rückendeckfedern; wenig gefärbter Keil; 
zu breite Binden. 

b) große: dunkelhornfarbiger Schnabel; mangelhafte 
Spitzkappe; andere Farbenmiſchungen in der Kupferfarbe 


(rußig, bläulich, weiß ꝛc.); farbige Flecken auf den Flügel⸗ 


deckfedern; graue oder bläuliche Rückendeckfedern; fehlende 
Bauch- und Keilfarbe; fehlender Glanz der Kupferfarbe. 


desgl., aber mit gelben 


wie Gattung II. Binden. 


a) kleine: wie vorſtehend zu VIIIa. 
b) große: zu helle oder graugelbe Farbe am Kopf, 


Hals ꝛc. Im übrigen wie zu VIII b. 
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ſind. Haben fie aber ſtets freien Flug, jo hat man darin wenig zu 
befürchten, deshalb ſollen ſie auch nur notgedrungen in Volieren ge— 
halten werden. 

Bei freiem Flug gewöhnen ſie ſich auch an das Feldern und ver— 
mehren ſich ſtark, ſo daß man den Ausfall unreiner Jungen leicht ver— 
ſchmerzen kann, da bei einem guten Stamme immer noch genügend 
würdige Nachzucht übrig bleiben wird. 

In vorſtehender Tabelle bringen wir die im Jahre 1898 vom 
Verein deutſcher Farben- und Trommeltaubenzüchter angenommene 
Muſterbeſchreibung (ſiehe Seite 478 und 479). 


18. Die Startaube (Starhalstaube). 
Von Dr. Müller-Swinemünde. 


Als eine der nutzbringendſten Tauben müſſen wir die Startaube an— 
ſehen. Sie feldert vorzüglich, brütet ausgezeichnet und ätzt in hervor— 
ragender Weiſe. Das Gefieder der Startaube iſt entweder ſchwarz oder 
blau, die Flügelſchilder ſind mit weißen Binden verſehen und die Bruſt 
hat als charakteriſtiſches Merkmal einen Halbmond. Mit Rückſicht auf 
dieſes Abzeichen können wir den Starhals auch als Mondtaube be— 
zeichnen. Es exiſtiert auch eine weiße Mondtaube, die wir im nächſten 
Kapitel einer ausführlichen Beſchreibung unterziehen. 

Die ſchwarze Mondtaube finden wir vorzugsweiſe über Süddeutſch— 
land, Württemberg und Baden verbreitet, während die blaue namentlich 
in Thüringen zu Hauſe iſt. Letztere wird in der Gegend von Halle, 
Giebichenſtein, Apolda und Ruhla gezogen, woſelbſt ſie von einigen ſtreb— 
ſamen Züchtern in ganz hervorragenden Exemplaren auf Ausſtellungen 
gezeigt wurde. Da die Halbmondzeichnung auch eine gewiſſe Ahnlich— 
keit mit der Zeichnung des Stares hat, ſo führt die Taube auch den 
Namen: Starhalstaube. Die Mondzeichnung darf nicht ganz rein weiß fein, 
ſondern muß der Zeichnung des Stares gleichkommen, d. h. die Bruſt— 
zeichnung wird hervorgerufen durch die weißen Enden oder Spitzen der 
Bruſtfedern, die im Grunde die ſchwarze oder blaue Gefiederfarbe zeigen. 
Die Binden ſollen wie bei allen bindentragenden Tauben möglichſt 
ſchmal und ſcharf abgegrenzt, ſein ſowie reinweiße Färbung haben. Ge— 
bildet werden dieſelben aus den Spitzen der längſten und zweitlängſten 
Flügeldeckfedern. Bei der Beurteilung bezw. Wertſchätzung iſt die richtige, 
vorſchriftsmäßige Mondzeichnung in den Vordergrund zu ſtellen, die 
Binden ſind erſt in zweiter Linie zu berückſichtigen. Von großem Ein— 
fluß auf die Binden iſt die Mondzeichnung. Je weißer dieſelbe iſt, 
deſto breiter werden auch die Binden ſein. Schmale Binden laſſen ſich 
alſo nur dann erzielen, wenn Zuchttiere eingeſtellt werden, die einen 
mehr dunkleren Halbmond auf der Bruſt haben. Bei den Jungtieren 
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kommt die Mondzeichnung erſt mit oder nach der Mauſer zum Vorſchein. 
Tiere, welche einen braunen Anflug in dieſer Mondzeichnung nach ſtatt— 
gefundenem Wechſel des Gefieders erkennen laſſen, ſollten von der Weiterzucht 
ausgeſchloſſen ſein. Dieſer braune Anflug, oder wie man ihn auch be— 
zeichnet, Brand oder Roſt, läßt ſtets auf Inzucht ſchließen und ſomit 
auf eingetretene Degeneration. Bemerkt ſei an dieſer Stelle noch, daß die 
Mondzeichnung bei den Jungtieren nur teilweiſe angedeutet iſt und 
ſich in ihrer ganzen Schönheit erſt nach der zweiten bezw. dritten Mauſer 
zeigt. Je ſchöner der Halbmond alsdann abſchließt und je ſchärfer er 
ſich abgrenzt, deſto wertvoller iſt dann das Tier. Auch die Flügel— 
binden ſind nicht von vornherein gleich weiß ausgeprägt; dieſelben 
ſind bei den Jungen rötlich und erſt mit zunehmendem Alter erſcheinen 
ſie weiß. 

In Form und Körperbau gleicht die Starhalstaube der ge— 
wöhnlichen Feldtaube. Sie kommt glattköpfig und ſpitzkappig vor, ſelten 
jedoch mit ſchöner Muſchelhaube. In Sachſen, Thüringen und Preußen 
hat man ſie nur glattköpfig; ſpitzkappig und breithaubig nur in Süd— 
deutſchland. Dort wird die Breithaubige bevorzugt. Im allgemeinen 
kann man ſagen, daß der Starhals mehr oder weniger zur Spitzkappe 
hinneigt. Der Schnabel iſt dünn und lang und ſoll ſtets pechſchwarz 
ſein. Das Auge iſt rotgelb, die Stirn mittelhoch. Die niedrigen, ſtarken 
Beine ſind glatt, bisweilen auch mit kurzen Federchen (Latſchen) bedeckt 
und korallenrot gefärbt. Von dem Starhals kennen wir zwei Arten, den 
häufiger vorkommenden ſchwarzen und den ſelteneren blauen. Bei dem 
ſchwarzen Farbenſchlag iſt auf ein tiefſattes Schwarz mit grünem Metall⸗ 
glanz, der ſich über den ganzen Körper erſtrecken ſoll, der größte Wert 
zu legen. Von dem blauen Starhals wird ein ſchönes Hellblau verlangt, 
dunkle Schwingen und ebenfalls grüner, aber nicht rötlicher Halsſchimmer. 
Die Flügelbinden, welche wie bei dem ſchwarzen Starhals weiß ſind, 
müſſen von einem ſchwarzen Saum umgrenzt ſein. Bisweilen werden ſchwarze 
Starhälſe mit ſchwarzen Augen gezeigt; ſie ſind ſelten und im Gefieder 
mehr blau als ſchwarz; deswegen ſind die gelbäugigen vorzuziehen, da 
das gelbe Auge ſtets ein tiefſchwarzes Gefieder bedingt. Wie bereits an— 
gedeutet, ſind andere als dieſe beiden Farbenſchläge nie gezogen worden. 
Der Anſicht, daß auch Gelbe und Rote erxiſtiert haben ſollten, iſt ent— 
ſchieden entgegen zu treten. Dieſe Annahme beruht auf Unkenntnis, 
da es ganz ausgeſchloſſen iſt, daß Rot und Gelb ſich mit weißer Bruſt— 
zeichnung vereinigen laſſen. 

Die Zucht der Starhalstaube kann nur empfohlen werden, da die— 
ſelbe hinſichtlich der Fruchtbarkeit nichts zu wünſchen übrig läßt; ſie 
fliegt vorzüglich, nur iſt ſie etwas ſcheu. 

Als beſondere Abarten des Starhalſes oder der Mondtaube kommen 
in Betracht: 

Unſere Taubenrafien. 34 
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1. Der Marmor- oder geſchuppte Star. Dieſer hat, wie über— 
haupt die Abarten des Starhalſes, deren wir im nachſtehenden noch 
Erwähnung tun müſſen, ſeine Heimat in Süddeutſchland. Er kommt nur 
in Schwarz vor, das Gefieder ſoll intenfiv gefärbt ſein. Von dem Star— 
hals, mit welchem er die Bruſt und Binden gemein hat, unterſcheidet er 
ſich nur durch Flügel- und Schwingenzeichnung. Die Flügelzeichnung 
darf weder kreisförmig noch pfeilſpitzig ſein, ſondern geperlt, d. h. jede 
Feder ſoll ihrer Größe entſprechend einen reinweißen Punkt haben, was 
man auch als geſchuppt bezeichnet. Die Schwingen werden möglichſt 
dunkel gewünſcht, außerdem muß die ſogenannte Finkenzeichnung vor— 
handen ſein, d. h. jede Schwungfeder ſoll an der Spitze eine große 
runde Perle zeigen, ſo daß bei eingezogenem Flügel ein weißer Punkt, 
klar und möglichſt rund, hervortritt. Dieſe Punkte dürfen auf keinen 
Fall verſchwommen ausſehen. Der Halbmond muß wie beim gewöhn— 
lichen Starhals ſchön abgegrenzt und meliert (geſtart) ſein, nicht rein— 
weiß, worauf ganz beſonderer Wert zu legen iſt. 


Als kleine Fehler kommen in Betracht: etwas geſchuppter Ober— 
rücken, zu dunkle oder zu helle Starzeichnung, breite Binden und unregel— 
mäßige Finkenzeichnung. Größere Fehler, welche eine Prämiierung aus— 
ſchließen, ſind geſchuppter Nacken und Oberſchenkel, fehlende Finken— 
zeichnung und unvorſchriftsmäßiger Halbmond. Der Marmorſtar kommt 
ebenfalls glattköpfig, ſpitzkappig und breithaubig vor. Im großen ganzen 
kann man ſagen, daß die Taube ſich ſehr ſchön ausnimmt, indeſſen iſt 
die Schönheit nicht von langer Dauer, höchſtens ein oder zwei Jahre; 
darnach verliert die Zeichnung wieder. Daher kommt es auch, daß die 
Taube ſelten auf Ausſtellungen angetroffen wird und nur wenig Lieb— 
haber ſich mit der Zucht derſelben befaſſen. Im erſten Lebensjahre 
ſind die Marmorſtare gewöhnlich ganz dunkel auf den Flügeln, oder 
nur ganz wenig Flügelzeichnung iſt vorhanden, im zweiten oder dritten 
Jahre wird die Zeichnung ſchon beſſer, ſpäterhin, mit zunehmendem 
Alter verſchwindet die Flügelzeichnung immer mehr und die weiße Farbe 
wird wieder vorherrſchend. Beſſer iſt es daher, wenn die Flügel im 
erſten Jahre noch ganz dunkel ſind, als daß ſie ſchon die ganz regel— 
mäßige Zeichnung aufweiſen. Von großem Werte für die Zucht iſt die 
richtige Verpaarung der Zuchttiere. Das eine muß möglichſt ganz 
dunkel, das andere hell gezeichnet ſein, oder aber man behilft ſich damit, 
daß man mit Starhälſen kreuzt. 


In England züchtet man auch einen Marmorſtar, der aber der 
ſüddeutſchen Zuchtrichtung nicht ganz entſpricht. Auch wird er dort nicht 
als Starhals, ſondern als ſchwäbiſche Taube bezeichnet (Suabian Pigeon). 
Der Unterſchied beſteht darin, daß die Taube nicht die Halbmondzeichnung 
hat, ſondern einen weißen Hals. 


Die Startaube. 483 


2. Die Silberſchuppe, ſogenannte Schwabentaube Sie 
gleicht im allgemeinen dem Marmorſtar, nur mit dem Unterſchiede, daß die 
Schildfedern weiß find mit ſchwarzer, keilartiger Säumung und die Schwung— 
federn ſchwarz mit runder oder ſpitzwinkeliger Finkenzeichnung. Außer⸗ 
dem wird kein Halbmond verlangt, ſondern ein 1-1 ⁰ em breiter, weiß 
gepuderter Ring am Vorderhals, der um den ganzen Hals geht und ſich 
am Hinterhals mit dem geſchuppten Oberrücken verbindet. Die Taube 
kommt ebenfalls glattköpfig, ſpitzkappig und breithaubig vor. Als Fehler 
ſtellen ſich oft ein: roſtiger Anflug in Star- und Flügelzeichnung bei 
alten Tieren, Schimmel am Kopf, Bauch und Oberſchenkel, blauer Schwanz 
und Spiegel darin. 

3. Die Starblaſſe, weißblaſſiger Starhals, Starpfaffe. 
Dieſe Taube ſoll nach einer Mitteilung, die wir dem verdienſtvollen Kenner 
und Liebhaber deutſcher Farbentauben, Herrn Stadtrat Dietz, Frankfurt, 
verdanken, aus einer Kreuzung der blauen Pfaffentaube mit dem Starhals 
hervorgegangen ſein. Sie unterſcheidet ſich von dem gewöhnlichen Starhals 
nur durch die weiße Kopfplatte. Dieſe Platte muß ſcharf abgegrenzt 
ſein und zwar durch eine Linie, welche vom Mundwinkel ausgeht, mitten 
durch das Auge führt und bis zur Kappe oder Haube reicht. Der 
Oberſchnabel muß reinweiß, der Unterſchnabel dunkel ſein, das Auge 
dunkelbraun. Von vielen Züchtern wird die Taube zu den Pfaffentauben 
gerechnet und mit vollem Recht, namentlich wenn Schnabelnelke vor— 
handen iſt. Als Fehler kommen in Betracht: ſchwarzer Oberſchnabel, 
weißer Unterſchnabel und unvorſchriftsmäßige Platte, d. h. wenn die 
Markierungslinie über oder unter dem Auge hinzieht. 

4. Die Marmorſtarblaſſe oder karpfenſchuppige Starblaſſe. 
Die Flügel- und Finkenzeichnung ſtimmt mit dem Marmorſtar überein, 
die übrigen Merkmale entſprechen denen des Starpfaffen oder Starbläſſe 
(Nr. 3). 

5. Die Niederländer oder Silberſchuppenbläſſe. Gefieder, 
Schnabel, Auge, Bläſſe, Haube und Füße find der Starbläſſe (Nr. 3) ent- 
ſprechend, Flügel- und Schwingenzeichnung wie bei der Silberſchuppe 
(Niederländer) (Nr. 2). Als kleine Fehler gelten hier: unregelmäßiges 
Bläßchen um Halbmond reſp. Halsring, melierter Stich, einzelne weiße 
Afterfedern und befiederte Beine. 

6. Der Starweißſchwanz. Derſelbe tritt glattköpfig und breit— 
haubig auf, glattfüßig und wenig befiedert, jedoch nicht belatſcht. Der Kopf 
hat eine erbſengroße Schnippe, der Schwanz und die Deckfedern vom 
Bürzel an ſind weiß, die unteren Schwanzfedern ſchwarz; die übrigen 
Merkmale ſind die des Starhalſes. 

7. Der Marmorweißſchwanz oder geſchuppte Starweiß— 
ſchwanz. Die Flügel- und Finkenzeichnung entſpricht dem Marmorſtar, 
die übrigen Merkmale hat er mit dem Starweißſchwanz gemein. 
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Nachſtehende Tabelle gibt die vom Verein ſüddeutſcher 


Star- 
Größe | 
Art Geftalt Kopf Auge Schnabel 
1 N farb 
Starhals der Feldtaube muſchelhaubig, orangefarbig l 
1. 5 gleich letzteres bevor- bis rötlichbraun pechſchwarz 
zugt 
Marmorſtar- 2 ; 
‘ Font i wie bei 1 auch 
„ eee besten e f 
Silberſchuppe 
3 (Niederländer) 3 * 
Schwabentaube 
| breit Se 5 
haube, Blaſſe vo Oberſchnabel 
4. Starblaſſe l Ds d l horn bis fleisch 
gehend, wie bei farbig 
den Blaſſen 
Marmorſtarblaſſe 
5. (karpfenſchuppige 4 5 5 3 
Starblaſſe) 
3 Silberſchuppen⸗ 
6. blaſſe „ . . 7 
7 Starwei 5 wie bei den Weiß⸗ hellhornfarbig 
665 Starweißſchwanz x ſchwänzen B 2 bis ſchwarz 
2 Marmorſtar⸗ 
8. weißſchwanz 05 = " 
9 Silberſchuppen⸗ 
. weißſchwanz . " „ 5 
Gemöncht 
a nur mit Spitz⸗ e > 
10. (Starſchecke) haube, Zeichnung R weiß reſp. 
(Hohenzollern⸗ wie bei den fleiſchfarbig 
taube) Mönchen 
7 Gemönchter 
Marmorſtar 
1 (tarpfenſchuppige 5 4 5 5 
Hohenzollern⸗ 
taube) 
n Tr INER} 77 
5 ilberſchuppe, 
12 ſilberſchuppige N 8 1 k 
Hohenzollern⸗ 


taube 
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Taubenzüchter aufgeſtellte Muſterbeſchreibung. 
tauben. 
Füße Rörperfarbe Flügel- Star⸗ Kleine Große 
mit Schwanz zeichnung zeichnung Tehler Tehler 
; Berührung des 
Halbmond mitten 
ſchmale durch- auf, der Brust. Rost in d. Star- ee Roſt 
unbefiedert, glänzend raben⸗ hende weiße nach beiden Seiten zeichnung und den a En Ti 2 
torallenrot ſchwarz geh inden eh verſchmälernd Binden bei jungen Federfüße 55 
c ein rein⸗ Tieren Schwanz und Ge⸗ 
fieder 
Schildfedern etwas geſchuppt. 
ſchwarz mit w. Oberrücken zu geſchuppter 
Säumung und dunkle oder zu Nacken und Ober⸗ 
5 15 ſichtbaren Binden, helle Starzeichn., ſchenkel, fehlende 
Schwingen breite Binden un⸗ Finkenzeichnung 
ſchwarz und ge⸗ regelmäßige und wie bei! 
finkt Finkenzeich. 


Schildfedern weiß 


1—1/, em br. weiß 
gepudert. Ring 
a. Vorderhals, um 


roſtiger Anflug in 
Star- und Flügel⸗ 


F tot. zeichnung bei 
re den ganzen Hals bei alten Tieren alten Tieren, 
5 F Swe gehend und ſich kaum ſichtbare Schimmel am 
ſchwarz und ge⸗ am Hinterhals Schuppenzeich. Kopf, Bauch und 
St mit d. geſchuppten Oberſchentel, 
T Oberrücken ver⸗ blauer Schwanz 
bindend. a und Spiegel darin 
ſchwarzer Ober⸗ 
8 m ſchnabel, weißer 
2 : 6 - wenig weißer Unterſchnabel. 
3 1 wie bei 1 Oberſchnabel Blaſſe unter oder 
über dem Auge 
gehend 
„ 5 wie bei 2 wie bei 2 
| | — 
n 5 wie bei 3 5 wie bei 3 
wie bei den Weiß⸗ 970 „ . 5 5 
ſchwänzen wie bei 1 wie bei 1 Hoſen 
- ſchwarzer Ober 
ſchnabel, weißer 
8 wie bei 2 wie bei I Hoſen Glofße zunter ober 
über dem Auge 
4 12 gehend 
wie bei den : > . : 
55 Weißſchwänzen wie bei 3 wie bei 3 
7 etwas niedere 
m Spitzhaube, kleine ſchwarzer 
glänzend⸗ 4 5 Hofen, etwas mehr Schnabel und zu 
2 rabenſchwarz, 69 weiße wie bei ! weiß an der Kehle weiße Kehle, 
Schwanz Schwingen als bei der vor- weniger als 6 w. 
weiß ſchriftsmäßigen Schwingen 
Mönchzeichnung 


wie bei 2 und 10 
einzelne weiße 


5 u wie bei 2 und 10 wie bei 2 Afterfedern wie bei 2 und 10 
gefleckter Schnabel 
= 5 wie bei 3 und 10 wie bei 3 wie bei 3 und 10, wie bei 10 


bläulicher Bauch 
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8. Der Niederländer- oder Silberſchuppenweißſchwanz tritt 
glattföpfig und breithaubig auf. Gefieder, Schnabel, Schnippe, Auge und 
Füße analog dem Starweißſchwanz, Halsband, Flügel- und Finken⸗ 
zeichnung wie beim Niederländer. 

9. Der Starſcheck oder gemönchte Star, bezw. Hohenzollern— 
taube genannt, nach ihrer engeren Heimat „Hohenzollern“. Sie iſt ſehr 
ſelten, weil ihre Zucht äußerſt ſchwierig iſt. Außer in Schwarz kommt ſie noch 
in Silbergrau vor. Halbmond und Binden hat ſie mit dem Starhals 
gemein. Der Schnabel iſt weiß, desgleichen der Kopf bis an die Spitz⸗ 
haube, etwas unter dem Auge durchgehend, in jedem Flügel wenigſtens 
ſieben weiße Schwungfedern, der Schwanz, die oberen und unteren 
Schwanzdeckfedern weiß, die Füße glatt und hochrot, auch vom Knie an 
weiß befiedert, jedoch nicht belatſcht. 

10. Der Marmorſtar oder geſchuppte Starſcheck. Mit dem 
Marmorſtar hat er die Binden- und Schuppenzeichnung gemein, im 
übrigen entſpricht er dem Starſcheck. 

11. Der Niederländer- oder Silberſchuppenſcheck. Flügel— 
zeichnung wie beim Niederländer, Starhalsband, ſonſt dem Starſcheck 
entſprechend. 

Die ſämtlichen hier angeführten Abarten des Starhalſes laſſen in 
quantitativer Hinſicht nichts zu wünſchen übrig, dagegen fallen nur 
wenige gute Exemplare, weswegen auch dieſe Tauben ſich keiner allzu— 
großen Verbreitung erfreuen. Ganz beſonders ſchwierig geſtaltet ſich in 
dieſer Hinſicht die Zucht bei den Marmorſtaren, den geſchuppten Staren, 
den Schwabentauben und den geſchuppten, weißſchwänzigen Staren. 


Die Schweizertaube. 
Von Dr. Müller-Swinemünde. 


Mit dem vorher beſchriebenen Starhals hat ſie als beſonderes 
Merkmal die mondartige Zeichnung auf der Bruſt gemein. Deshalb 
wird ſie auch zu den Mondtauben gerechnet und zum Unterſchied von 
dem Starhals, der meiſt nur in Schwarz vorkommt, als helle Mond— 
taube bezeichnet, da das Gefieder der Schweizertaube milch- oder rahm— 
weiß iſt. Dieſe zarte Farbe muß über dem ganzen Körper gleichmäßig 
verteilt ſein. Die Taube findet man nur glattköpfig. Der Schnabel 
muß hellfleiſchfarben ſein; iſt derſelbe dunkel, und dies iſt ſehr häufig 
der Fall, ſo gilt dies als Fehler. Die Tauber haben meiſt vorſchrifts— 
mäßigen Schnabel, dagegen ſind Täubinnen mit hellen Schnäbeln 
ſeltener. Bei der Zucht ſollten nur Täubinnen Verwendung finden, 
welche fleiſchfarbigen Schnabel beſitzen, oder von denen man weiß, daß 
ſie von Eltern gefallen ſind, die in dieſer Beziehung dem Standard 
entſprachen. Die Augen ſind meiſt gelb, bevorzugt ſind dagegen Tiere 
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mit ſchwarzen Augen. Tiere, welche dieſer Vorſchrift entſprechen und 
dabei zart in Farbe ſind, repräſentieren einen hohen Wert. Die Kehle 
iſt rund, tief ausgeſchnitten und der Hals kurz und leicht gebogen. Die 
Bruſt ſoll ſtark hervortreten. Der Halbmond iſt gelblich oder rötlich, 
ſoll ſchön ſchmal und gut geformt oder gezeichnet ſein. Ein undeutlicher 
oder gemiſchter Halbmond ſetzt den Wert der Taube herab. Die jungen 
Tiere fliegen ohne Halbmond aus, derſelbe erſcheint erſt mit oder nach 
der Mauſer. Die Flügel ſind lang, feſt anliegend und geſchloſſen. 
Die Schwingen, welche nur wenig dunkler ſind als die Körperfarbe, be— 
rühren ſich mit ihren Spitzen auf dem Schwanze, der nicht allzulang 
iſt und ziemlich locker getragen wird. Die Farbe entſpricht den Schwingen. 
Am Ende des Schwanzes ſoll quer über denſelben ein farbiges Querband 
führen und entſprechend der Farbe des Halbmondes gefärbt ſein. Am 
ſchönſten ausgeprägt iſt dieſe Querbinde bei der rotbraunen Schweizer— 
taube, während bei der gelben dieſe ſozuſagen nur angedeutet iſt. 
Über die Flügel führen zwei lange, ſchmale, farbige Binden, deren 
Färbung mit der des Halbmondes übereinſtimmen muß. Das Tier ſoll 
tief geſtellt und ſtark belatſcht ſein. In Schleſien werden auch glatt- 
füßige und ſolche mit ſchwacher Fußbefiederung gezogen. Dieſe er— 
reichen aber nie den Wert der ſtark belatſchten, denen der Vorzug zu 
geben iſt. 


Während faſt alle Arten der deutſchen Farbentauben in den letzten 
Jahren an Verbreitung gewonnen haben, findet man dieſe Taube immer 
nur ſelten auf Ausſtellungen. Obwohl ſie Schweizertaube heißt, hat ſie 
mit der Schweiz nichts zu tun; ſie iſt echt deutſchen Urſprungs und 
bildet eine Zierde jedes Taubenſchlags. Gezogen wird ſie vorzugsweiſe 
im Königreich Sachſen, Schleſien und neuerdings hat ſie auch in Süd— 
deutſchland viele Liebhaber und Züchter gewonnen und wird dort auch 
öfter in feinen Exemplaren auf Geflügelſchauen gezeigt. Ihrer 
Verbreitung hat der Umſtand geſchadet, daß ſie einerſeits ſehr 
weichlich iſt, andererſeits aber auch die Nachzucht nicht immer befriedigt, 
dazu kommt, daß ſie auch als Brut- und Aufzuchttaube gegen andere 
Feld⸗ und Farbentauben zurückſteht. Die Jungen fallen ſelten korrekt 
in Färbung und Zeichnung, meiſt ſind ſie zu dunkelhalſig oder aber die 
Mond- und Flügelzeichnung läßt zu wünſchen übrig. Will man eine 
Anzahl guter Exemplare haben, ſo muß man mehrere Zuchtpaare halten 
und möglichſt viel ziehen. 


Soll die Taube geſund und kräftig bleiben, ſo muß ihr vor allen 
Dingen die nötige Freiheit zuteil werden. Eine längere Gefangenſchaft 
kann ſie nicht ertragen. In ihrem ſonſtigen Weſen iſt ſie ziemlich ſtörrig 
und eigenſinnig, Eigenſchaften, welche ſie beſonders zur Zeit der Ver— 
paarung zur Schau trägt. 
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Indeſſen hat die Taube auch einige gute Eigenſchaften aufzuweiſen, 
die wieder zu ihrem Vorteil ſprechen. Sie kriecht nicht, fliegt leicht und 
gewandt und iſt eine vorzügliche Felderin, ſo daß ſie wenig Unter— 
haltungskoſten verurſacht. 


Die Trommeltauben. 
Von H. Kohn-Berlin und P. Jügelt-Dresden. !) 


Die Trommeltaube, ſoweit ſie als deutſches Züchtungsprodukt an— 
geſehen wird, lehnt ſich in ihren Lebensgewohnheiten und manchen 
anderen Eigenſchaften ziemlich eng an die Feld- und Farbentauben an, 
unterſcheidet ſich aber von dieſen teilweiſe durch Größe, Figur, eigen— 
artige Federbildungen und namentlich durch die Stinme. Sie muß 
deshalb als eine beſondere Gattung betrachtet werden. 


Allgemeines. 
Die Stimme — das Trommeln. 


Die trommelähnliche Stimme iſt neben einigen anderen Eigentümlich— 
keiten das charakteriſtiſche Merkmal dieſer Gruppe und hat den Tieren 
den Namen „Trommeltaube“ oder kurzweg „Trommler“ gegeben, 
während die Bezeichnung „Trompeter“ in Deutſchland wenig gebräuchlich 
und auf engliſchen Urſprung (The trumpeter) zurückzuführen iſt. Der 
franzöſiſche Name lautet konform dem deutſchen Le tambour. 

Die Taube trommelt, d. h. aus dem gewöhnlichen, meiſt ſehr kurz 
gehaltenen Kurren oder Rukſen, häufig auch ohne dieſes, geht ſie zu 
einem Vortrage über, welcher große Ahnlichkeit mit dem entfernten 
Klange einer Trommel hat; rollend und wirbelnd, mit hohen und tiefen 
Tönen, bei denen die Laute „rrrr“, „u“ „ou“, „o“, „wuk“ und „wak“ 
deutlich erkennbar ſind. Das Trommeln ſoll gut angeſetzt und ſcharf 
markiert ſein, die einzelnen Töne und Tonperioden deutlich hörbar und 
letztere durch kurze Intervalle unterbrochen. Beſonders beliebt ſind 
Trommler, mit regelmäßig ſteigender und fallender Stimme, wobei 
Rolle, Wirbel und Triller ſchön abwechſeln. Am beſten und an— 
haltendſten trommeln die Tauber, Vorträge von 5—6 Minuten Dauer 
ſind bei ihnen keine Seltenheit, aber auch die Tauben laſſen ſich oft 
hören, wenn auch nicht ſo laut und andauernd. Gute Trommler laſſen 
ihre Stimme in jeder Jahreszeit, zu jeder Tagesſtunde, unter den ver— 
ſchiedenartigſten Verhältniſſen und in jeder Stellung ertönen, vornehmlich 


1) Der allgemeine Teil mit Ausnahme der Abſchnitte „die doppelkuppige deutſche 
und die altdeutſche gabelſchwänzige Trommeltaube“, ſowie vom ſpeziellen Teil die Ab- 
ſchnitte über „die buchariſche, ruſſiſche, deutſche, Bernburger und Dresdener Trommteltaube“ 
wurden von H. Kohn, alles übrige von P. Juügelt bearbeitet. 
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in der Paarungszeit und wenn es zu Streit und Kampf geht. Das 
Trommeln wird ſcheinbar ohne jede Anſtrengung ausgeführt; dabei iſt 
der Kropf etwas aufgeblaſen, der Unterſchnabel bewegt ſich leicht, das 
Tier dreht ſich ein wenig hin und her und in den Flügelſpitzen zeigt 
ſich ein leichtes Zittern. Die Trommeltöne kommen dann in ſchneller 
Folge abwechſelnd heller und dumpfer, bald ſchwächer, bald ſtärker her— 
vor und ſind häufig von eigentümlichen, ſchnurrenden oder klappernden 
Nebenlauten begleitet. Wenn eine größere Anzahl Trommler beiſammen 
ſind und ihre Muſik anſtimmen, ſo verurſachen ſie einen ganz erheblichen 
Lärm und es iſt gar nicht leicht ſofort zu erkennen, von welchen Tieren 
das trommelnde Getöſe ausgeht. Die Kunſt des Bauchredens, oder 
vielmehr des Kropfredens, ſcheint der Trommeltaube nicht fremd zu ſein, 
denn man hört eine Stimme zuweilen deutlich aus der Ecke des Schlages 
herkommen, ohne dort eine Taube zu ſehen, oder man glaubt einen 
flotten Trommler im Auge zu haben und entdeckt bald darauf, daß die 
Muſik tatſächlich von einem anderen, mehrere Meter entfernt ſitzenden 
Tiere ausgegangen iſt. 

Schon in der frühſten Jugend ſind diejenigen Tauben zu erkennen, 
welche ſich einſt zu guten Trommlern entwickeln werden; ſchon als 
acht bis vierzehn Tage alte Neſtjunge laſſen dieſe, wenn ſie Futter be— 
gehren, nicht das gewöhnliche Piepen hören, ſondern der Ruf gleicht 
mehr den Lauten „wäk“ oder „wuk“. Im erſten Lebensjahre iſt die 
Stimme der Trommeltaube noch nicht voll entwickelt, das Tier muß 
dann augenſcheinlich erſt lernen und die Stimme ausbilden. Im zweiten 
bis vierten Jahre iſt die Stimme am kräftigſten und-am volltönendſten, 
während ſie in ſpäteren Jahren nach und nach an Stärke und Reinheit 
verliert. 

Die Erfahrung zeigt, daß diejenigen Abarten der Trommeltaube, 
bei denen die geringſten Anſprüche an Federausbildung und Zeichnung 
geſtellt werden, das ſind ſeit langer Zeit die Altenburger, durchſchnittlich 
die beſten und ſtimmbegabteſten Trommler aufweiſen und die Gründe 
hierfür liegen auch ziemlich nahe. Die Trommeltaubenzucht hat zweifel— 
los in den letzten Jahrzehnten eine nicht unweſentliche Veränderung er— 
fahren. Die charakteriſtiſche Haupteigenſchaft der Raſſe iſt das Trommeln 
und hierauf legten die alten Züchter und Liebhaber den Hauptwert. Bei 
ihnen hieß es, die Taube iſt um ſo wertvoller; je beſſer ſie trommelt; 
Figur, Befiederung, Zeichnung uſw. kamen erſt in zweiter Linie in 
Betracht oder wurden auch ganz vernachläſſigt. So ſchildert uns z. B. 
A. Neubert Trommeltauben aus dem Jahre 1849 als einfache, blaue 
oder ſilberblaue Tiere, den gewöhnlichen Feldtauben ähnlich, kahlbeinig 
und glattköpfig, aber großartig in der Trommel. — Heute iſt die Zahl 
der Liebhaber, welche ausſchließlich oder doch vorwiegend auf gutes 
Trommeln züchten, eine verhältnismäßig kleine geworden; die gegen— 
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wärtige Geſchmacksrichtung geht mehr auf gute Figur, große Latſchen, 
tadelloſe Roſette und Haube, auf ſchöne Zeichnung und andere äußere 
Merkmale, die allerdings den Vorteil haben, daß ſie mehr in die Augen 
fallen und den Züchtern hohe Auszeichnungen auf den Ausſtellungen ein— 
bringen. Die natürliche Folge dieſer Veränderung in der Zuchtrichtung 
iſt aber ein Zurückgehen in den Trommelleiſtungen geweſen und es iſt 
erklärlich, daß ſich dieſelben am beſten bei den „Altenburger Trommel— 
tauben“ erhalten haben, bei denen die wenigſten äußeren Eigenſchaften 
zu berückſichtigen und auszubilden waren. 


Die Abarten der Trommeltaube. 


Bevor zu der allgemeinen Beſchreibung der Trommeltauben über— 
gegangen wird, mögen der beſſeren Überſicht wegen zunächſt die ver— 
ſchiedenen Abarten derſelben mit Rückſicht auf den gegenwärtigen Stand 
der Züchtung genannt werden. Hierbei machen wir, abweichend von 
manchen älteren Auffaſſungen, einen ausdrücklichen Unterſchied zwiſchen 
buchariſcher und ruſſiſcher Trommeltaube einerſeits und zwiſchen ruſſiſcher 
und deutſcher andererſeits, denn wenn auch Verwandtſchaften in gewiſſem 
Grade vorliegen, ſo haben ſich für jede der genannten Abarten in 
neuerer Zeit doch ganz beſtimmte Merkmale und Zuchtregeln heraus— 
gebildet, die eine Trennung nicht nur berechtigt, ſondern ſogar notwendig 
erſcheinen laſſen, wie dies ſpäter in eingehender Weiſe begründet 
werden ſoll. 

Demnach ſind zu unterſcheiden: 

I. Doppelkuppige Trommler: 
1. die buchariſche Trommeltaube, 
2. die ruſſiſche Trommeltaube, 
3. die deutſche einfarbige und geſcheckte Trommeltaube, 
4. die gemönchte oder „Bernburger“ Trommeltaube, 
5. die weißſchildige oder „Dresdener“ Trommeltaube. 
II. Schnabelkuppige Trommler: 
6. die einfarbige und geſchuppte ſächſiſche Trommeltaube, 
7. die vogtländiſche Weißkopftrommeltaube, 
8. die gemönchte Altenburger. 
III. Glattköpfige Trommler: 
9. die altdeutſche Gabelſchwanztrommeltaube, 
10. die einfarbige glattköpfige Trommeltaube neuerer Zucht— 
richtung. 


Abſtammung und Heimat. 


Über die Urabſtammung und urſprüngliche Heimat der Trommel— 
taube iſt dasſelbe Dunkel gebreitet wie bei zahreichen anderen Tauben— 
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raſſen. Unſere älteften Fachſchriftſteller wiſſen darüber jo gut wie nichts 
zu berichten, und es kann nur angenommen werden, daß ſie ſich gleich 
jenen im Laufe der Zeiten, unter den verſchiedenartigſten natürlichen 
Einflüſſen und in der Hand der Liebhaber aus einer Urraſſe! heraus 
allmählich zu dem entwickelt hat, was ſie in neuerer Zeit geworden und 
heute iſt. — Die älteſten Berichte über die Trommeltaube reichen bis in 
den Anfang des XIX. Jahrhunderts zurück; aus ihnen läßt ſich mit 
ziemlicher Sicherheit erkennen, daß zwei Repräſentanten der Raſſe, die 
buchariſche und die altdeutſche Trommeltaube, als die Stammeltern 
unſerer heutigen Trommler angeſehen werden müſſen, daß aus dieſen 
beiden alle anderen Abarten herausgezüchtet ſind, wobei auch wohl 
andere verwandte Raſſen eingekreuzt ſein mögen, um Zeichnungen und 
Farbennuancen zu erreichen. 

Die Heimat der buchariſchen Trommeltaube iſt das ſüdweſt— 
liche Aſien, ſpeziell die Bucharei. Von dort iſt fie über das ſüdliche 
Rußland zu uns und nach dem Weſten Europas gebracht worden und 
fand wegen ihrer ſchönen Formen und vollendeten Federbildung 
zahlreiche Liebhaber, welche ſie rein weiterzüchteten. Ob dies bis auf 
die Gegenwart in vollem Maße gelungen iſt, muß allerdings bezweifelt 
werden, denn die heutigen Bucharen weichen in manchen Beziehungen 
von den älteren Beſchreibungen ab und hat zu dieſer Veränderung wohl 
die Seltenheit echter Tiere, dann aber auch der jeweilige Geſchmack bei— 
getragen. Es mag deshalb auch unerörtert bleiben, ob die Schönheit 
der Bucharen in den letzten Jahrzehnten erhöht oder beeinträchtigt 
worden iſt. Manche behaupten das letztere, die Liebhaber der Raſſe 
aber ſtehen auf dem Standpunkte, daß es dem Eifer und Mühen der 
Spezialzüchter gelungen iſt, die Taube in beſtem Sinne zu entwickeln 
und weſentlich zu vervollkommnen. Bei uns in Deutſchland wurde die 
buchariſche Trommeltaube zuerſt 1860 durch ruſſiſche Händler eingeführt, 
welche ſie nach England bringen wollten, aber infolge des hohen Preiſes 
(2— 300 Mk.) den fie erzielten, die Tiere hier ließen. Einer ihrer erſten 
deutſchen Züchter war der bekannte Haushofmeiſter Meyer. 

Die ruſſiſche Trommeltaube iſt im mittleren Rußland heimiſch 
und hat ſich von dort über das weſtliche Europa ſpärlich verbreitet. 
Sie iſt faſt noch ſeltener anzutreffen wie die buchariſche und gleicht 
dieſer ungemein in ihrer ganzen Erſcheinung und vielen beſonderen 
Merkmalen. Es kann deshalb kein Zweifel darüber beſtehen, daß ihre 
Abſtammung direkt auf die buchariſche Trommeltaube zurückzuführen iſt, 
daß dies ihre Stammeltern ſind. Nach den Mitteilungen, welche dem 
Verfaſſer während ſeines mehrjährigen Aufenthalts in Rußland von be— 
währten Kennern gemacht worden ſind, iſt der Entwickelungsgang hierbei 
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folgender geweſen: die buchariſche Trommeltaube hat ſich von ihrer ſüd— 
lichen Heimat aus nach Norden hin in ein kälteres und unwirtlicheres 
Klima verbreitet, unter deſſen Einwirkung die Größe zurückgegangen iſt. 
Unter dem Einfluſſe desſelben iſt auch das Federkleid feſter geworden; 
Latſchen, Haube und Roſette haben ſich weniger kräftig entwickelt, und ſo 
haben die mittelruſſiſchen Züchter die Taube feſtgehalten; ſo iſt ſie dort 
weiter gezüchtet und als eine beſondere Abart bezeichnet worden. 

Die doppelkuppige deutſche Trommeltaube muß als ein 
heimiſches Produkt angeſehen werden. Obwohl aus der ruſſiſchen 
Trommeltaube herausgezüchtet, welche, wie man vermutet, ſchon vor 
mehreren hundert Jahren durch Rauchwarenhändler in Mitteldeutſchland, 
beſonders in die Lauſitz und das nördliche Sachſen eingeführt wurde, 
iſt ſie ſo weſentlich vervollkommnet und an neuen Farbenſchlägen be— 
reichert worden, die der ruſſiſchen Trommeltaube niemals eigen waren, 
daß ſie als ein Erzeugnis deutſchen Züchterfleißes zu betrachten iſt. 
Neben der urſprünglichen, von der ruſſiſchen Taube übernommenen 
ſchwarzweißen Scheckenzeichnung hat man tiefſchwarze, reinweiße, rote, 
gelbe, blaue und geſchuppte Färbung herausgezüchtet und hat es ver— 
ſtanden, die unregelmäßige Scheckenzeichnung ſo zu beſchränken und zu 
verteilen, daß ganz beſtimmte Färbungen zuſtande kamen, z. B. der 
Muſelkopf, die Tiger, die Weißſchilde uſw. Früher verlangte man auch 
von einfarbigen Tieren etwas Scheckenzeichnung, einige weiße Federn 
auf den Flügeldecken, die ſogenannte Weintraube. Überhaupt züchtete 
man die deutſche Trommeltaube vor 50 Jahren anders wie heute; ja 
wollen wir nur 20 Jahre zurückblicken, ſo können wir konſtatieren, daß 
dieſe Raſſe bedeutend kleiner, vor allem auch kurzfedriger, knapper im 
Gefieder war, was auf ihre Entſtehung unter Zuhilfenahme der alt— 
deutſchen Trommeltaube zurückzuführen iſt. Durch Züchtung auf Länge, 
beſonders aber durch Einkreuzen von Bucharenblut hat man ein Aus— 
ſtellungsprodukt geſchaffen, welches durch ſein lockeres Gefieder, durch 
federreiche lockere Hinterkuppe häufig nur allzuſehr auf die vorgenommene 
Einkreuzung hiweiſt. 

Die Nebenarten oder richtiger Farbenvarietäten der urſprünglich 
einfarbigen deutſchen Trommeltaube, die gemönchten oder Bern— 
burger und die weißſchildigen oder Dresdener ſind erſt zwei bis 
drei Jahrzehnte ſpäter entſtanden, als in den Züchtern der Wunſch rege 
wurde, auch Trommler in verſchiedenen Zeichnungen zu beſitzen. Es iſt 
hierbei die Annahme nicht von der Hand zu weiſen, daß zur Erzielung 
beſtimmter Zeichnungen wiederum Kreuzungen mit anderen Raſſen vor— 
genommen wurden. Beiſpielsweiſe iſt zur Übertragung der gemönchten 
Zeichnung jedenfalls die alte deutſche, gemönchte Perrückentaube benutzt 
worden, denn einerſeits ſteht die Bernburger Trommeltaube nicht nur 
in der Stimme, ſondern auch in der Größe der Latſchen und in der 
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Korrektheit der Schnabelroſette durchſchnittlich den einfarbigen nach, 
während ſie in der Haube häufig beſſer iſt. Andererſeits ſieht man 
aber heute noch zuweilen deutſche Perrücken mit mäßigem Kragen und 
Schnabelnelke, welche dieſer Raſſe nicht eigentümlich iſt, ſondern auf ent— 
fernte Verwandtſchaft mit Trommeltauben hindeutet. Die Gegenden, 
in denen die erwähnten Farbenvarietäten der deutſchen Trommeltaube 
zuerſt gezüchtet wurden und beliebt waren, werden gekennzeichnet durch 
die Namen der Städte Bernburg und Dresden. 


Die altdeutſche gabelſchwänzige Trommeltaube, eine der 
älteſten deutſchen Taubenraſſen, die es gibt, war früher im mittleren 
Deutſchland, namentlich in den thüringiſchen Staaten ziemlich verbreitet. 
In ihr haben wir die Stammart zu ſuchen, welche durch hervorragendes 
Talent im Trommeln der Ausgangspunkt für die Zucht aller heute 
exiſtierenden deutſchen Trommeltaubenarten wurde. Die glattköpfigen 
und ſchnabelkuppigen Arten können als direkt aus ihr herausgezüchtete 
Neuraſſen gelten, aber auch ſämtliche doppelkuppigen deutſchen Trommel— 
taubenraſſen laſſen ſich auf die altdeutſche Trommeltaube zurückführen 
und haben von ihr mehr oder weniger die Fähigkeit des Trommelns 
ererbt. Dieſe ſchlichte Taube, die ſich nur durch die Fähigkeit des 
Trommelns von den andern wenigen Taubenraſſen, die es nach dem 
dreißigjährigen Kriege in Deutſchland noch gegeben haben mag, oder 
die ſich aus den Überreſten vernichteter Nutz- und Zierraſſen neu gebildet 
haben mögen, auszeichnete, teilte in älteſter Zeit mit dieſen vermutlich 
die allgemeine Figur und Zeichnung. So zeigten die älteſten Typen 
aufrechte Stellung und kräftige Figur, und es iſt zu vermuten, daß ihr 
auch die Weißkopfzeichnung, die der alte deutſche Weißkopfkröpfer!) und 
die Kraustaube aufwies, eigen war und die wir heute beim vogtländiſchen, 
erbsgelben und ja auch bei den gemönchten Arten wiederfinden. Von 
der echten Altenburger, die als Produkt der altdeutſchen Trommel— 
taube und der Feldtaube angeſehen wird, die als nacktfüßige, einfache 
blaue und ſilbergraue, kleine und feldflüchterähnliche Taube von Auguſt 
Neubert, Döbeln, beſchrieben wird, der ſie bereits im Jahre 1849 
kennen lernte, zeichnete ſie ſich aus durch ſtärkere Figur und aufrechte 
Stellung. Das ſchlichte Außere der altdeutſchen Trommler mochte gar 
bald den Züchtern nicht genügt haben; die Freude des mitteldeutſchen 
Züchters an federfüßigen Farbentauben und die Einführung ruſſiſcher 
Trommeltauben mögen Urſache geweſen ſein, daß man verſuchte, auch 
der Trommeltaube Federfüße und Kopfſchmuck anzuzüchten, und daß man 
auch auf abweichende Färbung und Zeichnung verfiel. So entſtanden 
jene Lokalſchläge, welche zwiſchen der altdeutſchen und der ruſſiſchen 
ſtehen und doch typiſch ſich von einander unterſcheiden, und welche man 
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heute nach den Gebieten, die ſie hervorbrachten, als ſächſiſche, vogt— 
ländiſche, Altenburger, Dresdner, Bernburger uſw. bezeichnet. Da dieſe 
Gebiete aneinander grenzten, ſo fand ein häufiger Austauſch durch 
Händler ſtatt. Beſonders waren die Märkte in Altenburg, Schmölln, 
Zwickau uſw. bekannt und gernbenutzte Gelegenheit, gute Trommler zu 
erwerben. Vor dem Aufblühen des Ausſtellungsweſens, als die Lieb— 
haber den Hauptwert legten auf die Fertigkeit im Trommeln, konnte 
man zu den Frühjahrsmärkten Tauſende dieſer gut trommelnden Geſellen 
mit oft ſehr verſchiedenem Außeren ſehen, welche die Händler aus 
Sachſen und Thüringen zuſammenbrachten. Beſonders waren die glatt— 
köpfigen und ſchnabelkuppigen Arten ſtark vertreten. Nachdem heute die 
aus der altdeutſchen Trommeltaube herusgezüchteten Arten eine relative 
Vollkommenheit erreicht haben und man ihren Werdegang um gut 
50 Jahre zurückverfolgen kann, gilt der Name „Altenburger“ als Be— 
zeichnung aller Übergangsſtadien der altdeutſchen Trommler zu unſeren 
heutigen ausſtellungsfähigen glattköpfigen und ſchnabelkuppigen Trommler— 
arten. 


Körperbau und Befiederung. 


Sämtliche Arten der Trommeltaube ſind von kräftigem, gedrungenem 
Körperbau, dabei feinknochig und fleiſchig. 

Der Schnabel iſt reichlich halblang, mittelſtark, ein wenig gebogen 
und nur mit ſchwacher Warze verſehen. Seine Färbung richtet ſich nach 
der Grundfarbe und gelten hierfür dieſelben Regeln wie bei den Feld— 
und Farbentauben. 

Der Kopf iſt ziemlich ſtark, mit halbhoher, gewölbter Stirn und in 
allen Teilen gut abgerundet. 

Das Auge iſt mittelgroß und von einem mäßigen Fleiſchring um— 
geben, welcher bei ſchwarzer und blauer Federfarbe des Kopfes ein röt— 
liches Grau, bei rot und gelb volles Fleiſchrot und bei weiß ein Orange— 
rot zeigt. Bei Bucharen und Ruſſen wird ſtets ein reines Perlauge 
verlangt, ſelbſt bei weißer Federfarbe; es deuten alle Abweichungen 
hiervon auf mangelnde Raſſenreinheit hin und ſind als Fehler zu be— 
zeichnen. Bei allen übrigen Arten gehört zur farbigen Kopfbefiederung 
ein hell orangefarbenes, zum weißen Kopf ein ſchwarzes Auge. Wenn 
andere Augenfärbungen vorkommen, ſo läßt dies auf unreine Züchtung, 
d. h. auf Beimiſchung fremder Farben ſchließen; namentlich weiße oder 
weißköpfige Tauben mit farbigen Augen ſollten zur Zucht nicht ver— 
wendet werden, weil faſt immer bunte Junge zu erwarten ſind. 

Der Hals iſt kurz, kräftig und gerade kegelförmig, nur bei den 
Altenburgern erſcheint er etwas länger und ſchwächer mit ganz leichter 
Biegung. Die Bruſt iſt breit und voll, ſchön gewölbt und ziemlich 
vortretend. Der Rücken iſt kräftig und breit, langgeſtreckt, nach hinten 
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leicht abfallend. Die gut entwickelten Flügel liegen loſe am Körper 
und reichen nahezu bis an das Ende des Schwanzes, welcher eine faſt 
geradlinige Verlängerung des Rückens bildet. 

Die fleiſchrot gefärbten Beine ſind ſehr kurz, am kürzeſten bei den 
Bucharen und Ruſſen, dann folgen die Deutſchen und hierauf die Alten— 
burger. Die Nägel der Zehen ſollen immer mit der Farbe des Schnabels 
übereinſtimmen und ſind auch an Abweichungen hierbei unreine Farben— 
beimiſchungen zu erkennen. 

Die Struktur und Fülle des Federkleides iſt bei den einzelnen 
Abarten nicht ganz gleichartig und ſoll hierauf bei den Spezialbeſchreibungen 
eingegangen werden. Im allgemeinen läßt ſich ſagen, daß das Gefieder 
an allen Körperteilen reich und voll entwickelt iſt. Als Zierde des 
vorderen Kopfteiles tragen alle Trommeltauben, mit Ausnahme der 
auf Seite 490 unter 9 und 10 aufgeführten Abarten, eine mehr oder 
weniger voll und regelrecht ausgebildete Roſette, die „Schnabelroſette“ 
— „Schnabelnelke“ oder „Schnabelkuppe“ genannt. Den Hinterkopf 
ſchmückt bei den auf Seite 490 unter 1—5 genannten Arten eine ſchöne, 
breite Vollhaube, welche ſich in regelmäßigem Bogen von einem bis 
zum anderen Ohre hinzieht und in einem kleeblattähnlichen Wirbel 
endet. Mit Rückſicht auf die erwähnten Formen der Kopfbefiederung 
ſpricht man von glattköpfigen, ſchnabelkuppigen und doppelkuppigen 
Trommlern. 

Die Schwingen und der Schwanz ſind gut und voll befiedert, trotz— 
dem aber iſt der Flug verhältsnismäßig ſchwer und in ſeinem Beginne 
immer klatſchend. Während die älteren Altenburger kahlbeinig ſind 
oder nur wenig Fußbefiederung aufweiſen, ſind alle anderen Arten an den 
Schenkeln mit großen Federhoſen, an den Läufen und Zehen mit langen 
Latſchen reichlich verſehen. Wohl bei wenig anderen Raſſen iſt die 
Bein- und Fußbefiederung ſo großartig entwickelt, wie bei den Trommlern, 
aber dadurch wird der Gang der Tiere etwas ſchwerfällig; die Latſchen 
brechen häufig ab und bei frei ausfliegenden Tauben ſind Fußbeſchädi— 
gungen keine Seltenheit. Dem Züchter kann nicht genug empfohlen 
werden, auf größte Reinlichkeit zu halten, damit ſich nicht Schmutz und 
Kot an den Latſchen feſtſetzen, denn das hat zur Folge, daß Eier und 
Junge beſchmutzt, zertreten oder aus den Neſtern herausgeriſſen werden. 
Es iſt praktiſch, bei Beginn der Zuchtperiode die Latſchen recht kurz abzu— 
ſchneiden, wenn auch die Taube dadurch an Anſehen verliert, denn die 
Beweglichkeit der Alten wird dadurch erhöht und Eier und Junge 
entgehen den erwähnten Gefahren. 


Lebensweiſe und Zuchterfolge. 


In ihrer Lebensweiſe iſt die Trommeltaube ruhig und zutraulich, 
ſie fliegt wenig und entfernt ſich nie weit vom Schlage. Sie liebt einen 
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niedrigen Ausflug und gewöhnt ſich mit großer Leichtigkeit an den 
Menſchen und an jede Umgebung, ſo daß ſie als eine vortreffliche Haus— 
und Hoftaube bezeichnet werden kann, zumal ſie ſich jeglichen Witterungs— 
verhältniſſen anpaßt, genügſam iſt und keiner ungewöhnlichen Wartung 
bedarf. Die Trommler gedeihen am beſten auf einem hellen, ge— 
räumigen Boden, der nicht zu ſtark bevölkert und mit reichlichen Niſt— 
gelegenheiten verſehen iſt. Bei Auswahl der Brutſtätten ſetzt es, trotz 
des ruhigen Temperaments der Taube oft heftige Kämpfe und es iſt 
deshalb zu empfehlen, kleinere Taubenarten nicht mit Trommlern zu— 
ſammen zu halten. 

Mit wenigen Ausnahmen, die ſpäter erörtert werden ſollen, iſt die 
Trommeltaube dankbar in der Zucht, ſofern ſie vorwiegend als Wirtſchafts— 
taube gehalten wird; fie brütet gewöhnlich ſieben- bis achtmal im Jahre, 
ſitzt gut auf den Eiern und füttert ihre Jungen, die ſehr fleiſchig und 
wohlſchmeckend ſind, mit großer Sorgfalt, ſo daß ſelten Verluſte zu be— 
klagen ſind. Wer dem gegenüber Trommler in hochraſſiger Qualität 
züchtet und auf Stimme, Figur, Federbildung, Zeichnung uſw. hohen 
Wert legt, wird nicht immer ſo befriedigt ſein, wie der bloße Nutz— 
züchter, denn in jener Beziehung kommen häufig Fehlſchläge vor und es 
iſt ſelbſt bei beſtem Zuchtmaterial nicht immer ganz leicht Nachkommenſchaft 
heran zu züchten, die in allen Hinſichten korrekt iſt und jeglichen 
Wünſchen entſpricht. 

Hiermit möge der allgemeine Teil abgeſchloſſen ſein und wir 
wenden uns nunmehr der ſpeziellen Beſprechung der einzelnen Abarten 
zu, in deren Reihenfolge die Größe der Tiere maßgebend ſein ſoll. 


Spezielles. 
J. Die doppelkuppigen Trommeltauben. 
1. Die buchariſche Trommeltaube. 


Die buchariſche Trommeltaube iſt, was Größe, Figur, Federbildung 
und Federreichtum anbelangt, unſtreitig die intereſſanteſte Repräſentantin 
der ganzen Gruppe. Die Länge gut entwickelter Tiere ſoll von der 
Schnabelſpitze über Kopf und Rücken nach dem Schwanzende gemeſſen, 
50 em nahezu erreichen, und dem entſprechen auch die Abmeſſungen der 
übrigen Körperteile. Die Figur iſt kräftig und ebenmäßig und überall 
ſchön abgerundet, wobei ein ſtarker Kopf auf ganz kurzem, gedrungenem 
Halſe ſitzt. Die ſtillſitzende Taube macht den Eindruck als ob ſie liegt, 
von den Beinen nur gegen Umfallen geſtützt. Wie bei vielen Tieren, 
welche einer ſüdlicheren Heimat entſtammen, iſt die Fülle und Aus— 
bildung des Gefieders eine ganz ungewöhnliche. Der ganze Körper iſt 
mit breiten, weichen Federn bedeckt, welche nur loſe anliegen und die 
Taube erheblich größer erſcheinen laſſen, als ſie in Wirklichkeit iſt. Der 
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Federreichtum kommt beſonders in der Roſette, der Haube und der 
Fußbefiederung zum Ausdruck. Die Schnabelroſette geht von einem, 
auf der oberen Stirn ſitzenden Wirbel aus; mit größter Regelmäßigkeit 
verteilen ſich von dort die feinen und biegſamen Federn zu einer kreis— 
runden, flachliegenden Roſette von 4—4½½ em Durchmeſſer, welche vorn 


Züchter: G. Reichert jun.⸗Jüterbog. Nach dem Leben photogr. von Dr. Bade. 
Fig. 197. Buchariſche Trommeltaube, getigert. 


ziemlich die Spitze des Schnabels, nach hinten nahezu den Haubengrund 

erreicht. Seitlich überſchatten die nach unten gebogenen Roſettenfedern 

das ſchöne, klare Perlauge und erſchweren der Taube das Sehen er— 

heblich, weshalb auch Gang und Flug unſicher und unbeholfen ſind. 

Sogar die Nahrungsaufnahme kann unter der Fülle dieſer Befiederung 

leiden, ebenſo die Ernährung der Jungen; der Züchter ſollte ſich daher 
Unſere Taubenraſſen. 35 
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ſtets entſchließen, während der Zuchtzeit die Roſette zu beiden Seiten 
des Kopfes ſoweit zu beſchneiden, daß das Auge vollſtändig frei wird. 
Will er die Taube ihrer Kopfzierde nicht berauben, ſo ſoll ſie niemals 
mit leicht beweglichen Raſſen zuſammen gehalten werden, ſondern nur 
mit ihresgleichen und das Futter iſt reichlich und in geeigneten Gefäßen 
zu verabreichen. 

Auch die Haube iſt ungewöhnlich groß, wie bei keiner anderen 
Taubenraſſe und umſchließt den Hinterkopf in einem Bogen, der weit 
über einen Halbkreis hinausgeht. Die nach vorn gebogenen Hauben— 
federn ſind etwa 2 em lang, ſitzen voll und loſe und gehen allmählich 
in die weiche, mähnenartige Befiederung des Hinterhalſes über. Die 
Hoſenfedern und Latſchen ſind von enormer Größe, erſtere erreichen eine 
Länge bis zu 12 em, letztere ſind gut handgroß. 

Die Grundfarbe der Bucharen iſt ein mattes, ſtumpfes Schwarz, 
mit wenig metalliſchem Glanz. In dieſes Schwarz miſchen ſich häufig 
weiße Federn, mit der Kopfpartie beginnend und man erhält ſo zunächſt 
die „Puder-“ oder „Muſelköpfe“. Die weißen Miſchfedern gehen dann 
weiter über den Hals und den ganzen Körper und es ergeben ſich 
„Tiger“ in dunkler bis hellſter Zeichnung, die um ſo größeren Wert 
haben, je regelmäßiger die Farbenmiſchung iſt. Reinraſſige Bucharen in 
weißer Farbe find ſehr ſelten, wenn fie überhaupt noch erxiſtieren. 
Was heute gewöhnlich als weiße Bucharen angetroffen wird, ſind in der 
Regel wohlgelungene Kreuzungen, denen aber das charakteriſtiſche Perl— 
auge fehlt. Die blaue, rote und gelbe Federfarbe, ebenſo Miſchungen 
davon kommen bei echten Bucharen nicht vor und wenn einmal ſolche 
Tiere gezeigt werden, ſo ſind auch das Krenzungen, was von jedem 
Fachmanne leicht erkannt wird. 

Die Zucht der Bacharen iſt ſchwieriger wie bei allen anderen 
Trommlerarten, und es mag dies teilweiſe darauf zurückzuführen ſein, 
daß es kaum möglich iſt, echte Tiere zur Blutauffriſchung zu erhalten. 
Die Zufuhr aus dem Heimatlande verſagt hier faſt vollſtändig, und wenn 
es glückt, vielleicht aus England!) einige gute Tiere zu erhalten, jo muß 
mit dem Umſtande gerechnet werden, daß auch da ſchon Blutsverwandt— 
ſchaft in höherem Maße vorliegt. 

Als eigentliche Wirtſchaftstaube kann die buchariſche Trommeltaube 
nicht angeſehen werden, ſie bleibt mehr Raſſe- und Ziertaube, obwohl 
ſie ebenſo fleißig legt und brütet wie die anderen Arten. Bei der 
Unbeholfenheit der Tiere kommen nicht ſelten unbefruchtete Eier vor; 
es werden aus dem gleichen Grunde auch leicht Eier und kleine Junge 
zerdrückt und mit der Ernährung der letzteren hapert es, wenn die Alten 


1) Nach H. Reichert zun.-Jüterbog ſoll es auch in England nur noch ſehr wenig 
echte Bucharen geben. 
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nicht durch die vorerwähnten Maßnahmen in den Stand geſetzt werden, 
die Fütterung ausreichend zu beſorgen. Den auslaufenden Jungen iſt 
gleichfalls eine beſondere Aufmerkſamkeit zu widmen; auch bei ihnen 
muß rechtzeitig zur Schere gegriffen werden, damit ſie das Futter leichter 
finden und beſſer freſſen lernen, denn ſonſt wachſen ſie nie zu voll— 
kommenen Tieren heran. 

Bei den Mühen, welche die Aufzucht erfordert, andererſeits bei der 
Schwierigkeit in der Beſchaffung und Erhaltung guten Zuchtmaterials, 
iſt die buchariſche Trommeltaube in wirklich reiner Raſſe und guten 
Exemplaren verhältnismäßig ſelten anzutreffen, aber die nicht ſehr zahl— 
reichen Liebhaber halten an der Zucht feſt und finden an den ſchönen 
Tieren einen reichen Lohn ihrer Mühen. 


2. Die ruſſiſche Trommeltaube. 


Bezüglich der ruſſiſchen Trommeltaube iſt bereits erwähnt worden, 
daß ihre Abſtammung direkt auf die buchariſche zurückzuführen iſt. Sie 
gleicht dieſer in allen Teilen ungemein, iſt aber etwas kleiner, und 
beträgt ihre Länge, bei der früher angegebenen Meſſungsart ca. 42 em. 
In gleichem Verhältniſſe ſind auch alle übrigen Körperteile kleiner, aber 
ſtets gut proportioniert; die Stellung iſt nicht ganz ſo niedrig wie bei 
den Bucharen. Von dieſen hat ſie auch das perlfarbene Auge, Schnabel— 
roſette, Haube, Hoſen und Latſchen, nur in entſprechend geringeren 
Dimenſionen. 

Die Federn ſind nicht ſo voll entwickelt, liegen feſter an dem Körper 
an, und es iſt nur in Ausnahmefällen nötig die Roſette zu ſtutzen. In 
der Beweglichkeit und im Fluge iſt der ruſſiſche Trommler dem bucha— 
riſchen ſchon erheblich überlegen; es kann feiner Pflege eine geringere 
Aufmerkſamkeit geſchenkt werden; in der Zucht iſt er gleichfalls dank— 
barer, da Eier und Junge weniger gefährdet ſind, wenn das Abſchneiden 
der Latſchen während der Zuchtzeit nicht verſäumt wird. 

Die Gefiederfarben ſind wiederum die gleichen wie bei den Stamm— 
eltern, nur neigen ſie weniger ins Weiße und kommen höchſtens halb— 
dunkle Tiere vor, die häufig ſchöne, regelmäßige Roſettenzeichnungen auf 
den Flügeldecken zeigen, wie z. B. bei den engliſchen Kröpfern.!) Die 
weiße Farbe, die es nach älteren Berichten gegeben hat, ſcheint nicht 
mehr vorzukommen, außer bei Kreuzungstieren, denen dann das Perl— 
auge fehlt. 

Trotz ihrer guten Erſcheinung und ihres weſentlich höheren Nutz— 
wertes iſt die ruſſiſche Trommeltaube in Deutſchland noch ſeltener wie 
die buchariſche anzutreffen, was wohl ſeinen Grund darin hat, daß ſie 
vor langen Jahren vorwiegend zur Herauszüchtung der deutſchen 


1) Siehe Seite 149. 
35 * 
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Trommler benutzt worden iſt, während faſt jeder Nachſchub aus der 
Heimat gefehlt hat, denn auch dort iſt ſie nur ſelten zu finden. 

In den Trommelleiſtungen ſtehen die Ruſſen etwas höher wie die 
Bucharen, ohne aber die nun noch folgenden Arten zu erreichen. 


3. Die deutſche Trommeltaube. 


Die deutſche Trommeltaube kommt der ruſſiſchen an Größe ungefähr 
feſter an dem Körper anliegen, ſo daß ſie in gerupftem Zuſtande dieſer 


Züchter: A. Trübenbach⸗ Nach dem Leben photogr. von C. F. Habermann⸗ 
Chemnitz. Eberswalde. 


Fig. 198. Deutſche Trommeltaube, ſchwarz, doppelkuppig. 


keineswegs nachſteht, ſondern ſie eher übertrifft. Die feſtere Struktur 
der Federn bringt es mit ſich, daß die deutſche Trommeltaube in der 
Figur nicht ganz ſo voll und abgerundet erſcheint wie die Ruſſen und 
Bucharen; die Bruſt tritt aber beſonders breit und kräftig hervor und 
der ſtarke Rücken gibt ihr ein gefälliges, recht ſolides Ausſehen. Die 
Läufe ſind um eine Kleinigkeit länger, immerhin aber noch ſo kurz, daß 
gleich, wobei aber zu beachten iſt, daß die Federn nicht ſo voll ſind und 
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die Taube als niedrig geſtellt bezeichnet werden muß. Sie iſt mit 
Schnabelroſette, Haube, Hoſen und Latſchen verſehen, die gut entwickelt 
ſind, annähernd ſo wie bei den Ruſſen, aller bei weitem nicht ſo üppig 
wie bei den Bucharen. 


Die Schnabelroſette erſcheint etwas mehr nach vorne gerückt, ſie iſt 
nur in der vorderen Hälfte voll ausgebildet, verliert ſich nach dem 
Hinterkopfe zu allmählich in deſſen Befiederung und überſchattet die 
Augen niemals ſo weit, daß dadurch eine Beeinträchtigung der Seh— 
fähigkeit hervorgerufen wird. Die Roſette ſoll regelmäßig und flach— 
liegend ſein, ohne ſchief oder hochſtehende Zwiſchenfedern, wodurch ſo— 
genannte Schnabelnelken entſtehen, die um ſo mehr verpönt ſind, je weiter 
ſie von der normalen Form abweichen. Die Vollhaube erreicht ungefähr 
einen Halbkreis und hebt ſich von der Nackenbefiederung merklich ab, 
geht alſo nicht wie bei den Bucharen in dieſe über. Die Hoſen und 
Latſchen bleiben in ihrer Größe hinter denjenigen der Ruſſen nur wenig 
zurück und gerade auf die Erzielung recht großer Latſchen legen viele 
Züchter beſonderen Wert. 


Im Trommeln weiſt dieſe Raſſe recht gute Leiſtungen auf; Gang 
und Flug ſind ſchon beweglicher; die Tiere ſind wetterhart, züchten 
vorzüglich und ſind als gute Wirtſchaftstauben bekannt. Wer nicht 
auf hohe Entwickelung der Raſſenmerkmale züchtet, namentlich nicht 
auf große Latſchen, kann ſeine deutſchen Trommler ſehr wohl ans 
Feldern gewöhnen, ſie nehmen es darin mit den meiſten Feldtauben 
raſſen auf. 

Die deutſche Trommeltaube kommt, ſpeziell unter dieſer Be— 
zeichnung, einfarbig und getigert in allen Grundfarben, alſo ſchwarz, 
blau, rot, gelb und weiß vor. Die Farben ſollen ſtets intenſiv und 
ſatt ſein, in keinem Teile nachlaſſen und an Kopf und Hals vollen 
metalliſchen Glanz zeigen. Am meiſten vertreten iſt die weiße Farbe; 
ſchwarz und rot findet man häufiger, ſeltener dagegen gelb und blau. 
Zur blauen Befiederung gehören ſchwarze Binden, bei allen anderen 
Farben fehlen dieſe. Bei den getigerten Tauben ſind Schwarztiger 
vorherrſchend, in den anderen Farben kommen ſie ſeltener und dann 
gewöhnlich mangelhaft in der Zeichnung vor. Ahnlich wie bei den 
Bucharen beginnt die Tigerzeichnung mit den Puder- oder Muſelköpfen 
und geht dann in den verſchiedenſten Abſtufungen ſo weit, daß ſchwarz 
und weiß ungefähr zu gleichen Teilen vorhanden ſind. Hellere Tiere 
kommen ſelten in guten Exemplaren vor und ſind auch nicht beliebt. 
Für die Aufzucht iſt zu beachten, daß die weißen Federn erſt vornehmlich 
mit der erſten, teilweiſe auch noch mit der zweiten Mauſer erſcheinen, 
und empfiehlt es ſich deshalb, nur möglichſt dunkle Junge für die Weiter- 
zucht auszuwählen. 
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Eine Farbenvarität bildet die gemönchte oder 


4. Die Bernburger Trommeltaube. 

Sie unterſcheidet ſich lediglich durch die Zeichnung und findet ſich 
in ſchwarzer, blauer, roter und gelber Farbe. Die Bernburger ſollen 
korrekte Mönchszeichnung haben, d. h. der Kopf, die Spitzen der Schwingen, 
der Schwanz und die Latſchen müſſen weiß ſein. Am Kopfe reicht 
die weiße Zeichnung bis etwa 1 em unter den Schnabel, geht dann bis 
an die Haubenwirbel und wird von dem inneren Haubengrunde begrenzt. 
Die Grenzlinie muß ſcharf abſchneiden; das Weiße darf nicht in die 
Haube hineingehen und umgekehrt die farbigen Federn nicht in die 
weiße Kopfbefiederung. Eine ſchöne Schwingenabgrenzung wird mit 
neun bis zehn weißen Federn erreicht; bei mehr zeigt ſich ein unſchöner 
Saum am Flügelbug, bei weniger iſt die Begrenzung unrein, jedoch 
wird letzteres nicht als ein erheblicher Fehler angeſehen. Der Schwanz 
ſoll glatt eingeſetzt ſein, es dürfen keine weißen Federn in den Unter— 
rücken hineinſpringen und auch ein weißer Unterſchwanz iſt fehlerhaft. 
An den Füßen erſtreckt ſich die weiße Zeichnung nur auf die Latſchen 
ſelbſt, bis an das Knie heran, die Hoſen darüber müſſen wieder rein— 
farbig ſein. Gehen die weißen Federn nur ein wenig über das Knie 
hinauf, ſo iſt in der Regel auch der Bauch weiß und der Unterſchwanz 
hell, und dies iſt zuſammengenommen als gröberer Fehler anzuſehen. 

Wie ſchon früher erwähnt, kommen nur bei den blauen Trommel— 
tauben ſchwarze Binden vor und auch die Bernburger haben dieſe nur 
bei der blauen Farbe. Trotzdem werden zuweilen gemönchte Trommler 
mit weißen Binden angeprieſen, es handelt ſich dabei aber ſtets um 
Kreuzungen mit der gewöhnlichen Mönchtaube, die keinen Wert haben. 
Die Auswahl der Zuchtjungen iſt bei den Bernburgern leicht, die 
Zeichnung verändert ſich durch die Mauſer nicht und was korrekt aus 
dem Neſte heraus kommt, bleibt auch ſo. 

Als letzte Farbenvarietät iſt zu erwähnen: 


5. Die weißſchildige oder Dresdener Trommeltaube. 

In bezug auf die Gefiederzeichnung iſt ſie unſtreitig die inter— 
eſſanteſte, aber auch am mühevollſten zu züchtende und deshalb ſeltenſte 
Abart der deutſchen Trommeltauben. Im allgemeinen weicht ſie von 
dieſer nicht ab, aber da der Züchter ſein Augenmerk vornehmlich auf 
die ſchwierige Schildzeichnung zu richten hat, ſo iſt die Körpergröße, die 
Ausbildung der Schnabelroſette (die meiſt nur eine Schnabelnelke iſt) 
und der Fußbefiederung zurückgeblieben, während die Haube gewöhnlich 
gut entwickelt iſt. Die Dresdener Trommeltaube kommt in ſchwarzer, 
roter und gelber Farbe vor, die blaue fehlt dagegen. Die Grund— 
farbe ſoll voll und ſatt ſein, mit gutem Metallglanz; daraus heben 
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ſich die weißen Flügeldecken, das Schild, rein und ſcharf ab. Das iſt 
wenigſtens das Ideal, aber in der Praxis bleibt die Taube häufig da— 
hinter zurück. 

Die Zucht iſt eine recht langwierige, denn die Jungen kommen ganz 
einfarbig, höchſtens mit einigen weißen Schildfedern aus dem Neſte. 
Bei der erſten Mauſer tritt dann das Schild, noch mit mehr oder weniger 
farbigen Federn gemiſcht hervor und erſt die zweite Mauſer gibt die 
fertige Taube. Dabei bleiben dann kleine Enttäuſchungen nicht aus; 
entweder wird das Schild nicht ganz rein, oder es ſpringen weiße Federn 
in den Rücken, in den Bauch oder in die Hoſen hinein. Bei der 
Seltenheit der Taube können kleinere Unreinheiten dieſer Art gern über— 
ſehen werden, und ein Tier, welches ſich dem Ideal nur einigermaßen 
nähert, wird immer die gebührende Anerkennung finden. 


II. Die ſchnabelkuppigen Trommeltauben. 


Schnabelkuppige Trommler gibt es drei an Farbenſchlägen 
reiche Arten: die einfarbigen oder Sächſiſchen, die Vogtländiſchen Weiß— 
kopftrommeltauben und die gemönchten Altenburger. 

Schnobelfuppige Trommler ſind den doppelkuppigen in Figur 
ähnlich, doch ſind ſie ſchlanker und zeigen eine etwas aufrechte Stellung. 
Dabei bilden Kopf, Hals, Rücken und Schwanz eine faſt gerade Linie. 
Der Kopf ſoll klein und ſchmal ſein; dicker Kopf und horizontale 
Stellung deuten auf fremdes Blut hin. Häufig wird die typiſche Figur 
und Stellung von Preisrichtern zu wenig beachtet und die Lokalſchläge 
der ſchnabelkuppigen Trommler mit der deutſchen doppelkuppigen Taube 
über einen Kamm geſchoren. Die Beine ſollen kurz, der Körper alſo 
tiefgeſtellt ſein. Die Zehenbefiederung ſowohl, wie die Befiederung der 
Läufe iſt bei der ſächſiſchen und vogtländiſchen Raſſe die denkbar ſtärkſte, 
bei der gemönchten Altenburger meiſt etwas weniger ſtark entwickelt. 
Durch die ſtarke Fuß- und Schenkelbefiederung wird der Eindruck des 
Gedrungenen, Tiefgeſtellten verſtärkt. Den Kopf ſoll eine regelmäßige 
Schnabelkuppe zieren, welche ſich nach vorn legt und die Schnabelwurzel 
verdeckt. Es iſt ſchon viel Papier verſchrieben worden über die Frage, 
welches die richtige Form der Schnabelkuppe ſei. Die urſprüngliche 
Form war das Sträußchen, ein nach oben ſtehender Federſtutz; ſpäter 
verlangte man die Stutznelke, das iſt eine durch die an der Schnabel— 
wurzel aufrechtſtehenden Federn gebildete Hochkuppe. Gegenwärtig be— 
vorzugt man die Flachkuppe, welche durch einen Querſcheitel gebildet 
wird und auf dem Schnabel flach aufliegt. Eine weitere, auf die 
buchariſche Trommeltaube hinweiſende Form iſt die Schnabelroſe, eine 
ſtrahlenförmige Nelke. Es hat jede dieſer Formen ihre Schönheit und 
Berechtigung und es iſt im Grunde genommen ziemlich gleichgültig, 
welche dieſer Formen ein Tier aufweiſt; beachtenswert iſt jedoch, daß 
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mit ſchmalem Kopfe ſich die Roſettenform nicht gut vereinigen läßt, 
während dickköpfige Kreuzungstauben faſt ausnahmslos gute Roſetten— 
form zeigen. 


6. Die ſächſiſche ſchnabelkuppige Trommeltaube. 

Die einfarbige ſchnabelkuppige Trommeltaube, welche zu einer Aus— 
ſtellungstaube herausgezüchtet worden iſt, muß als eine ſächſiſche Lokal— 
raſſe gelten. Über Sachſens Grenze hinaus iſt ſie wenig bekannt und 
auch in Sachſen iſt die Zahl ihrer Züchter nicht groß, weshalb ſie ſelbſt 


Züchter: H. Kohn⸗Berlin. Nach dem Leben photogr. von Dr. Bade. 
Fig. 199. Weiße ſächſiſche Trommeltauben. 


auf großen Ausſtellungen nicht zahlreich vertreten iſt. Aus der alt— 
deutſchen Trommeltaube entſtanden, hat man ihr die tiefe Stellung und 
ſtarken Federfüße der deutſchen doppelkuppigen Trommeltaube angezüchtet. 
Die Augen, mit Ausnahme des weißen Farbenſchlages, welcher ſchwarze 
Augen hat, zeigen rote Iris. Beſonders zu rühmen iſt an dieſer Taube 
die Fähigkeit des Trommelns, die ſie von der altdeutſchen Taube über— 
kommen und von der ſie trotz häufig einſeitiger Zucht auf ſtarke Fuß— 
befiederung wenig eingebüßt hat. In unſerer Zeit, in der man nur 
für das Auge des Ausſtellungsbeſuchers züchtet und immer ſeltener 
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einen wirklichen Trommler findet, muß es den Liebhabern als großer 
Vorzug vor anderen Trommeltauben erſcheinen, daß dieſe Raſſe neben 
einem ſchönen Äußeren ſich die alte Kunſt erhalten hat. Es ſollte jeder 
Preisrichter ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen, Trommeltauben auch 
auf ihre Fertigkeit im Trommeln zu prüfen. 


Farbenſchläge. 

Weiße ſchnabelkuppige ſächſiſchen Trommeltauben ſind am leichteſten 
zu züchten und darum am bekannteſten. Trotzdem ſind in dieſem 
Farbenſchlage die guten Trommler nicht allzu häufig. Es liegt nichts 
näher, als die weiße Schnabelkuppige mit der Doppelkuppigen zu ver— 
paaren. Man gewinnt dadurch an guter Fußbefiederung, die Hinter— 
kuppe verſchwindet, die Schnabelkuppe fällt faſt ausnahmslos gut aus, 
— freilich auf Koſten der Fertigkeit im Trommeln und der typifchen 
Figur. Auch geht dadurch der kleine, ſchmale Kopf verloren. 

Blaue mit ſchwarzen Binden ſollen ein gleichmäßig reines 
Brieftaubenblau ohne hellere oder dunklere Abſtufungen aufweiſen. Ein 
häufiger Fehler iſt weißer Unterrücken (Bürzel). Die Flügel- und 
Schwanzbinden ſollen tiefſchwarz ſein, doch zeigt ſich oft fehlerhafter, 
brandiger, roter Anflug, welcher ſich ſchwer wegzüchten läßt. Die 
Tauber ſind in dieſem Farbenſchlage meiſtens heller in Farbe wie die 
Täubinnen. Bei gutbelatſchten Tieren tritt auch in der Fußbefiederung 
eine ſcharfbegrenzte Binde auf. Ein blauer ſächſiſcher Trommler mit 
allen Eigenſchaften, die von einem guten Tiere verlangt werden, iſt eine 
der ſchönſten Tauben, die es gibt. 

Blaue mit weißen Binden erinnern durch ihre höheren Beine 
und aufrechte Stellung noch etwas an die „Altdeutſchen“. Auch ſtehen 
ſie den ſächſiſchen Blauen mit ſchwarzen Binden in der Fußbefiederung 
nach. Früher waren ſie häufiger, auch gab es unter ihnen recht gute 
Trommler. So hatte mein Vater vor ungefähr 20 Jahren unter ſeinem 
Stamm ſchnabelkuppiger Trommler einige weißbindige blaue, welche bei 
einem guten Außeren eine hervorragende Ausdauer im Trommeln be— 
ſaßen. Jetzt ſind blaue ſächſiſche Trommler mit weißen Strichen ſelten 
geworden. Wohl findet man mitunter dieſelben ausgeboten, aber ein 
echtes Tier ſucht man meiſt vergebens. Es ſind meiſt Kreuzungstiere 
entſtanden durch Verpaarung mit blauen Pfaffen. Echte weißbindige 
Trommler unterſcheiden ſich von weißbindigen Farbentauben und deren 
Kreuzungen durch die fehlende ſchwarze Säumung der weißen Binden. 
Es wäre eine dankbare Aufgabe, dieſen Farbenſchlag wieder zu Ehren 
zu bringen. Durch Verpaarung mit Schwarzbindigen entſtehen zunächſt 
ſolche mit roten Binden; durch Wiederverpaaren mit Reinweißbindigen 
laſſen ſich die roten Binden leicht hinwegzüchten, leichter als der rote 
Brand aus den ſchwarzen Binden. 
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Hohlblaue Trommler, alſo ſolche ohne Binden, fallen von 
ſchwarzbindigen und ſchlagen auf ſchwarzbindige zurück. Dieſelben 
konſtant zu züchten ſind wiederholt Verſuche gemacht worden, meines 
Wiſſens aber ohne Erfolg. 

Silberweiße fallen ſowohl von einfarbig blauen als auch von 
lerchengeſchuppten Tieren und ſind faſt immer Täubinnen. Die von 
Blauen gezüchteten haben ſchwarze, die von Lerchengeſchuppten haben 
lerchengraue Binden und Bruſt. Beide Färbungen ſind gleichberechtigt 
und richtig, ſolange nicht Roſt, auch hier ein häufiger Fehler, ſich zeigt. 


Beſitzer: P Jügelt-Dresden. Gezeichnet vom Beſitzer. 
Fig. 200. Weißbindige ſchnabelkuppige Trommeltaube älterer Zuchtrichtung. 


Schwarze ſächſiſche Trommler ſind ſelten gut in Farbe; ſie ſind 
meiſtens blauſchwarz und es fehlt der intenſive Glanz der ſchwarzen 
doppelkuppigen Trommler. Es iſt überhaupt eine allgemeine Erſcheinung 
bei ſchnabelkuppigen Trommlern, daß ihr Gefieder hart, ſpröde und 
glanzlos iſt, ganz im Gegenſatz zu dem weichen Gefieder doppelkuppiger 
Trommler. Neben weißen oder blauen Tauben ſind die ſchwarzen nicht 
gut zu halten, ihr Gefieder nimmt viel vom hellen Federſtaub dieſer 
Farbenſchläge an und läßt ſie bald wie mit Mehl überſtreut erſcheinen. 
Beſonders bemerkbar macht ſich der blaue Schein am Kopfe und Bauche. 

Rote und Gelbe ſind wiederholt gezeigt worden, letzterer Farben— 
ſchlag auch in guter Qualität. Zu ihrer Entſtehung hat man erbsgelbe 
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Altenburger mit doppelkuppigen roten und gelben Trommlern gepaart; 
es ſind alſo neuere Farbenſchläge und ſie verraten dies auch durch häufige 
Rückſchläge. Meiſt ſind ſie gering in Fußbefiederung. Ihre Farbe ſoll der 
der Doppelkuppigen gleichen, das Gelb ein ſattes Dottergelb, das Rot 
ein kräftiges dunkles Blutrot ſein. Blauer Schein am Bauche iſt ein häufiger 
Fehler. Weiße Federn auf den Flügeldecken, die früher beliebte Wein— 
traube der Doppelkuppigen, ſind fehlerhaft. 


Züchter: P. Jügelt⸗Dresden. Gezeichnet vom Züchter. 
Fig. 201. Schnabelkuppige ſächſiſche Trommeltaube. 


Blaugehämmerte oder Karpfenſchuppige ſollen hellblaue 
Grundfarbe und ſcharfe regelmäßige Zeichnung aufweiſen. Jede Deck— 
feder des Flügels zeigt zu beiden Seiten des Kieles einen länglichrunden 
ſchwarzen Tupf und läßt an der Spitze einen dreieckigen, hellen Fleck 
frei. Je nach dem Umfang der ſchwarzen Tupfen und des blauen 
dreieckigen Fleckes erſcheint die Grundfarbe ſchwarz oder blau und man 
nennt dann die auf blauem Grunde ſchwarzgetupften Tauben blau— 
gehämmert, die auf ſchwarzen Grunde blaugetupften Tauben hingegen 
ſchwarzgehämmert. Etwas reichliche dunkle Zeichnung ſchadet nichts, 
ſolange ſie nicht verſchwommen erſcheint. Zur Zucht empfiehlt es ſich, 
ein dunkelgeſchupptes und ein hellgeſchupptes Tier zuſammenzuſtellen, 
weil ſonſt die ſchwarzen Tupfen oder auch die hellen Federenden zu groß 
werden und die Zeichnung leicht unregelmäßig und verſchwommen wird. 
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Das bereits über hellen Rücken und Brand in den Binden Geſagte gilt 
auch hier. In dieſem Farbenſchlage findet man vorzügliche Tiere mit 
ganz gleichmäßig verteilter Schuppung auf den Flügeln, ſtarker Fuß— 
befiederung und guter Trommel. 


Lerchen geſchuppte haben auf ſilbergrauem Grund lerchengraue 
Zeichnung. Der dunkelgraue Hals zeigt grünen Metallglanz und grau— 
gelbe Umrahmung. Bruſt und Bauch ſind hellgrau wie die Grund— 
färbung. Auguſt Neubert-Döbeln verlangt von einer lerchengeſchuppten 
Taube, daß der Grund des Flügels dunkelgrau und die Zeichnung 
ſilbergrau ſei. Es iſt hier wie bei den Blau- und Schwarzgeſchuppten; 
man führt zweierlei Bezeichnung. Je nach dem Umfang der farbigen 
Zeichnung der einzelnen Federn erſcheint die Taube als lerchengeſchuppt 
oder als ſilbergeſchuppt. 


Rotgeſchuppte ſollen wie andere Geſchuppte eine ſcharfe, gleich— 
mäßig verteilte Zeichnung auf den Flügeln beſitzen. Die Grundfarbe 
der Flügel iſt ein zartes Hellrotfahl und ſoll möglichſt frei von blauem 
Scheine ſein. Die Zeichnung muß ein kräftiges Ziegelrot ſein. Auch 
Kopf, Hals und Bruſt ſollen intenſive Färbung aufweiſen. Der Hals 
hat Metallglanz, ähnlich dem eines blanken Kupferkeſſels. Die Schwingen 
Rotgeſchuppter ſowie der folgenden Gelbgeſchuppten ſind hell und zeigen 
bei ſonſt guter Färbung der Taube an der Spitze einen rundlichen oder 
ſpitzwinkligen dunkelfarbigen Tupf, die Perle oder Finkenzeichnung. Auch 
der Schwanz iſt hell und zeigt jede Feder einen breiten, dunkelroten 
Streifen, welche zuſammen eine breite Schwanzbinde bilden. Am Bauche 
macht ſich bei dieſem Farbenſchlage ſtets blauer Schein bemerkbar, Tiere 
ohne dieſen gibt es nicht. Es darf das auch nicht als Fehler angeſehen 
werden; iſt die Oberſeite des Tieres gut in Farbe, ſo kann man ſchon 
zufrieden ſein. Als Prüfſtein für die Qualität der Färbung kann die 
Schwanzbinde angeſehen werden. Iſt dieſe rein in Farbe, ſo iſt auch 
das ganze Tier gut. Mit einfarbigen roten und gelben Trommlern 
laſſen ſich dieſe Farbenſchläge nicht verbeſſern, die Zeichnung geht ver— 
loren und für die Farbe wird nichts gewonnen. Es iſt die Zucht dieſes 
und des folgenden Farbenſchlages ziemlich ſchwierig, weil die rote und 
gelbe Färbung ſehr unter dem der Raſſe eigenen Blau leidet. 


Gelb geſchuppte zeigen auf hellgelbem Grunde ſchöne ockergelbe 
Schuppenzeichnung, der Hals und die Bruſt, ſowie die Flügel- und 
Schwanzbinden ſind ebenfalls ſattgelb gefärbt. Dieſer Farbenſchlag iſt 
nicht ſo ſehr dem blauen Scheine ausgeſetzt, wie der rote, doch neigen 
ſie zu heller matter Zeichnung. Die ſchönſten Gelbgeſchuppten habe ich 
von Rotgeſchuppten gezüchtet, doch ſind dieſe meiſtens Täubinnen. Gelb— 
geſchuppte, ſchnabelkuppige Trommler ſind recht ſelten und nicht ſo durch— 
gezüchtet wie die übrigen Farbenſchläge. Man trifft ſie auch im öſtlichen 
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Thüringen, beſonders im Weimarſchen an. Für Liebhaber zarter Farben 
ſchläge find fie ſehr zu empfehlen. 

Andere Farbenſchläge tauchen hin und wieder auf, z. B. Mufel- 
köpfe, Schwarz⸗ und Rotſchecken uſw. Da ſich die Schnabelkuppe leicht 
auf andere Raſſen übertragen läßt, ſo iſt dies nicht zu verwundern. Da 
dieſe Tiere aber meiſt aus planloſen Kreuzungen hervorgegangen ſind 
und eigentliche ſächſiſche Trommler nicht genannt werden können, ſo 
kommen ſie nicht weiter in Betracht. 


Allgemeines über die Zucht. 

In der Zucht ſind ſchnabelkuppige ſächſiſche Trommler vorzüglich, 
ſechs bis acht Bruten im Jahre ſind nicht ſelten. Dabei ſind ſie zuver— 
läſſige Brüter und gute Fütterer. Als Nutztaube ſowohl wie als Aus— 
ſtellungstaube ſind ſie ſehr zu empfehlen, da ſie nicht nur faſt das 
ganze Jahr hindurch ſchöne fleißige Junge liefern, ſondern auch in ihrer 
reichlichen Fußbefiederung, ſchönen Farbenſchlägen und durchgezüchteten 
Zeichnung ſich vorteilhaft ausnehmen. Von Temperament ſind ſie 
ziemlich lebhaft, ja ſie gelten als raufluſtig und ihre Streitſucht koſtet 
dem Züchter manches zerbrochene Ei und zertretene Junge. Beſonders 
gilt dies beim Eingewöhnen neuer Tiere. Hat ſich jedes Paar erſt ſeinen 
Platz im Schlage geſichert, dann kann ſie ſo leicht nichts beſtimmen 
dieſen aufzugeben, und ſie reſpektieren dann auch das Eigentum andrer. 

Schnabelkuppige ſächſiſche Trommler ſollte man nicht mit doppel— 
kuppigen kreuzen; es wird nichts dabei gewonnen. Nur mit der Vogt— 
ländiſchen Weißkopftrommeltaube, die mit ihnen verwandt iſt, laſſen ſie 
ſich verbeſſern. Auch mit Bucharen hat man zu kreuzen verſucht, ohne 
jedoch dadurch irgend einen Vorteil zu gewinnen. 


7. Die Vogtländiſche Weißkopftrommeltaube. 


Unter den drei Arten der ſchnabelkuppigen Trommeltauben iſt der 
Vogtländiſche Weißkopf die am wenigſten bekannte. Selbſt in ſeiner 
engeren Heimat, dem ſächſiſchen Vogtlande, findet man ihn nicht allzu 
häufig und es iſt daher nicht Wunder zu nehmen, daß man ihn bisher 
auf Ausſtellungen wenig ſah und — wo er gezeigt wurde — nicht be— 
achtete. Die einſchlägige Literatur hat ſich ſeiner bisher ebenfalls nicht 
beſonders angenommen, wo man ihn erwähnte, identifizierte man ihn 
mit dem Altenburger Weißkopftrommler oder man ſtellte ihn in nahe 
Beziehung zum gemönchten doppelkuppigen Trommler, dem Bernburger. 
Dies führte wieder dazu, ihn auf Ausſtellungen falſch zu beurteilen und 
falſche Kritiken ſorgten dafür, die falſchen Anſichten zu verbreiten, wodurch 
die Unklarheit nicht vermindert wurde. Der Vogtländiſche Weißkopf— 
trommler iſt eine ſehr alte und früher über das weitere Vogtland 
ziemlich verbreitete Raſſe. Nach den Urteilen der älteſten Züchter ſoll 
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er bereits vor 50 Jahren in ſeiner heutigen Vollkommenheit gezüchtet 
worden ſein. Mein Vater bekam dieſe Raſſe noch vor 25 Jahren aus 
verſchieden Teilen des Vogtlandes. Jetzt trifft man den Vogtländiſchen 
Weißkopf nicht mehr häufig an, und die Zahl ſeiner Züchter iſt klein. 
Es iſt dieſer Lokalraſſe in den ſiebziger Jahren ergangen wie ſo mancher 
anderen deutſchen Raſſe: man bevorzugte auf den Ausſtellungen fremde 
Raſſen, überſchüttete dieſe mit Preiſen und ließ das Volkstümliche leer 
ausgehen; die Züchter aber wurden ihren vom Vater ererbten Raſſen 
untreu oder zogen ſich von den Ausſtellungen zurück. 

So iſt es gekommen, daß man den Vogtländiſchen Weißkopf— 
trommler jetzt ſelbſt in den Gegenden nicht mehr kennt, wo er einſt 
Heimatrecht hatte. In unſerem an Ausſtellungen ſo überaus reich— 
geſegneten Sachſenlande iſt lange Zeit dieſe Raſſe nicht gezeigt worden, 
ſo daß ſie der großen Maſſe der Züchter faſt fremd iſt. Wiederholt 
habe ich verſprengte Reſte dieſer Raſſe auch in anderen Gegenden 
Sachſens angetroffen; der Ruhm, dieſe ſchöne Art der Trommeltauben 
in ihrer alten Vollkommenheit erhalten zu haben, gebührt aber dem 
oberen Vogtlande, beſonders den Züchtern des Städtchens Markneukirchen. 

Über die Entſtehung der Vogtländiſchen Trommeltaube iſt nichts 
bekannt; es laſſen ſich nur Vermutungen ausſprechen, die ſich auf beob— 
achtete Rückſchlagserſcheinungen und Kreuzungsverſuche ſtützen. Danach 
haben das Material für unſere Raſſe eine einfarbige ſtarktrommelnde 
Taube, der altdeutſche Gabelſchwanztrommler, und eine federfüßige 
Farbentaube geliefert. Verſchiedene ſüddeutſche Dialektwörter, die unter 
den Züchtern dieſer Raſſe gebräuchlich ſind, könnten dazu führen, ihre 
Heimat in Süddeutſchland zu ſuchen; ich glaube aber, daß die aus 
Bayern ins Vogtland eingewanderte Bevölkerung nicht dieſe Taube 
mitbrachten, vielmehr nur die dialektiſchen Bezeichnungen auf den vor— 
handenen Vogtländiſchen Trommler übertrug. Daß der Farbentauben— 
mönch in Frage käme, muß entſchieden verneint werden, vielmehr glaube 
ich, daß die Weißkopfzeichnung direkt von der altdeutſchen Trommeltaube 
übernommen wurde und nur die ſtärkere Fußbefiederung auf Farben— 
taubenblut zurückzuführen ſei. Übrigens iſt auch nicht in Abrede zu 
ſtellen, daß früher die Fußbefiederung weniger ſtark war und auch 
weniger Berückſichtigung fand, da ſchon das Feldgehen ſowie die Unter— 
bringung der Tauben in engen, aus Kiſten zuſammengenagelten Höhlern, 
eine ſtarke Fußbefiederung nicht erlaubte. 

Wiederholt habe ich den Vogtländiſchen Weißkopf als gemönchten 
Trommler bezeichnet gefunden. Das iſt nicht richtig; ein Mönch iſt ſchon 
noch etwas anderes als ein Weißkopf und von ſeiten der Kenner iſt dieſer 
falſche Name auch niemals angewendet worden. Gemönchte Trommler 
ſind nur die Bernburger. Der Weißkopftrommler hat mit dem Mönche 
den weißen Kopf, weiße Schwingen und Latſchen gemein, den weißen 
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Schwanz und Keil desſelben hat er dagegen nicht. Dieſe ſind vielmehr 
farbig und bei hellen Farbenſchlägen, wo die zarte Färbung mitunter 
kaum wahrzunehmen iſt, legt eine intenſive Schwanzbinde Zeugnis ab 
von dem Vorhandenſein des Farbſtoffes. Beim erbsgelben Altenburger 
Trommler, der dem Vogtländer ſehr ähnlich iſt, fehlt dieſe intenſive 
Schwanzbinde. Der Kopfſchnitt des Vogtländers iſt knapper als der 
des Mönches. Er ſoll nur ½ em vom Auge entfernt ſein und das 
Ohr bereits von farbigen Federn verdeckt ſein. Ein tieferer Kopfſchnitt 
hat meiſt weiße Keilfedern im Gefolge, auch iſt dann regelmäßig der 


Züchter: P. Jügelt-Dresden. Gezeichnet vom Züchter. 
Fig. 202. Vogtländiſche Weißkopftrommeltaube. 


ganze Bauch weiß. Fehlerhaft iſt ein zu hoher Kopfſchnitt, bei welchem 
der farbige Hals am Auge beginnt. Farbige Federn in der Fußbefiederung 
und fehlerhafter hornfarbiger Unterſchnabel ſind damit meiſtens ver— 
bunden. Das Auge des Weißkopfes iſt ſchwarz, als häufiger Fehler er— 
ſcheint — beſonders bei zu hohem Kopfſchnitte — das gebrochene Auge, 
ein Auge, bei welchem eine unvollſtändige farbige Iris ſichtbar wird. 
Die Zahl der weißen Schwingen differiert; ſechs bis neun iſt die zu— 
läſſige Schwingenzahl. 

Die Beine des Vogtländer Trommler find ſehr kurz, jo daß die 
Taube mit ihrem Körper den Boden berührt. Sowohl die Schenkel— 
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federn, als auch die Latſchen erreichen eine außergewöhnliche Länge, wie 
man ſie nur von einigen Farbentaubenraſſen gewöhnt iſt. Die Schenkel— 
federn — im Vogtlande Säckel genannt — müſſen farbig, die Latſchen 
dagegen reinweiß ſein. 

Der Vogtländiſche Trommler vereinigt in ſich alles, was einem 
Trommeltaubenliebhaber wünſchenswert erſcheinen kann. Er beſitzt eine 
meiſterhafte Fertigkeit im Trommeln und zeichnet ſich dadurch vor den 
meiſten anderen Trommeltaubenarten vorteilhaft aus. Seine niedrige 
Stellung und überaus ſtarke Fußbefiederung, ſeine zur Vollkommenheit 
herausgezüchtete Färbung und Zeichnung ſtellt ihn unſern beſten Farben— 
tauben ebenbürtig zur Seite. 


Farbenſchläge. 

Blaue Vogtländiſche Weißkopftrommler ſollen eine ſchöne, hell-blaue 
Farbe und ſchwarze Flügel- und Schwanzbinde beſitzen. Heller Rücken 
tritt häufig auf, doch kann er einen Weißkopf, der ſonſt gut iſt, nicht 
entwerten. Als grober Fehler gilt dagegen brauner oder roter Anflug 
auf den Flügelbinden. Derſelbe vererbt ſich faſt regelmäßig auf die 
Nachzucht. Die dunklere Bruſt zeigt grünen Glanz. Auch weiß— 
bindige blaue Vogtländiſche Trommeltauben gibt es, jedoch in geringer 
Qualität. 


Silberblaue fallen von Wildblauen, mitunter auch von Lerchen— 
geſchuppten und Einfarbigweißen. Die Fehler der Blauen erſcheinen bei 
dieſem Farbenſchlage noch häufiger. 

Schwarze. Von dieſen fordert man tiefſchwarze Färbung, ohne 
blauen oder braunen Schein. Man hat bei dieſer Zucht weniger Not 
mit zu vielem Weiß an der Unterſeite des Körpers, eher dominiert das 
Schwarz. Schwarze Federn in der Fußbefiederung und knappe Schwingen— 
zahl treten häufig auf. Gute ſchwarze Vogtländer mit kräftiger Fuß— 
befiederung ſind nicht häufig. 

Blau würfelweißköpfe nennt der Vogtländer den blaugeſchuppten 
Farbenſchlag. Regelmäßige Schuppenzeichnung bei heller Grundfarbe 
werden von ihm gefordert; etwas reichliche dunkle Zeichnung ſchadet 
nichts und iſt beſſer wie zu wenig. Das über helle Rücken und 
brandige Binden Geſagte gilt auch hier. In dieſem Farbenſchlage 
findet man recht gute Tiere, namentlich zeichnen ſich dieſe durch reichliche 
Fußbefiederung aus. 

Lerchenwürfelweißköpfe ſollen den lerchengeſchuppten ſächſiſchen 
in Farbe gleich ſein. Sie ſind weniger beliebt wie der vorgenannte 
Farbenſchlag und darum ſeltener zu finden. Lerchenwürfelweißköpfe 
züchtet man von der blauen bezw. ſilberblauen und ſchwarzen Varietät 
des Vogtländer Weißkopfes. 
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Rotwürfelweißköpfe findet man ſelten in guter Qualität. In 
Fußbefiederung und Farbe laſſen die meiſten viel zu wünſchen übrig. 
Rotwürfelweißköpfe ſollen ein ſchönes reines Rot aufweiſen. Der Hals 
iſt dunkelrot, ebenſo die Schuppen und die Schwanzbinde. Das übrige 
Gefieder iſt blaßrot, häufig haben gutgefärbte Tiere eine undeutliche 
Schuppenzeichnung, reichlich Vice aber eine unſchöne mit Blau ver— 
ſetzte Färbung. 

Gelbwürfelweißköpfe ſind nicht viel häufiger, aber im all— 
gemeinen etwas beſſer wie Rotwürfelweißköpfe, doch können ſie ſich noch 
keineswegs mit dem blauen oder blaugeſchuppten Farbenſchlage meſſen. 
Oft iſt die Farbe nicht intenſiv genug oder die Fußbefiederung iſt zu 
ſchwach. Die beſtgefärbten Gelbwürfel züchtet man von Rotwürfeln. 

Melbelweißköpfe. Mit dieſem bayeriſchen Dialektausdruck, welcher 
ſoviel wie Mehl- oder Müllerweißkopf (Melber = Müller) bedeutet, be— 
zeichnet man im Vogtlande die zarteſten Farbenſchläge, die wie bereift 
oder mit Mehl beſtäubt erſcheinen. Melbelweißköpfe gibt es in rot und 
gelb. Der Rot- oder Kupfermelbel hat mit Ausnahme der weißen 
Zeichnung eine über den ganzen Körper verteilte zartrötliche Grund— 
färbung mit einem Schein ins Blaue. Hals, Bruſt und Binden ſollen 
intenſiv rot ſein. Beim Gelb- oder Hirſemelbel iſt die Grundfärbung 
ein blaſſes Gelblichweiß, Hals und Binden zeigen ein ſchönes Goldgelb. 
Mitunter iſt die Grundfärbung ſo hell, daß es ſchwer iſt, fehlerhafte 
weiße Färbung zu unterſcheiden. Es läßt ſich dies jedoch an der 
Färbung des Schwanzes feſtſtellen: Iſt dieſer weiß, ſo fehlt das gelbe 
oder rote Querband am Ende, welches auch bei zarteſter Grundfarbe 
nicht verſchwindet. Der Hirſemelbel iſt leicht mit dem erbsgelben Alten— 
burger zu verwechſeln. 


Allgemeines über die Zucht. 


Obwohl der Vogtländiſche Weißkopftrommler große Fruchtbarkeit 
beſitzt und auch unter rauhem Gebirgsklima nicht leidet, häufig während 
der kälteſten Zeit im Jahre dem Brutgeſchäfte nachgeht und ſeine Brut 
auch faſt regelmäßig durchbringt — iſt doch ein völlig korrekter Vogt— 
länder eine rara avis. Es iſt die Zucht dieſer Raſſe ungemein ſchwierig; 
es gehören langjährige Erfahrung und eine vollſtändige Kenntnis des 
Zuchtmaterials dazu. Nur der Spezialzüchter kann in dieſer Zucht Er— 
folge haben, Gelegenheitszüchter, die jede Raſſe einmal züchten, und 
deren es ſo viele gibt, werden damit wenig Freude erleben. Was die 
Zucht ſo erſchwert iſt die richtige Verteilung der weißen Zeichnung; 
entweder wird die Zahl der weißen Schwingen zu groß, der Kopfſchnitt 
zu tief, das Weiß am Bauche breitet ſich zu ſehr aus, der Keil wird 
weiß, — oder es erſcheinen zu wenige weiße Schwingen, in der Fuß— 
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befiederung treten farbige Federn auf, der Schnabel wird dunkel. Ein 
gutes Tier ohne etwas Weiß am After iſt gar nicht denkbar. Da heißt 
es geſchickt auswählen, wenn nicht die ganze Nachzucht fehlerhaft aus— 
fallen ſoll. Das Hervorbringen einer guten Färbung erfordert ebenfalls 
genaue Kenntnis der Zucht. Zwei Tiere von ganz gleicher Farbe 
bringen ſelten gute Nachzucht hervor. Deshalb verpaart man die 
Farben untereinander. So erzielt man, wie ſchon mitgeteilt, gute 
lerchenfarbige durch Schwarz und Blau; von gelerchten und blauen 
fallen Blauwürfel mit ſchöner heller Grundfarbe und guter Zeichnung, 
Rotwürfel und Lerchenwürfel bringen rotfahle Nachzucht uſw. Selbſt— 
verſtändlich ſchlägt ein Teil der Nachzucht auf die Eltern zurück. Vogt— 
ländiſche Weißkopftrommler ſind mit einfarbigen ſächſiſchen Trommlern 
nahe verwandt und auch häufig mit dieſen gekreuzt worden, weshalb 
man mitunter von der einen Varietät die andere züchten kann. So 
fallen einfarbige von Weißköpfen, Weißköpfe von einfarbigen. Ich beſaß 
ein Paar weiße ſchnabelkuppige Trommler, welches alljährlich einige 
ganz korrekte blaue Weißköpfe hervorbrachte. Von einem weißen Tauber, 
den ich an eine ſilberweiße einfarbige Täubin paarte, erhielt ich gute 
Silberweißköpfe. Obwohl ich kein Freund von Kreuzungsverſuchen bin, 
billige ich doch dieſe letztere Kreuzungsweiſe bei dieſer Raſſe. Freilich 
gehört vollſtändige Kenntnis der Abſtammung des Zuchtmaterials dazu. 
Kreuzungen mit einer anderen Raſſe ſchlagen hingegen ausnahmslos fehl. 


III. Glattköpfige Trommeltauben. 
7. Gemönchte Trommler 


ohne Hinterkuppe, wie ſie die Bernburger aufweiſt, gibt es ſowohl glatt— 
köpfig als auch ſchnabelkuppig. Dieſer jetzt ſeltene Lokalſchlag war 
früher im weſtlichen Sachſen und im Altenburger Lande öfters an— 
zutreffen, — häufig war er nie. Er ſoll in der Zeichnung dem Bern— 
burger, in der Figur dem Sächſiſchen und Vogtländiſchen gleichkommen. 
Kopf, Schwingen, Schwanz und Latſchen ſollen weiß ſein. Die Zahl 
der weißen Schwingen ſoll wie beim Farbentaubenmönch 8—10 be— 
tragen. Die Schenkelfedern ſollen farbig ſein, ebenſo der Keil. Das 
Auge muß ſchwarz ſein. Von Farbenſchlägen werden erwähnt blaue 
mit ſchwarzen Binden, gelbe, rote; der ſchwarze Farbenſchlag war auf 
der 10. Nationalen in einer Nummer vertreten. Geſchuppte, wie ſie 
der Vogtländiſche Trommler, mit dem ſie manche Ahnlichkeit haben, 
aufweiſt, gibt es nicht. 

Als eine beſondere Spezialität iſt die „erbsgelbe gemönchte 
Trommeltaube“, gewöhnlich „erbsgelber Altenburger“ genannt, 
anzuſehen. Dieſe Taube mit ihrer eigenartigen Färbung ſteht zwiſchen 
dem gemönchten und dem Vogtländiſchen Weißkopftrommler, mit 
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welchem ſie leicht verwechſelt werden kann. Die Färbung und Zeichnung 
iſt folgende: Das geſamte Gefieder iſt zart hellgelb (eremefarbig). 
Der Hals iſt goldockergelb und wird nach der Bruſt zu allmählich 
heller, bis kurz vor den Beinen der weiße Bauch einſetzt. Auch 
nach dem Rücken zu verliert die Färbung des Halſes allmählich 
an Kraft. Die hellgelben Flügel zeigen zwei ſchmale tiefgelbe 
Binden. Der Kopf bis 1 em unter dem Schnabel, die Schwingen, 
der Schwanz, der Bauch ſind weiß. Die Färbung iſt wahrſcheinlich 
aus der ſilbergrauen der altdeutſchen Taube heraus entſtanden, finden 
wir doch bei allen ſilbergrauen und lerchengeſchuppten Tauben die 
ſtarke Neigung zu gelber Bruſt und ebenſolchen Binden, und 1 
zeigt die gelbe Färbung häufig einen fehlerhaften blauen Schein. In 
ihrem Äußeren hat die erbsgelbe Trommeltaube manche Anderung er— 
fahren. Aus dem altdeutſchen Trommler herausgezüchtet hatte ſie ur— 
ſprünglich Feldtaubengeſtalt, Perlaugen und beſtrümpfte Beine. Den 
Kopf zierte ein ſchlechter Federſtutz, mitunter auch eine Doppelkuppe. 
In dieſer Geſtalt erſchien und erſcheint ſie noch heute als „echter Alten— 
burger“ auf den Taubenmärkten. Durch Verpaarung mit der weißen 
ſchnabel- und doppelkuppigen Art hat man — namentlich in Sachſen — 
einen Ausſtellungstypus geſchaffen, welcher durch ſeinen tieferen und 
kräftigeren Körper, ſtärkere Fußbefiederung, ſchwarze Augen, durch ſeine 
flache Schnabelkuppe dem allgemeinen Trommeltaubentypus entſpricht. 
In der Fertigkeit des Trommelns hat ſie erfreulicherweiſe nicht oder 
nur wenig verloren und kann zu den beſten Trommlern gezählt werden. 
Als Fehler erſcheint, wie ſchon erwähnt, häufig blauer Schein im Gefieder, 
beſonders am Bauche, und wo dieſer nicht auftritt, iſt dafür die 
Zeichnungsfarbe meiſt zu blaß. 

Die Färbung und Zeichnung der erbsgelben Trommeltaube vererbt 
ſich ungemein konſtant. Man hat ſie häufig mit anderen Arten und 
Farbenſchlägen der Trommeltauben gekreuzt, die Färbung und Zeichnung 
iſt dieſelbe geblieben. Ich habe mit erbsgelben Tauben gezüchtet, die 
nachweislich aus einer Kreuzung mit weißen Trommlern hervorgegangen 
waren, aber nicht ein Junges davon fiel weiß aus. Dieſe Tatſache 
beweiſt, daß die erbsgelbe Trommeltaube in ihrer Zeichnung nicht das 
Produkt einer willkürlichen Kreuzung ſein kann. Der erbsgelbe Trommler 
ſteht dem Vogtländiſchen Weißkopftrommler ſehr nahe; beſonders hat er 
mit dem Hirſemelbelweißkopf große Ahnlichkeit, doch iſt ſein Schwanz 
reinweiß und es fehlt ihm die intenſiv gefärbte Schwanzbinde des Melbel. 
Auch unterſcheiden ſich beide durch den Kopfſchnitt. Während der farbige 
Hals des Melbel ziemlich bis ans Auge reicht und das Ohr verdeckt, 
geht das Weiß der erbsgelben Taube etwas weiter am Halſe herunter 
(1 cm) und ſchneidet auch nicht ſo ſcharf ab. Hierzu kommt, daß der 
erbsgelbe Trommler über ganz Mitteldeutſchland verbreitet iſt, während 
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der Hirſemelbel als ziemlich ſeltener Farbenſchlag einer reinen Lokal— 
raſſe anzuſehen iſt. Vielleicht wird man einmal beide Raſſen unter 
einen Hut bringen, gegenwärtig beſtehen aber zwei verſchiedene Zucht— 
richtungen. 


8. Die altdeutſche Trommeltaube oder der Gabel— 
ſchwanztrommler. 


Heute wegen ihres ſchlichten Kleides wenig bekannt und eigentlich 
nur wegen ihres Wertes als fleißige Hecktaube noch geſucht und beinahe 
in den aus ihr herausgezüchteten Raſſen aufgegangen, verdient dieſe 
Taube doch ſchon wegen ihres hiſtoriſchen Wertes als Stammraſſe 
aller jetzt beſtehenden deutſchen Taubenraſſen der Würdigung. 

In ihrem Außeren gleicht die altdeutſche Trommeltaube wenig den 
jetzt bekannten und auf Ausſtellungen gezeigten Trommlerarten; ihre 
Beine ſind höher und nur beſtrümpft, der Körper ſchlanker und aufrecht, 
der Kopf ohne Schmuck. Was ſie aber von jeher auszeichnete, iſt ihre 
unerreichte Fertigkeit im Trommeln. 

Als Kennzeichen ihrer Echtheit ſah man ihren geteilten, aus 
14—18 Federn beſtehenden Schwanz an. Es iſt eine bei anderen 
Taubenraſſen nicht wieder vorkommende Erſcheinung, daß ſich der 
Schwanz einer Gabel ähnlich teilt. Daher führt unſere Trommeltaube 
auch den Namen Gabelſchwanztrommler. Bei einigen Trommeltauben— 
raſſen, in denen das Blut des altdeutſchen Trommlers enthalten iſt, 
z. B. Bernburger und glattköpfigen Trommlern, tritt die abweichende 
Schwanzfederzahl mitunter auch auf. 

Ob dieſer gegabelte Schwanz des altdeutſchen Trommlers nun ur— 
ſprünglich ſich regelmäßig vererbte, oder ob Züchterlaune ſchon damals 
die gabelſchwänzigen Tiere bevorzugte und als echt bezeichnete, iſt heute 
kaum mehr feſtzuſtellen, da jene Zeit ſchon ſehr weit zurückliegt. Nach⸗ 
dem durch manche abſichtliche und zufällige Einkreuzung anderen Blutes 
die Einheitlichkeit des alten Schlages beeinträchtigt wurde, iſt die Ver— 
erbung des gegabelten Schwanzes dem Zufall anheimgefallen und es 
fallen von 14 und mehrfedrigen Tieren auch häufig ſolche mit nur 
12 Schwanzfedern. 

Die eigentliche urſprüngliche Färbung war nur ſilbergrau mit 
ſchwarzen Binden; die Füße ſcheinen kurz beſtrümpft geweſen zu ſein. 
Tiere mit blauer Färbung, glatten unbefiederten Beinen und Feld— 
taubenfigur, wie man ſie zuweilen auf den Taubenmärkten in Schmölln 
uſw. antraf, müſſen ſchon auf eine Einmiſchung der glattfüßigen blauen 
Feldtaube zurückgeführt werden. Neben der behoſten gabelſchwänzigen 
Trommeltaube traten Mitte des vorigen Jahrhunderts häufig ſolche 
mit Zehenbefiederung auf, die ihre Entſtehung wahrſcheinlich der Ein— 
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kreuzung von federfüßigen einfarbigen Tauben verdankten. Dieſer 
Typus nähert ſich ſchon mehr dem Trommeltaubentypus wie wir ihn 
kennen, indem neben etwas tieferer Stellung und Zehenbefiederung auch 
mitunter ein ſchlechter Federſtutz ſich zeigte und ſo die Entſtehung der 
ſchnabelkuppigen Arten vorbereitete. Als neue Farbenſchläge dieſes 
Typus find der lerchengeſchuppte und mattſchwarze zu betrachten. 
Erſterer entſtand durch Verpaarung von Silbergrau und mattem 
Schwarz, letzterer deutet ſchon auf Einkreuzen der ruſſiſchen Trommel— 
taube hin, wodurch ſich wohl auch der Federſtutz erklärt. 

In der glattköpfigen Trommeltaube neuerer Zucht— 
richtung fand die Zucht der altdeutſchen Trommeltaube ihren Abſchluß. 
Dieſe zeichnet ſich durch ſtarke Fußbefiederung, durch kräftigen tief— 
geſtellten Körper vor dem alten Schlage aus. So ſteht ſie dem allgemeinen 
Typus der federfüßigen Farben- und Trommeltauben näher als dem 
altdeutſchen Schlage. Die Trommelfertigkeit hat ſich gut erhalten, das 
Merkmal des gegabelten Schwanzes iſt dagegen häufig verloren gegangen 
oder wird als nebenſächlich betrachtet. Dies iſt ſehr bedauerlich, denn 
mit Aufgabe dieſes alten Raſſemerkmales verwiſcht leicht die Grenze 
zwiſchen den eigentlichen Trommeltauben und den einfarbigen feder— 
füßigen Feld⸗ und Farbentauben. Zieht man in Betracht, daß gegen— 
wärtig auf Ausſtellungen die Kunſt im Trommeln keiner Kritik ſeitens 
der Preisrichter unterzogen wird, daß lediglich das Außere der Trommel— 
tauben bei Prämiierungen in Betracht kommt, ſo könnte die Zeit nicht 
fern ſein, wo man nicht mehr weiß, wo der Trommler anfängt und 
die Farbentaube aufhört. 

Es iſt nicht ſchwer, zu den von der altdeutſchen Gabelſchwanz— 
trommeltaube übernommenen Färbungen (filbergrau, blau, lerchen— 
geſchuppt, mattſchwarz) neue Farbenſchläge der glattköpfigen Trommel— 
taube zu züchten, wenn man nicht viel mehr verlangt als einfarbiges 
Kleid und allgemeine Trommeltaubenfigur. So hat man z. B. weiße 
glattköpfige Trommler gezüchtet durch Verpaarung weißer ſchnabel— 
kuppiger Trommler mit Flügeltauben. In Fußbefiederung ſind dieſe 
Tiere hervorragend, im Trommeln ſind es Stümper. Da man ihre 
Kunſt nicht nachprüft, ſo haben ſie oft genug den Preisrichter beſtochen 
und hohe Preiſe erhalten. Es iſt gerade bei dieſer Raſſe dringend 
geboten, auf Ausſtellungen auch die Stimme zu beurteilen; auch ſollte 
man an dem alten und einzigen Raſſemerkmal, dem gegabelten 14 bis 
18 fedrigen Schwanz, feſthalten, zumal die Zucht des glattköpfigen 
Trommler ſonſt gar keine Schwierigkeiten bereitet. 


518 Die Brieftaube. 


Die Brieftaube. 
Von Wilh. Dördelmann, Hannover-Linden. 
Geſchichtliches. 

Die Geſchichte der Brieftaube reicht bis in die älteſten Zeiten, und 
wenn wir ſie verfolgen, finden wir Tauben als Boten im Dienſte des 
grollenden Kriegsgottes, des geſchäftigen Merkur wie auch des friedlichen 
Sports und der heimlich harrenden Liebe. Schon bei den alten Agyptern 
iſt die Taubenpoſt bekannt geweſen. Bungartz bringt als Beweis hierfür 
m ſeinem Werke „Der Brieftaubenſport“ Seite 2 die Kopie einer etwa 
aus dem Jahre 3000 v. Chr. ſtammenden Wandmalerei, ein Krönungs— 
feſt darſtellend. Der König ſteht mit Szepter und Pfeil vor zwei Altären, 
auf denen die Krone von Ober- und Unterägypten auf einer Stange 
aufgeſtellt iſt. In dem Augenblick, wo der König dieſelbe zum erſten 
Male aufſetzt, werden vier Tauben aufgelaſſen, die nach den vier 
Himmelsrichtungen fliegen und den Göttern den Vollzug der Krönung 
verkünden. Nach Abbildungen auf einzelnen Denkmälern der Agypter 
ſteht feſt, daß die ägyptiſchen Seeleute aus Cypria und Candia ſich zur 
Zeit der Pharaonen der Tauben bedient haben, um, der Küſte nahe 
gekommen, ihren Angehörigen die bevorſtehende Ankunft mitzuteilen. 

Wie in verſchiedenen Werken über den Brieftaubenſport einleitend 
bemerkt wird, benutzten die Griechen und Römer Tauben zu Boten— 
dienſten, um die Siege bei den Feſtſpielen ihren Freunden zu melden. 

Alle dieſe Nachrichten beſtätigen indes eine gut organiſierte Tauben⸗ 
poſt in modernem Sinne keineswegs, ſie beweiſen nur, daß man die An— 
hänglichkeit der Taube an ihre Heimat auszunutzen wußte, augenſcheinlich 
aber nur auf ſehr geringen Entfernungen. 

Anders iſt es bei den Arabern geweſen, bei denen eine wohl— 
eingerichtete Taubenpoſt beſtanden hat. In der Univerſitätsbibliothek zu 
Paris findet ſich ein Büchlein herausgegeben zu Paris im Jahre 1805 
und betitelt: „La colombe messagere plus rapide que l’eclair plus 
prompte que la nue“ (Die Brieftaube ſchneller als der Blitz, geſchwinder 
als die Wolken, von Michael Sabbach. Der Text, arabiſch, iſt in Über— 
ſetzung beigefügt von A. de Sacy). 

Das Studium dieſes ſicher wenig bekannten Buches iſt höchſt 
feſſelnd. Der Verfaſſer beſchreibt den Gebrauch der Brieftauben bei den 
Arabern zur Überbringung privater wie militäriſcher Meldungen und 
erörtert bis ins einzelne die Art und Weiſe der Dreſſur der Tauben. 
Wenn die Erfolge dieſer Dreſſur genau und wahrheitsgemäß berichtet 
ſind, dann müſſen die Brieftauben bei den Arabern weit beſſer aus— 
gebildet geweſen ſein, als unſere heutigen, denn erſtere kehrten nach An— 
gabe Sabbachs nicht allein nach ihrem Schlage zurück, ſondern flogen 
auch vom Schlage nach einem beſtimmten fernen Ort (Hin- und Rückflug). 
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Sabbach beginnt ſein Werk mit einer geſchichtlichen Darſtellung der 
Brieftaubendreſſur in Aſien. Noah wird auch hier als der erſte be— 
zeichnet, der eine Taube als Bote benutzte. Die Bewohner von Sodom 
und Gomorrha, der Städte, die das Feuer des Himmels vernichtete, 
ſollen ſich der Tauben bedient haben, um ſich ſchnell Neuigkeiten mit⸗ 
zuteilen. Mit der Vernichtung dieſer Völker verſchwindet im Orient jede 
Nachricht über den Gebrauch von Tauben zum Nachrichtendienſt bis in 
die Zeit des Sultans Nur-Eddin. { 

Dieſer begann 1146 einen Eroberungskrieg und unterwarf Agypten 
und einen großen Teil Weſtaſiens. Nur-Eddin war bald Herrſcher eines 
gewaltigen Reiches, ſo daß alle Muſelmänner von den Grenzen Nubiens 
bis gen Hamadan ſeiner in ihren öffentlichen Gebeten gedachten. Um 
aus allen Gebieten ſeines rieſigen Reiches ſchnell über alles, was von 
Bedeutung war, unterrichtet zu werden, ordnete Nur-Eddin an, daß an 
allen größeren Plätzen öffentliche Taubenſchläge eingerichtet wurden. 
Die Tauben wurden ſo ausgebildet, daß ſie ſelbſt auf beträchtliche Ent— 
fernungen in kurzer Zeit Briefe überbrachten, und die ganze Sache wurde 
mit ſolchem Eifer und Geſchick gefördert, daß der Erfolg glänzend war. 
Die Taubenpoſten Nur-Eddins waren berühmt. 

Nach ſeinem Tode, bis zum Jahre 1179, wurden die Tauben leider 
vernachläſſigt. Der Kalif Ahmed erneuerte dann die Taubenpoſt und 
hatte ein ſolches Intereſſe dafür, daß er jeder Taube einen Namen gab 
und buchen ließ, welche Taube dieſen oder jenen Brief überbrachte. Die 
Taubenliebhaberei wurde zu ſeiner Zeit ſo allgemein und ſo beliebt, daß 
die Tauben ſehr zahlreich wurden. Gute Brieftauben wurden teuer be— 
zahlt, und nicht ſelten ſollen für ein Exemplar 1000 Pfund Goldes 
(Dinaren), ca. 6000 Mk., bezahlt worden ſein. Die Brieftaubenpoſt be— 
hauptete ſich bis zur Regierung des Kalifen Moſtelem-Ballah, der 1242 
den Thron beſtieg. Im Jahre 1258 eroberten die Mongolen Bagdad, 
töteten den Kalifen und zerſtörten die Stadt. An die Taubenpoſt dachte 
niemand mehr, und auch bei den ſpäteren Einwanderungen der Tartaren 
und Türken kam ſie nicht wieder in Erinnerung. 

Die den Handel über See im Mittelalter beherrſchenden hol— 
ländiſchen und engliſchen Kaufleute brachten auch die orientaliſchen 
Taubenraſſen nach Europa und wir hören in der ſpäteren Geſchichte, 
daß Brieftauben bei der Belagerung von Harlem (1572) und Leyden 
(1575) wichtige Botendienſte geleiſtet haben. Der eigentliche Grund 
aber für die heutige Brieftaubenliebhaberei iſt unbedingt Ende des 18. 
und anfangs des 19. Jahrhunderts gelegt worden. Es ſteht feſt, daß 
man zu Anfang des vorigen Jahrhunderts in England, Holland und 
Belgien Brieftauben zu Börſenſpekulationen in größerem Umfange be— 
nutzte. Im Jahre 1815 war das Haus Rothſchild (Filiale London) 
durch Brieftauben von der Niederlage Napoleons I. bei Waterloo drei Tage 
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früher unterrichtet als die engliſche Regierung. Die äußerſt niedrig 
ſtehenden Staatspapiere kaufte jenes Haus in großen Mengen auf, als 
dann die Siege der Engländer und Preußen bekannt wurden, ſtiegen 
die Papiere gewaltig und brachten dem Haufe Rothſchild Millionen ein. 

Bis zur Erfindung und Einführung des Telegraphen hat die Brief— 
taube in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts große Dienſte im 
kaufmänniſchen Getriebe geleiſtet. Bekannt iſt, daß Julius Reuter, der 
Begründer der heutigen Weltfirma „Reuters Telegraphenbureau“, 1850 
mit dem Taubenbeſitzer Heinr. Geller in Aachen einen Vertrag ſchloß, 
wonach Geller gegen eine Entſchädigung von monatlich 33 Taler 
40 Brieftauben dem Reuter zum Nachrichtendienſt überließ. Damals 
reichte der Telegraph ſchon von Paris bis Brüſſel und von Aachen nach 
Berlin — Hamburg — St. Petersburg — Wien. Nur die Strecke Aachen bis 
Brüſſel war ohne telegraphiſche Verbindung. Zwei Quartale lang hat 
Reuter dieſe Strecke durch die Taubenpoſt erledigen laſſen und war 
damit allen anderen Nachrichtenbureaus weit voraus. Seine ſich daraus 
reſultierenden finanziellen Vorteile durch Ausnutzung wichtiger Börſen— 
nachrichten und wichtiger politiſchen Mitteilungen legten den Grund zu 
ſeiner ſpäteren Größe. 

Allgemein bekannt endlich iſt die Bedeutung der Brieftauben bei 
der Belagerung von Paris 1870— 71; die außerordentlichen Dienſte, 
die von den gefiederten Luftboten den Belagerten dort erwieſen ſind, 
haben der Brieftaube zu ihrer heutigen Beliebtheit und Verbreitung 
verholfen. 


Urſprung der heutigen Brieftaube. 


Es fehlt leider an jeder genauen Mitteilung darüber, welche Tauben— 
art im Altertum und Mittelalter zu Botendienſten Verwendung fand. 
Ob, wie viele ſchon der Bezeichnung halber annehmen, die Bagdette 
(Bagdad) und der Carrier (carrier = Briefträger) die Brieftauben der 
früheren Zeiten geweſen ſind, iſt nicht nachzuweiſen, anzunehmen iſt es 
allerdings. Unſere heutige Brieftaube hat mit jenen Raſſen keine Ahn— 
lichkeit, ſie iſt eine Schöpfung belgiſcher Züchter, und muß nach den 
Überlieferungen dortiger Taubenkenner der Anfang zur Bildung der 
heute ſo ſehr bewunderten Reiſetaube bereits Ende des 18. Jahrhunderts 
gemacht ſein. Wie ſich die Erzeugung dieſer Taube geſtaltet hat, d. h. 
aus welchen der damals vorhandenen Raſſen ſie durch geſchickte Kreuzung 
ſolcher entſtanden iſt und welche Raſſe hierbei den größeren Einfluß aus— 
geübt hat, ſteht nicht feſt. 

Dr. Chapuis, ein großer Taubenkenner zu Verviers, geboren da— 
ſelbſt 1822, gibt in ſeinem Werk: „Le pigeon voyageur“ als Stamm⸗ 
eltern der Brieftaube an: den Feldflüchter (pigeon fuyard), die Ant- 
werpener Taube (pigeon anversois), die franzöſiſche Kravattentaube (le 
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cravate frangais) und die Stumpfnaſentaube (pigeon camus). Das 
Vorhandenſein von Feldflüchterblut kann man bei einiger Kenntnis der 
heutigen Brieftaube ohne weiteres zugeben, welche Taube Chapuis mit 
pigeon anversois meint, wird uns erklärlich werden, wenn wir gleich 
hören, daß man in Antwerpen zur ſelben Zeit an der Zucht von Reiſe— 
tauben arbeitete und unter Verwendung einiger oben nicht genannter 
Raſſen zunächſt eine andere Brieftaube ſchuf als ſie Chapuis in der 
Provinz Lüttich kannte. Die franzöſiſche Kravattentaube iſt unſtreitig 
eine Art Mövchen geweſen, was endlich unter Stumpfnaſentaube ver— 
ſtanden wird, iſt nicht genau zu ermitteln. Chapuis erklärt, ſie ſelbſt 
niemals mehr geſehen zu haben, da ſie ſchon vollſtändig ausgeſtorben 
geweſen ſei. Wie er bemerkt, ſoll dieſe Taube nach den Mitteilungen 
älterer Züchter eine ſehr ſchnell fliegende Taube mit kurzem runden Kopf 
und kurzem breitem Schnabel, an deſſen Grunde ſich ziemlich breite Naſen— 
warzen befanden, geweſen ſein, die ſich durch ſehr eleganten Körperbau 
und hohe Intelligenz auszeichnete. Wenn man die heute noch hin und 
wieder rein zu findende Lütticher Brieftaube anſieht, ſo darf man geſtehen, 
daß fie ein gut Teil Eigenſchaften des Mövchens (man findet z. B. noch 
oft eine Krauſe am Halſe ebenſo eine Kehlwamme) aufweiſt. Auch die ganze 
Figur, vor allem der Kopf, verraten ſolches (ſiehe Fig. 203 auf Seite 523). 

Über den Urſprung der erſten Brieftauben in Antwerpen ſchreibt 
einer der älteſten Züchter daſelbſt: 

„Nach meinen Beobachtungen ſind die hier in Antwerpen vor 50 
bis 60 Jahren zu Börſenzwecken benutzten Tauben eine Kreuzung der 
beiden Taubenarten Smitjer und Smerle geweſen; ich habe ſelbſt auf 
dem Schlage des Herrn Collignon, Rue de la Bourſe, viele Nachkommen 
von Tauben geſehen, welche als Boten für die Börſe gedient hatten; 
alle dieſe Tauben waren ſcheckig. 8 

Die Taubenart Smitjer iſt keine reine Raſſe geweſen, ſondern eine 
Kreuzung eines kleinen Kröpfers mit der Feldtaube. Der Kröpfer war 
eine ſehr ſchwerfällige Taube, die zu längerer Reiſe ungeeignet war, da— 
gegen war die damals ſehr verbreitete Feldtaube ein ganz vorzüglicher 
Flieger. Sie lebte meiſt in wildem Zuſtande auf Türmen, Schloßruinen, 
ſelbſt an Felſen, und ihre Farbe war durchweg blau mit ſchwarzen 
Binden, die unbefiederten Füße waren hellrot und die Augen dunkel. 
Durch Kreuzung mit dem ſehr anhänglichen und zahmen Kröpfer er— 
langten die Nachkommen Anhänglichkeit an das Haus und verloren die 
Scheu und Wildheit der Feldtaube, erbten von dieſer aber die größere 
Fluggewandtheit und Ausdauer, welch letztere noch durch Kreuzung mit 
der Taubenart ‚Smerle‘, eine meiſt weiße, gewandte Haustaube, ge— 
ſteigert wurde. 

Als man ſich ernſthafter damit beſchäftigte, Brieftauben für längere 
Reiſen zu ſchaffen, griff man zu dem engliſchen Carrier. Dieſer war 
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zurzeit eine vorzügliche Flugtaube, die auch zu kürzeren Reiſen mit 
großem Erfolge verwendet wurde. Er hatte bei weitem nicht die koloſſalen 
Naſenwarzen und Augenränder, die wir heute bei ſeinen Nachkommen 
ſehen. Ferner benutzte man zu Kreuzungen den Hochflieger oder Tümmler 
und den Snol oder Kurzbeck. Der Snol war eine ſehr ſchöne Taube, 
die der Brieftaube ihre ſchönen Formen gegeben hat. Noch vor 15 Jahren 
habe ich Tauben dieſer Raſſe, die man heute kaum noch finden wird, 
auf dem Schlage des Herrn Simon Vraux in Hallaer bewundern 
können; ſie waren bekannt als die „Kurzbecken von Simon“. 


Durch planmäßige Kreuzung der genannten Taubenarten als 
Kreuzung der Feldtaube mit Smitjer und Smerle, Carrier, Tümmler 
und Snol ſchuf man die Antwerpener Brieftaube. Herr Pittevil in 
Antwerpen war der erſte, der die engliſchen Carriertauben einführte; er 
ließ fie ſich rein aus England ſchicken und kreuzte damit. Meiner An- 
ſicht nach hat der Carrier unſeren Brieftauben ihre Widerſtandskraft 
ſelbſt dem ſchwierigſten Wetter gegenüber verliehen, während der Hoch— 
flieger die Schnelligkeit des Fluges beförderte. 

Ich muß hier beſonders bemerken, daß Herr Pittevil die Kreuzungs— 
produkte des Carriers erſt vier Generationen durchzüchtete, bevor er ſie 
auf Reiſen ſetzte.“ 

Zu dieſen ſehr intereſſanten Mitteilungen möchte ich bemerken, daß 
unter den hier angeführten engliſchen Carriertauben jedenfalls der Dragon 
gemeint iſt, der in ſeiner ganzen Figur viel Ahnlichkeit mit den alten 
Antwerpener Brieftaubenraſſen hat. Es würde zu weit führen, alle die 
Anſichten über die Entſtehung der heutigen Brieftaubenraſſe, die mehr 
oder weniger alle auf Mutmaßungen beruhen, anzuführen. So viel 
ſteht feſt, daß man in Belgien in zwei verſchiedenen Gegenden (Lüttich 
und Antwerpen) vor etwa 100 Jahren gleichzeitig mit der Zucht einer 
zu weiten Reiſen geeigneten Taube begonnen hat und an jedem Platze 
etwas beſonderes in dieſer Hinſicht ſchuf. In einem Punkte iſt man 
zweifellos einig geweſen, das iſt die Benutzung des Feldflüchters zur 
Zucht. Im Lütticher Gebiet, von dem wieder Verviers und Umgegend 
bald ganz allein eigene Bahnen beſchritt, hat man unter Einkreuzung 
der bereits in Antwerpen vorhandenen Brieftauben (pigeon anversois) 
mit Feldflüchtern und Mövchen gekreuzt und in Antwerpen mit Feld— 
flüchtern, Tümmlern und Dragon, das iſt meine Anſicht. Sehr wahr— 
ſcheinlich iſt der Dragon, der bei den beſtehenden Handelsverbindungen 
ſicher viel aus England nach Antwerpen geſchafft wurde, in Lüttich auch 
zur Kreuzung benutzt und damit die Antwerpener Taube (pigeon anversois) 
gemeint; nachweislich iſt nämlich die Zucht der Brieftauben im Lütticher 
Gebiet älter als in Antwerpen und daher die heute als Antwerpener 
Brieftaube bekannte Raſſe nicht unter obiger Bezeichnung zu verſtehen. 
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Die bekannten Raſſen der heutigen Brieftaube. 


Man findet in vielen Schriften über den Urſprung und die Ent— 
wickelung der Brieftaube drei Urtypen oder Raſſen benannt: die Lütticher, 
Brüſſeler und Antwerpener Brieftaube. Man darf die ſogen. Brüſſeler 
Raſſe nach den heutigen Forſchungen wohl nicht als eigene Raſſe mehr 
betrachten, denn ſie war nichts weiter als ein Kreuzungsprodukt von 
dickſchnäbeligen Antwerpener mit Lütticher Tauben. Dagegen hat man 
in den meiſten Fällen eine ausgeprägte Brieftaube nicht als eigene Raſſe 
erkannt oder bezeichnet, die es unbedingt verdient: das iſt die Taube 
von Verviers. Dieſer Ort und ſeine nächſte Umgebung war von jeher 
das Eldorado vorzüglicher Brieftauben, wie auch heute noch die Vervierſer 
Taube beſonders auf weiten Wettfliegen und bei widerwärtigem Wetter 
allen anderen die Spitze bietet. In Verviers iſt die Brieftauben⸗ 
liebhaberei mit am älteſten, und die dort heute noch vertretenen alten 
Taubenſtämme bilden eine Raſſe für ſich, wie ſchon das Außere der 
Tiere zeigt, vorausgeſetzt, daß man ein wirklich reines Exemplar davon 
vor ſich hat. 

Hiernach muß man alſo drei Typen der 
Brieftauben feſthalten: die Lütticher, Vervierſer 
und Antwerpener Brieftaube, die auch heute 
noch auf vielen belgiſchen Ausſtellungen als 
geſondert betrachtet werden. Die Merkmale 
dieſer einzelnen Urtypen ſind folgende: 

1. Lütticher Taube. Eine mittelgroße 
Taube mit ſehr kräftiger Bruſt, niedrigen 
Beinen, kleinem in den oberen Linien faſt 
halbkreisrundem Kopf und kurzem Schnabel. 
Augenränder und Naſenwarzen ſind nicht ſtark Fig. 203. Kopf der Lütticher 
entwickelt. Der Hals iſt verhältnismäßig kurz, Set 
weshalb die Taube beſonders auch infolge der 
niedrigen Stellung den Eindruck eines zwar 
kleinen aber kräftigen, unterſetzten Tieres macht. 
Das Gefieder iſt reich und die Schwingen und 
Schwanzfedern gut entwickelt. Das Auge iſt 
meiſt dunkel, chokoladebraun und in dieſer 
Farbe ſehr beliebt. 

2. Die Ver vierſer Taube. Eine Taube 
von nicht ganz ſo niedriger Stellung als die 
Lütticher. Der Hals iſt mittellang. Der Kopf 
nicht kreisrund gewölbt, ſondern mehr geſtreckt, 0 Manis 
jo daß die obere Linie etwa einer Eilinie Fig 20. beine. er 
gleicht, deren ſtumpfe (mehr gewölbte) Seite 
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dem Hals zugekehrt iſt. Die Augenränder find ſehr zart und die Naſen— 
warzen nur wenig entwickelt. Die Bruſt iſt ſehr breit und der Körper 
kurz. Das Gefieder iſt reich und weich und ſind beſonders die Schwingen 
vorzüglich entwickelt und breit. Die Taube macht bei ihrem lebhaften 
Temperament den Eindruck eines ſehr klugen, feurigen Tieres. Auge 
wie bei der Lütticher Taube. 

3. Die Antwerpener Taube. Eine große, ſehr kräftige Taube 
mit verhältnismäßig hoher Stellung, langem Schnabel und ſtark ent— 
wickelten Naſenwarzen; auch die Augenringe ſind mehr hervortretend als 
bei den erſteren beiden Raſſen. Der 
Hals iſt länger als bei jenen, der Kopf 
mehr geſtreckt, und die Flügel treten 
kräftig hervor. Das Gefieder muß eben- 
falls reich und voll ſein, wenn die Taube 
Wert haben ſoll, jedoch findet man es 
im Vergleich zur Körperfülle des Tieres 
nie ſo reichlich entwickelt als bei der 
Lütticher und vor allem der Vervierſer 
Taube. Die Antwerpener Taube prä— 

Fig. 205. Kopf der Antwerpener ſentiert ſich als ein ſchlankes, dabei 

Brieftaube. robuſtes Tier, das eine gewiſſe Ruhe, 

ein gewiſſes Phlegma verrät. Das Auge 

iſt wie bei obigen beiden Raſſen meiſt dunkel, doch kommt auch hier das 

ſogenannte Perlauge vor, das auf den Tümmler hinweiſt. Es iſt bei 
Antwerpener d. h. langſchnäbeligen Brieftauben allein zuläſſig. 

Über die Eigenſchaften der einzelnen Raſſen geht das Urteil älterer 
Liebhaber, die alle erprobt und verſucht haben, dahin: 

Die Lütticher Taube beſitzt eine unbezwingliche Heimatsliebe, doch 
ſchreitet ihre Entwickelung langſam fort, ſo daß man die Taube in den 
erſten zwei Jahren nicht übermäßig anſtrengen darf. Danach zeigt ſie 
eine große Ausdauer auf den weiteſten Touren ſelbſt bei ſchlechtem 
Wetter, und leiſtet hohe Dienſte viele Jahre ſelbſt noch im Alter von 
zehn und mehr Jahren. 

Die Vervierſer Taube hat mit der Lütticher viel überein, iſt aber 
noch weit energiſcher und ausdauernder als dieſe, weshalb ſie auch 
immer mehr die Lütticher Raſſe verdrängt oder durch Kreuzung verändert 
hat, ſo daß wir heute Tauben mit rein Lütticher Typus ſelbſt in der 
Provinz Lüttich nur ſelten noch finden. 

Die Antwerpener Taube entwickelt ſich ſehr ſchnell und iſt ſchon 
im jungen Alter ſelbſt für größere Reiſen brauchbar, doch geht ihre 
Leiſtungsfähigkeit ebenſo ſchnell zurück, weshalb der Liebhaber nicht viele 
Jahre Freude an ihr haben kann. Auch dieſe Raſſe finden wir in vielen 
Fällen nicht mehr rein, was der Laie dem Tiere oft nicht anſieht, 
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ſondern nur ein älterer, erfahrener Fachmann erkennt. Auch hier haben 
die erſteren Raſſen zur Verbeſſerung beitragen müſſen, ſo daß man, ohne 
zu übertreiben, behaupten darf: „Wir finden heute viel mehr Kreuzungen 
der einzelnen Typen als reine Exemplare“. Alle dieſe Zuchtbeſtrebungen 
arbeiten dem einen Ziele zu, die Leiſtungsfähigkeit der Brieftaube immer 
mehr zu ſteigern und die Vererbungsfähigkeit dieſer Eigenſchaft, die in 


Züchter und Beſitzer: E. Teſche⸗Kohlfurt b. Solingen. 
Fig. 206. Dunkel gehämmerter Brieftäuber (Vervierſer Raſſe). 


dem ſo wunderbaren Orientierungsvermögen gipfelt, immer mehr zu 
feſtigen. Die Erfolge ſind nicht ausgeblieben, wir beſitzen heute eine 
Reiſetaube, deren geiſtige Eigenſchaften wie Ausdauer auf weiten Flügen 
bewundernswert und in ſolchem Maße nur ihr eigen ſind. Dieſe Eigen— 
ſchaften allein charakteriſieren dieſe Taube ſchon genügend als eine 
beſondere Raſſe, deren äußere Merkmale auch heute immer mehr einheit— 
lich herausgezüchtet werden. ö 
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Merkmale der heutigen Brieftaube. 


Es liegt auf der Hand, daß die Brieftaubenzüchter bei dem Be— 
ſtreben, die Leiſtungsfähigkeit ihrer Tauben zu erhöhen, zunächſt auf die 
geiſtigen Eigenſchaften der Zuchttiere Wert legen müſſen, äußere Merk— 
male dagegen erſt in zweiter Linie maßgebend ſein laſſen. So weit die 
äußere Erſcheinung der Taube ihre Leiſtungsfähigkeit bedingt, wird der 
Brieftaubenliebhaber natürlich auch darauf ſein Augenmerk richten. Hierher 
gehört, daß die Taube einen wohlproportionierten Körper hat. Die Bruſt 
muß kräftig und breit gebaut, das Bruſtbein gut entwickelt, möglichſt 
lang und tief ſein, hierdurch wird eine gute Entwickelung der Lunge, 
die für den Dauerflug ſehr wichtig iſt, garantiert. Das Gefieder muß 
feſtanliegend und doch ſehr weich ſein, vor allem müſſen die Schwung— 
federn ſehr kräftig und mit breiten Fahnen beſetzt ſein. Großen Wert 
legt man auch auf eine gute Entwickelung des ſogen. Hinterflügels, d. h. 
der Federn 2. Ordnung im Flügel (Armſchwingen). Dieſe ſollen auch 
möglichſt breit und lang ſein, ſo daß die ſtehende Taube den Rücken 
bis zur Schwanzwurzel mit ihrem Flügel gut bedeckt. Die Legebeine 
(Schambeine) wünſcht man eng geſchloſſen und den Hinterkörper von den 
Beinen ab möglichft ſchlank und ſich ſchnell verjüngend, ein ſtarker Hinter- 
körper iſt ſehr verpönt und verrät immer eine wenig leiſtungsfähige 
Taube. Tauben mit zu lang gebautem Körper ſind gleichfalls nicht 
beliebt, die Taube ſoll vielmehr, wenn man ſie ſtehend vor ſich ſieht, 
den Eindruck eines verhältnismäßig kurzen Tieres mit muskulöſen 
Schultern und tiefer Bruſt machen. 

Das find die Außerlichkeiten, auf die der Züchter Wert legt, im 
übrigen wählt er ſeine Zuchttiere nach ihren Flugleiſtungen und ſucht 
ſolche Exemplare zu vereinen, die ihm durch ihre Erfolge auf den Wett— 
fliegen eine Gewähr für gute reiſefähige und tüchtige Nachkommen bieten. 

Am wenigſten Wert kann bei dieſer Zuchtbeſtrebung auf die Farbe 
der Tauben gelegt werden. Wir finden die Brieftaube daher in allen 
Farben vertreten als blau, blaugehämmert, rot, rotgehämmert, fahl, 
ſchwarz, weiß, ſcheckig uſw. Man bevorzugt allerdings möglichſt volle, 
ſatte Farben, helle und blaſſe Schattierungen ſind nicht beliebt, weil 
bei ihnen eine Entartung der Raſſe vermutet wird. Am meiſten ſind 
blaue und blaugehämmerte Tauben vertreten, und wenn die letztere Farbe 
ſehr dunkel auftritt, ſo daß die Schuppen auf den Flügeldecken ganz 
fehlen, die Taube mehr ein bräunlich -dunkles Gefieder in einem Farben— 
ton aufweiſt, ſo hat man allgemein eine große Vorliebe für ſie. Die 
blauen Brieftauben haben faſt durchweg ſchwarze Flügelbinden, ſolche 
ohne Binden ſind ſehr ſelten und nicht beliebt, das gleiche gilt von 
den fahlen Tauben bezw. der roten Binden. Die roten Tauben haben 
faſt immer hellere Schwung- und Schwanzfedern, ſolche mit durchweg 
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roter Farbe, wie wir fie bei den Tümmlern (Purzlern) z. B. finden, 
ſind nur ausnahmsweiſe vertreten und nicht gern geſehen. Schwarze 
Brieftauben findet man ebenfalls nicht ſehr viel, noch weniger weiße; die 
letzteren ſind gar nicht beliebt, da ſie mit ihren wachshellen Schnäbeln 
und Krallen einen wenig kraftvollen Eindruck machen und ſich auch auf 
Reiſen ſelten auszeichnen. 

Man erſieht hieraus, daß die Zucht bei der ausgeſprochenen Abſicht, 
nur die Leiſtungsfähigkeit im Auge zu behalten, auch auf äußere Merkmale 


Züchter: Fr. Heine⸗Hannover. Photographie: H. Barten-Hannover. 


Fig. 207. Dunkler Brieftäuber (Antwerpener Raſſe). 


Rückſicht genommen hat, die eine gewiſſe Gleichmäßigkeit der Formen er— 
zeugen mußten. Hierher gehört auch das allmähliche Verſchwinden der 
noch vor 15 — 20 Jahren bei den Brieftauben überall zu findenden ſtarken 
Augenringe und dicken Naſenwarzen. Man hat angenommen, daß ſie das 
Geſicht der Taube beeinträchtigen, und daher auf ſchlanke Augenumrandung 
und glatte Naſenwarzen hingezüchtet, wie man ſie heute bei den meiſten 
Brieftauben ſehen kann. Fleiſchfarbene Augenränder, die man nach heftigem 
Flug oft entzündet fand, wurden aus demſelben Grunde verworfen. 
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Man hat zwar mit Recht davon abgeſehen einen Standard für 
Reiſetauben aufzuſtellen, um die Züchter, beſonders die Anfänger, nicht 
auf Bahnen zu bringen, die ſie von dem Hauptziel, die Reiſefähigkeit 
der Brieftaube, die nicht durch Außerlichkeiten allein bedingt iſt, zu er— 
höhen, abbringen müſſen. Dennoch haben ſich für die Bewertung der 
Brieftaube auf Ausſtellungen feſte Normen gebildet, die heute, wo wir 
die moderne Brieftaube überall in gleicher Entwickelung finden, von den 
Züchtern anerkannt und beachtet werden. In erſter Linie legt man Wert 
darauf, daß die Taube auf den Beobachter den Eindruck einer leiſtungs— 
fähigen Reiſetaube macht. Ihre Haltung ſoll ſtolz und herausfordernd 
ſein, alle Umriſſe ſchön ineinander verlaufend, der Körper nicht zu 
plump noch zu zart. Man liebt die Größe einer kräftigen Feldtaube. 
Für die einzelnen Körperteile, wie überhaupt für die Bewertung der 
Tauben auf Ausſtellungen hat der Verband deutſcher Brieftauben— 
Liebhaber-Vereine folgende Grundſätze aufgeſtellt: 

1. Geſamteindruck. Die Taube ſoll auf den erſten Blick den 
Eindruck machen, daß man eine leiſtungsfähige Reiſetaube vor ſich hat, 
ohne dabei plump und robuſt zu erſcheinen. Die Haltung ſoll ſtolz und 
der Blick feurig ſein. Der Hals muß aufrecht und der Schwanz nicht 
zur Erde geſenkt, ſondern faſt wagerecht getragen werden. Die Bruſt 
ſoll verhältnismäßig breit und die Muskulatur des Flügels gut ent- 
wickelt ſein. Vor allem iſt auch zu berückſichtigen, daß die beiden Ge— 
ſchlechter ihre charakteriſtiſchen Merkmale ſchon im äußeren verraten; das 
Weibchen ſoll ſtets zarter in allen Formen, beſonders in den Kopfpartien, 
gehalten ſein als das Männchen. 

2. Das Gefieder. Dasſelbe ſoll am ganzen Körper feſt und 
glatt anliegen, die Flügelfedern ſollen kräftig und verhältnismäßig breit 
ſein und in ihrem oberen Teile den Rücken bis zur Schwanzwurzel gut 
bedecken, die Schwanzfedern dürfen nicht übermäßig lang ſein und be— 
decken einander ſo, daß der Schwanz ſchmal erſcheint; die Flügelſpitzen 
erreichen nicht ganz die Schwanzſpitze und berühren einander in der Ruhe. 

Die Farbe des Gefieders iſt nicht ausſchlaggebend für die Prämiierung, 
doch haben Tauben mit reiner und gleichmäßiger Farbe des Gefieders 
ſtets den Vorzug. Bei den gehämmerten Tauben iſt von Wert, daß die 
Schuppen auf den Flügeldecken gleichmäßig verteilt ſind; bei den blauen 
und fahlen Tauben ſollen die beiden Flügelbinden ſchön begrenzt ſein 
und klar hervortreten. 

3. Der Kopf und ſeine Teile. Schnabel gleichmäßig gebaut 
und nach dem Kopfe zu ſich keilförmig verſtärkend, ſo daß an der Über— 
gangsſtelle zum Kopf kein Winkel entſteht. Ober- und Unterſchnabel feſt 
aufeinanderliegend und von der Seite keinen Durchblick geſtattend; Ober— 
ſchnabel nicht über den Unterſchnabel hinwegragend (kein ſogen. Habichts— 
ſchnabel). Farbe des Schnabels ſchwarzhornfarbig, bei rotem und fahlem 
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Gefieder iſt ein bräunlicher Anflug in der Farbe des Schnabels geſtattet. 
Hinterkopf ſchön gewölbt ohne Ecken; eine Linie vom Schnabel über den 
Kopf gedacht, ſchreitet in allmählich zunehmender Krümmung gleichmäßig 
fort. Naſenwarzen ſchön weiß ohne Runzeln. Augenringe zart und 
rund herum gleichmäßig entwickelt, ebenfalls ohne Runzeln und von 
mattweißer oder grauer Farbe. 


4. Beine. Kräftig, Läufe unbefiedert, von geſunder rötlicher Farbe, 


Züchter: Gebr. Bender-⸗Crefeld. Photographie: P. H. Koch-Crefeld. 


Fig. 208. Blauer Brieftäuber (moderne Kreuzung). 


Fußballen kräftig, Zehen gleichmäßig entwickelt, Krallen in der Farbe 
genau wie die Farbe des Schnabels. 


Merkmale, welche die Taube bei der Prämiierung zurückſetzen, ſie 
deshalb aber noch nicht auszuſchließen brauchen, ſind: weißer Rücken 
und weiße Strümpfe (die letzten Federn an den Schenkeln). 


Ausgeſchloſſen iſt jede Taube mit roten Augenringen, hellem Schnabel 
(ſogen. Wachsſchnabel), befiederten Läufen, Kehlwamme und Krauſe. 
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Die Bewertung der Tauben durch die Preisrichter erfolgt nach 
Punkten, und zwar wird als Höchſtpunktzahl vergeben: 


1. Geſamteindruck . . . bis 6 Punkte. 
2. Geſiedenr „ 3 * 
3% Kopf uf 4 N 
4. Beine und Füße 2 2 


Für eine ganz fehlerlofe Taube Summa: 15 Punkte. 


Leiſtungsfähigkeit der Brieftaube. 

Wir finden nicht ſelten in einzelnen Beſchreibungen über Brieftauben, 
daß man einen Unterſchied zu machen ſucht zwiſchen belgiſchen und 
Militärbrieftauben. Wie man dazu kommen kann, ſpeziell unter letzterer 
Bezeichnung eine beſondere Raſſe von Brieftauben kennzeichnen zu wollen, 
iſt mir unbegreiflich. Die Brieftaube iſt heute überall dieſelbe Taube, 
denſelben Zuchtprinzipien unterworfen, ob wir ſie in Belgien, Deutſch— 
land, Frankreich, England oder in einem beliebigen anderen Kulturſtaat 
betrachten, ob ſie von den Militärbehörden zu Kriegszwecken oder von 
Privaten zu rein ſportlichen Beſtrebungen gehalten wird. Erſtaunlich iſt 
die Leiſtungsfähigkeit dieſer Taube. Durch ſtrenge Zuchtwahl, durch Aus— 
merzen der minderbegabten Exemplare auf den Reiſen, durch eine den 
Lebensanforderungen eines ſolchen Tieres ſtreng angepaßte Pflege hat 
der Menſch die Drientierungsgabe und die Ausdauer dieſes kleinen 
Tierchens auf eine erſtaunliche Höhe gebracht. Während noch vor 40 
bis 50 Jahren eine Taube, die von einer Strecke auf 400 km am 
erſten Tage zurückkehrte, als ein Wundertier angeſtaunt wurde, zählen 
heute ſolche Leiſtungen zu den mittelmäßigen. 

Der Flug der Brieftaube wird ſelbſtredend durch die Witterung 
weſentlich beeinflußt, bei klarem Wetter und günſtigem der Heimat mit 
der Taube zuſteuerndem Winde ſind Fluggeſchwindigkeiten von 1500 bis 
1800 m in der Minute nichts ſeltenes, ja man hat ſogar bei ſehr 
günſtigen Witterungsverhältniſſen 2000 m in der Minute in einzelnen 
allerdings ſeltenen Fällen beobachtet. Profeſſor Dr. Ziegler hat in 
feinem Werk: „Die Geſchwindigkeit der Brieftaube“ (Jena, Guſtav Fiſchers 
Verlag), an der Hand zahlreicher Beobachtungen nachgewieſen, daß die 
Brieftaube bei windſtillem, ſonſt klarem Wetter, wo ſie alſo keine 
Hinderniſſe in der Atmoſphäre trifft, aber auch nicht durch günſtige Luft- 
ſtrömungen in ihrem Fluge unterſtützt wird, durchſchnittlich 1100 — 1150 m 
in der Minute zurücklegt. Dieſe Eigengeſchwindigkeit wird durch günſtigen 
Wind erhöht, durch ungünſtigen Wind oder ſonſtige Hinderniſſe natürlich 
vermindert. Die größten Hemmniſſe für den Flug der Brieftaube find 
Gewitter und Nebel, beide ſcheinen das Orientierungsvermögen voll— 
ſtändig zu ſtören, ſo daß die Tauben häufig ganz falſche Richtungen 
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nehmen, ſich verirren oder erſt nach mehreren Tagen zurückkehren; auch 
ſtarker Regen, Hagelſchauer und Sturm hindern die direkte Rückkehr 
der Tauben. Dagegen findet man oft, daß ſie bei leichtem Regen und 
mäßigem Gegenwind ſich nicht abhalten laſſen, unentwegt gegen ſolche 
Hinderniſſe anzukämpfen und dann ſelbſt auf 400-500 km noch am 
Auflaßtage die Heimat erreichen. Bei günſtigem Wetter hat man auf 
600—800 km die kleinen Luftboten ſchon am Auflaßtage zurück, ja man 
hat dieſes ſogar ſchon auf 900 km erlebt. Solche Leiſtungen ſind be— 
wundernswert ſchon um der dazu gehörigen Kraftanſtrengung halber, 
noch mehr aber muß man die Gabe dieſes Tierchens bewundern, ſich 
ſelbſt auf enormen Entfernungen ſehr bald zurecht zu finden und der 
Heimat direkt zuzueilen. 


Die Dreſſur der Brieftaube. 


Wenn ein Laie hört, daß die Brieftaube einer ſogenannten Dreſſur 
unterworfen wird, ſo iſt nichts natürlicher für ihn als die Annahme, die 
Brieftaube würde durch das planmäßige Auflaſſen erſt befähigt, ihre 
Heimat wieder zu finden. Dem iſt nicht ſo. Heute ſind wohl alle 
Züchter, die ſich ernſtlich mit der Brieftaubenzucht befaſſen, der Anſicht, 
daß in erſter Linie die Güte der Tauben ausſchlaggebend für ihre Er— 
folge iſt, nicht die Menge von Vortouren und allerlei kurzen Flug— 
übungen. „Raſſe“ oder „Blut“, wie der Fachmann ſagt, muß in den 
Tieren ſitzen, und wenn das nicht der Fall iſt, ſo wird man durch noch 
ſo viele Vortouren, keine gute Reiſetaube daraus machen; denn, ſonſt 
würde man ja ebenſogut einen Tümmler oder ein Mövchen durch all— 
mähliches Trainieren zu einer exzellenten Brieftaube ausbilden können. 

Die Anſichten der alten Schule, wonach die Brieftauben zuerſt recht 
viele Vortouren, wenn möglich ſogar rund um ihren Heimatsort auf 
ganz kurzen Entfernungen machen mußten, um dann erſt allmählich 
weiter aufgelaſſen zu werden, teilen die erſten Brieftaubenzüchter heute 
nicht mehr. Wenn auch ſolche Übungen keineswegs Verluſte an Tauben 
herbeiführen, ſo nützen ſie zur Ausbildung doch nichts, denn eine gute 
Taube braucht eine ſolche Menge Vortouren nicht, und eine ſchlechte 
wird durch noch ſo viele Vortouren nicht beſſer, ſie wird bei weiteren 
Entfernungen ebenſo ſicher ausbleiben. 

Für einjährige im vorigen Jahre geborene Tauben kann man 
folgende Norm aufſtellen: 

Die Dreſſur beginnt damit, daß man die abzurichtenden Tauben 
etwa 5 km vom Taubenboden entfernt und hier in Freiheit ſetzt. Sehr 
zu empfehlen iſt es, wenn man hier jede Taube einzeln auflaſſen kann, 
und die folgende erſt dann, wenn die erſte Taube ganz aus Sicht iſt. 
Dasſelbe Verfahren auf 10—12 km nochmals wiederholt gibt den Tieren 
eine ſehr große Sicherheit und Selbſtändigkeit. 


— 


Oi 
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Taubenzüchter, welche ihre jungen Tauben, wenn ſie nicht gefeldert 
haben, direkt auf Entfernungen von ca. 10 km aufwerfen, dürfen ſich 
nicht wundern, wenn ſie ſtets große Verluſte an guten Tauben zu be— 
klagen haben; beſonders in großen Städten. 

Wenn eine junge Taube, die nie weiter geflogen iſt, als daß ſie 
den heimatlichen Schlag vielleicht auf 100 m umkreiſt hat, plötzlich in 
eine Gegend verſetzt wird, die ihr völlig fremd iſt, ſo merkt man ſogleich 
an ihrem unſicheren Fluge, daß ſie ſich nicht zu raten weiß; ſie wendet 
den Kopf nach allen Richtungen hin und begreift nicht, daß eine gewiſſe 
Entfernung zwiſchen ihr und dem Ziel ihres Suchens liegt. Deshalb 
iſt es nötig, ihr durch Wahl kleinerer Entfernungen zur Hilfe zu kommen, 
ihr alſo die Auffindung des Schlages zuerſt leicht zu machen und keine 
zu großen Schwierigkeiten in den Weg zu legen. — Bei ſolchen Jungen 
freilich, die gefeldert haben, iſt dieſe erſte Übung unnötig, dieſe Tauben 
wiſſen ganz genau, daß der Schlag nicht da zu ſuchen iſt, wo ſie ab— 
fliegen, bei dieſen beginnt erſt die Schwierigkeit im Zurechtfinden, ſobald 
ſie auf ſo weite Diſtanzen aufgelaſſen werden, daß ſie ihre Heimat vom 
Aufflugorte nicht zu ſehen vermögen. 

Nachdem dieſe vorbereitenden Übungen vielleicht zweimal geliefert 
ſind, beginnt man mit den Vortouren, welche alle in einer Richtung liegen. 

In den älteren Vereinen betragen die Entfernungen der erſten Vor— 
touren etappenweiſe 10, 20, 30, 60, 90 und 125 km. 

Zwiſchen jeder dieſer ſechs Touren liegen drei Ruhetage. Hierauf 
beginnen nach ſechstägiger Pauſe die eigentlichen Wettfliegen, zwiſchen 
denen aber jedesmal eine achttägige Ruhe einzutreten hat, damit die 
Tiere nicht zu ſehr angeſtrengt werden und infolgedeſſen ausbleiben. 

Man beſtimmt meiſt, daß der erſte Wettflug 150 km betragen ſoll, 
der zweite 200 und der letzte Ausflug einer einjährigen Taube ſoll 
300 km vom heimatlichen Schlage aus entfernt liegen. 

Dieſe Flugproben verlangt man, wenn die Bedingungen während 
der Dreſſur genau erfüllt ſind, von einer guten Brieftaube; diejenigen 
Tiere, welche den Weg in die Heimat nicht pünktlich wiederfanden, ſind 
ohne Wert und wandern in die Küche. 

Nach Beendigung dieſer neun Touren hat die Mauſer ſchon ſo ſehr 
um ſich gegriffen, daß man von weiteren Übungen abſehen und die 
ferneren Dreſſuren auf das nächſte Jahr verſchieben muß. 

Manche Brieftaubenbeſitzer erſtrecken die Flugproben für junge Tauben 
ſchon im Geburtsjahre auf 300 km; doch können ſo große Strapazen 
nur Nachteil bringen. 

Die junge Taube hat noch zarte Knochen, ihre Geſtalt iſt noch nicht 
voll entwickelt, ihre Flügel ſind noch nicht kräftig genug, um größere 
Entfernungen ohne Nachteile zu durchfliegen. Für Anfänger erſcheinen 
auch die oben angegebenen Diſtanzen für zu groß. Die kürzeren Routen 
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find beſonders für junge Taubenſchläge die vorteilhafteren. Iſt man 
im Beſitz guten Materials, ſo wird man auch über dies Maß hinaus 
können. Jeder Brieftaubenzüchter wird dann aus eigenen Erfahrungen 
am beſten ermeſſen können, was er ſeinen Tauben für gewöhnlich 
bieten darf. 


Haben die Tauben den Beweis ihrer Tüchtigkeit erbracht und im 


Geburtsjahre ſchon eine Strecke von etwa 100 —150 km abgeflogen, fo 
muß man ſich für das erſte daran genügen laſſen. 


Züchter: P. H. Koch-Crefeld. Photographie: P. H. Koch-Crefeld. 


Fig. 209. Rot gehämmerte Brieftäubin (moderne Kreuzung). 


Die Taube vollendet ihr Wachstum erſt im dritten Jahre und haben 
nach dieſer Zeit die Flügel erſt Kraft und Größe erhalten. Nach Verlauf 
des erſten Jahres ſind die Neſtfedern durch ſtärkere erſetzt worden, das 
Auge hat ſeinen vollen Glanz erhalten, die Haltung iſt ſtrammer und 
das ganze Auftreten mutiger und ſicherer geworden; man erkennt ſie 
nicht mehr aus dem Schwarm heraus, ſie iſt kein Junges mehr. Dennoch 
ſteht die einjährige Taube mit ihren Leiſtungen moch weit hinter der drei— 
jährigen zurück. 
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Einige Züchter laſſen ihre Tauben das zweite Jahr hindurch voll— 
ſtändig ruhen, um die fernere Entwickelung nicht durch Entbehrungen 
und Anſtrengungen, welche während langer Flugtouren unvermeidlich 
ſind, zu hemmen So rückſichtsvolle Züchter ſind indeſſen ſehr ſelten, 
die Mehrzahl derſelben handelt ſchonungsloſer. 

Zwei Monate vor Beginn der Wettflüge fängt man an, die Brief— 
tauben auf die kommenden Anſtrengungen vorzubereiten; indem man ſtatt 
des während des Winters gereichten leichten Futters ſchwerere Getreide— 
ſorten füttert, wie z. B. Bohnen und Wicken. Eine ſchlecht genährte 
Taube iſt den Anſtrengungen langer Reiſetouren nicht gewachſen, ſie 
wird ein Spiel der Winde uud bleibt unterwegs. Genau dieſer Fall 
tritt ein, wenn man die betreffende Taube förmlich gemäſtet hat. Die 
fette Taube fliegt nur mühſam und ſchwerfällig, die allzu magere iſt zu 
wenig widerſtandsfähig; man muß alſo hier die Mittelſtraße einſchlagen, 
zwar reichlich und gut füttern, dabei aber für fleißige Bewegung ſorgen. 
Das Fleiſch muß feſt und ohne Fett, das Gefieder glatt und glänzend und 
der Blick lebhaft, das Naturell munter ſein. Auch iſt es von Wichtigkeit, 
daß das Gefieder keine Lücken zeigt, denn das Fehlen einer oder gar 
mehrerer Schwungfedern beeinträchtigt die Schnelligkeit des Fluges bedeutend. 

Von ſolchen Tauben in good condition, wie die Sportsmen von 
ihren Rennpferden ſagen, verlangt La Perre de Roo im zweiten Jahre 
folgende Flüge, indem er ſchon im Frühjahr beginnt: die Vorflüge be— 
ginnen mit 20 km Entfernung, ſteigen dann auf 30, 60, 90, 125 und 
175 km; dann folgen drei Wettflüge auf 250, 300 und 440 km. 
Zwiſchen jedem Fluge iſt ein dreitägiger Zwiſchenraum, die drei letzten 
ſind nach achttägiger Pauſe vorzunehmen. 

Im dritten Jahre wartet man wieder auf die gute Jahreszeit und 
beginnt etwa im Mai mit der Vollendung der Dreſſur. Man ſchreibt 
meift fünf Vorflüge vor auf Diſtanzen von 30, 60, 100, 150 und 
200 km und läßt dann ſieben Wettflüge auf 150, 300, 450, 600, 
700, 800 und 1000 km Entfernung folgen. 

Drei Ruhetage während der erſten fünf Touren, acht Tage Pauſe 
nach der fünften bis achten Tour und zwei Wochen zwiſchen jeder 500 km 
überſteigenden Route werden den Tauben gewährt. 

Dann rangiert die Taube endlich unter die Schar der „Ausgelernten“ 
der „vieux routiers“ wie die Belgier ſagen, und es darf ihnen dasjenige 
zugemutet werden, was überhaupt von einer Brieftaube gefordert 
werden kann. 

Verſtändige Züchter ſuchen vor allen Dingen eine möglichſt große 
Anzahl dreijähriger Tauben ſich zu erziehen und zu erhalten, ſtrengen 
dieſelben im erſten Jahre nicht zu ſehr an und laſſen ihnen auch noch 
in den nächſten zwei Jahren Zeit zu ihrer vollſtändigen Entwickelung. 
Durch ſehr lange, in kurzen Zwiſchenpauſen folgende Reiſen wird die 
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Entwickelung infolge Entbehrungen, Hunger, Durſt und Anſtrengungen 
gehemmt, daher ſollten alle Liebhaber erſt die dreijährige Taube als die 
wirkliche Reiſetaube betrachten. 


Das Orientierungsvermögen der Brieftaube. “) 

Zuerſt ſei hier nur die allgemein bekannte Behauptung erwähnt, 
daß die Brieftaube ihrem Inſtinkt nach reiſe. Dieſe kindliche Phraſe 
beweiſt nur, daß man von der Schwierigkeit der Sache keine Ahnung hat. 

Andere ſagen: „Die Brieftaube hat ein ſehr ſcharfes Geſicht, ſie 
erhebt ſich bis zu einer ſolchen Höhe, daß ſie ihre Heimat zu ſehen 
vermag!“ Auch dieſe Erklärung iſt hinfällig. Die Brieftaube ſteigt 
überhaupt nicht ſehr hoch; außerdem hindern ſie die Terrainunebenheiten, 
die Wolken und die verſchiedenſten atmoſphäriſchen Einflüſſe, ihren Geſichts— 
kreis ſehr weit auszudehnen. Wie würde ſie wohl ihre Heimat ſehen 
können, wenn ſie davon bis zu 1000 km entfernt iſt? „Ja“, wirft 
jemand ein, „die Tanbe hat einen ausgeprägten Ortsſinn; ſie erinnert 
ſich deshalb der Orte, die ſie beim vorhergehenden Auflaſſen geſehen hat“. 
Wozu nützt aber dieſes Gedächtnis, wenn man die Taube 200, 300 und 
mehr Kilometer überſpringen läßt? Oder noch beſſer: man bringe die 
Taube in eine ihr ganz fremde Gegend nach einer Richtung, die von 
der gewohnten ganz verſchieden iſt, bis auf 200 und 300 km und laſſe 
ſie fliegen. Sie findet ihre Heimat wieder, aber der Ortsſinn hat ihr 
ſicher in dieſem Falle nicht geholfen. 

Logiſcher könnte es ſcheinen, anzunehmen, daß die Taube ſich nach 
dem Stand der Sonne richtet. Eine Taube, die gewöhnt iſt von Süden 
nach Norden zu fliegen, würde hiernach, da ſie wiſſen müßte, daß die 
Sonne im Oſten aufgeht, der aufgehenden Sonne den Schwanz zukehren, 
und nun ſicher ſein, daß ihr rechter Flügel nach Norden zeigt; ſie würde 
dann die Richtung des rechten Flügels wählen und ſo an ihr Ziel ge— 
langen. Heilige Einfalt! Wo bleibt dieſe Theorie, wenn jene ſcharf— 
ſinnige Taube nun nicht mehr im Süden, ſondern im Norden oder Oſten 
aufgelaſſen wird? Jeder Flügelſchlag müßte ſie dann immer mehr von 
ihrer Heimat entfernen, und doch kehrt die Taube auch jetzt zurück. 

Einige wollen behaupten, daß die Brieftaube die verſchiedenen Luft— 
ſtrömungen benutze, welche die Atmoſphäre durchſchneiden; demnach würde 
ſie in dem Luftraum die Strömungen von Köln, Eſſen, Straßburg, Mainz, 
Berlin uſw. ſofort erkennen. Gleichſam, als wenn jede Gegend, jede 
Stadt über ſich nochmals als Luftbahnhof oder als metreologiſche Station 
exiſtiere, auf der die Taube nur den Luftzug einzuatmen brauche, um 
den richtigen Weg zu finden. Wenn dem ſo wäre, brauchten wir keine 
Vorübungen und keine Abrichtung; die beſten Tauben würden dann 
diejenigen ſein, die eine gute Naſe haben. 


1) ſ. auch Seite 42. 
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Man hat auch folgende Behauptung gewagt: Schwingungen des 
Athers folgen der Taube von ihrem Schlage und halten die Verbindung 
mit demſelben feſt, ähnlich ſo, als wenn eine Telegraphenſtation eine 
Depeſche von einer anderen empfängt. Kann man wohl an eine ſolche 
Fülle elektriſcher Strahlen glauben, die die vier Wände eines Tauben— 
ſchlages bergen ſollen? Ich halte es für unnötig, eine ſolch naive Be— 
hauptung zu widerlegen. 

Eine Hypotheſe, die zugleich ſehr gewagt und auch einigermaßen 
wahrſcheinlich vorkommen könnte, und daher alle Schwierigkeiten zu heben 
in der Lage ſein müßte, iſt folgende: 

Man behauptet: „Die Brieftaube beſitzt einen ſechſten Sinn, den 
Orientierungs- oder Richtſinn genannt. Vermittelſt dieſes ſechſten Sinnes 
findet die Brieftaube leicht, ebenſo wie ein Hund durch ſeinen Geruch 
ſeinen Herrn unter einer großen Menſchenmenge herausfindet, ihren Weg; 
ähnlich wie wir durch den Geſchmack eine Speiſe von der anderen, durch 
das Geſicht einen Gegenſtand von dem anderen unterſcheiden, ſo unter— 
ſcheidet die Brieftaube mit ihrem ſechſten Sinn die Richtungen.“ „Wo 
ſitzt dieſer myſteriöſe Sinn? Was ſind ſeine Organe? Worin äußert 
ſich ſeine Tätigkeit?“ Alles Fragen, die notwendigerweiſe ohne Ant— 
wort bleiben müſſen. Kann man überhaupt anders als auf ſehr dunkle 
Vermutungen kommen, wenn ſchon die Grundidee nichts als Nebel iſt? 


Wenn man der Brieftaube einen ſechſten Sinn zuſchreibt, wie will 
man dann erklären, daß den gleichartigen Tieren derſelbe ganz fehlt? 
Es iſt doch eine unleugbare Tatſache, daß andere Tauben, wenn ſie nur 
wenig entfernt von ihrem Schlage aufgelaſſen werden, nie denſelben 
wiederfinden. 

Ein normaler Sinn überträgt ſich normalerweiſe erblich auf die 
Nachkommen. Was ereignet ſich aber häufig auf den beſten Schlägen? 
Paare von tadelloſer Abſtammung, von bewundernswertem Körperbau, 
erprobt auf langen ſchwierigen Reiſen, erzeugen Nachkommen, die mit 
einer ſcheinbar vollkommenen Entwickelung ſchlecht reiſen. 

„Wie iſt es nun möglich, daß die anderen Sinne im allgemeinen 
von den Eltern auf die Jungen übergehen, und daß nur dieſer ſechſte 
Sinn von einer ſo eigenſinnigen Fortpflanzungsfähigkeit iſt?“ 

Der gelehrte Phyſiologe M. A. Thanzies ſchließt eine Studie über 
obiges Thema wie folgt: 

„Die Brieftaube, ein in hervorragendem Maße elektriſcher Vogel, 
von einer außerordentlichen Reizbarkeit der Nerven, iſt zugleich aus— 
geſtattet mit einem wunderbar feinen Geſicht und mit einer beſonderen 
Intelligenz, die niemand wird beſtreiten können. 

Ihr unermüdliches Umherfliegen, beſonders des Morgens auf oft 
beträchtliche Entfernungen und nach allen Himmelsrichtungen um den 
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Schlag herum, gewöhnt ſie daran, eine Menge magnetiſcher Eindrücke 
ſowie Beobachtungen des Geſichtes zu gewinnen, deren Eigentümlichkeiten 
ſie unterſcheiden lernt. Weil ſie auf das Gefühl und auf das Geſicht 
rechnen kann, ſo vereinigt ſie in ſich eine Menge ebenſo mannigfaltiger 
wie verwickelter Eindrücke, die es ihr ermöglichen, in einem gegebenen 
Augenblicke ſo auf ihren Organismus zu wirken, daß ſie die Gegend zu 
beftimmen vermag, in der ihr Schlag liegt. Dieſe Macht des Unter— 
ſcheidungsvermögens vergrößert ſich bei der Taube um alles das, was 
eine mehr oder weniger alte Vererbungsfähigkeit ſchon an Ortsſinn bei 
ihr anhäuft. 

Daher genügt die Brieftaube im allgemeinen nur dann unſeren 
Anſprüchen, wenn ſie bereits durch eine vorhergegangene Reihe von 
Generationen der Gegend, in der ſie lebt, angehört. Daher kommt es, 
daß ſelbſt in Fällen, wo für den Menſchen unmerkbare Urſachen die Luft 
erregen oder trüben, die Orientierungsſicherheit der Taube nicht mehr 
dieſelbe iſt und nicht ausreicht; ſie ſucht, zaudert, es wird ihr ſchwer, 
ſich zurechtzufinden, nicht ſelten verirrt ſie ſich. 

Wenn ſich die Taube am Morgen beſſer orientiert, ſo rührt das 
daher, daß ſie mit Vorliebe am Morgen fliegt, und daß die atmo— 
ſphäriſchen Eindrücke, die ſie dieſer Gewohnheit verdankt, freier und 
klarer und beſonders reichlich ſind. 

Wenn ſie ohne beſonderes Bemühen gleich beim Auffluge den rechten 
Weg einſchlägt, ſo beweiſt das, daß bereits vor dem Verlaſſen des Korbes 
gewohnte Eindrücke von einem Punkte des Horizontes auf ſie gewirkt haben. 

Wenn ſie ſich auf einer unbekannten Richtung nur langſam orientiert, 
ſo verrät das eine gewiſſe Unentſchloſſenheit, die dadurch hervorgerufen 
wird, daß die neuen Eindrücke im Widerſpruch zu einer bei ihr bereits 
zur Gewohnheit gewordenen gebieteriſchen Handlungsweiſe ſtehen. 

Da es ſchwer hält, jene ſeltenen und vielſeitigen Kräfte, die dieſe 
wunderbare Orientierungsfähigkeit begründen, in einem ſelbſt von der 
Natur muſterhaft ausgeſtatteten Weſen vereinigt zu finden, ſo erklären 
wir es uns leicht, daß durch die unmerklichſten Einflüſſe die Vererbungs— 
fähigkeit ſo abgeſchwächt wird, daß ſelbſt Nachkommen hervorragender 
Stammtiere nur mittelmäßige Flieger ſind.“ 

Zum Schluß fügt jener Gelehrte hinzu: „Dieſe Theorie wird viel— 
leicht gewagt oder unklar erſcheinen; ich bin darüber weder unglücklich 
noch erſtaunt. Das Hauptgewicht lege ich auf die angeführten Tatſachen, 
weil ſie vielleicht gelehrtere Köpfe zu weniger gewagten Schlüſſen führen.“ 


Das Brieftaubenweſen wird, da zu dem Hauptabſchnitt „Ver— 
wertung der Tauben“ gehörig, ſpäter dort eingehend geſchildert werden. 
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Der Show Antwerp (Antwerpener Schautaube).') 
Von Ferdinand Körber: Gardelegen. 


Dieſe Taubenart haben wir dem Erfindungsgeifte der Engländer 
zu verdanken und obgleich ſie heute keinen Anſpruch mehr auf den Aus— 
druck „modern“ erheben kann, ſo erfreut ſie ſich in ihrem Lande doch 
bei den alten Züchtern großer Beliebheit. 

Die Sucht etwas ganz Beſonderes zu bringen, hat aber der In— 
zucht Tür und Tor geöffnet und in ihren Begleiterſcheinungen den 
deutſchen Züchtern nach einigen erfolgloſen Zuchtperioden meiſtens die 
Freude an der Zucht verdorben. 

Hierdurch iſt auch die geringe Verbreitung der Antwerpener Schau— 
taube in Deutſchland zu erklären und die wenigen Züchter, welche zähe 
an ihrer Kultur feſthalten, vermögen nichts dagegen auszurichten. 

Der Urſprung dieſer Taube iſt in Dunkel gehüllt, die Annahme iſt 
jedoch begründet, daß die Antwerpener Brieftaube?) einſtmals den 
Stammvater der Schautaube abgegeben hat. Wenn man aber den 
großen Mangel an Heimatsliebe, die Figur, das geringe Flugvermögen ꝛc. 
berückſichtigt, ſo können in dieſer Annahme auch berechtigte Zweifel auf— 
tauchen. Die Schautaube jedoch als eine „Brief“taubenart anzuſprechen, 
dürfte wie aus allem hervorgeht, gänzlich verkehrt ſein. In der Pro— 
duktion der Taube hat vielmehr der engliſche Owlö) den Hauptfaktor 
abgegeben. a 

Anfangs wurde ſie nur ganz kurzſchnäbelig mit Halskrauſe und 
Wamme gezüchtet. Der Indianer hat dann zur weiteren Ausgeſtaltung 
nicht unweſentlich beigetragen; ſie verdankt dieſem namentlich den breiten 
Kopf und dicken Schnabel. Durch weitere Kreuzung mit der Bagdette und 
dem Karrier ſind zu der anfangs nur bekannten kurzſchnäbeligen Sorte die 
mittel- und langſchnäbeligen Varietäten, oder richtiger gejagt mittel- und 
langgeſichtigen Typen, welche heute nur noch Anerkennung finden, 
hinzugekommen. 

Auf die Länge des Geſichtes kommt es nämlich in erſter Linie an, 
nicht auf diejenige des Schnabels. Je länger das Geſicht, deſto wertvoller 
die Taube. 

Wie groß der Enthuſiasmus für dieſe Taube in England war, 
erhellt wohl am beſten die Tatſache, daß im Jahre 1891 für ein Exemplar 
160 K = 3264 Mk. gezahlt wurden. 


1) Eine ſehr eingehende Beſchreibung dieſer Raſſe findet ſich in der demnächſt 
erſcheinenden Monographie desſelben Verfaſſers „Der Show homer und der Show 
Antwerp“, Verlag von Fritz Pfenningſtorff-Berlin. 

2) Siehe Seite 524. 

3) Siehe Seite 204. 
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Das Auftauchen neuer Arten hat aber das Intereſſe an der Schau— 
taube weſentlich beeinflußt, und obgleich die Anſprüche an ihr Äußeres 
noch größer geworden ſind, iſt der Kreis der Liebhaber kleiner geworden. 

Hinzu kommt, daß der Antwerp erſt im dritten Jahre zu ſeiner 
völligen Entwickelung gelangt und erſt dann richtig beurteilt werden 
kann. Die Ausdauer, welche die 
Züchter haben müſſen, iſt ſomit 
leicht erklärlich. 

Der Hauptwert der Antwerpener 
Schautaube liegt in der Kopf— 
bildung, da nach dem Punktſyſtem 
von insgeſamt 100 Punkten allein 
80 auf dieſe entfallen. 5 Punkte 
kommen noch auf Hals 
und Bruſt, 5 auf Größe 
und Körperhaltung und 
10 Punkte auf die Farbe. 
Auf gute Zeichnung 


Gezeichnet von O. Lehmann nach Angaben von F. Körber. 
Fig. 210. Antwerpener Schautaube, ſilberfahl. 


wird ganz beſonders Wert gelegt um ſo mehr, da die Farbenauswahl 
eine ſehr beſchränkte iſt; die Schautaube wird faſt ausſchließlich in 
ſilberfahl mit rotbraunen Binden und rotgehämmert gezeigt, vereinzelt 
auch in blau und blaugehämmert. 

Ihrer Größe des Körpers nach ſteht ſie zwiſchen dem Dragon und 
Römer. Auf Größe allein kommt es aber nicht an, ſondern ganz be— 
ſonders auf die Form. 
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Eine gu. geſetzte Figur, nicht plump oder klobig, iſt ein Haupt- 
erfordernis. Leider tauchen oft Figuren auf, welche lebhaft an eine 
Kreuzung mit Römern erinnern; dieſe iſt jedenfalls auch vorgenommen 
worden, um die Größe der Taube möglichſt dauernd zu erhalten. Die 
Bruſt muß recht breit und vorſpringend ſein, aber doch gute Rundung 
aufweiſen. Die Schultern breit und kräftig gebaut, der Rücken lang 
und ſanfte Rundung zeigend. 

Das kräftige Flügelpaar ſoll gut anliegen und ſtarke breite 
Schwungfedern haben. Dieſe letzteren ſind häufig ſo ſpröde, daß ſie wie 
„friſiert“ erſcheinen. Das Gefieder ſoll ebenfalls kräftig und glatt ſein. 

Die Schwanzfedern ſind kurz und breit; bezüglich ihrer Länge iſt 
zu beachten, daß ſie die Schwungfederſpitzen überragen müſſen. 

Keinesfalls darf aber die Schwanzſpitze den Erdboden berühren, 
eine Eigenſchaft, welche leider einen nur ſchwer zu beſeitigenden Fehler 
in der Show Antwerpzucht bedeutet. 

Die kurzen kräftigen Beine und Zehen ſollen von tiefroter Farbe 
und frei von irgend welcher Federbildung ſein. Die Haltung darf 
nicht hochaufgerichtet ſein, da ſonſt die Schwanzſpitze die Erde berühren 
würde, aber auch nicht gebückt. Wie ſchon erwähnt, ſpielt die Kopf— 
bildung der Antwerpener Schautaube ſowohl für die Ausſtellung als 
auch für die Zucht die Hauptrolle, da auf dieſe 80 Punkte entfallen. 
Auf die Beſchaffenheit des Schnabels, die gleichmäßige Stärke des Ober— 
und Unterſchnabels kommen 20 Punkte, ebenſo auf die hohe Stirn und 
Fülle des Vorderkopfes 20 Punkte. Die richtige Form des Hinterkopfes 
bewertet man mit 15 Punkten und eine gut geformte Warze mit 
10 Punkten. Rechnen wir für Auge, Augenring und Kehle noch je 
5 Punkte hinzu, dann ergibt ſich die Geſamtzahl von 80 Punkten. 

Als Richtſchnur für die Zucht der Schautaube mag Nachſtehendes 
dienen: | 

Kopf: Groß, dick, in Form oval, bei den mittel- und lang— 
geſichtigen Tieren. Im Profil geſehen eine ſchöne Bogenlinie von der 
Spitze des Schnabels über den Kopf bis zum Genick bildend. Der 
Hinterkopf ſo dick als möglich. Das Auge darf nicht zu hoch liegen. 
Die Backenknochen breit und kräftig, die Wangen voll und gut gerundet. 
Bei den kurzgeſichtigen Tieren ſoll der Kopf von der Seite geſehen rund 
ſein und nicht oval wie bei den anderen. Auch muß der Kopf recht 
breit und das Geſicht voll und rund ſein, die Entfernung vom Auge 
bis zur Warze einerſeits und andererſeits bis zur Nackenlinie muß 
möglichſt groß ſein. 

Schnabel: In Farbe ſchwarz und ſo kräftig als möglich; ſtumpf 
an der Spitze und gut geſchloſſen. Ober- und Unterſchnabel von gleicher 
Stärke. Das ganze ſoll eine Richtung nach unten haben, damit von 
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der Schnabelſpitze über die Warze, Kopf bis zum Genick eine ſchöne 
Bogenlinie entſteht. 

Warze: Von mäßiger Größe, weich, glatt, flügelartig angelegt, 
nicht grob und plump; ſie darf die Bogenlinie nicht überragen. Die 
Warze muß im richtigen Verhältnis zum Schnabel ſtehen. 

Augenring: Dunkel in Farbe bei jungen Tauben, heller bei den 
älteren Jahrgängen, kreisrund in Form, fein im Gewebe und ſtets 
trocken ausſehend. So klein als möglich, er darf jedoch zwiſchen dem 
Auge und der Schnabelwarze etwas ſtärker ſein. 

Auge: Groß und glänzend, rot in Farbe, kühn erſcheinend. 

Hals: Mäßig lang, von der Bruſt nach dem Kopfe zu ganz 
dünn erſcheinend. 

Kehle: Darf keine Wammenbildung zeigen. 

Körper: Groß aber gut geformt, Bruſt ſtark gewölbt, breit und 
voll. Schultern breit und vorſtehend. Rücken lang und wenig gerundet. 

Flügel: Kurz, breit, gut zuſammengelegt und leicht auf dem 
Schwanze ruhend. 

Schwanz: Kurz, Federn breit, Spitze darf den Erdboden nicht 
berühren. 

Beine: Mäßig lang aber ſtark. Muskulöſe Schenkel, gutgeſpreizte 
Zehen von tiefroter Farbe. Die Krallen bei den ſilberfahlen Tieren 
dunkelhornfarbig, bei den blauen und gehämmerten ſchwarz. 

Körperhaltung: Kühn und geſetzt. 


Farben: 


Silberfahle: Gelblich weiße Farbe vorherrſchend, Kopf eine rein 
weiße Farbe zeigend. Hals und Bruſt mit tiefem Kupferglanz, die 
Flügelbinden breit von dunkelrotbrauner Farbe. 

Rotgehämmerte: Kopf von intenſiv dunkelroter Farbe, Hals 
und Bruſt von dunkelglänzendem Rot, Unterkörper und Flügel in ein 
helles Braun übergehend. Die roten Tupfen von tiefer Farbe und 
möglichſt gleichmäßig. Schwanz und Schwungfedern rein weiß. Flügel— 
binden breit und dunkelrot in Farbe. 

Blaugehämmerte: Kopf dunkelblau, Hals und Bruſt tiefdunkel— 
blau glänzend; Körper und Flügel find bei den Rotgehämmerten nur mit 
blauem Grunde und ſchwarzen Tupfen. Schwungfedern und Schwanz 
blau, Flügelbinden ſchwarz. 

Blaue: Geſunde, kräftige und auch gleichmäßige Farbe. Flügel— 
und Schwanzſpitzen ſowie auch die Flügelbinden ſchwarz. 


542 Der Show homer. 


Der Show Homer (Schaubrieftaube).“) 
Von Ferdinand Körber: Gardelegen. 


Auch dieſe Taube verdanken wir dem Engländer; fie ift ein Produkt 
der letzten 20 Jahre, und ihre Entſtehung baſiert lediglich auf dem 
Wunſche eine ſchöne und leiſtungsfähige Brieftaube zu ſchaffen, welche 
durch ihre Erſcheinung ſchon eine Gewähr für Raſſe und Ausdauer 
bieten ſollte. 

Man dachte urſprünglich keineswegs daran, die Zucht dieſer Taube 
in derartig exzentriſche Bahnen zu lenken, in welchen ſie ſich heute 
bewegt. Deshalb blieb auch zunächſt die Leiſtungsfähigkeit im Vorder— 
grunde; den ſchönſten Tieren wurden die größten Strapazen zugemutet 
und zwar mit denkbar beſtem Erfolge. Es ſind noch viele Züchter in 
England, welche dieſen Prinzipien getreu bis auf den heutigen Tag 
weiterzüchten. Daß dieſe Züchter natürlich nicht mit denen gleichen 
Schritt halten konnten, welche ihre ganze Sorgfalt nur auf die äußeren 
Merkmale richteten, liegt nur zu nahe. Wenn aber bei dem heutigen 
Stande der Show Homer-Zucht in Deutſchland Verſuche gemacht werden, 
Reiſetauben mit etwas ſtarken Schnäbeln und Warzen auf den Aus— 
ſtellungen als eine beſondere Sorte und zwar unter dem Geſichtspunkte 
von „Schau-Reiſebrieftauben, welche nicht reiſen“ einzuführen, jo muß 
dies Beginnen als ein Schlag ins Waſſer bezeichnet werden. 

Der Sbow Homer in ſeiner heutigen Vollkommenheit iſt aus dem 
Reiſebriefer hervorgegangen und nur die allmählige Verbeſſerung der 
äußeren Erſcheinung hat die Brieftaube überhaupt erſt zu einer aus— 
ſtellungsfähigen Taube gemacht, da ſie vordem als Kreuzungsprodukt auf 
den Raſſegeflügelausſtellungen keine Anerkennung fand. 

Würden die Züchter in Deutſchland den vorhin erwähnten Verſuch 
machen, ſo dürften ſie ſehr bald erkennen, wie töricht es iſt, die Fort— 
ſchritte eines anderen Landes auf gleichen Gebiete außer acht zu laſſen. 

Die Reiſebrieftaube iſt durch geſchickt gewählte weitere Kreuzung 
mit der Antwerpener Schautaube, Bagdette, Dragon, kurzſchnäbligem 
Weißaugentümmler, vermutlich auch Modeneſer, zu einer Ausſtellungs— 
oder Schaubrieftaube erſten Ranges geworden. Ganz bedeutende 
Summen wurden für feine Exemplare angelegt. Daß man ein ſolch 
wertvolles Material nicht den Gefahren der Reiſe mehr ausſetzte, war 
eigentlich ſelbſtverſtändlich und dieſem Umſtande iſt der enorme Auf— 
ſchwung der Schaubrieftauben-Zucht zu verdanken. 

Wieviel die einzelnen oben angeführten Raſſen zur Vervollkommnung 
beigetragen haben, läßt ſich nicht genau ſagen, in der Hauptſache dürfte 


1) Eine ſehr eingehende Beſchreibung dieſer Raſſe findet ſich in der demnächſt 
erſcheinenden Monographie desſelben Verfaſſers „Der Show homer und der Show 
Antwerp“, Verlag von Fritz Pfenningſtorff, Berlin. 
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aber die langgeſichtige Antwerpener Schautaube für die Länge des 
Geſichtes und den gebogenen Kopf, für das helle Auge der kurzſchnäblige 
Weißaugentümmler in Frage kommen, während die franzöſiſche Bagdette 
und der Dragon die Figur und Haltung dieſer Taube beeinflußt haben. 

Trotzdem gibt es hervorragend engliſche Züchter, welche behaupten, 
nie das eine oder andere verwendet zu haben. 

Bei der Vielſeitigkeit des Blutes, welches dem Show Homer inne— 
wohnt, ſind, natürlich der Rückſchläge auch ſehr viele und die Ent— 
täuſchung vielfach eine recht große. Es kann deshalb den Züchtern nur 
dringend ans Herz gelegt werden, in der Meinung durch Einkreuzung 
obiger Arten den Stamm verbeſſern zu wollen, nicht die Enttäuſchungen 
zu vergrößern. Tiere von einem gut durchgezüchteten Stamm bedeuten 
das beſte Zuchtmaterial. Ausdauer und Geduld darf wie bei jeder 
anderen Raſſezucht ſo auch hier nicht fehlen. 

Gezüchtet wird der Show Homer in allen Farben: blau, filberblau, 
ſilberfahl, ſcheckig, ſchimmlig, weiß, ſchwarz, gelb, dunkelblaugehämmert 
(mit ſchwarzer Grundfarbe und blauen Tupfen), hellblaugehämmert (mit 
blauer Grundfarbe und ſchwarzen Tupfen), rotgehämmert, gelbgehämmert, 
ſilberblaugehämmert, lerchenfarbig uſw. 

Am vollendetſten find jedenfalls die hellblau-, dunkelblau-, rotge- 
hämmerten und die blauen Farben gezeigt, aber auch in den ſeltneren 
Farben kommen hervorragende Exemplare vereinzelt vor. 

Bezüglich der Größe iſt zu beachten, daß die Taube nicht möglichſt 
groß und klobig ſein ſoll, ſondern vielleicht eine Größe zwiſchen der 
Reiſebrieftaube und Antwerpener Schautaube repräſentiert. 


Das Charakteriſtiſche iſt aber entſchieden der Kopf und bei einer 
Preisbewertung auf Ausſtellungen als der allein ausſchlaggebende Faktor 
zu betrachten. Hinzu kommt das helle Auge, umgeben von einem 
möglichſt kleinen, ſchmutziggrauen Augenring. Gerade durch den Kontraſt 
des hellen Auges im dunklen Rahmen 
wird der eigenartige Geſichtsausdruck, der 
ſo etwas Verwegenes, Kühnes an ſich hat, 
hervorgerufen. Dann die volle, breite, 
gewölbte Stirn, welche am Schnabelanſatz 
ſo breit ſein muß, daß die äußere Linie 
der Warze, von oben geſehen dieſe nicht 
überragt. Deshalb iſt für die Zucht von g , 
der Benutzung der Tiere mit eingedrückter e . eee 
ſchmaler Stirn abzuraten. Alen e e e 

g des 

Die Warze ſoll nach Möglichkeit ge— 
teilt ſein, darf aber auch von der Seite geſehen die Bogenlinie des 
Kopfes nicht überragen, daraus ergibt ſich, daß ſie nicht zu ſtark ſein darf. 


— 
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Das Auge möglichſt mitten im Kopf und das Geſicht ziemlich 
lang. Der Schnabel kräftig und gut ſchließend. 

Der Hals des Show Homers, welcher nicht zu lang aber auch 
keinesfalls zu kurz ſein darf, muß mit der ſchön ausgeſchnittenen Kehle 
verlaufen. 

Glatt anliegendes kräftiges Gefieder, breite Schwungfedern und 
gut gedeckter Rücken ſind noch einige Hauptattribute, ebenſo kurzer, 
ſchmaler Schwanz, kurze und kräftige Schenkel und Füße. 


Gezeichnet von O. Lehmann nach Angaben von F. Körber. 


Fig. 212. Show homer. 


Eine gleichmäßige Zeichnung iſt ſehr wichtig; es darf jedoch nicht 
unerwähnt bleiben, daß ein Tier, welches in Zeichnung tadellos iſt aber 
in der Kopfbildung aber viel zu wünſchen übrig läßt, weder für die 
Zucht noch für Ausſtellungen zu gebrauchen iſt. 

Die Raſſezucht im allgemeinen iſt vollbeſetzt mit Idealen, welche 
jedem einzelnen vorſchweben. Sobald aber ein gewiſſes Syſtem in die 
Sache gebracht iſt und alle Züchter einer Raſſe einem einzigen geſteckten 
Ziele zuſteuern, zeigen ſich erſt die Fortſchritte, welche eine Raſſe macht. 

Auch die Show Homer-Zucht hat ihr Ideal und jeder einzelne 
Züchter iſt beſtrebt, dasſelbe zu erreichen. Wenn auch die Abbildung 
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im großen und ganzen für fich ſpricht, jo find der Einzelheiten, welche 
beachtet werden müſſen, doch ſo viele, daß es wichtig iſt, ſie der Ab— 
handlung beizufügen. 


Muſterbeſchreibung des Show Homers. 


Größe: Die Schaubrieftaube iſt die Brieftaube für Ausſtellungen, daher 
ſoll ſie ſich gegen die gewöhnliche Brieftaube durch Größe und Körperform aus— 
zeichnen, jedoch muß berückſichtigt werden, daß der Taube bezüglich ihrer Flug— 
leiſtung eine beſondere Wirkſamkeit zugedacht iſt, ſich demnach die Größe in 
mittelmäßigen Grenzen bewegen muß. 

Kopf: Groß mit langem Geſicht und breiter Stirn, im Profil eine un— 
unterbrochene, ſchöne Bogenlinie von der Spitze des Schnabels bis zum Nacken 
bildend. Die verlängerte Stirn muß die gleiche Stärke des Schnabelanſatzes 
haben, ſo daß Kopf und Schnabel von oben geſehen, keilförmig erſcheinen, alſo 
ohne ſeitliche Vertiefungen. 

Schnabel: Von mittlerer Länge, Ober- und Unterſchnabel kräftig und 
gut ſchließend. Die Farbe desſelben ſoll bei den blauen, hell- und dunfelblau- 
gehämmerten und rotgehämmerten Tieren ſchwarz ſein. Die Lerchenfarbigen, 
Gelbgehämmerten, Silberblauen, reſp. Silberblaugehämmerten uſw. haben 
durchweg hellhornfarbige Schnäbel, doch iſt es von großem Vorteil, wenn auch 
dieſe dunkle Schnäbel haben. 

Warze: Möglichſt klein, weiß, fein geadert, nicht geperlt wie bei den 
Dragons, in der Mitte geteilt in Form des lateinischen Buchſtaben \V und nicht 
geſchloſſen. Der Unterſchnabel darf keine Warzenbildung aufweiſen. 

Auge: Perlauge (weißgrau). Matt rötlich-gelbes Auge gehört jedoch 
nicht zu den groben Fehlern. Bei ſeitlicher Betrachtung der Taube ſoll das 
Auge in der Mitte des Kopfes ſitzen, alſo nicht zu hoch nach der Schädeldecke zu- 

Augenring: In Farbe ſchwarzgrau, ſehr klein und feſt, etwa den 
Anſchein erweckend, als wenn ein feines ſeidenes Kördelchen das Auge um— 
rahmte. Der Augenring muß jahrelang in Größe und Farbe unverändert bleiben. 

Kehle: Fein ausgeſchnitten und völlig frei von Wammenbildung. 

Hals: Kurz, am Rumpfe breit und voll, dann nach dem Kopfe zu all— 
mählich dünner werdend. 

Rumpf: Kurz aber kräftig gebaut, breite Schultern, Bruſt gut gerundet, 
Rücken breit und flach. Der Rumpf ſoll von der Schulter bis zur Schwanz— 
ſpitze einen keilförmigen Eindruck machen. 

Gefieder: Glatt anliegend, Flügel kurz, Schwungfedern breit und gut 
übereinander faſſend. Wenn die Taube aufrecht ſteht, müſſen die Flügel feſt 
am Körper liegen und der Rücken vollſtändig gedeckt ſein. 

Schwanz: Kurz und ſchmal, gut geſchloſſen und in feſter Haltung nach 
unten gerichtet. 

Schenkel und Füße: Kurz und kräftig. 

Haltung: Aufrecht ſtehend, gewandt in allen Bewegungen. 

Farbe: Satt in der Tönung. Bei den Gehämmerten die Tupfen gleich— 
mäßig, auch Bauch und Schenkel ſollen gute Zeichnung aufweiſen. Die ver— 
breitetſten Farben find blau-, hell- und dunkelblaugehämmert, dann rotge— 
hämmert. Außerdem werden gezüchtet: Lerchenfarbige, Gelbgehämmerte, Silber— 
blaue reſp. -gehämmerte, Schimmel, Schecken uſw. 

Fehler: Dünner, hellhornfarbiger Schnabel, dicke ſchlecht geformte Warze, 
ſchmale und eingefallene Stirn; ſtarker, weißer oder roter Augenring, rotes 
oder ganz dunkles Auge, Warze am Unterſchnabel. Dicke Kehle reſp. Wammen— 
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bildung, offener Rücken, langer Schwanenhals, lang geſtreckter Körperbau, 
breiter, ſchiefer oder hochgehaltener Schwanz (Fächerſchwanz). Weißer Sattel 
oder Steiß, lange Storchbeine, befiederte Beine oder Zehen. 

Nach Punkten ließen ſich die einzelnen Faktoren wie folgt bewerten: 


Kon ea 216 | Körperform 2 20 
Schnabel. . Gefieder. TE 
Warze 2 | Schwanz 4 
Auge - 8 Schenkel und Biühe 3 
Augenring . 8 Haltung . : 6 
Kehle. 7 Farbe 9 
Hals . 3 Zultand . 7 


Total 100 Punkte. 


Auf Ausſtellungen ſollen die Tiere in ihrer natürlichen Beſchaffenheit 
gezeigt werden, das „Putzen“ derſelben iſt unſtatthaft. Außerdem muß die 
Taube bezüglich ihres Zuſtandes vollſtändig geſund ſein, alſo frei von irgend 
welchen Mißbildungen und ſich wohl und munter befinden. 


Seltenere auslündiſche Naſſen. 


Wir ſchließen die Beſchreibungen unſerer Taubenraſſen mit einigen 
bei uns ſelteneren ausländiſchen Raſſen, denen man vereinzelt auf unſeren 
Ausſtellungen begegnet, die ſich aber bis jetzt nicht bei uns einbürgern 
konnten. Hierher gehören: 1. Die Kapuzinertaube, 2. die Korallen— 
augentaube, 3. die Damaszenertaube, 4. die Seglertaube, 5. die ſyriſche 
Wammentaube, 6. die Libanontaube, 7. die Lahoretaube, 8. die Sherajee- 
taube, 9. die Mookeetaube, 10. die Gooleetaube, 11. der Lowtan, 12. die 
Eichbühler Taube. Einzelne dieſer Tauben werden von anderer Seite 
auch beſtimmten Gruppen, wie z. B. den Tümmlern, zugewieſen, jedoch 
glauben wir im Verfolg unſeres bisherigen Prinzips, die Einteilung und 
Reihenfolge unſerer maßgebenden deutſchen Ausſtellungen zur Richtſchnur 
zu nehmen, richtig zu handeln, wenn wir dieſe für deutſche Verhältniſſe 
weniger wichtigen Raſſen zuſammenfaſſen. Ausländiſche Taubenarten, 
die für die Zucht gar kein Intereſſe, ſondern ausſchließlich für den Zoo— 
logen bezw. Ornithologen in Frage kommen, wie z. B. die Dolchſtich— 
taube, Wandertaube u. a. haben wir, als nicht in den Rahmen unſeres 
Werkes paſſend, nicht berückſichtigt. 


1. Die Kapuzinertaube. 


Die Kapuzinertaube ſtammt aus Kleinaſien, von wo ſie vor etwa 
50 Jahren zuerſt durch Caridia nach England gebracht wurde. Sie 
führt ihren Namen von der eigenartigen tief am Halſe angeſetzten Kappe, 
welche auch fälſchlich als Muſchelhaube beſchrieben wurde, aber in ihrer 
reichen Entwickelung eher an die Perückentaube älterer Zuchtrichtung 
(ſiehe Seite 186) erinnert. Baldamus hält den Kapuziner aus dieſem 
Merkmal auch für nahe verwandt mit der Perückentaube, „wenn man ſie 
nicht als zurückgebliebene Stammeltern der letzteren betrachten will“. An— 
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dererſeits erinnert der Kapuziner aber ſehr an die edlen Tümmlerraſſen 
durch ſeine Körperform und Haltung und durch das ausdrucksvolle Perl— 
auge. Der Kopf iſt rund und glatt, mit ziemlich breiter Stirn ver— 
ſehen, der Schnabel kurz und dick, mehr nach vorn als nach unten 
gerichtet und dadurch an einen nicht gerade feinen Mövchenkopf er- 
innernd.!) Die Farbe des Schnabels iſt ſchwarz. Unterhalb des Nackens 
zieht ſich um die Rückſeite des Halſes die ganz eigentümlich geſtaltete 
Kappe; ſie beginnt zu beiden Seiten unterhalb des Ohres, wo die 


Züchter: Dr. A. Lavalle⸗Schiffmühle. Nach d. Leb. phot. v. C. F. Habermann⸗Eberswalde. 
Fig. 213. Kapuziner. 


Federn in reicher Entwickelung nach vorn, oben und unten ſtehen, von 
dieſen Punkten geht die Kappe, durch eine ſcharfe wagerechte Scheitellinie 
markiert, um den hintern Teil des Halſes, nach oben und nach unten 
lange, weiche Federn entſendend, welche nach oben dicht am Halſe bezw. 
Hinterkopf, und ebenſo auch nach unten dicht am Halſe bezw. Rücken⸗ 
anfang anliegen. Insbeſondere durch ihren tiefen Anſatz unterſcheidet 
ſich die Kappe ganz bedeutend von der Seite 21 und 22 beſchriebenen 


1) Siehe Seite 196. 
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Muſchelhaube. Das ſchon erwähnte Auge iſt weiß (Perlauge), die 
Pupille ſchwarz und groß, der Rand des Auges ſchmal, glatt und dunkel— 
rot. Die Kehle iſt tief eingeſchnitten und ohne Wamme. Der Hals 
iſt kurz und wird ziemlich in einer Linie aufrecht getragen; an der Bruſt 
breit, verjüngt er ſich beträchtlich bis zum Anſatz des Kopfes. Die 
Bruſt tritt ſtark hervor, ſie iſt breit und voll. Der Rücken ziemlich 
ſteil nach hinten abfallend, am Schwanzanſatz etwas gewölbt. Die 
Flügel ſind lang und werden in ihren Spitzen etwas hängend, im 
übrigen aber dicht am Körper liegend und feſt geſchloſſen getragen. Der 
Schwanz, verhältnismäßig breit und lang, ruht bei normaler 
Haltung der Tiere, wie ſie leider auf unſeren Bildern nicht zur Geltung 
kommt, auf den Flügelſpitzen. Die Beine ſind unbefiedert und von 
tiefroter Farbe. Die Haltung iſt ſtolz aufgerichtet. Das Gefieder 
iſt ſeidenweich und voll; die Mauſer geht in unſerm Klima nur recht 
langſam vonſtatten und manches Tier geht dabei ein. Aus dieſem 
Grunde ſieht man dieſe elegante Raſſe auch nur vereinzelt bei uns, es 
hält eben trotz aller Sorgfalt und Pflege ſchwer, die aus Kleinaſien 
importierten Tiere bei uns zu akklimatiſieren. Die Gefiederfarbe iſt 
ein tiefes, herrlich grün ſchillerndes Schwarz, welches ſich über den 
ganzen Körper mit Ausnahme des Schwanzes erſtreckt. Der Schwanz 
iſt rein weiß und ſoll in möglichſt gerader Linie vom übrigen farbigen 
Gefieder „wie eingekeilt“ ſich abheben. Die in der Fachliteratur er— 
wähnten anderen Färbungen von Kapuzinern: blaue mit ſchwarzen 
Binden, rote und gelbe, ſämtlich mit weißen Schwänzen, hat man bis— 
her noch nicht geſehen; ihre Exiſtenz erſcheint daher zweifelhaft. 


2. Die Korallenaugentaube. 


Dieſe Taube ſoll aus Afghaniſtan ſtammen; ſie wurde zuerſt 1882 
von dem bekannten Schiffsarzt Dr. Binder-Trieſt importiert und führt 
ihren Namen durch ihre großen korallenroten Augen. Sie ähnelt in der 
Figur und Größe der Lütticher Brieftaube (ſiehe Seite 523), in der 
Kopfform erinnert ſie auch etwas an die Indianer, nur daß letztere 
breiteren, mehr viereckigen Kopf haben ſollen. Der Kopf der Korallen— 
augentaube iſt flach und glatt, nur am Hinterkopf ſtark abgerundet, die 
Stirn iſt ſanft anſteigend, der Schnabel iſt mittellang und dick, mit 
flachen Naſenwarzen verſehen, von heller Fleiſchfarbe bei den Weißen, 
hornfarbig bei den Blauen. Die Augen ſind groß, von korallenroter 
Farbe und von einem breiten, fleiſchfarbigen, etwas warzigen Augenrande 
umgeben. Die Kehle iſt rund ausgeſchnitten, der Hals mittellang und 
wird beinahe ſenkrecht getragen. Die Bruſt iſt breit, ebenſo der nach hinten 
abfallende Rücken. Die Flügel ſind mittellang, feſt geſchloſſen, auf 
dem Schwanze ruhend und ſich berührend. Die Beine ſind mittellang, 
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kräftig und unbefiedert. Das Gefieder iſt kurz und liegt feſt an, die 
Gefiederfarbe iſt weiß und blau mit ſchwarzen Binden, nach Bungartz 
(Taubenraſſen II. Aufl. Seite 103) auch fahlſchwarz und ſchwarz-weiß 
geſcheckt. 


(Nach einer Zeichnung von Bungartz.) 
Fig. 214. Korallenaugentaube. 


3. Die Damaszenertaube. 


Die Heimat der Damaszenertaube iſt der Orient, ihren Namen 
führt ſie von der Stadt Damascus; beſonders häufig ſoll ſie früher in 
Smyrna geweſen ſein. Jetzt iſt ſie im Orient wie überall ſehr ſelten. 
In Geſtalt und Haltung ähnelt die Damaszenertaube ſehr den Mövchen, 
nur die ihr fehlende Halskrauſe (Jaböt), ein Hauptkennzeichen der 
Mövchenarten, unterſcheidet letztere weſentlich von der Damaszenertaube. 
Etwas größer als der engliſche Owl iſt die Damaszenertaube dieſem 
in der Kopfform ziemlich ähnlich. Der Kopf iſt ziemlich groß, faſt 
kreisrund in ſeiner oberen Linie, die Stirn iſt ziemlich, aber nicht ganz 
jo hoch wie bei einem feinen Mövchen. Der Schnabel von ſchwarzer 
Farbe, kurz, etwas nach unten gerichtet, mit ziemlich ſtarken, weiß be— 
puderten Naſenwarzen verſehen. Die großen gelbroten Augen ſind von 
breiten pflaumenblauen Rändern umgeben. Die Kehle iſt rund aus— 
geſchnitten, eine Wamme iſt nicht, höchſtens in einem kleinen Anſatz vor⸗ 
handen. Der Hals iſt mittellang, kräftig und leicht gebogen. Die 
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Bruſt tritt wie bei den Mövchen ſtark hervor, iſt tief und breit. Der 
Körper iſt kurz und gedrungen; der Rücken dementſprechend kurz, breit 
und nach hinten abfallend. Die Flügel ſind kurz und werden geſchloſſen 
und auf dem Schwanze ſich mit den Spitzen berührend getragen. Der 
Schwanz iſt mittellang, liegt mit dem Rücken in einer Linie und wird 
geſchloſſen getragen. Die 
Füße ſind kurz, unbefiedert 
und von tiefroter Farbe. 
Die Gefiederfarbe iſt rein 
ſilber⸗ oder milchweiß; an 
den Halsfedern iſt dunkles 
Flaumgefieder vorhanden, 
welches dem Halſe eine eigen— 
artige Schattierung verleiht; 
auch die Schwingen ſind von 
dunklerer Färbung, ebenſo 
die Schwanzfedern. Letztere 
ſowie auch die Flügel tragen 
tiefſchwarze Bindenzeichnung. 
Die ſtarken Gegenſätze, welche 
durch das filberartig be— 
puderte weiße Gefieder, die 
ſchwarzen Binden, die 
orangefarbenen Augen und 
deren dunkle Augenringe, 
wie letztere in ähnlicher Weiſe nur noch das italieniſche Mövchen aufweiſt, 
hervorgerufen werden, geben der Taube ein ungemein anziehendes 
Außere, und es iſt zu bedauern, daß man dieſer Raſſe nur noch ſo 
ſelten begegnet. Zudem iſt die Damaszenertaube ein guter Flieger von 
lebhaftem Temperament und ſowohl in Freiheit wie in Volieren nicht 
ſchwer zu ziehen. 


4. Die Seglertaube. 


Die Heimat der Seglertaube') iſt Mittel-Agypten; auch wird Oſt⸗ 
indien häufig als ihr Urſprungsland bezeichnet. Der Name „Segler— 
taube“ rührt von der Ahnlichkeit her, welche dieſe Taube mit der bei 
uns heimiſchen Mauerſchwalbe insbeſondere in dem Bau der mittleren 
und hinteren Körperpartien hat. Der Kopf und Schnabel der Segler— 
taube ähnelt dagegen ſehr den entſprechenden Körperteilen der ſoeben be— 
ſchriebenen Damaszenertaube. In Agypten wird die Seglertaube häufig 
als Flugtaube gehalten, und ſie eignet ſich hierzu infolge ihres guten 


1) Von Dr. Bodinus fälſchlich „Mekka-Taube“ genannt. 
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Drientierungsſinnes, während das weiche, ſehr lockere Gefieder und die 
langen, aber recht ſchmalen Schwungfedern ein weniger großes Flug— 
vermögen gewährleiſten. Auffallend iſt der ſehr lange Körperbau, ins— 
beſondere die überaus langen Schwanz: und Schwungfedern der Taube. 
Der Kopf iſt klein, rund, mit der ſanft anſteigenden Stirn vom Schnabel 
bis zum Hinterkopf eine Bogenlinie bildend; der Schnabel iſt horn— 
farbig, kurz und dick, mit kleinen weiß bepuderten Naſenwarzen beſetzt. 
Die Augen ſind groß, von gelber bis roter Farbe, und von einem ziem— 
lich breiten hellfleiſchfarbigen Augenrand umgeben. Der Hals iſt von 
mittlerer Länge, oben etwas gebogen. Die Bruſt iſt breit und voll; 
die Bruft- und Kopfpartie erinnert wie bei der Damaszenertaube etwas 
an die Haltung der b Der Rücken iſt lang und flach, er wird 
nicht ſehr ab— 
fallend getragen. 
Der Rumpf iſt 
ſehr lang ge— 
ſtreckt und 
ſchlank, von 
lockerem Ge— 
fieder bedeckt. 
Die Flügel 
mit den ſehr 
langen Schwin— 
gen werden loſe 
am Körper, die 
Schwingen über 
dem Schwanze . 8 —- 
gekreuzt ge Fig. 216. Seglertaube. 
tragen. Die ſehr 
langen Schwanzfedern werden in ihrer Länge von den Schwungfedern 
erreicht. Die Füße ſind kurz, unbefiedert, von lebhaft roter Farbe. 
Die Gefiederfarbe iſt blauſchwarz mit Silberhals und ſilbergrauem 
Bruſt⸗ und Bauchgefieder, ferner braunſchwarz mit Goldhals und gelb— 
grauem Bruſt- und Bauchgefieder. Bei beiden Farben zeigt ſich die oft 
mehr hellere oder dunklere Grundfarbe am reinſten in den Flügelſchildern, 
deren einzelne Federn, zuweilen auch die Schwung- und Schwanzfedern, 
einen ſchwarzen Saum zeigen. Außer dieſen kommen noch vor helle und 
dunkle Almondfarbige, rot und ſchwarz geſcheckte, ſchwarze mit kupferrotem 
Hals und einfarbige. 

Das Flugvermögen der Seglertaube iſt nicht ſehr groß infolge der 
Lockerheit des Gefieders und der durch ihre Länge bedingte Schwäche 
der Kiele von Schwanz- und Schwungfedern. Aus dieſem Grunde ſind 
auch die vielfach angeratenen Verſuche, mit der Seglertaube Kreuzungen 
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vorzunehmen, um eine gute Brieftaube zu erzielen, bisher nicht von Er— 
folg begleitet geweſen. Sie iſt vielmehr eine Ziertaube, die eine größere 
Verbreitung bei uns kaum gewinnen dürfte, und es find auch die An— 
ſichten über ihre Anſpruchsloſigkeit, Härte, Ausdauer und ihr langes 
Leben durchaus geteilt. 


5. Die ſyriſche Wammentaube. 


Die ſyriſche Wammen- auch ſyriſche Bläßtaube genannt, ſtammt 
aus Syrien; ihren Namen führt ſie von der bei keiner anderen Tauben— 
art, auch nicht bei den Mövchen, in ähnlich ſtarker Weiſe entwickelten 
Kehlwamme, bezw. von der ihr eigentümlichen großen Stirnbläſſe. In 
Geſtalt und Haltung ähnelt die ſyriſche Wammentaube der Ant— 
werpener Schautaube (ſiehe Seite 538), während ihr Kopf mit Aus— 

— nahme der flacheren und 
ſchmaleren Stirn dem 
engliſchen Owl (ſiehe 
Seite 204) ähnlich iſt. 
Der Schnabel iſt kurz 
und dick, jedoch länger, 
ſpitzer und mehr nach 
vorn gerichtet, als bei 
Mövchen guter Qualität 
zuläſſig iſt. Seine Farbe 
iſt am Oberſchnabel weiß. 
am Unterſchnabel horn— 
farbig. Die Schnabel— 
warzen ſind ſtark ent— 


W N | | wickelt. Der Kopf bildet 
e 550 von der Stirn bis zum 

Hinterkopf einen Bogen. 
Fig. 217. Syriſche Wammentaube. Das Auge iſt mittel— 


groß, nach Angaben von 
H. Marten perlfarbig bis gelblich, und mit ſchmalem, blaßrötlichem, 
warzigem Rand umgeben. Die Kehle iſt völlig von der bereits er— 
wähnten mit Federn bedeckten Kehlwamme ausgefüllt, welche ſehr 
weit vorn am Unterſchnabel beginnt und ſich faltig bis auf den Hals 
herunterzieht. Der Hals iſt kurz, dick und breit, etwas nach hinten 
gebogen. Die breite Bruſt tritt ſtark hervor; der Rücken iſt kurz, breit 
und nach hinten mit dem Schwanze in einer ſtark abfallenden Linie ver— 
laufend. Die Flüge! ſind mittellang und breit, ſie ruhen mit den Spitzen 
auf den Seiten des Schwanzes, ohne ſich zu kreuzen. Der Schwanz iſt 
ebenfalls mittellang, er wird geſchloſſen getragen. Die Beine find 
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kurz und kräftig, die Füße unbefiedert und von roter Farbe. Die Ge⸗ 
fiederfarbe iſt blau mit folgender Zeichnung: Die Flügelſpitzen ſind 
weiß, außerdem findet ſich auf dem Vorderkopf ein großer weißer Fleck 
(Bläſſe), ebenfalls an den Halsſeiten, dicht unter den Backen, find ſolche 
großen weißen Flecke vorhanden, die länger als breit und meiſt nicht genau 
gezeichnet ſind, zuweilen auch ganz fehlen, während die weiße Stirnbläſſe 
nie fehlen darf. 


6. Die Libanontaube. 
Dieſe Taubenraſſe führt ihren Namen nach ihrer Heimat, dem 
Libanongebiet, von wo ſie der bekannte Schiffsarzt Dr. Binder⸗Trieſt 


ig. 218. Libanontaube 


in den achtziger Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts mehrfach impor⸗ 
tierte. Eine weitere Verbreitung hat ſich die Libanontaube aber nicht 
bei uns erringen können. In Größe, Figur und Haltung gleicht ſie den 
langſchnäbeligen Tümmlern. Der Kopf iſt glatt, lang und leicht ge⸗ 
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wölbt, die Stirn ſchmal und flach, der Schnabel iſt lang und gerade, 
an der Spitze etwas gebogen, von hellroter Farbe, mit glatten, länglich 
geformten Naſenwarzen verſehen. Die Augen ſind mittelgroß, gelbrot, 
mit hellrotem, ſchmalem Rand verſehen. Der Hals iſt mittellang, breit 
und etwas gebogen. Die Kehle iſt gut ausgerundet, ein geringer An— 
ſatz von Wamme iſt vorhanden. Die Bruſt iſt nicht ſehr breit und ſteht 
nur wenig hervor; der Rücken iſt lang, flach und ſanft nach hinten ab— 
fallend. Die Flügel ſind lang, feſt geſchloſſen, in den Spitzen auf dem 
Schwanze aufliegend, am Bug loſe am Körper getragen. Der Schwanz 
iſt mittellang, er wird geſchloſſen getragen. Die Beine ſind niedrig, 
die Füße unbefiedert, von roter Farbe. Die Gefiederfarbe und 
Zeichnung iſt einfarbig rot, oder rot mit weißen Binden und weiß ge— 
ſchuppten Flügelſchildern; ferner kommen vor: ſchwarze mit weißen 
Binden und blaue mit weißen Binden und weiß geſchuppten Flügel— 
ſchildern. Allen dieſen genannten Farben iſt die der Libanontaube eigen: 
tümliche weiße Spiegelzeichnung im Schwanz und in den Schwingen, welche 
genau der Spiegelzeichnung der Blondinetten entſpricht (ſiehe Seite 233), 
gemeinſam. 


7. Die Lahoretaube. 
Von H. E. Schneider-Kl.⸗Kautzſch bei Dresden. 

Auch dieſe Taube führt ihren Namen nach ihrer Heimat, dem im 
nordweſtlichen Vorderindien belegenen Lahoregebiet. Sie iſt durchaus 
konſtant in der Zucht, ein Zeichen dafür, daß ſie in ihrer Heimat ſchon 
lange als feſte Raſſe beſtanden hat. Die Lahoretaube gelangte in den 
ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zuerſt nach England, vor 
etwa 15 Jahren zeigte man ſie zuerſt in Deutſchland; außerdem finden 
ſich noch in Belgien und beſonders in Sſterreich und der Schweiz ziel— 
bewußte Züchter dieſer Raſſe. In Deutſchland hat dieſe Taube nicht 
die Verbreitung gewonnen, die man bei der eigenartigen Farbe und 
Figur hätte annehmen können. In Geſtalt, Haltung und Größe 
gleicht die Lahoretaube der Straſſertaube (ſiehe Seite 80); der Kopf 
iſt glatt, kurz und breit mit hoher gewölbter Stirn. Der Schnabel 
ſtark, von mittlerer Länge, etwas gebogen und recht ſpitz verlaufend, 
mit kleinen weißen Naſenwarzen verſehen; die Schnabelfarbe iſt am 
Unterſchnabel hellrötlich, am Oberſchnabel je nach der Farbe des Ge— 
fieders hell, hornfarben bis ſchwarz. Die Augen ſind groß, von dunkel— 
brauner Farbe und mit ſchmalem rotem Augenring umgeben. Der 
Hals iſt kurz, ſtark und leicht gebogen. Die Bruſt iſt breit, rund und 
voll; je beſſer ſie ausgebildet iſt, deſto wertvoller iſt das Tier. Der 
Rücken fällt in gerader Linie mit dem Schwanz ſanft nach hinten ab. 
Die Flügel ſind breit, von mittlerer Länge und werden auf dem 
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Schwanze liegend geſchloſſen getragen. Der Schwanz iſt mittellang 
und geſchloſſen. Die Beine find kurz, die Füße kräftig, entweder un— 
befiedert oder beſtrümpft, letzteres iſt vorzuziehen. Die Farbe der 
Lahoretaube ſoll ſtets recht ſatt und tief ſein, ſie kommt bis jetzt vor in 
ſchwarz, welche bezüglich der ſatten Farbe die vollkommenſten ſind, in 
rot, gelb und filberfarbig. Intenſive rote Farbe wird in mehrjähriger 
Zucht durch Verpaaren von ſchwarzen und roten erzielt. Oft hat der 
Züchter mit blaſſen Farben und hellen Schwingen zu kämpfen; auch 
ganz weiße Schwingen kommen vereinzelt vor, jedoch ſollte man der— 
artig fehlerhafte Tiere von der Zucht ausſchließen. Die Zeichnung 
der Lahoretaube ſoll folgende ſein: Kehle, Vorderhals, Unterhals, Bruſt, 
Bauch und Schwanz ſoll weiß ſein, insbeſondere muß das Auge rein 
mit weißem Gefieder umgeben ſein, wie es auf unſerer Tafel ſehr gut 
zum Ausdruck gebracht iſt. Stirn, Oberkopf, Ober- und Hinterhals, 
Rücken und Flügel ſamt den Schwingen ſollen farbig ſein. Je ſatter die 
Farbe, je korrekter die Zeichnung, deſto wertvoller iſt das Tier. Auf 
gedrungene, kräftige und harmoniſche Figur, ſatte Farbe und korrekte 
Zeichnung wird bei der Beurteilung dieſer Raſſe das Hauptgewicht gelegt. 

In der Zucht neigt die Lahoretaube zu recht frühen Bruten, oftmals 
iſt der Züchter gezwungen, gegen das zu frühe Brüten, unſeres rauhen 
Klimas wegen, einzuſchreiten. Die Jungen ſind zudem etwas weichlich 
im erſten Lebensalter, ſo daß es ſich empfiehlt, die Zuchttiere kräftig und 
auch mit Weichfutter zu füttern, um recht kräftige Nachzucht zu erhalten. 
Im Schlage ſind die Lahoretauben verträglich, beſorgen das Brut- und 
Futtergeſchäft recht ſorgfältig und feldern auch gut; auch laſſen ſie ſich 
gut und leicht in der vom Züchter gewünſchten Weiſe paaren. Sie 
ſchreiten gewöhnlich erſt dann zu einer neuen Brut, wenn die Jungen 
bereits das Neſt verlaſſen können. Ein Flug Lahoretauben in den ver— 
ſchiedenen Farben iſt ein impoſanter Anblick und wirkt beſonders durch 
die eigenartige Zeichnung ſowie die dunkeln von Weiß umgebenen Augen 
höchſt anziehend. Es wäre auch in Anbetracht der guten, vorher er— 
wähnten Eigenſchaften dieſer Raſſe zu wünſchen, daß ſich mehr Züchter 
und Liebhaber für ſie fänden als bisher. 


8. Die Sherajeetaube. 


Der Name dieſer Taube ſoll von dem Namen der Stadt Schiraz 
abgeleitet ſein. Sie iſt, wie auch unſere Abbildung zeigt, zweifellos eng 
verwandt mit der Lahoretaube, von der ſie ſich im allgemeinen nur durch 
ihre geringere Größe und die ſehr ſtark befiederten Füße unterſcheidet. 
Die Zeichnung iſt ganz ähnlich wie die der Lahoretaube; auf welche wir 
hiermit verweiſen. Sie kommt nach Lyell in blau mit ſchwarzen 
Binden mit ſchwarz geſäumten Schwungfedern, nach anderen Quellen 
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auch in rot, gelb, dunkelbraun und ſchwarz vor; letztere ſollen die am 
wenigſten wertvollen ſein. Eine beſondere Spielart ſollen ſolche mit ge— 
fleckter Bruſt ſein; es müſſen bei dieſen die farbigen Flecken auf der 
ſonſt weißen Bruſt ſcharf voneinander durch das weiße Grundgefieder 
geſchieden ſein. Dieſe ſo gefleckten Tauben ſollen bei den reichen 


Fig. 219. Sherajeetaube. 


indiſchen Liebhabern beſonders geſchätzt ſein, und es behauptet Lyell, 
der in Indien gelebt hat, daß die dortigen Liebhaber jeden Bruſtflecken, 
der völlig iſoliert im weißen Gefieder vorhanden iſt, als werterhöhend 
betrachten und bis zu 1000 Rupien (gleich etwa 2000 Mk.) für eine feine 
Taube dieſer Art bezahlen. 


9. Die Mookeetaube. 


Die Mookeetaube ſtammt, wie die ſoeben beſchriebenen Arten, eben— 
falls aus Indien. Ihre Geſtalt und Haltung wird von H. Marten 
treffend dahin beſchrieben, daß ſie in ihrem Vorderteil ſehr der Pfauen— 
taube (ſiehe Seite 175) ähnelt, während der hintere Teil der Feldtaube 
gleicht, ſo daß man ſie für eine Kreuzung der beiden Raſſen halten 
könnte. Nach Lyell haben wir es in der Mookeetaube mit der bereits 
von Willughby in ſeiner Ornithologie (1676) beſchriebenen ſchmal- bezw. 
ſpitzſchwänzigen zitterhalſigen Taube zu tun. Die Mookeetaube hat 
einen länglichen und ſchmalen Kopf, der ſanft gewölbt und mit 
flacher Stirn verſehen iſt; auf ihm befindet ſich eine Spitzkappe. Der 
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Schnabel iſt ziemlich lang und dünn, gerade; der Oberſchnabel iſt von 
weißer, der Unterſchnabel von ſchwarzer Farbe; nur die rein Weißen 
haben ganz weiße Schnäbel, die roten und gelben helle Unterſchnäbel. 
Die Augen ſind perlfarbig, von hellen ſchmalen Augenringen umgeben; 
die Pupille iſt verhältnismäßig groß, ſo daß nur eine ſchmale perlfarbige 
Iris vorhanden iſt. Die rein Weißen haben dunkle Augen. An den 
Kopf ſchließt ſich in ſchöner ſchwanenhalsartiger Biegung der mittellange 
feine Hals an, der wie bei den Pfauentauben meiſt in zitternder Be— 
wegung (zitterhalfig) iſt. Die Bruſt iſt ſtark gewölbt und wird wie bei 
den Pfauen⸗ 
tauben ſtark 5 . 
nach vorwärts — 43 2 
und hoch ge— 
tragen. Der 
Rücken iſt nur 
kurz und fällt bis 
zum Schwanz 
heil, ab. Die 
Flügel ſind 
breit und mittel⸗ 
lang, und wer— 
den geſchloſſen 
auf dem 
Schwanze 
ruhendgetragen. 
Der Schwanz, 
12 Federn ent⸗ 
haltend, iſt ge— 
ſchloſſen und 
ſanft abfallend. Fig. 220. Mookectaube. 
Die Beine ſind 
niedrig, die Füße rot und unbefiedert. Die Gefiederfarbe iſt ent— 
weder rein weiß ohne jegliche Zeichnung, ſolche ſind erſt in neuerer Zeit 
eingeführt, oder aber ſchwarz, braun, blau, rot, gelb oder fahl mit 
folgender Zeichnung: Der ganze Körper farbig, nur der Oberkopf und 
die zwei äußerſten Schwungfedern rein weiß. Die Trennungslinie des 
rein weißen und des farbigen Kopfteiles geht vom Schnabelwinkel quer 
durch das Auge bis zur Spitze der Spitzkappe, deren unterer Teil farbig, 
deren oberer Teil weiß iſt (ſiehe Figur 220). Zuläſſig find eventuell je 
drei weiße Schwingen in jedem Flügel, fehlerhaft aber mehr oder un— 
gleiche Anzahl der weißen Schwingen; ebenfalls fehlerhaft ſind ſchlecht 
geformte oder in der Zeichnung des Gefieders ſchlecht geſchnittene Köpfe. 
Hoher Wert wird auch auf das Zittern des Halſes gelegt. 
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10. Die Gooleetaube. 


Auch dieſe Taube ſtammt aus Indien; ſie ähnelt der Lahoretaube 
(ſiehe Seite 554) in der Zeichnung, den kurzſchnäbeligen engliſchen 
Tümmlern (ſiehe Seite 411) in Größe, Figur, Haltung und einiger— 
maßen auch in der Kopfform; jedoch iſt bei der Gooleetaube die Stirn 
nicht ſo hoch und vorgebaut und der Schnabel dünner und länger als 
bei den engliſchen Kurzſchnäbeln. Ebenſo ſind auch in der Zeichnung 
Unterſchiede von der Lahoretaube vorhanden: es iſt bei der Gooleetaube 

der Oberkopf, 
Nacken, Hinterhals 
und Schwanz far- 
big, während der 
Rücken und die 
Flügel weiß ſind. 
Der Schnabel 
iſt dünn und von 
mittlerer Länge, 
rötlichweiß bei hell 

gefärbten, mit 
dunkler Ober⸗ 
ſchnabelſpitze bei 
den dunkel ge— 

färbten. Das 
Auge iſt dunkel, 
mit flachem röt— 
lichem Augenrand 
verſehen. Die Bruſt 
ſtark vorſtehend, der 
Rücken mittellang und abfallend; beide weiß gefärbt. Der farbige 
Schwanz iſt geſchloſſen und wird höher als die Flügelſpitzen getragen. 
Die hängend getragenen Flügel ſind weiß, oft auch — und dies ſind die 
wertvolleren Tauben mit farbigen Flecken verſehen, die genau gegen— 
einander durch die weiße Grundfarbe abgegrenzt ſind; auch mehrfarbig 
gezeichnete Gooleetauben, ſolche die am Kopf, Schwanz und Flügelflecken 
in drei verſchiedenen Farben gezüchtet ſind, kommen vor. Die Beine 
ſind kurz, die Füße unbefiedert und von roter Farbe. Die Gooleetaube 
kommt in ſchwarzer, blauer, roter und gelber Zeichnung mit weißer 
Grundfarbe vor. 


Fig. 221. Gooleetaube. 


11. Der Lowtan. 


Der Lowtan oder indiſche Bodenpurzler erinnert in Figur und 
Haltung ebenfalls an die Lahoretaube. Die Zeichnung umfaßt den ganzen 
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Kopf von der Kehle bis zum Genick, daran anſchließend den Hinterhals 
bis einſchließlich zum Oberrücken; auch die Flügelſchilder ſind ſchwarz, 
während der ganze übrige Körper rein weiß iſt. Aus indiſchen Schrift— 
ſtellern geht hervor, daß dieſe Raſſe bereits ſeit 1600 bekannt iſt, ſie ſoll 
noch jetzt in Kalkutta vorkommen. Die beſondere Eigentümlichkeit des 
Lowtan beſteht darin, daß ſie nicht wie andere Purzler in der Luft, 


(Nach einer Zeichnung von Bungartz.) 
Fig. 222. Lowtan. 


ſondern auf dem Erdboden oder Fußboden ſich nach rückwärts überſchlägt. 
Auch Darwin war dieſe Taube bekannt, und er beſchreibt dieſes Purzeln 
folgendermaßen: „Man ſchüttelt die Vögel leicht, ſtellt ſie auf den Boden, 
dann purzeln ſie kopfüber ſo lange bis man ſie aufnimmt und anbläſt.“ 
Die Taube dient auf den Feſten indiſcher Fürſten und anderer reicher 
Liebhaber zur Unterhaltung, für unſere heimiſche Taubenzucht iſt ſie 
belanglos. 


12. Die Eichbühler Taube. 

Die Eichbühler Taube, welche in Deutſchland im Jahre 1893 zum 
erſten Male auf der Nationalen in Leipzig gezeigt wurde, größere 
Bedeutung bei uns aber nicht gewinnen konnte, iſt ſeit mehr als 
200 Jahren in der Schweiz heimiſch. Sie hat vieles mit der Feldtaube 
gemeinſam, ſo daß man bereits annahm, ſie ſtamme aus einer Kreuzung 
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dieſer mit der wild lebenden Hohltaube (Columba oenas) (ſiehe Seite 49). 
Dem wurde jedoch von ſachverſtändiger Seite direkt widerſprochen: Der 
Schweizer Oberſt Flückiger in Aarwangen ſchreibt in den Schweizer 
Blättern für Ornithologie (1891 Nr. 42) über die Eichbühler Taube 
folgendes: „Wenn man behauptet, die Eichbühler Tauben ſtammen von 
einer blauen Feldtaube und einer Hohltaube ab, ſo iſt das durchaus un— 
richtig. Über deren Herkunft kann ich nur mitteilen, daß mein Groß— 
onkel die erſten vor zirka 200 Jahren importierte, und daß dieſelben 
ſeither von meinen Vorfahren unausgeſetzt rein gezüchtet wurden. Den 
Namen Eichbühler 
haben ſie erhalten 
von dem Gute 
meiner Vorfahren 
„Eichbühl“!) ge— 
nannt. Von da 
aus fanden ſie Ver— 
breitung in den 
berniſchen Landes 
teilen Oberaargau, 
Emmthal und 
Mittelland, teils 
auch in dem an⸗ 
grenzenden Luzern— 
gebiete. Ich ſelbſt 
halte ſie ſeit 40 
Jahren.“ H. Dietz⸗ 
Frankfurt a. M. 
hielt die Eichbühler 
Taube für orien- 
Fig. 223. Eichbühler Taube. (Nach Baldamus.) taliſchenUrſprungs. 
Genaueres über 

den Urſprung dieſer Taube iſt nicht zu erfahren, als daß ſie vor 
zirka 200 Jahren in Eichbühl „importiert“ worden ſei, jedoch dürfte 
kaum zu vermuten fein, daß dieſer Import aus dem Drient ſtattge— 
funden hat, da die Taube mit anderen orientaliſchen Arten nur wenig 
gemeinſam hat. Die Eichbühler Taube zeichnet ſich durch große Aus— 
dauer im Fluge, Heimatliebe und ſtark entwickelte Orientierungs— 
fähigkeit aus, ſo daß man in der Schweiz bereits verſucht hat, ſie 
zu Kreuzungen mit Brieftauben zu benutzen, ja die reine Eichbühler 
Taube zur Brieftaube auszubilden. Der genannte Oberſt Flückiger be— 
richtet, daß von ihm bezogene Eichbühler Tauben, trotzdem ſie verpaart 
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waren, noch nach halbjähriger Gefangenſchaft aus weiten Entfernungen, 
aus der Oſt- und Weſtſchweiz, ja ſogar aus Deutſchland wieder zurück— 
gekehrt ſind und ihren alten Schlag wieder gefunden haben. Sie 
feldern ſehr gut, ſuchen auch gern Wälder auf, um dort den Samen der 
Weißtanne aufzunehmen. Der Habicht kann ihnen wenig anhaben, da 
ſie ſich ſchnell über ihn in die Lüfte erheben, gleichſam mit ihm ſpielend. 
Das Temperament der Eichbühler Taube iſt ungeſtüm und ſcheu. Da 
ſie ſich, wie erwähnt, nur ſchwer eingewöhnt, ſo iſt es am beſten, ſie 
ganz gefangen zu halten, wenn ſchon fie ſich dabei nicht gerade wohl 
fühlt, und erſt der Nachzucht die Freiheit zu geben. In der Brut iſt 
ſie leider nicht ſehr zuverläſſig, verläßt leicht die Eier oder Jungen, ſo 
daß man mit 2 bis 3 Bruten im Jahr zufrieden ſein muß. Ihre 
Größe iſt die einer Feldtaube, die Haltung erinnert an die Brieftaube. 
Der Kopf iſt glatt, lang und flach, nach hinten kantig; die Stirn iſt 
lang, flach und ſchmal. Der Schnabel iſt breit angeſetzt, dick und rund, 
von mittlerer Länge und ſchwarzer Farbe. Die Schnabelwarzen ſind 
breit, glatt, weiß bepudert und in der Länge geteilt, ihre Spitzen ſind 
nach rückwärts gebogen. Die Augen ſtehen hervor, ſind ſehr groß, 
dunkelbraun, mit kleiner Pupille und mit ſchmalem ſilbergrauem Augen— 
rand verſehen; die Lage der Augen iſt ziemlich nahe der Schädeldecke 
und auch ziemlich weit nach hinten, ſo daß die Entfernung vom vorderen 
Augenwinkel bis zum Schnabelanſatz eine verhältnismäßig recht große 
iſt. Der Hals iſt kurz und ſchön gebogen, nach oben dünn und rund. 
Die Bruſt iſt von mittlerer Breite, ſie wird nicht ſehr hervorſtehend ge— 
tragen. Der Rücken fällt leicht nach hinten ab und iſt etwas gewölbt. 
Die ſehr kräftigen Flügel ſind lang und erreichen faſt das Schwanzende, 
auf dem ſich die Flügelſpitzen berühren; fie werden feſt geſchloſſen ge— 
tragen. Der Schwanz iſt ziemlich lang, berührt mit ſeinem Ende bei— 
nahe den Boden und wird feſt geſchloſſen getragen. Die Beine ſind 
kurz und kräftig, die Füße mit Ausnahme der nackten rötlichen Zehen 
leicht beſtrümpft durch ganz feinen blauen Flaum (nicht Federn!). Die 
Gefiederfarbe iſt einfarbig blau, von tiefem Blau bis Silbergrau, mit 
oder auch ohne ſchwarze Binden, die Flügelſchilder einfarbig oder ge— 
hämmert, die Schwungfedern braungrau. Die ſchwarze Schwanzbinde iſt 
zirka 45 mm breit und befindet ſich direkt am Schwanzende. Die 
Farbe des Halſes und der Bruſt iſt glänzend kupferblau, ohne jeden 
rötlichen oder grünlichen iriſierenden Schimmer, wie er bei anderen 
Tauben ſich zeigt. 
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Nachtrüge zu dem Artikel: Der altdeutſche Kröpfer. 


Der ungariſche Kröpfer, der Platten- oder Weißkopfkröpfer, 
der Elſterkröpfer und der Steigerkröpfer. 
Von Rübeſamen-Görlitz. (Siehe Seite 161 ff.) 

Ich muß hier noch einmal auf die umſtrittene Frage des ungarischen . 
Kröpfers zurückkommen. Seit ich den Artikel in „Unſere Taubenraſſen“ 
Seite 161ff. ſchrieb und dort die Behauptung aufſtellte, daß der un— 
gariſche Kröpfer glattbeinig und glattköpfig ſei, habe ich mich eingehend 
mit dieſen Tieren beſchäftigt, weil von verſchiedenen Seiten, ja auch in 
einer Fußnote von Herrn Dr. Lavalle unter meinem Artikel, zurückgreifend 
auf ältere Literatur, meine Angabe bezweifelt wurde. Herr Dürigen 
ſagte mir auch, er habe ſeinerzeit, ich glaube in Peſt, vor Jahren Tiere 
mit Rundkappe als ungariſche Kröpfer auf einer Ausſtellung geſehen. 
Auch in der Monographie über Kropftauben von G. Prütz ſteht Seite 14 
„die ſüdungariſche Kropftaube“, daß das Tier Federfüße und Breit— 
haube habe. 

Dem gegenüber ſtelle ich feſt, daß „die ungariſchen Kröpfer“ nach 
dem übereinſtimmenden Urteil ungariſcher Sportsfreunde und dortiger 
Händler glattfüßig und glattköpfig find. Herr von Komlöſſy, ein großer 
Liebhaber und Kenner der Raſſe, ſchreibt mir wörtlich: „Orias magyar 
begyes ‚Ungariſche Rieſenkröpfer' nennt man lange niedere Tauben, bei 
welchen die Flügel länger ſind als der Schwanz. Die kleinen roten 
Füße dürfen keine Federn haben; dieſe ſind Zeichen holländiſchen 
Kröpferblutes. Einfarbige lieben wir weniger, tiefſchwarze ſind ſelten, 
weiße nicht ſehr häufig. Wir Ungarn ziehen die Schecken und Tiger 
vor. Kappige ſind nicht reinraſſig. Ich hatte zwar ſchon ſolche, 
aber das waren Baſtarde“. 

Ich füge noch hinzu, daß auch blaue mit Binden ſcheinbar nicht 
vorkommen, ebenſowenig fahle. 

Der ungariſche Kröpfer iſt alſo genau dasſelbe Tier wie unſer 
altdeutſche, nur im allgemeinen größer und feuriger. Daß er größer iſt, 
dankt er dem milden Klima und der dadurch bedingten längeren Ent— 
wickelungszeit; ſind doch die Römer auch nicht bei uns, ſondern im 
wärmeren Frankreich unter milderem Himmel entſtanden. 

Ich habe nun im Herbſt 1904 eine große Anzahl ungariſcher 
Kröpfer geſehen und kann wohl ſagen, daß es Prachttiere von wunder— 
barer Figur und Haltung unter ihnen gibt. Sie ſind von den Alt— 
deutſchen nicht zu unterſcheiden, und wenn ſie als „Ungarn“ auf unſeren 
Ausſtellungen nie vertreten ſind, ſo liegt das daran, daß gute Exemplare 
dieſes Kröpfers eben als Altdeutſche gezeigt werden. 

Ich füge die Bilder zwei aus Ungarn bezogener typiſcher Vertreter des 
Schlages bei (ſiehe Tafel); jeder Beſchauer wird ſie für Altdeutſche halten. 
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Zu c) Platten- oder Weißkopfkröpfer (Seite 163) füge ich noch 
hinzu, daß die Tiere auch mit rot- und ſchwarzgeſcheckten, zum Teil faſt weißen 
Flügeln bei roter und ſchwarzer Bruſt und Bauch vorkommen, in Zeich— 
nung faſt wie die ſogenannten Dresdener Trommeltauben (ſiehe Seite 502). 
Dieſe Zucht iſt ſehr ſchwer, aber befriedigt, wenn das Ziel erreicht iſt, weil 
die Tauben ſehr ſchön ſind. Aus Mähren ſtammend ſah ich den Weißkopf— 
kröpfer ſehr ſchnittig in ſchwarz, rot, gelb mit weißen Binden, mit wie 
ohne Spitzkappe. Er iſt aber nur klein, weil er ſcheinbar überall feldert 
und nicht auf Größe gezüchtet wird. 

Von dort ſtammend habe ich auch rundkappige Tiere geſehen, ſo 
wie in den früheren Werken der ungariſche Kröpfer geſchildert wird, nur 
ebenfalls viel kleiner wie dieſer. 

Zu e) Elſterkröpfer (Seite 164). Im letzten Herbſt iſt mir noch ein 
Elſterkröpfer aufgeſtoßen, den ich gern im Bilde gebracht hätte, wenn nicht 
durch einen Unglücksfall der ganze Flug vernichtet worden wäre. Neues 
Material aber konnte ich nicht beſchaffen. 

Das Tier iſt von Mittelgröße, gezeichnet wie ein Elſtertümmler mit 
bis zum Schwanz farbigem Bauch, alſo auch nicht mit weißem Kopf, wie 
der typiſche Elſterkröpfer. Die Tiere blaſen gut, ſtehen hübſch aufrecht 
und haben ſatte Farben. Ich ſah ſie in ſchwarz, rot, gelb. Woher ſie 
ſtammen, konnte ich nicht erfahren, vermute aber aus Galizien oder 
Böhmen, jedenfalls aus Sſterreich. Sollten dieſe Zeilen auf das Tier, 
welches in ſeiner Heimat ſicher als Felderer fliegt, aufmerkſam machen, ſo 
würde es mich freuen und ſehe ich einer Mitteilung über das Vorkommen 
und Entſtehen gern entgegen. 

Groß kann der Verbreitungskreis nicht ſein, denn Korreſpondenzen 
mit landwirtſchaftlichen Wanderlehrern in Böhmen und Galizien führten 
zu keinem Erfolg. Niemand kannte den Kröpfer, der aber ſicher kein 
Zufallsprodukt, ſondern eine wohl durchgezüchtete Raſſe vorſtellt. 

Sein mir gegenüber genannter Name „durchbauchiger Elſterkröpfer“ 
war wohl nur eine willkürliche Bezeichnung des hieſigen Beſitzers, her— 
rührend von der über den ganzen Bauch gehenden Zeichnung. 

Zu 10. Steigerkröpfer. (Seite 166.) In Jauer hat ſich ein 
Steigerklub gebildet, der die Steigerkröpfer wieder zu Ehren bringen 
will. Der Steiger ſoll aber mit blaſſen Augenringen gezüchtet werden. 
An ſich iſt das ſchließlich gleichgültig, Hauptſache bleibt, daß die ſchöne 
Taube durch einheitliche Raſſezucht gehoben und weiter verbreitet wird. 
Hoffentlich gelingt es dem Klub, auch mit der Zeit, blaue und weiße 
Steiger zu erzielen. 
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Dritter Abſchnitt. 
Pflege und Züchtung der Tauben. 


1. Die Aufenthaltsräume der Tauben. 
A. Allgemeines. 


Im allgemeinen ſind die Tauben in bezug auf ihre Wohnräume 
recht beſcheiden und ſchicken ſich in die verſchiedenartigſten Verhältniſſe. 
Wilde und halbwilde Tauben nehmen die primitivſten Höhlen und Ver— 
tiefungen an Türmen und Häuſern ein. Die Feldtauben der Fellahs, der 
armen Bauern Agyptens, leben in Behauſungen, welche mit den bei 
uns auf dem Lande noch anzutreffenden Taubenhöhlen große Ahnlichkeit 
haben. In der Gegend von Kairo beſtehen die Wohnungen der Fellahs 
aus niedrigen, aus Lehm und klein geſchnittenem Stroh aufgeführten 
Hütten, welche nach oben ſpitz zulaufen. Der obere Teil dieſer Wohnun— 
gen enthält in ſeinem ganzen Umfange die Taubenhöhlen, welche aus 
Tonkrügen beſtehen, die wagerecht mit dem Boden nach der Mitte zu 
gerichtet in die Lehmmaſſe eingelaſſen ſind; ihre Offnung geht nach 
außen und bildet die Ausflugöffnung, während der hintere hohle Teil 
dieſer Krüge Platz für das Neſt enthält. In dieſer Weiſe ſind die 
Tonkrüge ringsherum und über einander bis in die Spitze reichend in die 
Häuſer eingelaſſen und 
geben einer großen Menge 
der auch ihres Dungs 
wegen dort ſehr geſchätzten 
Tauben Unterkunft und 
Niſtgelegenheit. 

In ganz ähnlicher Weiſe 
dienen in ländlichen Ver— 
hältniſſen bei uns die 
ſogenannten Tauben— 
höhlen den Tauben als 
Wohnung. Sie beſtehen 

Fig. 224. Taubenhöhlen. darin, daß die unter dem 

Dache an der Außenſeite 

des Gebäudes ſich findenden Zwiſchenräume zwiſchen je zwei Dachſparren 
nicht wie ſonſt üblich mit Mauerwerk ausgefüllt, ſondern mit Brettern ver— 
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kleidet ſind, welche mit eingeſchnittenen Ausflugöffnungen verſehen werden, 
welchen ein Sitzbrett, welches zum Anfliegen dient, ſich befindet. Im vor 
Innern dient dann der kleine enge Raum zwiſchen den Sparren den 
Tauben als Wohn- und Brutſtätte, ſo, wie ſie ihn ſich ſelbſt durch Zu— 
tragen von Neſtmaterial einrichten. Solche Taubenhöhlen ſind von außen 
natürlich nur ſchwer (ev. nur durch Beſteigen einer Leiter) zugänglich, 
daher ſchwer kontrollierbar und ſo gut wie gar nicht von Kot und Un— 
geziefer freizuhalten bezw. zu reinigen. Sie entſprechen daher nicht im 
geringſten den Anforderungen, die man an eine zweckmäßige Unterkunft, 
wenn auch nur für wenig wertvolle Feldflüchter, ſtellen muß. 

Nicht viel anders verhält es ſich mit den unter dem Dachrande an 
ländlichen Gebäuden vielfach frei aufgehängten Taubenkäſten. Es 
ſind dies ca. 1 Meter lange, / bis ½ Meter hohe und tiefe Holzkäſten, 
beſtehend aus Boden, Dach, Vorderwand mit einigen eingeſchnittenen 
Flugöffnungen und An- 
flugbrettern und den beiden 
Seitenbrettern, ohne weitere e e ee ee 
innere Einrichtung. Die — . — 5 
Außenwand des Gebäudes, f L 
an dem ſolche Käſten auf—⸗ 
gehängt ſind, dient gleich— 
zeitig als Rückwand für die 
Käſten. Man findet dieſe 
Käſten oft auch in größerer 
Zahl und regalartig neben— 
und übereinander aufge- — 
hängt. Auch ſie ſind in⸗ Fig. 225. Taubenkäſten. 
folge ihrer Unüberſichtlich— 
keit, ſchweren Reinigung und Unzugänglichkeit durchaus zweckwidrig und 
daher verwerflich. Taubenhöhlen und Taubenkäſten ſind außerdem der 
Witterung, insbeſondere den extremen Temperaturen im Sommer und 
Winter viel zu ſehr ausgeſetzt, als daß mit ihnen dauernd gute Erfolge 
in der Zucht zu erreichen wären. Ein etwa beabſichtigtes Eingewöhnen 
neuer Tauben iſt ferner ſowohl bei Taubenhöhlen wie auch bei Tauben— 
käſten ſo gut wie unausführbar. 

Eine dritte, auch nicht gerade zweckentſprechende Art von Tauben— 
wohnungen ſind die freiſtehenden Taubenhäuſer, auch Taubenräder, 
Taubenpfähle, Taubenpfeiler oder Taubentürme genannt. Sie ſind be— 
reits im Altertum im Orient, beſonders in Perſien, in Anwendung ge— 
weſen und höchſt wahrſcheinlich von dort aus zu uns gekommen.!) Ihre 


1) In Perſien wurden ebenſo wie in Agypten bedeutende Mengen von Tauben 
hauptſächlich ihres Dunges wegen, der für die in Perſien beliebten Melonen ſehr ge— 
eignet ſein ſoll, gehalten. Nach einer Mitteilung Chardins ſollen am Ende des 
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Einrichtung ſowohl wie ihr Äußeres, ſowie auch ihre Ausführung und 
Man findet ſie in den Höfen und 
Gärten der Städte wie auch auf den Höfen und Dungſtätten der kleinen 
und größeren ländlichen Beſitze. Sie ſind aus Holz oder Mauerwerk 
gebaut, groß oder klein, rund oder vier-, ſechs-, achteckig, auf einem oder 


ihr Standort ſind höchſt verſchieden. 
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Fig. 226. Taubenpfeiler. 
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mehreren hohen oder niedri— 
gen Pfeilern ruhend und von 
der verſchiedenſten inneren 
Einrichtung. Ihr Standort 
iſt möglichſt frei und ent— 
fernt von Bäumen, 
Sträuchern und Gebäuden 
zu wählen, um jedes Über— 
ſpringen von Raubtieren zu 
vermeiden; man befeſtigt an 
den Pfeilern für dieſen Zweck 
auch von oben nach unten 
koniſch geformte, unten offene 
ſtarke Blechſtreifen von einer 
Ausdehnung und in einer 
Höhe angebracht, die jedes 
Übergreifen oder Über— 
ſpringen durch Raubtiere 
(Katzen ꝛc.) ausſchließt, oder 
man benagelt die ganzen 
Pfeiler in einer Höhe von 
1 Metern vom Fußboden 
ab durchweg mit Zinkblech, 
ſo daß die Raubtiere daran 
keinen Anhalt finden. Auch 
dieſe Taubenhäuſer haben 
dieſelben Mängel, wie die 
Taubenhöhlen und -Kälten, 
ſie ſind ſchwer zu beauf— 
ſichtigen, ſchwer zu reinigen 
und, da von allen Seiten 
freiſtehend, der Witterung 
viel zu ſehr ausgeſetzt, als 


daß ſie für edle Raſſetauben in Frage kommen könnten. Zudem iſt ihre 
Errichtung bedeutend koſtſpieliger als die Einrichtung eines wirklich 
praktiſchen Taubenſchlages in einem bereits beſtehenden Gebäude. 


XVII. Jahrhunderts allein in der Umgegend von Iſpahan mehr als 3000 Tauben— 


türme vorhanden geweſen ſein. 


Die Aufenthaltsräume der Tauben. 567 


Wir kommen damit zu der allein für praktiſch zu erachtenden, ſowohl 
für Raſſe⸗ als auch für Wirtſchaftstaubenzucht, für Brieftauben- und 
Flugtaubenzucht gleich geeigneten Form der Aufenthaltsräume für Tauben, 
dem Tauben- 

ſchlag bezw. 
Taubenboden in S 
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ſich nach den ge— Fig. 227. Taubenhaus. 

gebenen Verhält— 

niſſen und den infolgedeſſen zur Verfügung ſtehenden Räumlichkeiten 
richten. Da dieſe ſich ganz aus den betreffenden Gebäuden von ſelbſt 
ergeben und mannigfach verſchieden ſind, ſo können wir hier nur ganz 
allgemeine Geſichtspunkte angeben, die jeder ſeinen Verhältniſſen gemäß 
geſtaltet zur Anwendung bringen kann. 

Die Lage des Taubenbodens ſoll, wenn es möglich iſt, mit dem 
Ausflug nach Oſten oder Südoſten gerichtet ſein, da die Tauben es 
lieben, ſich in den erſten Strahlen der Morgenſonne umherzutummeln und 
da dieſe Lage des Bodens ihrer Geſundheit am meiſten zuſagt. Oftmals 
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wird ſich die öſtliche Lage des Bodens aus den gegebenen örtlichen Ver— 
hältniſſen nicht verwirklichen laſſen, und es muß dann nur darauf Bedacht 
genommen werden, daß möglichſt die Wetterſeite vermieden wird, damit 
nicht Regen, Schnee oder rauhe und kalte Winde direkt in den Schlag 
wehen. Sollte ſich auch letzteres nicht vermeiden laſſen, jo wird man 
durch einen geeigneten Brettervorbau vor der Ausflugöffnung die Gewalt 
des Wetters abſchwächen müſſen. Licht, Luft, Trockenheit und 
Reinlichkeit find Haupterforderniſſe eines guten Taubenbodens; der 
dafür beſtimmte Raum muß ſo ausgeſucht werden, daß er hell und 
trocken iſt, ſich leicht lüften und reinigen läßt. Dabei darf er im 
Sommer nicht zu warm, im Winter nicht zu kalt ſein; ein Bodenraum 
direkt unter einem Papp⸗, Ziegel- oder Schieferdach wird dieſer Anforde— 
rung ohne weiteres meiſt nicht entſprechen, es empfiehlt ſich, die Dach— 
ſparren von innen durch geſpundete Bretter zu verſchalen, ſo daß ein 
iſolierender Luftraum zwiſchen den Dachſparren entſteht, oder — wo 
auch dies nicht ausreicht — wird man dieſen leeren Raum noch mit 
einem zweckentſprechenden Material, z. B. Torfſtreu, ausfüllen müſſen. 
Selbſtverſtändlich iſt ein maſſiv gebauter Raum einem ſolchen aus Fach— 
werk oder gar nur aus Holz als Taubenſchlag vorzuziehen, da möglichſt 
alle Ritzen und Fugen, die als Brutſtätte für das Ungeziefer dienen, 
vermieden werden müſſen, dies aber nur in ganz maſſiven Räumen 
möglich iſt. Man hat vielfach davon abgeraten, den Taubenſchlag über— 
haupt in Wohnhäuſern unterzubringen, da das Ungeziefer leicht vom 
Taubenboden in andere, alſo auch in die Wohnräume des Hauſes, dringe. 
Wir müſſen dem widerſprechen: Die Unterbringung des Taubenbodens im 
Wohnhauſe hat den großen, beſonders für die Züchter edler Raſſetiere 
ausſchlaggebenden Vorteil, daß der Züchter ſich jederzeit und bei jedem 
Wetter öfter und leichter mit ſeinen Tieren beſchäftigen kann, als wenn 
ſie in einem anderen, von ihm nicht ſo ſtark benutzten Gebäude unter— 
gebracht wären, was für gute Erfolge in der Zucht der Tauben von 
größerer Wichtigkeit iſt als bei jedem anderen Hausgeflügel. Eine Ver— 
ſchleppung von Ungeziefer in andere Räume iſt bei guter Bauart und 
gutem baulichen Zuſtand des Hauſes nicht zu befürchten, es ſei denn, 
daß die abſolut notwendige Sauberkeit im Taubenſchlag, vielleicht auch 
im Hauſe, nicht herrſcht; dann aber ſind nicht die Tauben, ſondern die 
Bewohner des Hauſes daran ſchuld, und Ungeziefer, auch ſolches, welches 
nicht nur den Tauben eigentümlich iſt, iſt die notwendige Folge unſauberer 
Wirtſchaft. Bei der Unterbringung der Tauben in anderen Stallgebäuden 
iſt Vorſorge zu treffen, daß die kleinen Feinde der Tauben nicht etwa 
dem benachbarten Großvieh unerwünſchte Beſuche abſtatten, es müſſen 
alſo auch dort feſte Verſchläge ohne Ritzen und Fugen hergerichtet werden. 
Geht durch den Taubenboden ein dauernd benutzter Schornftein hindurch, 
ſo iſt dies bei frühen Bruten meiſt von Vorteil; wenn nicht abſolut 
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nötig, z. B. bei feinen empfindlichen Raſſen und naßkaltem Wetter, unter— 
laſſe man lieber eine beſondere Heizung; trockene Kälte iſt den Tieren 
im allgemeinen nicht ſchädlich. 

Die Größe des Taubenſchlages richtet ſich teils nach den gegebenen 
Verhältniſſen, teils nach der Zahl und Art der zu haltenden Raſſe; eins 
bedingt hier das andere. Im allgemeinen rechnet man für je ein Paar 
edle Raſſetauben einen Kubikmeter Raum, etwas mehr vielleicht noch bei 
großen Raſſen, wie Römer, Kröpfer und Carrier; weniger, z. B. 0,6 ebm 
pro Paar, für weniger empfindliche Raſſen (z. B. Lerchentauben) und 
noch weniger für Feldflüchter u. a. Bei älteren Schriftſtellern findet ſich 
auch die Angabe, daß in einem Taubenſchlage nur ſoviel Tauben zu— 
ſammen gehalten werden ſollten, als beim Füttern, wenn ſie eng zu— 
ſammen ſitzen, den vierten Teil des Fußbodens bedecken. Zweckmäßiger 
erſcheint uns die Angabe nach Kubikmetern. Im allgemeinen ſollten in 
einem Taubenſchlage nicht mehr als 25 Paare weniger edle Tauben und 
nicht mehr als 15 Paare edler Raſſetauben 
zuſammengehalten werden, da bei ſtärkerer 
Beſetzung des Schlages die Überſicht leidet. 
Die Form des Taubenſchlages iſt zweck— 
mäßig die rechteckige, d. h. länger als breit, 
um den Tauben unter allen Umſtänden 
genügende Gelegenheit zu geben, auch im 
Schlage fliegen zu können, was zur Ge— 
ſunderhaltung abſolut nötig iſt. Ebenſo 
wie der Schlag nicht zu klein bezw. nicht 
überfüllt ſein darf, ſo ſoll er auch anderer— 
ſeits nicht zu groß und nicht zu hoch ſein; 
es muß darauf Bedacht genommen werden, 
daß der Züchter in der Lage ſein muß, 
einzelne Tauben ohne große Schwierigkeiten 
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Fig. 228. Taubenſchlag, der von der 


und ohne langes Jagen greifen zu können. 
Die Höhe des Taubenſchlages ſoll daher 
eine gute Mannshöhe nicht viel über— 
ſchreiten, aber auch nicht unter Mannshöhe 
ſein, damit der Züchter aufgerichtet darin 
gehen und ohne Unbeqʒuemlichkeit auch 
längere Zeit darin verweilen kann. Die 
zweckmäßigſte Höhe dürfte demnach 2 Meter 
betragen. 


Kann man dafür Sorge tragen, 


Thür bis zum Ausflug und Fenſter 
durch eine einſetzbare Drahtwand 
in zwei Teile geteilt iſt. Letztere 
hat bei a eine Tür, welche auch 
in die Stellung von 5 gebracht 
werden kann, um abwechſelnd der 
einen oder der andern Hälfte des 
Schlages Zutritt zur Ausflugöff—⸗ 
nung zu gewähren. 


den Schlag nach der Zucht— 


periode durch einſtellbare Drahtgitter in 2 Teile zu teilen, wie Fig. 228 
angibt, ſo wird dies für den Züchter von großem Vorteil ſein. 

Der Fußboden beſteht am beſten aus guter, gehobelter und ge— 
ſpundeter, dicht ohne Fugen und Ritzen verlegter Dielung, die mit Olfarbe, 
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wenigſtens mit Firniß geſtrichen iſt, damit die Exkremente nicht ſo leicht 
das Holz angreifen können. Stein-, Asphalt- oder Zementfußboden 
dürfte zu kalt ſein, beſonders für die am Boden laufenden bezw. hocken— 
den Jungen. Lehmfußboden wird von den Exkrementen aufgeweicht und 
verbindet ſich leicht mit dieſem, wodurch beſonders bei Hitze ein un— 
angenehmer, auch den Tauben nicht dienlicher Geruch, Unreinlichkeit 
und Ungeziefer begünſtigt werden, ſolche Fußböden ſind daher nicht zu 
empfehlen. 
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ig 229. Raſſetauben-Boden von Dr. A. Lavalle, Schiffmühle. 
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Die Wände und die Decke ſind möglichſt glatt unter Vermeidung 
von Fugen und Ritzen mit Kalkputz zu verſehen, ſoweit fie maſſiv find. 
Dieſe, ſowie auch eventuell nicht zu vermeidende Holzwände ſind mit 
Kalkmilch jedes Jahr mindeſtens ein-, beſſer zweimal gründlich zu weißen. 
Wir halten den Zuſatz beſonderer desinfizierender Stoffe, wie Karbol— 
ſäure u. a. zur Kalkmilch nicht für empfehlenswert, da die Tauben gern 
den Kalk anpicken und durch Aufnahme ſolcher Stoffe Schaden leiden 
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können. Um das Abpicken des Kalkputzes von den Wänden und die 
dadurch verurſachte Schaffung von Ungeziefer-Brutſtätten, beſonders bei 
gerohrten Holzwänden, zu vermeiden, empfehlen wir die Bekleidung des 
Putzes der Wände mit dünner Dachpappe an den Stellen (z. B. am Fuß— 
boden bis zu 1 Fuß Höhe), die beſonders dem Abpicken ſeitens der 
Tauben ausgeſetzt ſind. In maſſiven Wänden hält es oft ſchwer, Nägel 
oder Haken an genau beſtimmten Stellen einzuſchlagen, wenn dort nicht 
gerade Fugen der einzelnen Mauerſteinſchichten vorhanden ſind. Bei 
Einrichtung unſeres Schlages blieb uns nichts weiter übrig, als den 
ganzen Schlag mit ſenkrecht laufenden Holzleiſten an den Wänden in 
beſtimmten Abſtänden zu verſehen, welche zum Einſchlagen der Haken 
für die Niſtkäſten zu dienen haben (ſiehe Figur 229). Die Tür zum 
Schlage, welche recht dicht ſchließen muß, um Mäuſen u. a. keinen Durch— 
laß zu gewähren, wird am beſten in der Mitte einer Langſeite ſo an— 
gebracht, daß ſie ſich nach außen hin öffnet. Es muß die Stelle der 
Tür jedenfalls ſo ſein, daß die Tauben beim Betreten des Schlages 
nach beiden Seiten hin Platz machen können und ſich nicht etwa in eine 
Ecke drängen müſſen; nach außen muß die Tür aufgehen, um nicht 
etwa bei nach innen aufgehender Tür die gerade vor ihr ſitzenden Tiere, 
insbeſondere unbehilfliche Junge durch das Aufmachen der Tür ungeſehen 
zu quetſchen. Nicht immer wird ſich dies bei vorhandenen Räumen ſo 
einrichten laſſen, jedenfalls iſt bei nach innen aufgehender Tür Vorſicht 
beim Betreten des Schlages am Platze. In der Tür oder an einem 
Orte, von wo man den ganzen Schlag überſehen kann, bringt man in 
Bruſthöhe ein kleines verſchließbares Glasfenſter an, um auch, ohne den 
Schlag zu betreten, die Tiere von außen beobachten zu können. Um 
Licht und Luft zu erzielen, ſind beſondere Fenſter — die Ausflug— 
öffnungen genügen in den weitaus meiſten Fällen nicht — erforderlich. 
Die Fenſter werden im Sommer zweckmäßig durch ſo engmaſchiges 
Drahtgeflecht, daß keine Maus hindurchgehen kann, welches auf paſſenden 
Rahmen befeſtigt iſt, verſchloſſen gehalten; die für Wohnräume üblichen 
Drahtgazefenſter eignen ſich jedoch hierzu nicht, da die Offnungen der 
Drahtgaze zu fein ſind, leicht verſtauben und dann zu wenig Luft durch— 
laſſen. Licht und Luft ſind Haupterforderniſſe eines guten Taubenbodens; 
Zugluft dagegen iſt ſtrengſtens zu vermeiden, da ſie den Tieren höchſt 
ſchädlich iſt. Selbſtverſtändlich müſſen Fenſter, Ausflug und Tür ſo 
angelegt ſein, daß der Schlag von Ungeziefer, Raubtieren und auch vor 
unberufenen Menſchen möglichſt geſichert iſt, gute Verſchlüſſe ſind daher 
beſonders bei wertvollen Raſſetauben durchaus am Platze. 

Die Ausflugöffnungen, möglichſt nach Oſten oder Südoſten ge— 
richtet, dürfen nicht unmittelbar am Fußboden des Schlages anſchließen, 
damit nicht etwa halbflügge Junge ſich dahin verlaufen und verloren 
gehen. Sie werden vielmehr zweckmäßig zirka / Meter über dem 
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Fußboden angebracht; wer ſo hoch fliegen kann, mag ſich auch ohne 
große Gefahr ans Freie wagen. Da einzelne Täuber die wenig lobens— 
werte Eigentümlichkeit haben, kleine Ausflugöffnungen, die nur eine 
Taube paſſieren kann, ſtundenlang zu beſetzen und keine andere Taube 
hinein oder hinaus zu laſſen, ſo werden die Ausflugöffnungen zweck— 
mäßig ſo breit gemacht, daß ein ſolcher Störenfried ſie nicht völlig be— 
herrſchen kann, und 
noch beſſer iſt es, 
wenn mehrere 
breite Ausflugöff— 
nungen, oder eine 
ſehr breite, die in 
mehrere (2-3) 
Abteilungen geteilt 
iſt, vorhanden ſind, 
ſo daß unter allen 
Umſtänden ein un⸗ 
gehinderter Verkehr 
in den Schlag hinein 
und aus demſelben 
heraus ſtattfinden 
kann. Die Höhe 
der Ausflugöffnung 
iſt ſo zu bemeſſen, 
daß ein aufge— 
richteter Täuber, 
der werbend und 
gurrend ſeiner Aus— 
erwählten folgt und 
fie umkreiſt, be- 
quem in dieſer 
Fig. 230. Dreiteilige Ausftugöffnung eines Taubenſchlages Affekthaltung durch 
mit Verſchlußklappe und Anflugbrett. die Offnung kann. 

Es richtet ſich alſo 

dieſe Höhe ganz nach der Raſſe, denn ein egyptiſcher Mövchentäuber 
verlangt andere Maße wie ein engliſcher Kröpfer, ebenſo iſt es 
mit der Breite: ein Egypter-Täuber braucht weniger Raum als ein 
Römer-Täuber. Aus dieſem Grunde geben wir beſtimmte Maße für 
Höhe und Breite der Ausflugöffnungen nicht an; jeder Züchter wird 
unter BerückſichtigQung der oben gegebenen Geſichtspunkte ſchon das 
Richtige treffen. Nach innen und außen ſind vor der Ausflugöffnung 
Anflugbretter in gleicher Höhe mit der Offnung zu befeſtigen. Der Ver— 
ſchluß der Ausflugöffnung ſollte ſtets vom Innern des Hauſes durch 


Die Aufenthaltsräume der Tauben. 573 


eine Schnur oder Kette geſchehen, welche beim Anziehen entweder einen 
in Nuten beweglichen Schieber vor die Offnung zieht, ähnlich dem 
üblichen Verſchluß der Hühnerſtälle, oder eine bewegliche Klappe, die 
als ſolche geöffnet zugleich als Anflugbrett dienen kann. 

Der erſtgenannte Schieber, am beſten, damit Quellen ausge— 
ſchloſſen iſt, aus Eiſenblech, findet ſich auf Figur 229 oben rechts am 
Fenſter, wo der eine obere Fenſterteil zugleich als Ausflugöffnung dient, 
während die Verſchlußklappe (geöffnet) in Fig. 230 dargeſtellt iſt. Die 
Verſchlußklappe ruht auf Latten, die wagerecht feſtgemacht ſind, ſie kann 
auch aus einem Rahmen, der mit Drahtgeflecht überſpannt iſt, beſtehen; 
wenn dann die außen ſichtbaren äußeren Seitenteile des Ausflugkaſtens 
ebenfalls aus Drahtgitter beſtehen, ſo kann dieſe ganze Einrichtung 
gleichzeitig als Gewöhnungskäfig (ſiehe S. 574) dienen. Bei Flug- und 
Brieftaubenböden, deren Einrichtung wir ſpäter beſchreiben, dient die 
bewegliche Verſchlußklappe gleichzeitig als Futterbrett, um die Tauben 
anzulocken, ſie iſt dann größer und feſter gearbeitet, daß ſie ſich nicht 
werfen kann, erhält auch eine ringsherumgehende ſchmale vorſpringende 
Leiſte, welche ein Herabrollen des Futters verhindert. Bei der Be— 
nutzung eines ſolchen Futterbrettes wird dann der Verſchluß des Schlages 
in anderer Weiſe benutzt, 
entweder mittelſt des bereits 
beſchriebenen Schiebers oder 
häufiger mittelſt der ſo— 
genannten Scheren oder 
Gabeln. Die Einrichtung 
dieſer iſt folgende: Der 
ſtarke Holzrahmen der Aus— 
flugöffnung enthält oben 
einen ſtarken Eiſendraht, 
der nahe dem oberen Rande — == Ss : 
parallel mit dieſem geht; . 8 en 
auf dieſen Eiſendraht find Fig. 231. Verſchluß der Ausflugöffnung mit Fenſter 
beweglich die aus ſtarkem und Scheren. 

Draht oder Holz beſtehenden 

Stäbe, welche den Verſchluß bewirken (Gabeln) aufgezogen. Etwas weiter 
unten geht an dieſen Gabeln außerhalb des Schlages ein ebenſolcher ſtarker 
Draht vorbei; an dieſen legen ſich die Gabeln an, wenn ſie von innen nach 
außen gedrückt werden, ſo daß ſie alſo in dieſer Richtung nicht zu öffnen 
ſind. Wohl aber läßt ſich dieſe Vorrichtung von außen nach innen öffnen, 
indem das Tier mit Kopf und Hals bis zur Bruſt zwiſchen zwei Scheren 
durchgeht, letztere hoch und nach innen drückt und dadurch in der auf 
Fig. 231 gezeigten Weiſe das Innere des Schlages betritt. Die Tiere 
gewöhnen ſich durch innen hingeſtreutes Lieblingsfutter leicht daran, ſich 
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die Scheren ſelbſt zu öffnen. Durch dieſe kann alſo jedes Tier in den 
Schlag, aber kein Tier zurück aus dem Schlage entweichen. Soll auch 
für letzteren Zweck der Schlag geöffnet ſein, ſo müſſen zwei Gabeln 
nach innen oder aber das in Fig. 231 in der Mitte ſichtbare Fenſter 
hochgezogen werden. Statt der vorſtehend beſchriebenen Verſchlüſſe für 
die Ausflugöffnungen findet man in manchen Gegenden ſogenannte 
Haukörbe; es find dies korbartige Drahtgeflechte, welche, unterhalb der 
Anflugbretter hängend, ebenſo wie die Verſchlußklappe mittelſt Schnur 
oder Kette hochgezogen werden und die Ausflugöffnung ſchließen. Alle 
dieſe beſchriebenen Schließvorrichtungen finden ſich in den verſchiedenſten 
Modifikationen, doch alle in ähnlicher Weiſe konſtruiert, je nach den ver— 
ſchiedenen Gegenden, an den Ausflugöffnungen der Taubenſchläge. 

Vor den Taubenſchlägen findet man häufig die ſogenannten Ge— 
wöhnungskäfige, welche, vor oder neben dem Ausflug befeſtigt, dazu 
dienen, entweder direkt durch den Ausflug oder — falls neben dieſem 
befeſtigt — durch BEE Eingang vom Taubenboden aus junge 
oder neu gekaufte Tauben 
erſt an den Schlag und 
ſeine Umgebung zu ge— 
wöhnen, ehe man ſie 
direkt ins Freie läßt. 
Hierdurch laſſen ſich Ver— 
luſte durch Verfliegen 
vermeiden. Auch dienen 
dieſe Käfige den Brief— 
taubenzüchtern dazu, von 
der Reiſe in ihn zurück— 
kehrende Tauben zu 


= nungskäfige find einfache 
Fig. 232. Gewöhnungskäfig. Käſten aus Drahtgeflecht, 


zirka 60 em hoch, mit 
aufklappbarem (ſiehe Fig. 232) oder auch in zwei Nuten wagerecht ver— 
ſchiebbarem Deckel, der in letzterem Falle im geöffneten Zuſtande vor 
dem Käfig in Deckelhöhe ſteht und als Anflugbrett dient, um beim 
Schließen des Käfigs über dieſen bis an die Hauswand herübergezogen 
zu werden. Der Boden dieſer Gewöhnungskäfige ſollte aus abgerundeten 
Latten, die einige Zentimeter voneinander entfernt ſind, beſtehen, ſo daß 
der Dung durch den Regen ſtets durchgewaſchen wird, wodurch der Käfig 
immer ohne weiteres ſich reinhält. 
Von dem Schlage aus fliegen die Tauben entweder direkt ins 
Freie, oder aber, beſonders bei wertvollen Raſſetauben, deren Verluſt 
durch Verfliegen oder durch Raubvögel man ſich nicht ausſetzen möchte, 
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in Volieren. Dieſe müſſen möglichſt geräumig gebaut ſein, am beſten 
aus Holzſtielwerk mit Drahtgeflecht. Für die Einrichtung der Volieren 
ſind die örtlichen Verhältniſſe maßgebend und verweiſen wir auf die 
nachſtehenden drei Abbildungen von großen Volieren aus der Raſſe— 
geflügelzucht in Schiffmühle. Fig. 233 zeigt eine große, bei a durch 
vier Zwiſchenwände quer in zwei Teile (für Tauber und Täubinnen 
nach der Zuchtperiode) geteilte Voliere für Raſſetauben, welche ſich an 
der Giebelſeite des Wohnhauſes auf einem Holzzementdach befindet. 
Zur Rechten wird dieſe Voliere durch einen vorſpringenden Turmanbau, 
a 


| 


Fig. 233. Große Voliere für Raſſetauben von Dr. A. Lavalle, Schiffmühle. 


begrenzt, im Giebel ſind die beiden Taubenſchläge, einer für Tauber, 
der andere für Täubinnen beſtimmt. Zur Linken überragt die Voliere 
das ſchräg abfallende Dach des Hauſes, ſo daß ein großer, teilbarer, 
viereckiger Raum, der von Drahtgeflecht umſchloſſen iſt, gebildet wird. 
Im Innern dieſer Voliere ſind lange Bretter als willkommene Sitz— 
gelegenheiten an dem Drahtgitter befeſtigt, und tut man gut, dieſe Sitz— 
gelegenheiten ſo einzurichten, daß ſie von der Drahtgitterwand etwa 
10 em entfernt ſind, damit die auf den Brettern ſich umdrehenden 
Tauben ſich die Schwänze nicht zerſtoßen. Fig. 234 zeigt dann eine 
große Taubenvoliere mit Lattenfußboden, die an einem Taubenſchlag 
in der Scheune (links) angebracht iſt und deren Baſis das Pappdach 
eines daranſtoßenden Schuppens bildet, welches aber ſelbſt ſich nicht 
dazu benutzen ließ. Im Hintergrunde rechts iſt etwa in halber Höhe 
die Ausflugöffnung der Voliere mit Anflugbrettern, die durch einen 
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eiſernen Schieber geſchloſſen werden kann, vorn rechts eine verſchließbare 
Drahtgittertür zum Einſteigen, an den beiden Querwänden Sitzgelegen— 
heiten. Fig. 235 endlich zeigt die Ausnutzung eines Schieferdaches für 
eine Voliere, die mit dem Dach einen keilförmigen Raum zum Fliegen 
bildet, rechts und links je ein Sitzbrett, unten rechts das als Ausflugs— 
öffnung dienende Dachfenſter. Das Schieferdach ſelbſt iſt, da für die 
Tauben einesteils, zumal bei der geneigten Fläche, zu glatt, andernteils 
bei großer Wärme im Sommer zu heiß, noch mit drei wagerecht an— 
gebrachten Lauf— 
brettern verſe— 
hen. Aus dieſen 
angeführten 
Beiſpielen er— 
ſieht man, wie 
unter den ge— 
gebenen Ver— 
hältniſſen der 
zur Verfügung 
ſtehende Raum 
ausgenutzt 
werden kann. 
Wir kommen 
nunmehr zur 
inneren Ein— 
richtung der 
Taubenſchläge. 
In jedem Tau- 
benſchlage 
müſſen Sitz⸗ 
gelegenheiten 
für die Tiere 
Fig. 234. Tauben-Voliere auf einem Pappdach 5 vorhanden ſein. 
von Dr. A. Lavalle, Schiffmühle. Meiſtens ſind es 
Sitzſtangen, 
die einfach aus gerade durchlaufenden, zirka 4 bis 5 em breiten, gehobelten 
und abgerundeten Latten beſtehen, deren Höhe ſich nach der Schwere und 
Flugfähigkeit der gehaltenen Raſſe richtet. Dieſe Sitzſtangen werden ent— 
weder an den Wänden befeſtigt oder auch in je zwei kreuzweis ſtehenden 
Latten an jedem Ende eingelaſſen und verkeilt, ſo daß man ſie bequem trans— 
portieren und fortſtellen kann; bei dieſer letzterwähnten Anordnung kann 
auch das Ungeziefer von den Wänden und den dort befindlichen Brut— 
ſtätten nicht an die Tauben heran, da dieſe Sitzſtangen völlig frei auf 
ihren Böcken im Schlage ſtehen. Auch hängt man aus demſelben 
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Grunde die Sitzſtangen zuweilen an der Decke auf. Die Sitzſtangen 
ſind ſtets ſo anzubringen, daß unter ihnen befindliche Tauben nicht von 
den oben ſitzenden beſchmutzt werden können. Zum Zweck ihrer gründ— 
lichen Reinigung iſt ein feſtes Anbringen nicht zu empfehlen; es iſt 
beſſer, wenn ſie für dieſen Zweck leicht herausgenommen werden können. 
Man verwendet für Tauben, die mit ſtarker Fußbefiederung (Latſchen) 
verſehen ſind, ſtatt der Sitzſtangen ſchmale Bretter, um die Fußbefiede— 
rung zu ſchonen. Da der Charakter der Tauben durchaus nicht ſo fried— 
fertig iſt, wie dieſen Tieren Fernſtehende gern annehmen, ſo verwendet 
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Fig. 235. Dradt-Tauben-Boliere auf Schieferdach von Dr. A. Lavalle, Schiffmühle. 


man auch ſchmale Brettchen, welche, ſenkrecht geſtellt, jede Sitzſtange in 
eine ganze Reihe von Abteilungen gliedern, deren jede nur einer Taube 
Platz bietet. Dadurch wird ein Herumbeißen und gegenſeitiges Flügel— 
ſchlagen, welches beſonders bei Reiſebrieftauben gefährlich und Verluſt 
bringend werden kann, vermieden. Ebenfalls aus dieſem Grunde wendet 
man — beſonders in England — gar keine langen Sitzſtangen, ſondern 
kleine wagerechte Sitzbrettchen für je eine Taube von zirka 5 * 
10 em Größe an. Unter dieſen Brettchen wird dann je ein größeres 
abwärts geneigtes Brett angebracht, welches ein Beſchmutzen der tiefer 
ſitzenden Tauben durch herabfallenden Kot verhütet. Die Sitzbrettchen 
müſſen etwa / Meter von einander entfernt ſein, jo daß die Tauben 
ſich gegenſeitig nicht erreichen und beunruhigen können. 

Die Niſteinrichtungen ſind äußerſt mannigfaltig und verſchieden. 

Unſere Taubenraſſen. 40 
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Ihr Zweck iſt, den Tauben einen ungeftörten, ſicheren, möglichſt halb— 
dunkeln Raum für die Ablage der Eier, das Brüten und die Aufzucht 
der Jungen zu gewähren. Zu berückſichtigen iſt ſtets, daß die Tauben, 
noch ehe die Jungen ganz flügge ſind, ein weiteres Gelege machen, alſo 
dann zur ſelben Zeit die vorhergegangenen Jungen noch im Neſt 
füttern und die neuen Eier bebrüten. Aus dieſem Grunde iſt für jedes 
Paar Tauben eine Niſtgelegenheit mit je zwei neben einander liegenden 
Neſtern vorzuſehen; in dem einen Neſt liegen dann die Jungen, während 
das andere Neſt zur neuen Brut benutzt wird. Je einfacher, billiger 
und leichter zu reinigen die Niſteinrichtungen ſind, wobei zu berück⸗ 
ſichtigen iſt, daß ſie möglichſt des lieben Friedens wegen von einander 
getrennt ſind, um ſo beſſer erfüllen ſie ihren Zweck. Wir finden als 
einfachſte Niſteinrichtung die zellenförmige Einteilung einer oder 
mehrerer Wände des Taubenſchlages durch ſenkrecht ſtehende Bretter, 
welche im rechten Winkel zur Wand des Schlages an dieſe anſchließend 
angebracht ſind und meiſt von der Decke bis zum Fußboden reichen. 
Die Breite dieſer Bretter und ihr Abſtand von einander iſt je nach der 
Raſſe und ihren Anſprüchen 30—50 em. Um je zwei nebeneinander 
liegende Neſter von den übrigen zu trennen, iſt es auch zu empfehlen, 
jedes zweite ſenkrecht ſtehende Brett 15 em breiter als die dazwiſchen liegen— 
den Bretter zu wählen, z. B. ein Brett von 35 em immer mit einem ſolchen 
von 50 em Breite abwechſeln zu laſſen. Dieſe Bretter werden in Ab— 
ſtänden, die ſich ebenfalls nach der Raſſe richten und von 30—50 em 
ſchwanken, mit dünnen Querleiſten wagerecht benagelt, welche die Träger 
bilden für die das Neſt tragenden loſe einzulegenden Bodenbretter, deren 
Dimenſionen ſich aus den angewandten Maßen von ſelbſt ergeben. Nach 
vorn müſſen dieſe Fächer noch durch eine bewegliche, ca. 8S em hohe 
Querleiſte abgeſchloſſen werden, um ein Herausfallen der Jungen zu 
verhüten. Dieſes Zellenſyſtem hat neben größtmöglichen Ausnutzung 
des vorhandenen Platzes den Vorteil, daß gerade die am meiſten dem 
Schmutz ausgeſetzten Bodenbretter einzeln herausnehmbar bezw. aus— 
wechſelbar ſind, ſo daß man nur ſtatt der beſchmutzten Bretter friſch 
gereinigte einzulegen hat, die Seiten- und Rückwandungen, die ja nie 
ſtark beſchmutzt werden, abzufegen, wenn nötig zu kalken, ſowie die be— 
ſchmutzten Neſter gegen reine auszuwechſeln hat, um die Niſteinrichtung 
damit geſäubert zu haben. Von dieſer ſchrankartig bezw. repoſitorien— 
artig eingerichteten Niſtgelegenheit finden ſich je nach dem Geſchmack der 
Züchter die mannigfachſten Variationen, z. B. können auch die wage— 
rechten Bretter durchgehend und feſt eingefügt werden, während man die 
ſenkrechten Teilungsbretter abnehmbar macht; auch werden die Fächer 
durch Holzſtäbe oder durch Drahtgitter nach außen verkleidet und nur 
eine für je zwei Neſter gemeinſame Einflugsöffnung mit Anflugbrettchen 
geſchaffen, welche durch einen einſetzbaren Holzſtab ebenfalls zu ver— 
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ſchließen iſt, ſo daß dieſe Fächer gleichzeitig für Paarungszwecke und 
Iſolierzwecke benutzt und ihre Inſaſſen völlig eingeſchloſſen werden 
können. Eine derartige ſehr praktiſche Einrichtung hat Fr. E. Fricke in 
feiner Raſſetauben-Züchterei in Groß-Salze in großem Maßſtabe durch— 
geführt (ſiehe Fig. 255 auf S. 593). Es iſt natürlich nicht möglich und auch 
nicht erforderlich, alle nur denkbaren Modifikationen dieſer zellenartigen Niſt— 
einrichtungen hier zu beſchreiben; der Leſer wird ſich an der Hand vor— 
ſtehender Ausführungen in Verbindung mit den ſolche Anlagen dar— 
ſtellenden Abbildungen (Figg. 247, 255 und 256) leicht ein Bild davon 
machen können, ſehen, worauf es dabei ankommt und vorkommenden— 
falls ſelbſt eine den örtlichen Verhältniſſen angemeſſene Anordnung 
treffen können. Die Größe und Anordnung der Niſteinrichtungen hat 
ſich eben einerſeits nach dieſen örtlichen Verhältniſſen, andererſeits nach 
der Größe und den Bedürfniſſen der zu haltenden Tauben zu richten. 
Beiſpielsweiſe werden die Niſteinrichtungen für Kropftauben etwa fol— 
gende Maße zeigen müſſen: 60—65 em lang und tief und 50 em hoch, 
während für die ſchweren und unbeholfenen Römer die Niſteinrichtungen 
am beſten nur auf dem Fußboden des Schlages ihren Platz finden und 
in Verſchlägen von 90 em Höhe, Breite und Länge beſtehen, mit 20 em 
hohen und 15 em breiten Einſchlupföffnungen, alſo gewiſſermaßen kleine 
Stallungen für ſich bilden. 


Das andere Syſtem iſt die kaſtenartige Einteilung der Niſt— 
gelegenheiten. Auch die Größe und Einrichtung der Käſten richtet ſich 
ganz nach den Anforderungen, die die Raſſe an ſie ſtellt, z. B. ver— 
wenden wir für unſere anatoliſchen und engliſchen Schildmövchen Käſten, 
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geſchloſſen. 
Fig. 236. Niſtkäſten. 


deren Form aus Fig. 229 erſichtlich iſt; ihr vorderes Brett iſt in 
Charnieren beweglich und nach vorn herunterzuklappen, ſo daß es beim 
Reinigen auf der in der Mitte unterm Boden der Neſter angebrachten 
kleinen Anflug⸗ oder Sitzſtange liegt. Dieſe Käſten werden in 3 Ofen 
an Haken angehängt; die Haken in der Wand ebenſo die Oſen an den 
Käſten müſſen alle in genau gleichen Entfernungen angebracht ſein, 
damit beim Auswechſeln der beſchmutzten Käſten gegen reine die letzteren 
40* 
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überall hinpaſſen. Die Rückwand der Käſten wird wie bei der Zellen— 
einteilung durch die Wand des Schlages gebildet. Die Maße unſerer 
für Mövchen benutzten Käſten ſind folgende: Höhe 34 em, Breite 
67 em und Tiefe 32 em. Durch das mittlere ſenkrechte Brett ſind ſie 
in zwei Abteilungen geſchieden, in deren jeder ein Neſt ſteht. Bei 
anderen Käſten, die gleichzeitig als Paarungskäfig verwendet werden 
ſollen, iſt die Mittelwand in Nuten eingeſchoben, alſo herausnehmbar, 
bezw. gegen eine Drahtmittelwand auswechſelbar; auch kann man dieſen 
Käſten in dazu beſtimmten Haken ein Holzſtabgitter vorhängen, welches 
ein Anflugbrett mit verſchließbarer Anflugöffnung trägt und ſo einge— 
richtet iſt, daß junge Tauben nicht etwa aus den Käſten herausfallen 
und daß die alten Tauben aus außen angehängten Futter- und Sauf— 
gefäßen Nahrung aufnehmen können (ſiehe Fig. 236). Die Käſten 
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Fig. 237. Niſtkaſten mit vorgehängtem Gewöhnungskäfig. 


werden entweder übereinander und nebeneinander aufgeſtellt, woraus 
ſich wieder eine zellenartige Anordnung ergeben würde, oder aber ab— 
wechſelnd im Dreiecksverband an die Wände gehängt, wie aus Fig. 229 
erſichtlich. Der Vorzug des Kaſtenſyſtems beſteht darin, daß jede 
einzelne Niſtgelegenheit gegen eine reine ſofort auswechſelbar iſt, daß 
alſo das Reinigen der Niſtgelegenheiten, welches ſtets Unruhe im Ge— 
folge hat, viel Staub und Ungeziefer mobil macht, gar nicht im Schlage 
ſelbſt vorgenommen zu werden braucht, wie es zum Teil wenigſtens bei 
dem Zellenſyſtem, welches feſt in dem Schlag eingebaut iſt, ſich nicht 
vermeiden läßt. Ein weiterer großer Vorteil bei Anwendung der 
Käſten liegt darin, daß nach Beendigung der Zuchtperiode die ganzen 
Niſtgelegenheiten aus dem Schlage entfernt werden können; dadurch ge— 
winnt man einerſeits viel Platz für die Tauben im Schlage, anderer— 
ſeits aber entzieht man dem Ungeziefer für einen großen Teil des 
Jahres die Schlupfwinkel, kann alſo die Tauben mit viel geringerer 
Mühe ungezieferfrei halten, als bei den dauernd im Schlage befind— 
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lichen Zellen. Gute Erfolge laſſen ſich bei ſachgemäßer Anwendung und 
Sauberkeit im Schlage bei beiden Syſtemen erzielen, es werden alſo 
neben der Vorliebe des Züchters für das eine oder andere Syſtem vor 
allem die Örtlichkeit und der mehr oder weniger beſchränkte Platz für 
die Wahl des einen oder anderen Syſtems ausſchlaggend ſein. Zum 
Eingewöhnen neu erworbener Tauben oder zwecks Anweiſung beſtimmter 
Niſtplätze bringen manche Züchter die Tauben auch in die Neſtkaſten und 
verſchließen letztere durch vorn vorgehängte Drahtkäfige, durch welche die 
Tauben ſich erſt mit dem Schlage und ihrem Platz vertraut machen können 
(ſiehe Fig. 237), und von dem fie dann auch bald Beſitz ergreifen. 
Entweder im Schlage ſelbſt oder außerhalb desſelben an einer geeigneten 
Stelle in der Nähe des Schlages ſorgt man für eine ausreichende Zahl 
von Paarungskäfigen, falls nicht etwa die Niſtkäſten, wie erwähnt, für 
dieſen Zweck ſchon dienen können, ſowie für einige Jſolierkäfige für 
erkrankte Tauben. Letztere finden aus naheliegenden Gründen beſſer 
außerhalb des Schlages ihren Platz. Für Paarungs- und Jſolierzwecke 
ſind auch Ausſtellungskäfige gut zu gebrauchen. 

In den Niſtkäſten ſtehen die ſchon erwähnten Neſter zur Aufnahme 
der Eier bezw. Jungen. Die Neſter (ſiehe Fig. 238) beſtehen aus dem 
verſchiedenſten Material, man hat ſolche von Eiſenblech, gebranntem 
Ton, von Gips, Holzſtoff, Stroh- oder Weidengeflecht u. a. Auch ein— 
fache gebrauchte Ofenkacheln werden verwandt, nach— 
dem man ihr Inneres mit Lehm ausgeſchmiert und 
ihnen dadurch eine napfartige Form verliehen hat. 
Zu berückſichtigen iſt bei der Wahl der Neſter, daß 
ſie dem Ungeziefer keinen Unterſchlupf bieten, wie Fig. 238. Taubenneſt. 
z. B. Stroh- und Weidengeflechtneſter, daß ſie nicht zu 
warm, wie z. B. Strohgeflechtneſter, und auch nicht zu kalt ſind, wie z. B. 
Eiſenblech, Ton, oder auch in geringerem Grade Gipsneſter. Am beſten 
haben ſich nach unſeren Erfahrungen Neſtſchüſſeln aus Holzfaſerſtoff be— 
währt, die wir vier bis fünfmal in heißen Firnis tauchten; zwiſchen jedem 
Tränken der Neſter mit Firnis mußten ſie erſt völlig trocken ſein. 
Dieſe Neſter laſſen ſich, da mit Firnis getränkt, leicht und ohne Waſſer 
aufzuſaugen, abwaſchen, und ſind für die Eier, Jungen und brütenden 
Alten nicht zu warm und nicht zu kalt. Die Form der Neſter muß 
einer vertieften runden Schüſſel gleichen, ſo daß die Eier ſtets in der 
Mitte, dem tiefſten Punkt, zuſammenliegen. Aus zu flachen Neſtern 
können ſowohl Eier wie Junge zu leicht herausfallen oder ſie liegen 
nicht zuſammen, was der beſſeren Erwärmung wegen erforderlich iſt. 
Auch drücken die Alten bei zu flachen Neſtern mit ihrem Körper zu 
ſehr auf die Eier beim Brüten, wodurch leicht Eier beſchädigt oder ein— 
gedrückt werden können. Die Neſter werden in die Fächer und Käſten 
nach hinten geſtellt, ſo daß die Tauben möglichſt im Halbdunkel 
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ihren Familienpflichten obliegen. In die Neſter tragen die Tauber zu 
paſſender Zeit das Niſtmaterial, welches die Täubin ſich kreuz und 
quer, damit es Verband bekommt, zurechtlegt. Als Niſtmaterial muß 
man den Tauben, insbeſondere den in Volieren gehaltenen, geeignete 
Stoffe in den Schlag geben, beſonders empfehlen ſich dazu dünne, feine 
Birkenzweige oder auch weiches (Gerſten-) Stroh ohne Ahren in Stücken 
von ca. 10—15 em Länge. Auch weiche, kleingezupfte Holzwolle eignet 
ſich beſonders für zarte Raſſen als Niſtmaterial. 


Fig. 239. Selbſttätiges Futtergefäß. Fig. 240. Futterſchüſſel 
mit Draht-⸗Schutzhaube. 
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Fig. 241. Selbſttätiger Futterkaſten. Fig. 242. Taubenfontäne. 


Zur weiteren Ausſtattung des Taubenſchlages gehören dann noch 
Futter- und Tränkgefäße ſowie Badegefäße. Es gibt verſchiedene 
ſelbſttätige Futter- und Tränkgefäße, von denen einige hier ab— 
gebildet ſind. Im allgemeinen ſind alle ſo konſtruiert, daß man das 
leere obere Gefäß vom Unterſatz abnimmt, umkehrt und durch die da— 
durch nach oben kommende Offnung mit Körnern oder Waſſer, je nachdem 
das Gefäß für Körner oder Waſſer beſtimmt iſt, füllt, dann wieder 
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mit der Offnung nach unten in den Unterſatz ſtülpt und ſoviel Futter 
bezw. Waſſer herauslaufen läßt, wie zur Füllung des Unterſatzes nötig 
iſt. Alsdann hört das Nachlaufen von ſelbſt auf und es läuft ſtets 
nur ſoviel Futter und Waſſer nach, wie die Tiere aufnehmen. 
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Fig. 243. Taubentränker von Blech, Fig. 244 a. von Glas. 
durch Petroleumlampe heizbar. 


Fig. 244 b. von Steingut. Fig. 244 c. 
Fig. 244 a, b c. Drei verſchiedene ſelbſttätige Taubentränker. 


Badewaſſer iſt für beſtändig frei fliegende Tauben, die Waſſer 
(Fluß, Bach, See) erreichen können, auf dem Schlage nicht erforderlich. 
Tauben, die jedoch nur in größeren oder kleineren Volieren fliegen, 
müſſen wöchentlich ein- bis zweimal Badewaſſer erhalten und ſind beſondere 
flache Gefäße, wie aus Fig. 245 und b erſichtlich, hierfür vorgeſehen. 
Die in Fig. 245 b abgebildete Badeſchüſſel iſt mit einem breiten flachen 
Rand, der das übergeſpritzte Waſſer in das Gefäß zurücklaufen läßt, 
ſowie mit einer Röhre zum bequemen Entleeren des Gefäßes verſehen. 
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von Steingut. Badegefäße. von Blech. 
Fig. 245 a. Fig. 2465 b. 


Nachdem wir nunmehr das für alle Taubenſchläge, ſowohl für 
Raſſetauben- als auch für Wirtſchaftstaubenſchläge, allgemein gültige 
ausführlich dargelegt haben, müſſen wir noch beſonders eingerichteter 
Taubenſchläge gedenken, welche beſonderen Zwecken entſprechen ſollen, 
nämlich der Brieftauben- und Flugtaubenſchläge. 


B. Brieftaubenſchläge. 


Die Lage der Brieftaubenſchläge muß ſo gewählt werden, daß die 
Tiere von der Ausflugöffnung eine gewiſſe Ausſicht und Fernſicht ge— 
nießen, möglichſt auf ſolche Gegenſtände und Baulichkeiten, welche, wie 
3. B. Kirchtürme, recht weit ſichtbar ſind und auch durch ihre Geſtaltung, 

DR auffallen. Es iſt vorteilhaft, wenn 
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+, fie in den heimatlichen Schlag 
Q 5 zurückkehren; dies iſt bejonders. 
SEE bei Wettflügen wichtig. Sehr 
I — - groß und hoch braucht der Brief— 
S dtaubenſchlag nicht zu fein, 2 m 
N Breite und 3 m Länge ſowie 
2 w Höhe iſt völlig ausreichend, 
7 damit die Tiere nicht zu viel 

(U Gelegenheit zum Fliegen im 

— Schlage haben, wodurch fie ſcheu 
Fig. 246. Brieftaubenſchlag. bleiben und ſich nicht leicht greifen 
laſſen. Gelegenheit zum Fliegen 

ſoll aber die Brieftaube im Freien reichlich erhalten, nur dann 
wird ſie eine gute Reiſetaube ſein können, langes Einſperren be— 
einträchtigt die Leiſtungsfähigkeit der Brieftaube in hohem Grade. 
Sind größere Räume vorhanden, ſo werden ſie zweckmäßig in zwei 
oder mehr kleinere Abteilungen zerlegt, für die Trennung der Tauber 
von den Täubinnen, der Alten von den Jungen oder für das Ab— 
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ſperren neu erworbener Tauben beſtimmt. Die einzelnen Räume ſtehen 
dann nur durch kleine für den Züchter beſtimmte Türen, eventuell — 
wo auch den Tauben der Verkehr von einer zur anderen Abteilung 
geſtattet werden ſoll — auch durch kleine verſchließbare Schlupflöcher 
am Fußboden, miteinander in Verbindung. Die Sitzſtangen werden 
zweckmäßig in der auf Seite 577 angegebenen Weiſe durch ſenkrechte 
Brettchen in Einzelplätze geteilt, da die Brieftauben ſehr lebhaft und 
raufluſtig ſind und durch das ſonſt unvermeidliche Flügelſchlagen ihre 
Flugfertigkeit einbüßen können. Auch iſt darauf Bedacht zu nehmen, 
daß die Tauben nicht mit den Schwingen oder dem Schwanz die Wand 
berühren und ſich nicht dieſe wichtigen Federn beſchädigen. Der Aus— 


flug eines Brieftaubenbodens wird am beſten in einer ſenkrechten Giebel— 
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Fig. 247. Inneres eines Brieftaubenſchlages. 


wand des betreffenden Hauſes, nicht auf der Dachfläche angebracht, ſo 
daß die Tauben nach ihrer Rückkehr gleich in den Schlag gehen und 
ferner Raubtiere, insbeſondere Katzen, nicht ſo leicht an die Ausflug— 
öffnung heran können, da letztere ſtets ſo eingerichtet ſein muß, daß 
der Schlag, wenn Tauben unterwegs ſind, durch zurückkehrende Tauben 
ohne weiteres auch ohne Aufſicht betreten werden kann, ſ. Fig. 246 u. 248. 
Anders ſind, wie wir ſpäter ſehen werden, die Flugtaubenſchläge 
eingerichtet, bei denen die Ausflugöffnungen direkt auf der Dach— 
fläche ſich befinden; jedoch iſt während der Flugübung ſtets eine 
Aufſicht vorhanden, ſo daß die bei den Brieftauben nötige Vor— 
ſicht vor Raubtieren hier nicht erforderlich iſt. Abſolut not— 
wendig für die Brieftaubenſchläge iſt der ſogenannte Ausflugkaſten 
(ſ. Fig. 248). Dieſer beſteht aus einem hölzernen Boden, der über den 
Käfig nach vorn etwas vorſpringt und dort mit Anfluglatten verſehen 
iſt, Rahmen und Ständer ſind von Holz und mit Drahtgeflecht über— 
zogen oder mit Drahtſtäben (wie auf der Abbildung) abgeſperrt, ſo daß 
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er dem Seite 574 beſchriebenen Gewöhnungskäfig ähnlich iſt. In der 
vorderen Wand befinden ſich zwei an Charnieren nur nach innen be— 
wegliche Gittertüren, welche vom Schlage aus an einer über Rollen 
laufenden Schnur hochgehoben (geöffnet) oder herabgelaſſen (geſchloſſen) 
werden können. Sind ſie geöffnet, ſo geſtatten ſie den Tieren freien 
Ausflug ins Freie, ſind ſie geſchloſſen, ſo können durch dieſe Gittertüren 
wohl Tauben jederzeit in den Ausflugkaſten hinein, keine aber heraus. 
Dies wird dadurch bewirkt, daß beide Gittertüren in ihrem Rahmen 
die auf Seite 573 genauer beſchriebene Gabel- oder Scheren-Einrichtung 
tragen. An der oben am Rahmen entlang gehenden Drahtaxe ſind 
leicht bewegliche Drahtſtäbe ſo aufgereiht, daß ſie von außen nach innen 
leicht nachgeben, einem Druck von innen nach außen aber dadurch, daß 
ſie nach außen 
an den unteren 
Teil des Rah— 
mens drücken, 
Widerſtand 
leiſten. An den 
Gittertürenkann 
dann noch eine 
Vorrichtung an— 
gebrachtwerden, 
durch welche 
beim Paſſieren 
der Taube durch 
die Gabeln ein 
elektriſches 

Fig. 248. Ausflugkaſten eines Brieftaubenſchlages. Läutewerk an 
einem vom 

Züchter gewünſchten mehr oder weniger vom Taubenboden entfernten 
Ort (Wohnung ꝛc.) in Tätigkeit geſetzt und die Ankunft jeder Taube 
gemeldet wird. Die Einrichtung dieſes Läutewerks iſt — ſoweit ſie 
ſich auf ihre Anbringung an den Gabeln bezieht — folgende: Von 
außen wird an dem Rahmenſtück der Gittertürchen ein Blech mit 
Eiſenſtab in zwei iſolierten Oſen recht leicht beweglich aufgehangen; 
von dieſem Blech führt ein iſolierter Draht zur elektriſchen Batterie 
(B) und von dort zum elektriſchen Läutewerk (L). Außerdem werden 
an jeder Gabel oben je eine Metallſpitze angebracht; die Metäll— 
ſpitzen ſtehen ebenfalls iſoliert mittels Draht in Verbindung mit dem 
Läutewerk (L) und von da in Verbindung mit der Batterie (B). So— 
bald nun eine Taube die Gabeln paſſiert, werden dieſe nach innen, 
die Metallſpitzen aber nach außen gegen das Blech gedrückt. Da— 
durch wird der Strom geſchloſſen und die elektriſche Glocke ertönt. Der 
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Ausflugkaſten iſt gegen den Schlag hin abſchließbar durch eine bewegliche 
Klappe, die von außen durch eine Schnur geöffnet oder geſchloſſen werden 
kann. Durch ein in 
Höhe des Ausflugkaſtens 
über der Schlagöffnung 
liegendes — auf der 
Abbildung vergittertes 
— kleines Fenſter iſt es 
dem Züchter ermöglicht, 
den Ausflugkaſten zu 
überſehen, ev. durch das— 
ſelbe die eingetroffene 
Taube zu fangen, ſowie 
ev. nötige Reparaturen 
am Ausflugkaſten vorzu— 
nehmen und auch den 
Ausflugkaſten zu reinigen. außer Tätigkeit. in Tätigkeit. 

Die ganze Einrichtung Fig. 249. Elektriſches Läutewerk. 

des Ausflugkaſtens und 

Läutewerks geht deutlich aus Figur 249 hervor. Die innere Einrichtung 
des Brieftaubenſchlages beſteht aus Käſten oder auch Zellen je nach 
Vorliebe des Züchters und den Raumverhältniſſen und iſt aus Figur 247 
(Zellenſyſtem) zu erſehen. 


C. Flugtaubenſchläge. 


Die Flugtauben dienen ausſchließlich dem Flugtaubenſport. Wie 
wir bei Beſchreibung der Raſſen geſehen haben, gibt es eine ganze An— 
zahl von Flugtaubenraſſen, welche ſämtlich mehr oder weniger lokale 
Bedeutung haben, z. B. Berliner, Stralſunder, Danziger, Hannoverſche, 
Wiener u. a. In den einzelnen Städten iſt nun ſowohl der Flug— 
taubenſport als auch die Behandlung und Unterbringung der Flug— 
tauben eine andere als an anderen Plätzen; es läßt ſich alſo etwas 
allgemein Gültiges nicht angeben. Beſonders typiſch iſt der Berliner 
Flugtaubenſport, der mit dem Berliner langen blaubunten Tümmler 
(ſiehe Seite 308) ausgeführt wird, und es ſollen die in Berlin hierfür ge— 
bräuchlichen Schlageinrichtungen hier beſprochen werden. Die Lage 
eines Berliner Flugtaubenbodens iſt gewöhnlich auf einem recht hohen, 
möglichſt freiſtehenden Gebäude. Tiefgelegene Dächer bezw. Böden 
würden ſich nur dann dafür eignen, wenn ſie völlig freiliegen; von 
einem engen Hofe aus würden die Tauben weder gejagt noch beobachtet 
werden können. Der Schlag wird ſtets auf dem höchſten Punkte und 
auch am Giebelende des Gebäudes angelegt; ein recht hoher, einſeitiger 
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Dachfirſt eignet ſich für die Flugtaubenanlage am beiten. Gebäude mit 
ſehr flachen Dächern, wie ſie in der Neuzeit in Berlin vielfach gebaut 
werden, erfordern die Errichtung eines beſonderen Taubenhauſes auf 
dem Dache. Die Größe des Schlages und die Anzahl ſeiner Abteilungen 
richtet ſich ganz nach der Zahl der gehaltenen Tauben. Dem ent— 
ſprechend erhält der Taubenboden zwei bis vier in der Dachfläche an— 
gebrachte Fenſteröffnungen, welche, zwiſchen je zwei Dachſparren liegend, 
ſo geräumig ſein müſſen, daß ein Menſch bequem mit dem Oberkörper 
hindurch und aufgerichtet in der Offnung ſtehend die Tauben beobachten 
bezw. mit der an einem langen Stabe befeſtigten Fahne jagen kann. 


Fig. 250. Berliner Flugtauben-Anlage. 


Direkt unterhalb dieſer Offnungen iſt ein durchgehendes breites Futter— 
brett angebracht, an welches rechts auf der Abbildung nach der unbe— 
nutzten Dachfläche zu ſich ein Gewöhnungskäfig anſchließt, in welchem 
die neuen Tauben ins Freie gelangen, ohne fortfliegen zu können. Je 
nach der Größe der Anlage ſind ein oder mehrerer ſolcher geräumigen 
Drahtbauer vorhanden. Am Giebelende des Daches links auf der Ab— 
bildung iſt dann von der Dachfirſt beginnend und mit dem Dachende 
abſchneidend der ſogenannte Stichkaſten angebracht; die Tauben werden 
gewöhnt, ſich beim Anfallen auf das Dach auf dieſen Stichkaſten nieder— 
zulaſſen. Die innere Einrichtung der Flugtaubenböden iſt oft ſehr 
primitiv und es kann daher von nochmaliger Beſchreibung der Niſt— 
gelegenheiten 2c. hier abgeſehen werden. Die hier angegebenen Ein— 
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richtungen ſind nun folgendermaßen konſtruiert: Die ſogenannte Jage— 
luke oder Schieber enthält zwei Holzrahmen, die doppelt ſo lang ſind 
als die Offnung im Dach. Der eine Rahmen liegt auf dem Dach über 


den Schiefern oder Dach— 

ziegeln, während der andere D 
IT 
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Rahmen in der Dachver— 
ſchalung des Taubenbodens 
liegt. Beide Rahmen ſind 
durch ein Holzfutter ver— 
bunden, ſo daß die Luke 
mit dieſem ausgekleidet iſt. 
Der obere auf dem Dach 
liegende Rahmen trägt in 
einer Nute ein verſchieb— 
bares Glasfenſter, welches 
durch Drahtgeflecht vor 
Beſchädigungen geſchützt 
und halb ſo lang wie der 
Rahmen iſt, alſo die Dach— 
öffnung gerade abſchließt. 
Der untere in der Dach— N 
verſchalung, alſo nach dem Fig. 251. Schieber. 
Taubenboden zu liegende 
Rahmen trägt ebenfalls 
in einer Nute verſchieb— 
bar ein Holgzgitter, an 
welchem ein Gitterſtab 
mittels Führung an den 
benachbarten Stäben 
durch den Gitterrahmen 
hindurch verſchiebbar iſt. 
Dadurch kann man in 
dem Holzgitter eine kleine 
Offnung herſtellen, durch 
welche die Tauben durch 
das Gitter in den Schlag 
„krauchen“, daher auch 
der Name „Krauch— 
gitter“ für dieſe Ein— 
richtung. An dem verſchiebbaren Stab befeſtigte bewegliche Blechſtreifen 
laſſen (wie bei der Gabel- oder Schereneinrichtung, ſiehe Seite 573) nur 
ein Hineinkrauchen, nicht aber ein Herausfliegen der Tauben aus dem 
Schlage zu. Fremde Tauben, welche mit dem eigenen Schwarm an— 


Fig. 252. Schieber (Querſchnitt). 
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fallen und angelockt den Boden durch das Krauchgitter betreten (aber 
nicht etwa durch den Stichkaſten „Durchgenommene“) ſind ſportsmäßig 
dem Beſitzer des Bodens verfallen. Um ſich dieſe Fremdlinge, die auf 
dem ihnen fremden Boden ſehr ſcheu ſind, ſichern zu können, ſowie um 
auch ein beliebiges Herausfliegen der eigenen Tauben zu verhüten, iſt 
die Einrichtung getroffen, daß der Boden nur von außen nach innen betreten, 
nicht aber auch durch das Krauchgitter verlaſſen werden kann. Die ganze 
Schiebereinrichtung muß ſehr ſorgfältig und genau paſſend aus beſtem 
trockenem und hartem Holz gefertigt und gut mit Olfarbe geſtrichen ſein, 
da ein Quellen oder Verziehen des Holzes die Brauchbarkeit beein— 
trächtigen würde. Sämtliche Fugen zwiſchen Dach und Rahmen ſind 
ſorgfältig zu verſtreichen, auch iſt oberhalb der Jageluke eine kleine 
Regenrinne anzubringen, die das Waſſer nach den Seiten ableitet. Die 
Einrichtung des auf hölzernen Knaggen ruhenden Futterbrettes, ebenſo 
des auf dem Futterbrette befeſtigten Gewöhnungsbauers, welches am 
beſten aus einzelnen Teilen be— 
ſteht, die einzeln auf das Dach 
von außen heraufgezogen und 
oben zuſammengeſetzt werden, 
geht ohne weiteres aus unſeren 
Abbildungen hervor. Zu be— 
ſprechen iſt noch der Stich— 
kaſten. Dieſer, aus beſtem 
harten Holz gebaut, iſt 1½ 
bis 2 Meter lang und 1 bis 
1¼ Meter breit, die vordere 
Schmalſeite läßt ſich öffnen, um 
eine ganze Anzahl Tauben — den Stich — auf einmal fliegen laſſen 
zu können. Das Dach des Stichkaſtens beſteht aus einer Anzahl 
ſchmaler (12—15 em breiter, 3 em ſtarker) jaloufieartig, etwa 2'/, em 
über einander greifender beweglicher Klappen, welche angehoben dazu 
dienen, durch die entſtehenden Ritzen die Tauben auf dem Futterbrett 
und beim Einkriechen in den Schlag beobachten zu können. Dieſe Ein— 
richtung wird oft dazu mißbraucht, fremde Tauben, welche ſich auf dem 
Kaſten niedergelaſſen haben, mittels einer beſonders dazu konſtruierten 
Kneifzange an den Beinen zu erfaſſen und durch die angehobene Klappe 
„durchzunehmen“, um ſie ſich auf dieſe durchaus nicht ſportgemäße Art 
und Weiſe anzueignen. Hiermit iſt ſtets eine Quälerei der geängſtigt 
flatternden, am Beine erfaßten Tauben verbunden, weshalb infolge Ein— 
ſchreitens der Brieftaubenvereine, welche auch ihre Lieblinge gefährdet 
ſahen, um die Mitte der neunziger Jahre auf Anordnung der Polizei 
ſämtliche Stichkäſten in Berlin beſeitigt werden mußten. An der dem 
Tauberſchlag zugekehrten Seite des Stichkaſtens iſt dieſer mit einem be— 


Fig. 253. Stichkaſten. 
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weglichen Bretterboden verſehen. Der Züchter greift im Schlage 
die Tauben mit der Hand, ſteckt eine nach der andern in den ca. 30 
Tauben bequem faſſenden Stichkaſten und läßt den Stich durch 
Offnen der vorderen Klappe in Freiheit, um dann den ſich höher 
und höher ſchraubenden Stich und ſein Spiel in den Lüften zu be— 
obachten. 


D. Die Raſſetauben-Züchterei von Fr. E. Fricke in Groß-Salze 
bei Bad Elmen, Bez. Magdeburg. 


Nachdem wir die Einrichtung der Taubenſchläge im allgemeinen, 
ſowie die der Brieftauben- und Flugtaubenſchläge im beſonderen aus— 
führlich beſprochen haben, wenden wir uns nunmehr zur Beſchreibung 
einer in der Praxis ausgeführten größeren Taubenzuchtanlage, die in 
ihrer Art muſterhaft iſt. Es iſt dies die bekannte Raſſetaubenzüchterei von 
Fr. E. Fricke in Groß-Salze. Wie aus dem auf der nächſten Seite enthaltenen 
Situationsplan erſichtlich, beſteht das Grundſtück aus dem vorn an der 
Straße gelegenen Wohnhaus mit Vorgarten und Einfahrt, dem dahinter 
gelegenen Hof und Garten mit Stall und Schuppen, ſowie dem an der 
linken Seite des Gartens belegenen 24½ Meter langen Taubenhaus. 
Dieſes iſt zwei Stockwerke hoch, hat maſſive Hinterwand und Seiten— 
wände, während die Vorderwand aus ausgemauertem Fachwerk beſteht. 
Von dem Taubenhauſe zieht ſich in ganzer Läuge ein 2 m breiter 
Taubenhof hin, der in den einzelnen Abteilungen ebenfalls abgeteilt iſt 
und als Voliere dient. Das ganze Taubenhaus iſt ſowohl unten wie 
auch oben in je ſechs Abteilungen zerlegt, von denen der erſte Raum 
unten für Geräte, Futter und zum Verpacken und Paaren dient; für 
letzteren Zweck ſind in ihm 40 Käfige angebracht. Alle Abteile ſind 
von gleicher Größe: 4 mal 4½ Meter mejjend!) und durch Zwiſchen— 
wände, die auf 1 Meter Höhe durch Bretter, darüber durch Draht— 
geflecht gebildet werden, geſchieden. Die Höhe aller Räume beträgt 
2½ Meter. Die Einrichtung ſämtlicher Räume iſt vollſtändig gleich— 
mäßig. Für Niſtgelegenheiten iſt durch umfangreiche Anwendung des 
Zellenſyſtems geſorgt. In jeder Abteilung iſt die Rückwand des Ge— 
bäudes mit je 20 Niſtkäfigen (in 4 Reihen zu je 5 nebeneinander), die 
Querwandungen, ein Meter hoch aus Brettern beſtehend, ſind bis zu 
dieſer Höhe ebenfalls mit Niſtkäfigen beſetzt, ſo daß in jeder Abteilung 
24 Niſtkäfige vorhanden ſind. Sämtliche Räume ſind durch Draht— 
gewebetüren, welche ſich in den Querwänden befinden, mit einander in 
Verbindung. An geeigneten Stellen z. B. über den Türen befinden 


| In dem Grundriß auf Seite 592 ift die Länge aller Abteilungen irrtümlich 
mit 0,4 angegeben, es muß 4,0 heißen. 
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Querſchnitt. Grundriß. 
Fig. 254. Raſſetaubenzüchterei v. Fr. E. Fricke-Gr.⸗Salze bei Bad Elmen, Bez. Magdebg. 
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ſich auch Sitzſtangen. Jeder Raum wird durch ein großes Fenſter mit 
dem nötigen Licht verſehen; im Oberſtock ſind, um die verdunkelnde 
Wirkung des nach vorn geneigten Pappdaches aufzuheben, korreſpon— 
dierend mit den Fenſtern der oberen Zuchträume Oberlichtfenſter im 
Dach angeordnet (ſ. Fig. 258 auf S. 596). Die ſehr praktiſch eingerichteten 
Niſtkäfige haben einen zur bequemen Reinigung auswechſel- und heraus— 


Fig. 255. Raſſetauben-Züchterei von Fr. E. Fricke. 


Die Niſtkäſten. 


ziehbaren Boden. Ihre Vorderwand hängt oben in Charnieren und 
iſt nach außen hin von unten hochzuklappen, die ganze Vorderwand 
iſt mit Drahtgewebe überzogen, nur in der Mitte iſt eine 10 15 em 
große Einflugöffnung freigelaſſen, in welche unten ein 10 em breites 
Anflugbrett eingeklemmt iſt. Die Einflugöffnung wird durch einen 
flachen Holzſtab, der in ein Loch im Anflugbrett paßt, verſchloſſen 
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(ſ. Fig. 255 u. 256). Wöchentlich zweimal erhalten die Tauben Badewaſſer 
durch die Waſſerleitung, an die das Zuchtgebäude angeſchloſſen iſt. 
Das Badewaſſer läuft im Oberſtock in jeder Voliere in eine Bade⸗ 
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wanne von 75 mal 45 em Größe und kann durch ein Abflußrohr 
aus dieſen abgelaſſen werden.“ In den unteren Volieren befindet ſich 
ſtatt deſſen eine aus Zement gefertigte Rinne, die in jeder Voliere ſich 
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zu einem Baſſin von 40 em Breite und einem Meter Länge ver— 
breitert und mit Leitungswaſſer, welches nach der Mitte zu abläuft, 
verſorgt wird. Als Tränkgefäße ſind automatiſche Steinguttränker in 


Fig. 257. Raſſetauben-Züchterei von Fr. E. Fricke. Blick durch die Volieren (Taubenhof). 


der Form, wie Fig. 244 zeigt, vorhanden. So iſt in dieſer Zucht: 

anſtalt für alle Bedürfniſſe edler Raſſetauben aufs beſte geſorgt und 

es darf nicht unerwähnt bleiben, daß die dort vorhandenen Raſſetauben, 

welche in den verſchiedenſten Raſſen gezüchtet und gehalten werden, 
41* 
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im allgemeinen mit zu dem beſten Material zählen, welches wir in 
Deutſchland haben. 


Fig. 258. Raſſetauben⸗Züchterei von Fr. E. Fricke. 


Blick von außen in das obere Stockwerck (Taubenhof), hinter den Fenſtern 
die Zuchträume. 


2. Die Ernährung und Pflege der Tauben. 
A. Die Ernährung der Tauben. 


Die Taube ernährt ſich wildlebend vorzugsweiſe von Körnern, 
kleinen leichten Unkraut- und anderen Sämereien, denen ſie ab und zu 
auch wohl ein Inſekt oder ein Pflanzenteilchen hinzufügt. Eingehender 
werden wir die Einzelheiten der Ernährung der auf ſich und auf täg— 
liches Feldern angewieſenen Tauben erſt in einer leſenswerten Arbeit 
des Pfarres Snell, der eingehende Studien über den Nutzen und 
Schaden feldernder Tauben angeſtellt hat, an ſpäterer Stelle beleuchten. 
Alle flugfähigen Tauben feldern gern, wenn ſie daran gewöhnt ſind, 
und es iſt dieſe Ernährung durch die auf den Feldern ſelbſt geſuchte 
Nahrung für den Züchter die billigſte, für die Tauben aber die ange— 
meſſenſte und geſundeſte. Der Schaden, den die Tauben durch das 
Feldern etwa auf Saatfeldern anrichten, ſteht meiſt in gar keinem Ver— 
hältnis zu dem Nutzen, den ſie durch die Vertilgung der Unkrautſämereien 
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bringen, wie an anderer Stelle nachgewieſen werden wird. Es iſt nun 
Sache des Züchters, ſeinen Lieblingen das Feldern anzugewöhnen. 
Bei anhaltendem Regen und im Winter, wenn Schnee und Eis eine 
Nahrungsaufnahme im Freien unmöglich machen, muß der Züchter aus 
der Hand füttern. Sobald die Saaten die Acker bedecken, iſt auf dieſen 
bis zur Ernte natürlich für die Tauben auch nichts mehr zu holen und 
es muß ebenfalls der Züchter ſeinen Tauben Nahrung geben. Ein 
Nichtfüttern der Tauben in der Zeit zwiſchen Saat und Ernte der 
Körnerfrüchte dürfte nur bei gewöhnlichen Feldflüchtern angebracht ſein, 
welche aus allen möglichen Ecken ihr Futter zu ſuchen gewöhnt ſind. 

Die Gewöhnung der dazu geeigneten und beſtimmten Tauben ans 
Feldern findet am beſten in der Weiſe ſtatt, daß man ſich einige gute 
Felderer — aber nicht etwa gewöhnliche Feldflüchter, die meiſt recht unver— 
träglich ſind — anſchafft und zu der Zeit, in der das zu Felde Fliegen 
beginnen ſoll, am beſten im Herbſt, das Füttern auf dem Schlage gänzlich 
einſtellt. Die hungrigen, an das Feldern gewöhnten Tauben werden 
dann den Schlag verlaſſen, ſich orientieren und das nächſtgelegene Feld 
aufſuchen. Bald werden andere es ihnen abſehen und ihnen nachfolgen. 
Tauben, die nicht mitwollen und es anders nicht lernen, trägt man zu 
etwa ſechs Stück auf das nahe Feld. Dort angekommen, ſetzt man ſie 
unter ein weitmaſchiges Sieb, ſtreut in und um das Sieb gutes Futter 
und läßt die Tauben unter dem Siebe ſich ordentlich ſatt freſſen. Das 
Sieb wird an der einen Seite durch zwei außen davor in die Erde ge— 
jtecfte Pflöcke feſtgehalten, daß es ſich nicht beim Aufheben verſchieben 
kann, während man an der entgegengeſetzten Seite eine lange Schnur 
am Siebe befeſtigt. Mit dieſer hebt man aus einiger Entfernung, ſobald 
die Tauben anſcheinend ſatt ſind, das Sieb langſam und vorſichtig in 
die Höhe und läßt die Tauben daraus hervorkommen, ohne ſie irgend— 
wie ſcheu oder ängſtlich zu machen. Die Tauben werden dann noch 
etwas von dem um das Sieb geſtreuten Futter zu ſich nehmen, ſich 
dabei die Gegend anſehen und nach Hauſe fliegen. Alsdann nimmt 
man, falls mehr als ſechs Stück zu gewöhnen ſind, die nächſten in der— 
ſelben Weiſe unter das Sieb. Glückt es gut, ſo kommen die Tauben 
ſchon am ſelben Tage wieder aufs Feld, andernfalls muß man das 
Füttern unterm Siebe auf dem Felde mehrmals wiederholen. Haupt— 
ſache iſt, daß auf dem Schlage grundſätzlich nichts mehr gefüttert wird, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, einige Junge dabei einzubüßen. Auch muß 
jedes Jagen, Aufſcheuchen oder gar Werfen nach den Tauben unter— 
bleiben; durch Gewaltmittel iſt es unmöglich, gute Feldflieger zu er— 
ziehen; die Alten würden nur ſcheu werden und er. ſich in andere 
Schläge gewöhnen. 

Die Ernährung der ihr Futter ſich ſelbſt ſuchenden Taube muß 
nun auch das Vorbild ſein, nach dem der Züchter, der ſeine Tauben 
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auf dem Hofe oder im Schlage beſtändig füttern muß, die Fütterung 
einzurichten hat. Es kommt zunächſt in Frage, was gefüttert werden 
ſoll. Nach den allgemeinen Geſetzen der Ernährung, auf die hier nur 
ganz kurz eingegangen werden kann, muß der Körper in der Nahrung 
Erſatz finden für die durch den Lebensprozeß und etwaige ausgeführte 
Leiſtungen (z. B. Zugkraft, Milchleiſtung, Eierproduktion) aufgebrauchten 
Stoffe. Der Körper der höher organiſierten Tiere beſteht im weſent— 
lichen aus ſtickſtoffhaltiger ſeiweißartiger) Subſtanz, Fett, 
Waſſer und Mineralſtoffen. Die ſtickſtoffhaltige Subſtanz iſt ins— 
beſondere an dem Aufbau der tieriſchen Gewebe und Organe beteiligt; 
ſie findet ſich in den verſchiedenſten Modifikationen im Blute, im Inhalt 
der Zellen, in der leimgebenden Subſtanz der Knorpel und Knochen, 
in den Federn, der Haut uſw. Alle dieſe Stoffe ſind aus ſtickſtoffhaltiger 
Subſtanz direkt oder indirekt entſtanden. Durch den Lebensprozeß wird 
von dieſer Subſtanz in jedem Augenblick eine gewiſſe Menge zerſtört 
und die Zerſtörungsprodukte als unbrauchbar, ja auf die Dauer ſchäd— 
lich, beſtändig aus dem Körper entfernt. Dieſe Entfernung geſchieht 
durch die Atmung der Lungen (Kohlenſäure), durch die Haut (Schweiß— 
abſonderung) und durch die Nieren (Harn). Beſondere Leiſtungen der 
Tiere, wie z. B. Milchabſonderung oder, um beim Geflügel zu bleiben, 
das Legen der Eier, verlangen ebenfalls einen großen Aufwand ſtickſtoff— 
haltiger (eiweißartiger) Subſtanzen. Letztere ſind die eigentlichen Fleiſch— 
bildner, müſſen alſo in der Nahrung in ausreichendem Maße vor— 
handen ſein. Das Fett des Tierkörpers entſtammt zunächſt aus dem 
in der Nahrung enthaltenen Fett; es findet ſich in den meiſten Teilen 
des tierischen Körpers, zwiſchen den Muskeln, unter der Haut 2c., es 
dient als Wärmeerzeuger und unterſtützt den Lebensprozeß. Das Waſſer 
macht bis zu 90 %ů des Tierkörpers aus; die Mineralſtoffe finden ſich 
3. B. im Blut und in den Knochen als phosphorſauer Kalk, aber auch 
eine ganze Reihe anderer Mineralſtoffe, auf die einzugehen hier zu weit 
gehen würde, kommen im Tierkörper vor. Alle dieſe Stoffe müſſen in 
der Nahrung dem Körper zugeführt werden. Während der Tierkörper 
vorwiegend aus ſtickſtoffhaltigen Stoffen beſteht, iſt die Pflanze vorzugs— 
weiſe aus ſtickſtofffreien Stoffen, den ſogenannten Kohlehydraten, auf— 
gebaut. Die Kohlehydrate (chemiſche Verbindungen von Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff), deren wichtigſte Stärkemehl und Zucker ſind, 
werden in der Nahrung in den Tierkörper aufgenommen und dienen 
dort ebenfalls wie das Fett zur Unterhaltung des Stoffwechſels und 
zur Erzeugung der tieriſchen Wärme, nur daß das Fett eine 2½ mal 
ſo große Menge an Wärme erzeugt als wie die Kohlehydrate, alſo 
für Nahrungszwecke 2½ mal ſo hoch bewertet werden muß als wie die 
Kohlehydrate. Ferner iſt in der pflanzlichen Nahrung das ſehr wichtige 
Pflanzeneiweiß oder Protein enthalten, welches als wichtigſter Beſtand— 
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teil der Nahrung anzuſehen iſt, da es dem tieriſchen Eiweiß entſpricht 
und das letztere im Tierkörper bildet. Es wird alſo die Nahrung im 
Tierkörper derartig verändert, daß das Protein zum Erſatz der ver- 
brauchten ſtickſtoffhaltigen Subſtanz, alſo zum Erſatz bezw. Neubildung 
tieriſcher Gewebe, Kraftäußerung und Produktion von Milch, Eiern und 
Federn ꝛc. vorzugsweiſe verwandt wird, während das Fett und die 
Kohlehydrate den Stoffwechſel ermöglichen und die tieriſche Wärme, 
kurz den Lebensprozeß unterhalten. Wohl könnte man den tieriſchen 
Körper nur durch Proteinſtoffe erhalten, es würde dann eine ver— 
ſchwenderiſche Fütterung platzgreifen, nicht aber läßt ſich ein Tier nur 
durch die ſtickſtofffreien Stoffe, wie Fett oder Kohlehydrate erhalten. 
Letztere beiden können wohl einander, und zwar im oben angegebenen 
Verhältnis (Fett: Kohlehydrate — 2 : 1), nicht aber können fie die 
Proteinſtoffe erſetzen. Es iſt nun die Aufgabe einer zweckmäßigen 
Fütterung, das richtige Nährſtoffverhältnis, das Verhältnis der ſtickſtoff— 
freien Stoffe, d. h. des Fettes und der Kohlehydrate, zu den ſtickſtoff— 
haltigen, d. h. zum Protein, innezuhalten, ſo daß der Tierkörper je nach 
ſeinen Zwecken und den Dienſten, die er dem Menſchen leiſten ſoll, richtig 
und zweckentſprechend einerſeits und ohne Verſchwendung andererſeits 
ernährt wird. Die Wiſſenſchaft hat als richtiges Nährſtoffverhältnis bei 
der Ernährung der Haustiere 1:4 bis 1:7 feſtgelegt, d. h. auf einen 
Gewichtsteil ſtickſtoffhaltiger Subſtanz (Protein) dürfen 4 bis höchſtens 
7 Gewichtsteile ſtickſtofffreier Subſtanz (Kohlehydrate und Fett, letzteres 
ſeinem Futterwerte gemäß mit 2½ multipliziert) kommen. Da wir bei 
den Tauben im Vergleich zu den anderen Haustieren im allgemeinen 
von beſonders intenſiven Körperleiſtungen, wie Fleiſchanſatz, Eier— 
produktion ꝛc. abſehen, ſo dürfte ein mittleres Nährſtoffverhältnis 1:5 
zweckentſprechend ſein. Dies mußte in groben Umriſſen vorausgeſchickt 
werden, um das Verſtändnis der nachſtehenden Tabelle zu ermöglichen, 
bei der die erſte und die beiden letzten Kolumnen, die Trockenſubſtanz, 
die (faſt unverdauliche) Holzfaſer und der Aſchegehalt, für die Be— 
meſſung des Wertes der Futtermittel ohne Belang ſind. Im allge— 
meinen wird man ſich bei der Fütterung der Tauben mehr oder aus— 
ſchließlich von praktiſchen Geſichtspunkten leiten laſſen, aber auch der 
Praktiker wird in der Tabelle gern die von ihm in der Praxis ge— 
machten Erfahrungen beſtätigt finden. 

Roggen iſt — wie zunächſt bemerkt ſein mag — als Tauben— 
futter durchaus zu vermeiden. In größerer Menge aufgenommen, würde 
er die Alten krank machen und den von den Alten damit gefütterten 
Jungen tötlich werden können. Er iſt in unſerer Tabelle, da zu unſeren 
Haupthalmfrüchten gehörig, nur der Vollſtändigkeit wegen mit aufgeführt. 
So gut wie gar nicht in Betracht kommt ferner der Hafer, der zwar 
nicht ſchädlich, auch reich an Protein und Fett und daher ſehr nahrhaft 
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Tabelle über die mittlere prozentiſche Zuſammenſetzung der wichtigſten 
für Tauben in Betracht kommenden e (nach = 


Art der Futtermittel 5 „ S 3 : 
3 88 5 8 58 
8 S f . 
a) Körner von Halmfrüchten | 
Weizen 8 8, ff f 68 0 2:50) DB 
Roggen (als Tbentter zu an 86,6 | 11,5 1,8 68,9 2,4 2,0 
Gerſte 8, e 
Hafer ee war 
Mas fg e e 2 
Hirſe „ ene e 
Reis, gelt „ „„ „ eee 
b) Körner | 
von Hülſenfrüchten 
Bohnen 86% „ , , 
Erbe 8 ae 
Sandwicke (Vicia villosa) . 86,9 28,1 0.65 48,1 6,95 3.1 
Gemeine Wicke (Vieia sativa) 86,6 26,2 21° 4901 76.02.27 
Einen 87,2 25,4 19 555 
Polniſche oder Wick Linse (Er- | 
vum -monanthos).“. .. .... 86% i 1,3.1,52.9903.04 2278 
Linſenwicke (Ervum Ervilia) . 89,7 18,1 13 63,8 41 | 24 
e) Olfrüchte 
Leinſamen ga0% %,, 2322 7,00 
Räpsſ amen 192,7 e 20,82 .0.002 
Rübſenſamen ch ,, ß,, 9922335 
Hanfſamen g d 32:0: 2,0 Ho 
d) Sonſtiges 
Buchweizen 38 l 26 54,921 7120752 2278 
Kartoffeeeell P 2712.01: 21:08. 0.35.0005 
Fleiſchfaſer-Taubenfutter!“) 
von Spratts Patent- A.-G., 
Rummels bung 90,13 21,5 | 2,57 59,28 1,91 4,87 


1) Nach den im Auguſt 1905 von den betr. Fabriken gemachten Angaben. Zu 
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8 1 — 2 8 = 

= Se „ lEs3 2282| $ 

Art der Futtermittel FVV 

a 10) S E 
von H. Marten, Lehrte. i) 29,69 5,05 55,59 1,27 8,38 
„ Gebr. Herbſt, Magdeburg 90,7 25,78 4,0 54,92 1,05 4.95 
„ Fr. Krauſe, Earlödorf. . 92,35 27,31 5,6 47,59 — 11,85 


„ Weſtdtſch. Hundek.- u. Gefl.- 
Futterfabr. in Langenfeld— | 
Cöln (Superior-Taubenf.) 91,92 21,7 | 4,83 60,4 — | 4,96 

„ C. Mehnert, Weeſenſtein— 

Dresden Ne eee ee eee 


iſt, aber wegen ſeiner langen ſpitzen Körner von den Tauben nicht gern 
aufgenommen wird. Weizen iſt in Abwechſlung mit anderen Körnern 
ein gutes Taubenfutter, allein und längere Zeit gefüttert, verurſacht er 
leicht Durchfall und macht auch die Tauben fett und träge; bei reiner 
Weizenfütterung ſind unbefruchtete Eier zu erwarten, ſo daß er auch 
während der Zuchtperiode nicht zu viel und nicht zu oft gefüttert werden 
darf. Gerſte iſt und bleibt für alle Zwecke und alle Raſſen das beſte 
und billigſte Taubenfutter, welches alle Nährſtoffe in beſter Zuſammen— 
ſetzung enthält, ſie wird für alle Fälle das Grundfutter bilden können, 
auch gedeihen die damit von den Alten gefütterten Jungen recht gut. 
Am beſten eignet ſich recht voll- und dickkörnige Gerſte ohne lange 
Spitzen als Taubenfutter; für kleine und zarte Raſſen, insbeſondere 
für alle Kurzſchnäbler, wie z. B. Mövchen u. a., iſt halb gebrochene 
Gerſte?) (nicht etwa geſchrotene) der ganzen Gerſte vorzuziehen. Der 
Mais (Perlmais) iſt ſehr fettreich und wirkt daher fettbildend und er— 
hitzend; man ſollte ihn nur bei großer Kälte im Winter und auch da 
nicht in zu großen Mengen und nicht etwa regelmäßig verabreichen. 
In den anderen Jahreszeiten mag er bei recht naßkalter Witterung ab 
und zu einmal in geringer Menge gegeben werden. Ständig gefüttert, 
macht er die Tauben fett und faul, letzteres auch bezüglich des Fütterns 
der Jungen, und kann Herz- und Leberkrankheiten verurſachen. Der 
große Pferdezahnmais eignet ſich überhaupt nicht für die Tauben. Die 
Hirſe iſt ein recht gutes Taubenfutter, geeignet, die Gerſte zuweilen 
zu erſetzen; beſonders für kleine, zarte Raſſen, ſowie als Sommer— 


berückſichtigen iſt dabei, daß bei Miſchfabrikaten der Gehalt nach Belieben verändert 
werden kann; ausſchlaggebend iſt da nur der Erfolg. 

1) Durchſchnitt von 6 Analyſen, auf Trockenſubſtanz berechnet. 

2) Zuweilen in Brauereien, auch in Mühlen älterer Konſtruktion, wo ſich noch 
ſog. Graupengänge finden, erhältlich. 
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futter kommt fie in Frage. Auch der Reis wird als recht groß- 
körniger Bruchreis (halbe Körner), da leicht verdaulich, abwechſelnd 
gegeben und von den Tauben gern genommen. Die Körner der 
Hülſenfrüchte zeichnen ſich durch hohen Proteingehalt aus und 
ſind daher ſehr nahrhaft, aber auch verhältnismäßig ſchwer ver— 
daulich und ſtark ſättigend. Die Bohnen ſind für ſchwere Tauben— 
raſſen gut geeignet, während ſie für kleinere Raſſen ſich gar nicht 
eignen; ſie ſind nur ſchwer verdaulich, können, wenn im Übermaß ge— 
füttert, Kropfkrankheiten veranlaſſen und ſollten nur in geringen Mengen, 
in Abwechſlung gegeben werden. Die Erbſen werden von den Tauben 
meiſt gern genommen, tragen zu ſtarker Fleiſchentwicklung viel bei, dürfen 
aber, da ſchwer verdaulich, nicht ausſchließlich gefüttert werden, denn ſie 
würden die Tiere träge machen. Für Kurzſchnäbler empfiehlt ſich, eine 
beſonders kleine Sorte gelber Erbſen anzuſchaffen. Die Wicken gelten 
als gutes Taubenſutter, insbeſondere auch während der Zuchtperiode 
und während des Winters; es iſt aber zu beachten, daß ſie nur alt 
(wenigſtens ein Jahr alt) gefüttert werden ſollten; auch dürfen nur ganz 
geſunde, völlig ausgereifte Wicken, die trocken ſind, angenehmen Geruch 
und glänzend ſchwarze Farbe zeigen, als Taubenfutter Verwendung 
finden. Junge (friſch gedroſchene) oder feuchte, befallene Wicken wirken 
überaus ſchädlich und können heftige Verdauungsſtörungen mit tötlichem 
Ausgang bewirken. Auch iſt es zu empfehlen, Wicken nicht ausſchließlich 
zu füttern, ſie ſollten höchſtens ein Fünftel des Futters ausmachen. 
Die Linſen finden ſich in zwei Sorten, der großen platten für menſch— 
lichen Genuß beſtimmten und der kleinen runden Futterlinſe. Nur die 
letztere kommt für uns in Betracht. Die Futterlinſe iſt nicht jo ſchwer 
verdaulich und gibt ein vortreffliches Taubenfutter ab, beſonders mit 
Gerſte und Hirſe, zu je ein Drittel, gemiſcht; ſie iſt vielfach noch zu 
wenig gekannt und daher ſelten in Anwendung, verdiente aber einen 
ſtändigen Platz unter den für die Tauben geeigneten Körnerarten. Ein 
anderes ſehr gutes Taubenfutter iſt Dari, Mohrenhirſe, die Haupt— 
brotfrucht der afrikaniſchen Tropenländer. Dieſe Körnerfrucht wurde 
durch den Import der orientaliſchen Mövchen bei uns als Taubenfutter 
bekannt, erfüllt dieſen Zweck ſehr gut, iſt aber verhältnismäßig ſchwer 
zu beſchaffen und daher teuer; ein guter Erſatz dafür iſt unſere Hirſe. 
Ebenſo iſt Buchweizen ein durchaus zu empfehlendes leichtes Futter, 
welches in ſeiner Bekömmlichkeit etwa mit der Hirſe auf gleicher Stufe 
ſteht. Die Olfrüchte, von denen beſonders der Hanf in Frage kommt, 
dienen nur als Reizmittel und ſollten auch nur als ſolche, d. h. nicht 
dauernd, gegeben werden. Sie wirken infolge ihres Fettgehaltes auf ein 
glanzreiches Gefieder, Hanf insbeſondere auch erwärmend und den Ge— 
ſchlechtstrieb fördernd. Ein Zuviel dieſer Sämereien iſt nicht zu 
empfehlen. Auch iſt zu berückſichtigen, daß einzelne Sämereien, be— 
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ſonders Leinſamen (auch Hirſe) fich leicht infolge ihrer flachen, beziehungs— 
weiſe kleinen Form in der Gaumenſpalte feſtklemmen und dort ein 
heftiges Unbehagen bei den Tieren erzeugen. Kartoffeln ſind nur 
geſchält und gekocht, mit Salz vermengt, und in warmem Zuſtande als 
Leckerbiſſen zu verabreichen. Bei eingeſperrten Tauben iſt auch ab und 
zu etwas Grünes, am beſten ein paar weiche Kopfſalatblätter, ganz am 
Platze und trägt zur Geſunderhaltung bei. Zu empfehlen ſind ferner die 
Kunſtfuttermittel, wie ſie von Spratts Patent, Aktiengeſellſchaft in 
Rummelsburg, und anderen Firmen in recht zweckentſprechender Qualität 
auf den Markt gebracht werden; ſie werden trocken oder mit kochendem 
Waſſer leicht angebrüht, krümelig (a nicht breiartig) verabreicht und, 
ſobald ſich die Tauben erſt daran gewöhnt haben, ſehr gern genommen. 
Bei trockener Verabreichung muß ſtets friſches Waſſer den Tauben zu— 
gänglich ſein. Das Kunſtfutter wandelt ſich im Kropfe ſehr ſchnell zu 
Brei um und iſt daher auch für die Zuchtperiode von hohem Wert. Neben 
dem Futter iſt für die Tauben die Aufnahme von Kalk (z. B. altem Mörtel) 
und Salz dringend notwendig. Recht gut ſind einzelne als ſogenannte 
Taubenſteine in den Handel kommende Konglomerate von Lehm, Salz, 
Anis und ähnlichem. Beſonders zu empfehlen ſind für feine Tauben die als 
Ossa sepiae in den Handel kommenden Tintenfiſchknochen, welche das 
Salz in ganz milder Form enthalten; in kleine erbſengroße Stückchen 
geſchnitten, werden ſie begierig aufgenommen und ſind von ausgezeichneter 
Wirkung auf den Knochenbau und die Federnbildung. Auch die gewöhn— 
lichen Viehſalzleckſteine oder Salzrollen ſind für die Tauben ſehr gut zu 
gebrauchen; zu verwerfen dagegen iſt als Salzgabe Heringslake, Herings— 
köpfe oder gar Teile von ganzen Heringen, die leicht faulig werdend, 
zu Vergiftungen Anlaß geben können. Hinterkorn, wie es in land— 
wirtſchaftlichen Betrieben in Menge abfällt, iſt ſehr gut mit den ver— 
ſchiedenen darin enthaltenen Unkrautſamen für die Tauben zu verwerten, 
aber nur als Beifutter; das Hauptfutter muß aus vollkörnigem 
beſtem Getreide beſtehen. 

Im allgemeinen kommen für ſchwere, große Raſſen, z. B. Römer, 
Luchſe und ähnliche, die großen ſchwerer verdaulichen Körner, z. B. Bohnen, 
Erbſen ꝛc., für kleine, feine Raſſen, z. B. Mövochen, die kleinen leicht 
verdaulichen Sämereien, wie Dari, Hirſe, Linſen ꝛc. in Frage; Grund— 
futter für alle bleibt Gerſte, ganz oder gebrochen. Es liegt nun in der 
Hand des Züchters ſich aus den beſprochenen Futtermitteln nach 
ſeiner praktiſchen Erfahrung die Miſchungen zuſammenzuſtellen, die 
für die gehaltene Raſſe und für den beabſichtigten Zweck am beſten 
paſſen; es iſt anders zu füttern im Winter, wo der Erwärmung der 
Tiere Rechnung getragen werden muß, als im Sommer, während die 
Jungen von dem gereichten Futter mit unterhalten werden ſollen, anders 
auch während der Mauſer, wenn auf ſchnellen Erſatz der Federn Bedacht 


604 Pflege und Züchtung der Tauben. 


genommen werden muß. Allgemein gültige Regeln laſſen ſich nicht auf— 
ſtellen. Ständiger Umgang des Züchters mit ſeinen Lieblingen, be— 
ſtändiges Beobachten derſelben wird jedem Liebhaber die Erfahrung ver— 
mitteln, die zu einer zweckmäßigen Fütterung erforderlich iſt. Zu berück— 
ſichtigen iſt auch, daß aus Körnermiſchungen oft die beſten Körner 
herausgeſucht werden, während weniger behagende liegen bleiben und 
die Tauben ſich dann nur halb ſatt freſſen; dies iſt beſonders bei etwas 
verwöhnten Tieren der Fall und muß man dann eine Sorte auf einmal 
füttern, mit den Sorten aber abwechſeln. Abwechſlung iſt überhaupt 
dringend erforderlich, da ſchließlich das beſte Futter den Tauben über 
wird, wenn es ausſchließlich gereicht wird. 

Damit kommen wir zur Ausführung der Fütterung, zur Beant— 
wortung der Frage, wie gefüttert werden ſoll. Vor allem ſoll pein— 
lichſte Sauberkeit herrſchen. Kann man außerhalb des Schlages füttern, 
ſo tue man es an einem beſondern, rein gehaltenen Platz des Hofes, 
wo Licht, Luft, Sonne und Regen die Reinigung des Futterplatzes be— 
ſorgen. Kann man nur im Schlage füttern, ſo fege man vor dem 
Füttern den Futterplatz etwas ab, beſtreue ihn mit friſchem Sand und 
werfe darauf das Futter. Alle ſelbſt ſich füllenden Futtergefäße (ſiehe 
Seite 582) ſind und bleiben Notbehelfe, geeignet, die Tauben während 
einer kurzen Abweſenheit zu verſorgen, wenn man die Fütterung nicht 
jemand übertragen will. Alles Standfutter, ſei es in Gefäßen, ſei es 
frei auf den Boden geſtreut, iſt verwerflich, es ſei denn, daß es ſich um 
ſchwer und langſam freſſende Raſſen, wie Kröpfer und Almonds und 
Indianer handelt, die mit andern ſchneller freſſenden Tauben zuſammen— 
gehalten werden, was übrigens nicht zu empfehlen iſt. Unter allen 
Umſtänden ſind die Tauben an beſtimmte Futterzeiten zu gewöhnen und 
pünktlich jedesmal aus der Hand zu füttern. Alsdann ſtreue man jedes— 
mal nur ſoviel Futter hin, wie unter allen Umſtänden ſofort verzehrt 
wird. Die Tauben brauchen nicht direkt hungrig, müſſen aber auf alle 
Fälle ſo bei Appetit gehalten werden, daß ſie die gereichte Quantität 
bis aufs letzte Korn wegfreſſen. Nur dann ſind ſie geſund, munter und 
behende, während Standfutter ſie ſtets träge und ſchläfrig, ſchließlich fett 
und krank macht. Auch die Atzung der Jungen wird nur dann gut und 
zuverläſſig beſorgt, wenn regelrechte pünktliche Fütterung, gerade aus— 
reichend, um die Tiere eben zu ſättigen, angewandt wird. Bei Stand— 
futter verkümmern ſchließlich auch die Jungen. Der Kropf der Alten 
darf ſich nach der Fütterung nie ſtrotzend feſtgefüllt anfühlen, ſondern 
muß noch ſo weich ſein, daß gut noch ein Quantum Futter hineinginge. 
Friſches, nicht abgeſtandenes, aber auch nicht zu kaltes Waſſer, dem ab 
und zu etwas Eiſenvitriol (eine Bohne groß auf ein Liter) beigemengt 
werden kann, muß beſtändig im Schlage vorhanden ſein und am beſten 
täglich erneuert werden. Sauberes Regenwaſſer iſt als Trinkwaſſer für 
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die Tauben wohl zu gebrauchen. Die Qualität des Futters ſei die beſte, 
die zu haben iſt; ſie iſt ſtets trotz höheren Preiſes die billigſte. Jedes 
feuchte, dumpfige, mit Pilzen bewachſene, verunreinigte, ausgewachſene 
oder friſchgedroſchene Korn wirkt ſchädlich und kann empfindliche Verluſte 
bringen. Auch die Aufbewahrung des Futters geſchehe nicht in Säcken 
oder verſchloſſenen Kiſten, ſondern möglichſt frei in Haufen geſchüttet an 
einem luftigen, trockenen Platze, zu dem Katzen, Mäuſe und andere Tiere 
keinen Zutritt haben. Die Futterzeit iſt im Sommer am beſten morgens 
um 7 oder 8 Uhr, im Winter nach dem Hellwerden, etwa um 9 Uhr, 
ſowie nachmittags im Sommer um 3 oder 4 Uhr, im Winter rechtzeitig 
vor dem Dunkelwerden. Eine dritte Fütterung mittags empfiehlt ſich 
während der Zuchtperiode, da dann die zu atzenden Jungen davon Vor— 
teil haben. Pünktlichkeit in der Fütterung iſt dringend erforderlich; 
die Tiere kennen ſchon den Gang ihres Herrn und ſammeln ſich gern 
auf ſeinen Pfiff zu ſeinen Füßen, wenn ſie regelmäßig zur gewohnten 
Zeit ihr Futter erhalten. Eine Abſonderung der ſchon ſelbſtändig freſſen— 
den Jungen iſt erforderlich; ſie müſſen für ſich allein gefüttert werden, 
um zu ihrem Recht zu kommen. Jeder Wechſel der Fütterung muß 
vorſichtig und allmählich geſchehen, ſo daß die Tiere ſich durch kaum 
merkliche Übergänge leicht an eine andere Fütterung gewöhnen. 


B. Die Pflege der Tauben. 


Um die Tauben geſund, munter und leiſtungsfähig zu erhalten, iſt 
neben peinlicher Sauberkeit beſtändige Aufmerkſamkeit und Beobachtung 
ſeitens des Züchters erforderlich. Schlag, Niſtgelegenheiten und Neſter 
ſind möglichſt oft, wenigſtens aber einmal in der Woche, gründlich zu 
ſäubern und der Schlag und die Niſtgelegenheiten mit grobem Fluß— 
ſand einzuſtreuen. Der Schlagfußboden iſt am beſten etwa zollhoch 
mit Sand zu bedecken; ein öfteres Durch- beziehungsweiſe Ausharken 
mit einer engzähnigen Harke ermöglicht ein ziemlich vollſtändiges Ent— 
fernen der Exkremente. Zum Abkratzen der Exkremente von den Sitz— 
ſtangen, Niſtkäſten und Anflugbrettern bedient man ſich zweckmäßig einer 
kleinen Gartenhacke ohne Holzſtiel, oder läßt ſich vom Schmied ein drei— 
eckiges Stück Eiſen von dieſer Form A, welches an allen drei Seiten 
ſo ſcharfkantig wie eine Hacke iſt und vom Mittelpunkte ausgehend einen 
kurzen Handgriff trägt, anfertigen. Alljährlich ein-, beſſer zweimal iſt 
gründliches Reinmachen des ganzen Schlages, der dann überall friſch 
mit Kalkmilch geweißt werden muß, erforderlich; alle Fugen und Ritzen, 
die Ungeziefer beherbergen könnten, ſind dann zu verſtreichen. Auch ein 
gründliches Ausſchwefeln des ganzen Schlages durch Abbrennen von 
Schwefelfaden, deſſen Dampf einige Stunden im Schlage bleiben muß, 
empfiehlt ſich. Natürlich ſind bei ſolchen Anwendungen die Tauben an 
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anderer Stelle unterzubringen. Ausſtreuen, bezw. Ausblaſen von Kalf- 
ſtaub (von an der Luft ſelbſt gelöſchtem Kalk) iſt ebenfalls ein ſehr gutes 
Mittel gegen Ungeziefer. Ein Radikalmittel, am Körper der Tiere ſelbſt 
angewandt, iſt Anisöl; jedoch iſt es in unverdünntem oder zu jtarfem 
Zuſtande ein heftiges Gift für die Tauben, die leicht unter Erbrechen 
und Lähmungserſcheinungen daran zugrunde gehen. Vorſicht iſt alio 
bei Anwendung des Anisöls geboten: auf 100 g Spiritus kommen 
5 Tropfen reines Anisöl; dies gibt ein wirkſames Mittel ab, mit dem 
man die Tauben unter beiden Flügelgelenken und unterhalb der Schwanz— 
wurzel über dem After leicht betupft, um ſicher das Ungeziefer zu ver— 
nichten. Eine wöchentlich zweimalige (nicht alltäglich!) gebotene Gelegen— 
heit zum Baden im Waſſer iſt ebenfalls eine gute Vorbeugungsmaßregel 
gegen Ungeziefer. Bei aufmerkſamer Beobachtung, zu der die Fütterung 
die beſte Gelegenheit bietet, wird man leicht kranke Tiere aus den 
anderen erkennen; ſie ſitzen einſam umher mit geſträubtem Gefieder und 
freſſen nicht mit den übrigen. Solche Tiere ſind ſofort aus dem Schlage 
zu entfernen, in Iſolierkäfige zu bringen und für ſich mit Waſſer und leichtem 
Futter zu verſehen. Oftmals wird man bei frühzeitigem Eingreifen ſolche 
Tiere noch wieder geſund bekommen, wenn man die Urſache der Krankheit 
entdeckt und ſie richtig behandelt. Zugekaufte oder von den Ausſtellungen 
zurüdfehrende Tauben ſollten in Iſolierkäfigen erſt eine kurze Quarantäne— 
zeit durchmachen und nur, wenn ſie kerngeſund erſcheinen, den anderen 
Tieren beigeſellt werden. Näſſe und Zugluft iſt ſtets ſchädlich, beſonders. 
aber während der Mauſer, wo die Tiere ihre alten Federn verlieren, 
die durch neue erſetzt werden. Alsdann ſind ſie gegen ſchädliche Ein— 
flüſſe beſonders empfindlich und müſſen auch ein beſonders nahrhaftes, 
ſtickſtoffreiches Futter erhalten, um die Erneuerung der Federn zu 
unterſtützen. Während der Zuchtperiode iſt ſtreng darauf zu achten, daß 
nur paarige Tiere im Schlage ſind, etwa vorhandene überzählige Täuber 
geben Veranlaſſung zu allerlei Unfug, Beißereien, Zerſtören von Bruten 
uſw., auch einzelne Täubinnen ſind nicht im Zuchtboden zu dulden. 
Regelmäßigkeit im Füttern, beſtes Futter, tägliches Verweilen bei den 
Tauben und genaue Beobachtung derſelben, Licht, Luft und Sauberkeit, 
das iſt es, was man den Tauben dauernd bieten muß, wenn man Er— 
folge erzielen will. 

Die Eingewöhnung neu angeſchaffter Tauben geſchieht durch 
mehrtägiges Einſperren, wobei den Tauben Gelegenheit zu geben iſt, 
ſich in dem Seite 574 beſprochenen Gewöhnungskäfig aufzuhalten, von 
dem aus fie ſich mit der Gegend vertraut machen können. Die beite 
Zeit zur Anſchaffung von neuen Tauben iſt der Spätherbſt und der 
Anfang des Winters, da einerſeits die Züchter dann infolge der ſtarken 
Bevölkerung ihrer Böden durch die Nachzucht am leichteſten Tiere ab— 
geben, um Platz zu gewinnen und ſie nicht durch den Winter füttern 
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zu müſſen, andererſeits aber auch die gekauften Tauben über Winter 
Gelegenheit haben, ſich in den neuen Verhältniſſen einzuleben und bereits 
gut gewöhnt ſind, wenn das Frühjahr und damit die Zuchtperiode naht. 
Gut iſt es, beſonders bei Flug- und Brieftauben, wenn man nur Junge, 
die noch nicht ausgeflogen ſind, ſolche alſo ev. ſchon im Sommer, kauft, 
da alte Tauben dieſer Raſſen ſich nur ſchwer gewöhnen laſſen und ihren 
früheren Schlag, wenn er nicht weit entfernt iſt, ſtets wieder aufſuchen. 
Als mit Sicherheit an den neuen Schlag gewöhnt kann man die Tauben 
dann betrachten, wenn ſie in ihm gepaart ſind und ihr Neſt bereitet 
haben. Gutes Futter und gute Pflege unterſtützen ein ſchnelles Ge— 
wöhnen weſentlich. Die ſogenannten „Taubenbeizen“, wie ſolche vielfach 
„unter Garantie des Erfolges“ angeboten werden, enthalten meiſt Kümmel, 
Lavendel, Anis oder ähnliche den Tauben angenehme Beſtandteile, ver— 
mögen aber Tiere, die ihren alten Schlag aufſuchen wollen, allein nicht 
zu halten. Auch wird empfohlen, den zu gewöhnenden Tauben einen 
Teil der Schwungfedern gut zuſammenzuheften, indem man die äußerſte 
Schwungfeder in der Mitte mit einer dünnen eingefädelten Nähnadel 
durchſticht und mit dem Faden an jeden Flügel 3—5 Federn zuſammen— 
bindet. Dadurch wird die Taube etwas gehemmt, kann aber doch noch 
genug fliegen. Den erſten freien Ausflug geſtatte man den Tauben 
gegen Abend und bei nicht zu klarem Wetter; es iſt beſſer, wenn es 
etwas ſtürmiſch iſt, da die Tiere dann nicht ſo weit fortfliegen als bei 
heiterem Wetter und bald den Schlag wieder aufſuchen. 

Die Trennung der Geſchlechter vom Schluß der Zuchtperiode, 
nach Eintritt der Mauſer bis zum Beginn der neuen Zuchtperiode im 
Frühjahr, alſo vom Ausgang des Sommers bis Ausgang des Winters, 
iſt beſonders für edle Raſſetauben eine durchaus erforderliche Maß— 
regel. Die Tauben kommen dadurch zur Ruhe, können in der Mauſer— 
zeit ihre Kräfte ausſchließlich auf den Erſatz des Federkleides verwenden 
und ſich im Winter nach den Anſtrengungen der Zucht- und Mauſer— 
periode gründlich erholen, um neu geſtärkt im Frühjahr zur Zucht bereit 
zu ſein. Zweifellos iſt dies den Tauben dienlicher, als wenn beide 
Geſchlechter ſtändig ungetrennt miteinander leben. Bedingung dafür 
aber iſt entweder ein beſonderer Taubenboden, ſo daß Tauber und 
Täubinnen je einen Boden erhalten und nur abwechſelnd ausfliegen, 
Tauben und Täuber alſo nicht zuſammenkommen können, oder aber es 
muß die Möglichkeit vorhanden ſein, den Schlag und eventuell auch den 
Ausflug (Voliere) ſo zu trennen, daß beide Geſchlechter nebeneinander 
hauſen können (ſiehe Figur 228 auf Seite 569). 

Die Mauſer der Tauben dauert im allgemeinen etwa ſechs Monate, 
und während dieſer Zeit hat der Züchter beſonders auf Fütterung und 
Pflege zu achten und ſchädliche Einflüſſe beſonders zu vermeiden. Die 
Mauſer iſt nicht eine Krankheit, wie zuweilen angenommen wird, ſondern 


608 Pflege und Züchtung der Tauben. 


der bei jeder geſunden Taube regelmäßig wiederkehrende phyſiologiſche 
Vorgang des Federwechſels. Er vollzieht ſich normal in folgender Weiſe: 
Der Federwechſel beginnt mit den Schwingen oder mit den Schwanz— 
federn, und zwar wird zuerſt die von außen nach innen zu zählende 
zehnte (letzte) große (Hand-) Schwinge, alſo die, welche den Arm— 
ſchwingen zunächſt ſteht, durch eine neue Feder erſetzt; darauf folgt in einem 
Zwiſchenraum von etwa vier Wochen die vorhergehende, (neunte) Schwinge. 
Wenn dieſe fällt, iſt die neue zehnte Schwinge bereits faſt ganz nach— 
gewachſen; die neunte Schwinge wächſt neu etwa bis zur Hälfte ihrer 
normalen Länge, alsdann fällt die achte Schwinge und ſo fort in 
Zwiſchenräumen von ein bis zwei Wochen. Die letzten Schwingen, die 
erſetzt werden, ſind die äußerſten und größten; allmählich nimmt die 
Schnelligkeit der Mauſer zu, es werden auch die anderen Flügelfedern, 
ſowie die Deckfedern, erſetzt. In ähnlicher Weiſe wie die Handſchwingen 
werden die Schwanzfedern erſetzt, von denen zuerſt die beiden mittleren 
nacheinander neuen Federn Platz machen, während die anderen der 
Reihe nach folgen. Auf dieſe Weiſe iſt bei normal verlaufender Mauſer 
die Taube im Gebrauch ihrer Flügel und des Schwanzes nie behindert. 
Auch die anderen Körperteile werfen allmählich die alten Federn ab und 
bedecken ſich mit neuen Federn. Die Folge des Federwechſels iſt oft, 
daß die Taube, ohne krank zu ſein, ſtill und traurig für ſich allein ſitzt 
und ſehr reizbar anderen Tauben gegenüber iſt. Aufgabe des Züchters 
iſt es, für einen ungeſtörten, normalen Fortgang der Mauſer durch recht— 
zeitiges Aufhören mit der Zucht (Trennung der Geſchlechter), gute 
Pflege, Reinlichkeit und nährſtoffreiches Futter Sorge zu tragen, da eine 
unterbrochene Mauſer unter Umſtänden für das Tier gefährlich werden 
kann. Junge Tauben, die ſchon in den erſten Monaten des Jahres 
das Neſt verlaſſen, machen nur eine teilweiſe Mauſer im erſten Jahre 
durch; dasſelbe gilt auch von den Spätbruten. 


3. Die Züchtung der Tauben. 


Die Zuchtperiode beginnt bei den Tauben je nach der Jahreszeit 
um die Mitte des Monats Februar, wenn dann ſchon günſtiges Wetter 
iſt, ſonſt ſpäter, Ende Februar oder Anfang März. Sie dauert bis zum 
Auguſt, ſpäteſtens bis in den September, ſobald die Tiere ſtark zu 
mauſern anfangen. Zweckmäßig iſt es, vom Auguſt ab bis zum Beginn 
der neuen Zuchtperiode, alſo im Herbſt und Winter, die Tauber von 
den Täubinnen abzuſondern (ſiehe Seite 607). Hat man dies aus irgend 
welchen Gründen nicht getan, ſo iſt wenigſtens 14 Tage, ehe man zur 
Paarung ſchreitet, eine Trennung der Geſchlechter vorzunehmen, damit 
die erſten Jungen möglichſt gleichaltrig fallen. In der Nachzucht, in 
den Jungen wünſcht der Züchter beſtimmte gewünſchte Eigenſchaften der 
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Elterntiere wiederzufinden, eventuell in verſtärktem Maße, während 
andere fehlerhafte Eigenſchaften des einen oder anderen Elterntieres 
möglichſt zurücktreten, verſchwinden ſollen. So wünſcht der Raſſetauben— 
züchter die nach dem Standard erforderlichen Raſſeeigenſchaften (z. B. 
Figur, Haltung, Körperbau, Farbe und Zeichnung) möglichſt vollkommen 
in der Nachzucht wiederzufinden, der Züchter von Reiſebrieftauben 
wünſcht ein recht hoch entwickeltes Flug- und Orientierungsvermögen, 
der Flugtaubenzüchter wünſcht die den Flugtauben eigene Flugfertigkeit 
recht vollkommen ausgeprägt. Dieſen Wünſchen gemäß iſt die Paarung 
einzurichten. Als Grundſatz gilt: „Ahnliches gepaart mit Ahnlichem 
ergibt Ahnliches“. Nach dem Geſetze der Vererbung ſind die Zuchttiere 
befähigt, ihre Eigenſchaften, gute wie ſchlechte, auf die Nachkommen zu 
übertragen. Aufgabe des Züchters iſt es, durch eine zweckmäßige Paarung 
die erwünſchten Eigenſchaften beſonders ſtark in der Nachzucht hervor— 
treten zu laſſen, die fehlerhaften Eigenſchaften aber zurückzudrängen und 
allmählich völlig zum Verſchwinden zu bringen. Die der Raſſe beſonders 
eigentümlichen, hauptſächlichſten Raſſemerkmale (z. B. bei den Mövchen 
Kopf und Schnabel) ſind bei der Zucht zuerſt ins Auge zu faſſen, auf 
ſie zuerſt und allein muß gezüchtet und verbeſſernd eingewirkt werden. 
Erſt wenn dieſe Haupmerkmale gut vorhanden und in der Zucht gut 
vererbt werden, gehe man an die Verbeſſerung und Herauszüchtung 
weniger wichtiger Raſſemerkmale (z. B. bei den Mövchen Farbe und 
Zeichnung). Nur auf dieſe, allerdings langſam vorſchreitende Weiſe iſt 
nachhaltiger Erfolg zu erzielen. Jeder Züchter, der ſchneller vorwärts— 
ſtrebend, ſich auf die Verbeſſerung einer ganzen Reihe von Punkten 
zugleich wirft, muß Enttäuſchungen erleben. In dieſem Maßhalten und 
der allmählich vorſchreitenden Verbeſſerung der Zucht liegt hauptſächlich 
die Kunſt des Züchters, der außer einer ſcharfen Beobachtungsgabe, 
Luſt und Liebe zur Sache auch ein gut Teil Talent mitbringen muß, 
um das vorſchwebende Ideal, ein allen Anforderungen des Standards 
entſprechendes Tier ſeiner Raſſe, zu erreichen oder ihm wenigſtens nahezu— 
kommen. Da die Vererbungsfähigkeit nicht allen Tieren in gleichem 
Maße eigen, ſondern eine völlig individuelle Eigenſchaft iſt, da wir alſo 
Tiere finden, die ungleich beſſer vererben als andere, ſo ergibt ſich 
daraus, daß der Züchter durch beſtändigen Verkehr mit ſeinen Tieren 
und die daraus reſultierende eingehende Beobachtung der Tiere und 
ihrer Zuchtleiſtungen letztere, d. h. die Vererbungsfähigkeit ſeiner Zucht— 
tiere, genau kennen muß, um dauernd gute Erfolge zu erzielen. Dieſe 
einfachen Tatſachen erklären es, warum oft nach der Aufgabe der Zucht 
ſeitens erfolgreichſter Züchter (durch Tod oder andere Urſachen) deren 
Nachfolger mit den ſchönſten und feinſten Tieren nicht recht vorwärts 
kommen können, ſie kennen eben die Vererbungsfähigkeit der Tiere nicht, 
um fie entſprechend richtig paaren zu können. Dadurch find ſchon 
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manche ſchöne Zuchten und die Arbeit vieler Jahre zugrunde gegangen. 
Außer der Vererbung durch die Eltern können auch Fälle von Vererbung 
durch die Voreltern eintreten, eine Erſcheinung, die man mit der Be— 
zeichnung Atavismus, Rückſchlag, belegt hat, und welche ſowohl bezüglich 
erwünſchter wie unerwünſchter Eigenſchaften ſich bemerkbar machen wird. 
Als allgemeinen Grundſatz kann man aufſtellen, daß der Züchter möglichſt 
fehlerloſe (ganz fehlerloſe Tiere gibt es nicht!) Tiere, welche den An— 
forderungen, die bezüglich ihrer Raſſe- oder auch wirtſchaftlichen Eigen— 
ſchaften möglichſt entſprechen, zur Paarung verwendet. Iſt der Züchter 
in der Lage, durch Kenntnis der Abſtammung der Zuchttiere ſolche zu 
verwenden, welche auch von hochfeinen erſtklaſſigen Eltern und Voreltern 
ſtammen, um ſo beſſer. Manche Enttäuſchung in der Nachzucht wird 
auch dann nicht ausbleiben, aber es iſt am eheſten Ausſicht vorhanden, 
eine gute Nachzucht zu erhalten. Fehler, die das eine Elterntier aufweiſt, 
ſollen durch eine möglichſt vollkommene Beſchaffenheit des anderen 
Elterntieres in demſelben Punkte, nicht etwa durch einen entgegen— 
geſetzten Fehler des anderen Elterntieres, aufgewogen werden. Die 
Zuchtmethoden, um das vorgeſteckte Ziel zu erreichen, laſſen ſich 
trennen in „Kreuzung“ und „Reinzucht“. Unter Kreuzung verſtehen 
wir die Paarung von Angehörigen zweier verſchiedener Raſſen, während 
bei der Reinzucht nur Angehörige einer und derſelben Raſſe gepaart 
werden. Für Zwecke der Raſſezucht kommt für die Allgemeinheit die 
Kreuzung ſo gut wie gar nicht in Betracht, von hohem Werte aber 
erweiſt ſie ſich in der Wirtſchaftstaubenzucht, z. B. eignen ſich Kreuzungen 
von Luchstauben und Feldflüchtern für die Zwecke des Wirtſchafts— 
taubenzucht treibenden Landwirts vorzüglich. Auch in der Raſſetauben— 
zucht werden wohl ab und zu Kreuzungen angewandt, um einer Raſſe 
einen beſtimmten Charakter zu geben, wie ja unter den einzelnen Raſſe— 
beſchreibungen ſolche oftmals erwähnt ſind; jedoch ſind ſolche Kreuzungen 
nur den erfahrenſten Kennern und Züchtern der betreffenden Raſſe an— 
zuraten, es ſind oftmals nur Verſuche, die, wenn ſie Erfolg bringen 
ſollen, eine jahrelange mühſame Arbeit bedingen. Der Durchſchnitts— 
liebhaber unſerer Taubenraſſen findet in den Raſſen in ihrer jetzigen 
Geſtaltung genügendes Material, um die Raſſezucht als Reinzucht zu 
betreiben. Dieſe raſſereine Zucht läßt ſich gliedern je nach dem Grade 
der Verwandtſchaft der Zuchttiere in Inzucht im weiteren Sinne, in 
Inzucht im engeren Sinne und in Inceſtzucht. Bei der Inzucht im 
weiteren Sinne werden Angehörige desſelben Stammes, bei der Inzucht 
im engeren Sinne Angehörige derſelben Familie, bei der Inceſtzucht 
oder blutſchänderiſchen Zucht enge Verwandte in auf- oder abſteigender 
Linie oder Geſchwiſter miteinander gepaart. Alle dieſe letztgenannten 
Zuchtmethoden kommen zur Anwendung, alle können zum Erfolg führen; 
auch hier iſt wieder der Züchter berufen, die für ſeinen Zweck am beſten 
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erſcheinende Methode zu wählen. Nahe und nächſte Verwandtſchaftszucht 
wird angewendet, um die Raſſeeigenſchaften zu vertiefen und zu befeſtigen. 
Unvorſichtig angewandt aber führt ſie ſchließlich zur Entartung und 
völligen Unfruchtbarkeit. Um dieſen Folgen zu entgehen, iſt die Ein— 
führung und Verpaarung blutsfremder, derſelben Raſſe angehöriger Tiere, 
die ſogenannte Blutauffriſchung, geboten. Wie weit die Inzucht, unter 
Umſtänden die Inceſtzucht getrieben werden darf, wann die Blut— 
auffriſchung geboten iſt, das zu beurteilen, iſt dem Züchter überlaſſen. 
Allgemein gültige Regeln laſſen ſich dafür nicht aufſtellen. Nur eine 
ſtändige Beobachtung der Zuchttiere und ihrer Erfolge, eine ſtete auch 
durch regelmäßige ſchriftliche Aufzeichnungen unterſtützte Zucht- und 
Abſtammungskontrolle gibt dem talentvollen Züchter die Praxis, deren 
er bedarf, um zu wiſſen, ob das eine oder andere in der Zucht angebracht 
erſcheint. 
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Fig. 259. Offene Fußringe von Metall. 


£ Fig. 260. Offener Fuß⸗ 
Fig. 261. Das Überziehen geſchloſſener Fußringe. ring von Celluloid. 


Die ſtändige Beobachtung der Zuchttiere durch den Züchter, eine 
der wichtigſten Grundbedingungen jeder erfolgreichen Tierzucht, läßt ſich 
bei den Tauben bedeutend erleichtern durch Kennzeichnung aller Tiere 
mittels Anlegung von Fußringen mit beſonderen Nummern und der 
Jahreszahl des Geburtsjahres. Dieſe Fußringe beſtehen aus ver— 
ſchiedenem Material, aus Celluloid in verſchiedenen Farben, aus Alu— 
minium mit eingepreßten Nummern, Jahreszahl und ſonſtigen Kenn— 
zeichen, auch emaillierte Fußringe kommen vor. Letztere ſind beſonders 
in England gebräuchlich, werden in letzter Zeit aber auch in Deutſchland 
angewendet. Die Fußringe ſind entweder offen (ſiehe Fig. 259 und 
260) und können dann auch älteren Tauben, die bisher noch keinen 
Fußring trugen, leicht in der aus den Abbildungen erſichtlichen Weiſe 
umgelegt werden, oder aber ſie ſind geſchloſſen und in der für die be— 
treffende Raſſe beſtimmten Größe ſo angefertigt, daß ſie den ganz jungen 
Tieren in der aus Fig. 261 erſichtlichen Weiſe übergezogen werden und 
daß die Ringe, nachdem die Tiere ausgewachſen ſind, ſich nicht mehr 
von dem Fuß entfernen laſſen, es ſei denn, daß ſie aufgekniffen werden. 
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Um die geſchloſſenen Ringe überzuziehen, nimmt man die drei großen 
Vorderzehen der jungen Taube zuſammen und ſchiebt den Ring über 
dieſe, die kleine Hinterzehe wird nach hinten an den Fuß gedrückt und 
der Ring auch über die Hinterzehe auf den Fuß gezogen. Für alle 
Zwecke ausreichend ſind die ſogenannten Klubringe (C. R.), die 1894 
vom Klub deutſcher und öſterreichiſch-ungariſcher Geflügelzüchter mit 
großem Erfolg eingeführt wurden und in den Klubringklaſſen auf allen 
bedeutenden deutſchen Ausſtellungen in der richtigen Größe an den Tieren 
verlangt werden. Sie ſind aus Aluminium gefertigt, werden aber ſeit 
dem letzten Jahre probeweiſe für Tauben auch in Emaille ausgeführt. 
Bezugsquelle für dieſe Ringe iſt die Firma Ernſt Hauptmeyer, Hannover, 
Kaſernenſtr. 3—3a. Dieſe in ganz Deutſchland und auch im Auslande 
anerkannten Klubringe können von jedem deutſchen und öſterreichiſch— 
ungariſchen Züchter, gleichgültig ob Mitglied des genannten Klubs oder 
nicht, angewendet werden; ſie werden in der oben beſchriebenen Weiſe 
vom 4. bis 8. Lebenstage den Jungen aufgezogen. Nur Ringe in der 
richtigen, für die betreffende Raſſe vorgeſchriebenen Größe dürfen Ver— 
wendung finden, zu große, aufgeſchnittene, aufgetriebene oder ſonſt ver— 
änderte Klubringe find in den C. R. Klaſſen der deutſchen Ausſtellungen 
unzuläſſig. Um derartigem Mißbrauch zu begegnen, hat der Klub 
verſuchsweiſe die Ausgabe von Emailleringen neben den ſonſt gebräuch— 
lichen Aluminium-Klubringen erfolgen laſſen. Die Klubringe tragen 
folgende Zeichen: eine römiſche Ziffer I, II, III oder IV, welche die 
Größe (Weite) bezeichnet, darauf folgt das Zeichen C. R. und ein kleiner 
eingepreßter Phönixhahn, das geſetzlich geſchützte Warenzeichen, dann 
folgt die Jahreszahl, z. B. 05, dann ein oder zwei lateiniſche Buch— 
ſtaben und eine arabiſche Ziffer (1I— 999). Um vierſtellige Ziffern zu 
vermeiden, hat man das Alphabet in ein bis zwei Buchſtaben ſo an— 
gewendet, daß man erſt die Ringe 1— 999, dann die Ringe A 1— A 999 
bis Z 999, dann AB 1—999 und jo fort verausgabt. Sämtliche ver— 
ausgabten Ringnummern werden mit dem Namen des Käufers von der 
Firma Hauptmeyer in Hannover gebucht, ſo daß ſtets feſtzuſtellen iſt, 
wer einen beſtimmten Ring bezogen hat. Es iſt damit natürlich noch 
nicht der Nachweis erbracht, daß der betreffende Käufer des Ringes 
tatſächlich auch der Züchter des mit dieſem Ringe verſehenen Tieres iſt, 
wie manchmal fälſchlich angenommen wird, denn es wird ſich nie ver— 
meiden laſſen, daß z. B. befreundete Züchter ſich gegenſeitig mit Fuß— 
ringen aushelfen oder daß kleine Vereine ihren Bedarf an Ringen der 
Porto- und Speſenerſparnis wegen durch ihre Vorſitzenden beziehen, der 
die Ringe dann den einzelnen Züchtern weitergibt. Die Größe und 
Weite der Klubringe iſt je nach der Raſſe verſchieden, und zwar iſt die 
weiteſte Größe 1 beſtimmt für Römer, Montauban, deutſche, engliſche 
belatſchte Kröpfer und alle ſtark belatſchten Farben- und Trommeltauben; 
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Größe II für Bagdetten, Carrier, Dragon, Florentiner, Huhnſchecken, 
Indianer, Luchstauben, Malteſer, Straſſer, Show-Antwerps, glattbeinige 
deutſche Kröpfer und ſchwach belatſchte Farben- und Trommeltauben; 
Größe III für Altſtämmer, belatſchte Mövchen und Tümmler, Brief— 
tauben, Lerchen- und Lockentauben, Modeneſer, Perücken- und Pfauen— 
tauben, Show⸗Homer; endlich Größe IV, der engſte und kleinſte C. R., 
für alle glattbeinigen Tümmler und Mövchen, Brünner Kröpfer, 
Gimpel und andere glattbeinige Farbentauben. Der Preis der Alu— 
minium⸗Klubringe beträgt für Größe I 6 Pfennig, für Größe II 5 Pfennig, 
für die Größen III und IV 4 Pfennig, für Emaille-Klubringe in allen 
4 Größen 12 Pfennig pro Stück. Ein Teil des Ertrages, der aus dem 
Verkauf der Klubringe gewonnen wird, fließt in die Kaſſe des Klubs 
deutſcher und öſterreichiſch-ungariſcher Geflügelzüchter, der ſeinerſeits 
damit die deutſchen Ausſtellungen durch Stiftung von Garantieklaſſen, 
Medaillen und Ehrenpreiſen reichlich unterſtützt und auf dieſe Weiſe 
erfolgreich an der Hebung der deutſchen Raſſegeflügelzucht arbeitet. 
Außer dem für alle Zwecke ausreichenden Klubringe werden von ver— 
ſchiedenen Fabrikanten noch andere geſchloſſene Fußringe in den Handel 
gebracht; auch haben die Brieftaubenzüchtervereine ihre beſonderen Fuß— 
ringe. 

Wie ſchon erwähnt, hat die Kontrolle der Zuchttiere durch beſtändige 
ſchriftliche Aufzeichnungen zu erfolgen und ſind für dieſen Zweck ver— 
ſchiedene Zuchttabellen aufgeſtellt worden, von denen wir nachſtehend 
einige in der Praxis erprobte als Beiſpiele anführen. Da iſt zunächſt 
die Buchführung für Taubenzüchter vom Lehrer R. Specht in 
Zerbſt, die ſich auf den ganzen Betrieb der Zucht erſtreckt. Sie enthält 
zunächſt eine Beſtandliſte der Zuchtpaare nach folgendem Schema: 
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a) Beſtandliſte der Zuchtpaare. 


Laufende u ö Ring oder Stammt Abgänge oder Zugänge Wert des Paares 
Syn * a) = 

Buchnummer Raſſe Farbe ſonſtiges 5 8 ö 
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Darauf folgen die eigentlichen Zuchttabellen b, welche die Reſultate der Zucht jedes einzelnen Paares angeben: 


b) Fucht⸗TCabellen. 
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Eine weitere Tabelle e iſt beſtimmt für diverſe Einnahmen aus 
zugeflogenen Tauben, Dünger, Federn ꝛc. 


e) Diverſe Einnahmen aus zugeflogenen Tauben, 
Dünger, Federn ꝛc. 


Datum Gegenſtan d Preis 


Dieſen Einnahme-Tabellen ſchließen ſich die Ausgabe-Tabellen an, 
und zwar zuerſt Ausgabe für gekaufte Tauben. 


Dat um Ra 0 0 E Geſchlecht 5 arbe Ring Woher gekauft Bemerkungen Preis 
N Tbr. Tbin. 4. 
I 
Daran anſchließend die Tabelle g. Ausgabe für Futter. 
g) Ausgabe für Futter. 
Datum Futterſtoffe Qualität Bezugsquelle Preis 
* 
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Darauf folgt b. Ausgabe für Zeitungen, Juſerate, Porti, Verſand— 
behälter, Standgeld, Einrichtungen, Fußringe. 


h) Ausgabe für Seitungen, Inſerate, Porti, Verſand— 
behälter, Standgeld, Einrichtungen, Fußringe. 


Datum | Gegenftaud Preis 


Es iſt dann noch vorgeſehen eine Tabelle i. Notizen zu Brieftauben-Fliegen. 
i) Notizen zu Brieftauben-Fliegen. 
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Und endlich ein Bilanz Konto. 
Bilanz:Konto, 


Wert der feſten Zuchtpaare . f 
2. Wert der beim Jahresabſchluß vorhandenen, noch nicht ı ver⸗ 

kauften Nachzucht S 5 iin 
3. Wert der Baulichkeiten, Geräte 2c. 


Einnahmen. 
Aus fdeihändig verkauften Tauben EL. 
Aus ausgeſtellten (verkauften) Tauben und exbaftenen reifen Fe. MEN 
Dider Einnahmen 5 „ een RE 
Summa 55 Cinanaen 
Ausgaben. 
f / ⁰ 
Für Futter ee e e . Rn oe 
Diverſe Ausgaben „„ ET AA EEE REN SE 
Summa der Ausgaben: 
Einnahme 
Ausgabe: — | 
Inventur. 


Summa: 


Pflege und Züchtung der Tauben. 


618 


Weitere als zweckmäßig erprobte Tabellen, die ſich hauptſächlich auf die Zuchtreſultate der einzelnen Zuchtpaare be— 


ziehen, ſind die von Max Lietze in Eberswalde aufgeſtellten Zuchttabellen, deren Schema Tabelle k wiedergibt. 
ahrg ang k) Fucht⸗Tabelle (von Max Lietze-Eberswalde). 


Eier d e e 
gelegt am kommen aus“ Stück Ring⸗Nr. Ring⸗Nr. Verlegt 
| am des einen des andern nach“) 


= er E 
Brut Ta u b er Täubin 


Nr. Bezeichnung Ring-Nummer 
| 


= = 2 75 . Fr u |; Fr 
Bezeichnung Ning Nummer | Stück 


Bemerkung 


| 
| | 
| | 
| 


| 
| 
| 


) Bei Anwendung von Ammentauben zur Bezeichnung des Ammenpaares zu benutzen. 
Neueren Datums iſt die von Ferdinand Körber in Gardelegen herausgegebene Zuchttabelle 1. 


J) Huchttabelle für das Jahr 19....... (von Ferdinand Körber-Gardelegen). 


8 


2 ER Nummer 
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| Ring Ge-] Ring Ge⸗ 


Taube] 1. Ei 2. Ei [. Ei 2. Ei Nr. Farbe] Nr. Farbe] Nr., ſchlecht] Nr. ſchlecht 
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Zuchtpaare 


Täuber Taube [Täuber 


| | | | | | 
Speziell für die Zwecke des Brieftaubenzüchters ift beſtimmt die Tabelle m. 


m) Stammrolle für Brieftauben. (Verlag von Ernſt Hauptmeyer- Hannover.) 
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Aus den angegebenen Beiſpielen wird leicht jeder die für ihn 
paſſende Zuchttabelle herausfinden. 

Die Zucht auf einem und demſelben Taubenboden ſollte ſich 
möglichſt nur auf eine Raſſe erſtrecken, werden mehrere gezüchtet, ſo 
ſollte man nur im Körperbau ähnliche Raſſen, alſo nicht ſchwere und 
leichte, große und kleine Raſſen zuſammen züchten. 

Wie bekannt leben die Tauben in Einzelehe, es iſt daher not— 
wendig, den Zuchtboden ſtets mit der gleichen Anzahl Täuber wie 
Täubinnen zu beſetzen; ſind ungepaarte Täuber oder Täubinnen vor— 
handen, ſo ſind ſie allein zu ſperren, da ungepaarte Tiere im Zucht— 
boden Unruhe und Unfrieden ſtiften. Zum Zwecke der Paarung ſperrt 
man im Frühjahr die Täuber mit den ihnen zugewieſenen Täubinnen 
paarweiſe in einzelne kleine Käfige, die früher beſchriebenen Paarungs— 
käfige; auch die Niſtkäſten können, wenn ſie für dieſen Zweck eingerichtet 
ſind, dazu benutzt werden (ſiehe Seite 579). Das Ausſuchen und die 
Beſtimmung der Zuchttiere für einander hat unter Berückſichtigung der auf 
Seite 607 u. ff. dargelegten Zuchtgrundſätze zu geſchehen; von ausſchlag— 
gebender Bedeutung iſt dabei die durch praktiſche Erfahrung und ſtändigen 
Umgang mit den Tieren dem Züchter bekannt gewordene Vererbung der 
einzelnen Zuchttiere. Die Qualität der Zuchttiere als ſolcher iſt vielfach 
durchaus nicht zuſammenfallend mit ihrer Qualität als Ausſtellungstiere. 
Wichtig, insbeſondere auch für den Züchter, der ſeine Tiere noch nicht 
genau kennt, (3. B. bei Neuanſchaffung von Tauben) iſt auch die Feſt— 
ſtellung des Geſchlechtes, die auch für den Praktiker bei den Tauben oft 
nicht ſo einfach iſt. Wir haben dieſen Gegenſtand bereits auf Seite 38 
eingehend erörtert und müſſen auf die dort gegebenen Ausführungen 
verweiſen. Die zu paarenden Tauben werden für einige Tage in die 
Paarungskäfige geſperrt und falls nötig der Täuber von der Täubin 
durch ein einzuſchiebendes Drahtgitter getrennt, ſo daß ſie ſich beide 
zuerſt nur ſehen können. Haben ſie ſich auf dieſe Weiſe erſt kennen 
gelernt, ſo wird das Drahtgitter entfernt und Täuber und Täubin 
zuſammengelaſſen. Nach einigen Tagen merkt man dann ſchon am Be— 
nehmen der Tiere, welche ſich ſchnäbeln und zärtlich gegeneinander ſind, 
daß fie feſt gepaart find, und kann fie dann in den Zuchtboden ſetzen. 
Wünſchenswert iſt die Aufſtellung der Paarungskäfige derart, daß die 
Tiere keine anderen Tauben, ſondern nur jeder Tauber die ihm be— 
ſtimmte Täubin und umgekehrt ſehen kann. Insbeſondere dürfen früher 
anders verpaart geweſene Tauben den vorherigen Gatten nicht ſehen 
oder hören können. Stirbt während der Zuchtperiode ein verpaarter 
Tauber oder Täubin, ſo iſt die zugehörige Täubin oder Tauber, falls 
ſie nicht gerade brütet oder Junge aufzieht, ſofort aus dem Schlage zu 
entfernen, einige Tage allein zu ſperren und dann, wenn möglich, neu 
zu verpaaren. Andere Neuverpaarungen erweiſen ſich auch während 
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der Zuchtperiode manchmal nötig, wenn ein Zuchtpaar nicht recht zu— 
einander paßt, nicht gute Junge erzielt oder man „eine beſſere Partie“ 
für zweckmäßig erachtet. Auch dann müſſen die zu trennenden Tiere 
erſt einige Zeit, oft eine Woche lang, allein ſitzen, um dann erſt den 
neuen Lebensgefährten zugeführt zu erhalten. Solche Paare müſſen 
dann, auch wenn ſie anders und neu verpaart ſind, in beſonderen 
Schlägen untergebracht werden, ſodaß die früheren Gefährten dauernd 
getrennt ſind, andernfalls könnte man unliebſame Überraſchungen er— 
leben, indem die alten Paare wieder zuſammengehen. Der durch den 
Züchter gewünſchten Zwangspaarung ſetzen manche Tiere einen oft recht 
andauernden Widerſtand entgegen, dem man durch längeres Alleinſperren 
und Anwendung des Drahtgitters zwiſchen Täuber und Täubin im 
Paarungskäfig begegnen kann. Neu gepaarte Tauben ſollte man, wenn 
möglich, immer nur in einzelnen Paaren in den Zuchtboden ſetzen und 
ein neues Paar immer erſt dann folgen laſſen, wenn die vorher ein— 
geſetzten Paare ſich ein Neſt dauernd erwählt haben. Es wird dadurch 
viel Streit um die Niſtplätze vermieden, der ſicher entſteht, wenn viele 
Paare auf einmal in den Schlag geſetzt werden, wobei man dann noch 
eigenmächtige Umpaarungen der Tiere und Verluſt von Eiern infolge 
des beſtändigen Zankes erleben kann. Auch iſt zu berückſichtigen, daß 
die Tauben gern wieder die früheren Niſtplätze, die ſie im Vorjahre 
inne hatten, aufſuchen. Manche Tiere ziehen höher, manche niedriger 
gelegene Niſtplätze vor, und man erleichtert den Beginn der Zucht ſehr, 
wenn man den Tieren darin ſoweit wie möglich entgegenkommt. Sind 
die Tauben gepaart im Schlage, ſo ſucht zuerſt der Tauber ſeiner Aus— 
erwählten ſeine Liebe durch vielerlei Komplimente, von häufigem Auf— 
blaſen des Kropfes, Ruckſen und Knurren begleitet, zu bezeugen, er treibt 
ſie vor ſich her und geht um ſie herum, fliegt ihr nach, kurz, verläßt 
ſie mit dieſen Liebesbeteuerungen nicht eher, als bis auch ſie anfängt, 
ſich ihm geneigt zu zeigen; die Täubin bleibt dann ſtehen, kommt auch 
zu ihm, und beide ſchnäbeln ſich. Nachdem ſie dies mehrfach wiederholt 
haben, erfolgt dann die Begattung. Nach derſelben gehen beide einige 
Schritte ſtolz einher, fliegen zuweilen auch eine kurze Strecke mit den 
Flügeln klatſchend und ſetzen ſich, um ihr Gefieder zu ordnen. Der 
Täuber ſucht dann ein ihm gut ſcheinendes Neſt und ſucht die Täubin 
durch einen heulenden Ton anzulocken. Auch geeignetes Neſtmaterial, 
Reiſer, Halme oder Federn trägt der Tauber in das Neſt, immer die 
Täubin anlockend, und wenn ſie ihm nicht Folge leiſtet, treibt er ſie 
zu Neſte, wobei, wenn nötig, auch mit Schnabelhieben nicht geſpart wird. 
Einige Tage, nachdem beide das Neſt bezogen haben, und nachdem die 
Taube das vom Tauber zugetragene Niſtmaterial ſorgfältig im Neſt 
herumgelegt hat, gewöhnlich vier bis acht Tage nach der erſten Begattung, 
legt die Täubin meiſt nachmittags das erſte Ei, über dem ſie dann 


Die Züchtung der Tauben. 621 


ſitzen bleibt bis zum dritten Tage; an dieſem legt ſie dann gewöhnlich 
des vormittags das zweite Ei, und das Brüten beginnt. Es kommt 
vor, daß auch nur ein Ei von der Täubin gelegt wird. Die Brutzeit 
dauert 16 bis 19 Tage, vom Zeitpunkt des Legens des zweiten Eies 
ab gerechnet, bei warmer Temperatur 16 bis 17, bei kalter Temperatur 
18 bis 19 Tage. Tauber und Täubin wechſeln ſich in dieſem Geſchäft 
ab, der Tauber ſitzt ungefähr von morgens 10 Uhr an bis nachmittags 
um 3 bis 4 Uhr auf den Eiern, in der übrigen Zeit wird von der 
Täubin das Brutgeſchäft beſorgt. Das Legedatum ſollte man auf den 
Eiern mit Bleiſtift vermerken, um jederzeit den Termin des Ausſchlüpfens 
feſtſtellen zu können. Nach 3- bis Atägiger Bebrütung kann man die Eier 
auf ihre Befruchtung prüfen, indem man ſie in der hohlen Hand gegen 
die Sonne oder helles Licht hält; wenn das Ei befruchtet iſt, ſo kann 


Fig. 262. Neſt, enthaltend eine Täubin mit zwei Jungen. 


man deutlich infolge der durchfallenden Lichtſtrahlen den kleinen länglich 
geſtalteten Embryo und die von ihm ſtrahlenförmig ausgehenden, auf 
der Allantois ſich bildenden feinen Blutadern erkennen. Von einer aus— 
führlicheren Darlegung der Entwickelung des jungen Tieres im Ei ſehen 
wir — da dieſe bis auf die kürzere Brutzeit völlig mit der Entwickelung 
des anderen Geflügels übereinſtimmt, — hier ab und verweiſen diesbezüg— 
lich auf „Unſer Hausgeflügel“ Band I Seite 550 ff. Nach acht Tagen 
ſind die befruchteten Taubeneier völlig undurchſichtig geworden. Dann 
noch durchſichtige Eier ſind aus den Neſtern zu entfernen und durch 
kleine Porzellaneier von der Größe der Taubeneier zu erſetzen. Da die 
Tauben oft ſchon das erſtgelegte Ei bebrüten und das daraus ent— 
ſtehende junge Täubchen dann ein bis zwei Tage eher ausſchlüpt als 
das aus dem zuletzt gelegten Ei ſich entwickelnde Junge, ſo iſt anzuraten, 
das erſtgelegte Ei ebenfalls durch ein Porzellanei ſo lange zu erſetzen, 
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bis das zweite Ei gelegt iſt, und den Tieren erſt dann das erſte richtige 
Ei wieder unterzulegen. Man erzielt dadurch ein gleichzeitiges Aus— 
kommen und infolgedeſſen eine gleichmäßige Entwickelung der Jungen, 
während bei Nichtbeachtung dieſer Vorſichtsmaßregel das zuerſt aus— 
ſchlüpfende Junge ſich bedeutend kräftiger entwickelt als das zweite und 
letzteres auch beim Füttern durch die Alten zurückdrängt, wodurch der 
Spätling noch mehr zurückbleibt, wie wir deutlich aus dem in Fig. 262 
abgebildeten Neſt, eine alte Tümmlertäubin (in der Mitte) mit zwei 
Jungen, erſehen. Die Anſicht, daß das zuerſt gelegte Ei ſtets ein 
männliches Tier, das zweite Ei ſtets ein weibliches Tier zur Entwickelung 
bringe, falls ſie befruchtet ſind, findet man vielfach unter den Züchtern 
verbreitet (ſiehe auch Baldamus, Die Tauben und das Waſſergeflügel, 
II. Auflage, Dresden 1897, Seite 63); jedoch hat ſich dieſe Annahme 
als irrig herausgeſtellt (ſiehe Seite 360. Es waltet auch bei den Tauben 
wie bei den anderen Haustieren kein bis jetzt den Menſchen erkennbares 
Naturgeſetz bezüglich des Geſchlechts der Nachkommenſchaft. Am 17. 
bis 19. Tage entſchlüpfen den Eiern die Jungen, indem ſie mit dem 
Schnabel, auf deſſen Spitze ſich ein kleiner harter Höcker befindet, von 
innen die Schale der Eier an einer Stelle zertrümmern; das junge 
Täubchen dreht ſich allmählich um ſeine Längsachſe im Ei und fährt 
dabei fort, Riſſe und Spalten in die Eiſchale zu treiben, ſo daß ſchließlich 
letztere in ihrem oberen Teile ringsherum zickzackartig zerſprengt iſt. 
In dieſem Stadium iſt es wichtig, daß die Stelle, an welcher das 
Junge anpickt, nicht gerade nach unten im Neſt liegt, da infolge der 
eigenen Körperſchwere das Anpicken und Sichdrehen erſchwert wird und 
das Tierchen auch infolge von Mangel an Luft erſticken kann. Die 
durch die Schalenöffnung in erhöhtem Grade eintretende Luft, durch 
die eine kräftige Lungenathmung des jungen Tierchens erzeugt wird, iſt 
für die Befreiungsarbeit dringend nötig. Eine Nachhilfe beim Aus— 
ſchlüpfen durch menſchliche Hand iſt bei den Tauben von Vorteil, wenn 
das Junge infolge von Schwäche nicht im Durchpicken der Eiſchale 
Fortſchritte macht; man erweitert mit einer Nadel oder einem Feder— 
meſſer den Riß in der um das Ei herumgehenden Richtung vorſichtig, 
ohne die Eihaut zu verletzen. Sowie letzteres geſchieht, d. h. ein Tropfen 
Blut nur fließt, kann man das Junge bereits als verloren betrachten. Nach 
völliger Entwickelung des jungen Täubchens iſt die völlige Einziehung 
des das Eigelb (Dotter) enthaltenden Dotterſackes das letzte Stadium 
vor dem Ausſchlüpfen. Der Dotter wird von dem ſich entwickelnden 
Jungen allmählich als Nahrung verbraucht, der letzte Reſt mit dem 
Dotterſack tritt vor dem Ausſchlüpfen in den Leib durch die Nabel— 
öffnung ein (ſiehe Unſer Hausgeflügel, Band J, Seite 554) und letztere 
ſchließt ſich. Erſt danach iſt das Junge fertig zum Ausſchlüpfen; zu— 
weilen aber kommen junge Tauben vor, die noch ehe ſie den Dotter 
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völlig in fich aufgenommen haben, die Schalen zerſprengen. Man ſieht 
dann an ihnen deutlich die Reſte des Dotterſackes mit ſeinem gelblichen 
Inhalt am Leibe vorquellend. Tiere, bei denen dies erheblich der Fall 
iſt, ſind Todeskandidaten; iſt der Dotterſack zum größten Teile vom 
Körper aufgenommen, ſo genügt oft die Wärme der Alten, um ein 
völliges Aufnehmen herbeizuführen. Die eben ausgeſchlüpften Jungen 
ſind faſt nackt und nur mit wenig Flaum bedeckt, ihre Augen ſind in 
den erſten acht Tagen geſchloſſen. Die aufgeplatzten Eierſchalen ſind 
aus den Neſtern zu entfernen, damit nicht etwa eine Schale ſich über 
ein noch nicht ausgeſchlüpftes Junges im Ei ſtülpt und ſein Erſticken 
veranlaßt. 

Die Ernährung der jungen Täubchen geſchieht durch beide Eltern 
abwechſelnd. Während der erſten acht Lebenstage iſt es hauptſächlich 
die Täubin, welche die Atzung der Jungen beſorgt. Dieſe geſchieht 
dadurch, daß die Taube den Schnabel des zu fütternden Jungen ſeitlich 
in ihren eigenen Schnabel nimmt und das Futter in den Schlund der 
Jungen hineinwürgt, bezw. hineinpreßt. Dieſes Futter beſteht in den 
erſten acht Tagen aus einem anfangs ganz flüſſigen, ſpäter weniger 
flüſſigen, gelblich ausſehenden Futterbrei. Man findet in der Literatur 
häufig die Angabe, daß dieſer Futterbrei ſich im Kropf, bezw. in den 
faltigen Taſchen des Kropfes bilde, und daß die Abſonderung dieſes 
Futterbreies mit dem Fortſchreiten der Brut in Zuſammenhang ſtände. 
Man hat die Abſonderung des Futterbreies bei den Tauben gewiſſer— 
maßen als einen ähnlichen Vorgang betrachtet wie die Bildung der 
Milch in den Milchdrüſen der Säugetiere während der Trächtigkeit, und 
behauptet, daß, wie die Säugetiere erkranken, wenn die während der 
Säugezeit produzierte Milch nicht regelmäßig aus den Milchdrüſen 
entfernt wird, auch die Tauben erkranken, denen nicht Gelegenheit zum 
Loswerden des Futterbreies durch Auffütterung von Jungen gegeben 
wird. Dem iſt jedoch nicht jo. Es iſt durch einwandfreie Verſuche!) 
nachgewieſen, daß die Bereitung des Futterbreies nicht im Kropf vor 
ſich geht und nicht an die Brutzeit gebunden iſt?). Der Kropf iſt nur 
eine Erweiterung der Speiſeröhre, welche als Aufbewahrungsort für die 
aufgenommenen Futterſtoffe dient, die allmählich aus ihm in den Magen 
herabgleiten. Eine Art von Vorverdauung erfährt das Futter im Kropfe 
nicht. Die einzige Umwandlung, welche das Futter vor ſeinem Eintritt 


1) Dr. Eduard Aßmuß, die Futterbreibereitung der Tauben iſt keine an die 
Brütezeit gebundene und im Kropf nicht von ſtatten gehende. In „Blätter für Geflügel— 
zucht“, Dresden 1885, Seite 256. 

2) Die hier folgende, von uns für richtig angeſehene Darſtellung ſteht im Wider— 
ſpruch mit der auf Seite 13 gegebenen Darſtellung eines unſerer Mitarbeiter, welche 
auch von Zoologen geteilt wird (ſiehe Leunis, Synopſis der Zoologie, I. Band, dritte 
Auflage 1883, Seite 313). 
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in den Magen durchmacht, iſt die teilweiſe Verwandlung des Stärke— 
mehls in Dextrin, bezw. Zucker, die durch den Ptyalingehalt des 
Speichels, alſo ſchon im Schnabel, bewirkt wird. Selbſt ein zehn- bis 
zwölfſtündiges Verweilen der Nahrung im Kropfe vermag das Futter 
nicht anders zu beeinfluſſen, als daß es durch die von der Schleimhaut 
des Kropfes abgeſonderte Feuchtigkeit etwas anquillt und ſchlüpfrig 
wird, was für das Herabgleiten der oft harten und ſpitzen Körner von 
Vorteil iſt. Nicht einmal ihre Keimfähigkeit haben derartig lange im 
Kropf befindlich geweſene Körner eingebüßt. Auch fehlt dem Kropfe 
die überaus kräftige Muskulatur, welche dem Magen eigentümlich und 
notwendig iſt, um ein Zermalmen der härteſten Körner zu ermöglichen. 
Aber auch wenn die Tauben ausſchließlich das härteſte Körnerfutter in 
dieſer Zeit erhalten, erzeugen ſie den für die Ernährung der Jungen 
ſo notwendigen, in den erſten Tagen faſt flüſſigen Futterbrei. Der 
Vorgang iſt nach den Unterſuchungen von Aßmuß folgender: Die 
Nahrung, alſo auch die harten Körner, ſind mit den von den Tauben, 
wie von allem Geflügel, gern aufgenommenen kleinen Steinchen, Sand uſw. 
vermiſcht, letztere dienen im Muskelmagen dazu, durch abwechſelnde 
Ausdehnung und Zuſammenziehung der ſehr kräftigen Magenmuskulatur 
infolge des gegenſeitigen Aneinanderreibens der Nahrungsbeſtandteile 
letztere abzuſchleifen; der im Magen abgeſonderte Magenſaft zerſtört die 
Keimkraft der Getreidekörner und verleiht ihnen eine je nach ihrer Art 
verſchiedene gelatinöſe, elaſtiſche, leicht zerquetſchbare oder zerreibbare 
oder auch brüchige Eigenſchaft. Die häufige Kontraktion des Magens, 
in Verbindung mit der Einwirkung des Magenſaftes, bewirkt demnach 
die Herſtellung des Futterbreies im Magen. Letzterer wird durch das 
Zuſammenpreſſen der Bauchmuskeln in den Schlund zurückgepreßt. Die 
Magenöffnung nach dem Schlunde zu iſt von ſtarken Ringmuskeln um— 
geben, welche die Offnung enger oder weiter geſtalten können, ſo daß 
nur flüſſige oder auch mehr oder weniger zerkleinerte Nahrungsſtoffe 
dieſe Offnung zurück paſſieren können. In den erſten Lebenstagen 
werden die Jungen nur mit dem faſt flüſſigen Nahrungsbrei ernährt, 
der durch Vermengung mit den Sekreten des drüſenreichen Vormagens 
peptoniſiert wird. Vom dritten Tage an werden ſchon etwa hanfkorn— 
große Fragmente von Körnern, vermiſcht mit faſt wäſſerigem Schleim 
und einer geringen Menge kleiner Sandkörner, gefüttert. Mit dem fünften 
Tage hört die Fütterung mit dem Futterbrei aus dem Magen auf und 
es werden direkt aus dem Kropf die Nahrungsbeſtandteile, ſo wie ſie 
aufgenommen wurden, mit reichlichen Waſſermengen vermiſcht, gefüttert. 
Die Tauben ſind durch eine willkürliche Zuſammenziehung des Schlundes 
imſtande, ſelbſt wenn ſie unzerkleinerte Körner friſch aufgenommen und 
noch im Kropfe haben, zerkleinertes Futter in Breiform den Jungen 
beizubringen, ohne daß unzerkleinerte harte Futterteile aus dem Kropfe 
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dabei mitgehen. Dieſe eben beſchriebene Futterbreibereitung findet 
ſowohl beim Täuber wie bei der Täubin ſtatt. Auch iſt dieſe Futter— 
breibereitung nicht an die Beendigung der Brutzeit und die dadurch ſich 
ergebende Notwendigkeit der Fürſorge für die Jungen gebunden. Sie 
iſt vielmehr — und die Unterſuchungen des obengenannten Dr. Aßmuß 
beſtätigen dies — eine vollkommen willkürlich von den Tauben aus— 
geübte Tätigkeit, die allerdings nur bei jedesmaligem Bedarf und dadurch 
veranlaßtes Aufnehmen größerer Mengen von Futter zu beobachten iſt. 
Die Tauben zerkleinern eben das aufgenommene Futter im Muskel— 
magen mittels der ſtark einwirkenden Muskelzuſammenziehung, unterſtützt 
durch die Wirkung des ſcharfen Magenſaftes und der aufgenommenen 
kleinen Steinchen, Sand uſw. Das jo zerkleinerte Futter gelangt in 
den mit vielen Drüſen ausgeſtatteten Vormagen zurück, wo es mit den 
dort abgeſonderten bedeutenden Mengen Pepſin vermiſcht wird, um von 
da durch den Kropf der Alten, den es auf dieſem Rückwege natürlich 
paſſieren muß, in den Schlund der Alten zurückgewürgt, und dann durch 
weitere an Erbrechen erinnernde rückwärtsgehende Schlingbewegungen 
den Jungen einverleibt zu werden. Muskelmagen und Vormagen iſt 
bei nährenden Tauben demgemäß auch ſtark aufgetrieben und mit brei— 
artig zerriebenem Futter angefüllt, während letzteres bei nicht nährenden 
Tauben ſich niemals im Magen vorfindet, da es nach gehöriger Zer— 
kleinerung und Bearbeitung im Magen, wie bei allen anderen Tieren, 
dieſen ſofort verläßt und in den Darm gepreßt wird. Im Darm erſt 
werden die nährenden Beſtandteile des Speiſebreies aufgeſogen und ſo 
dem Körper nutzbar gemacht. Die Fütterung der Jungen durch die 
Alten mittels des Futterbreies, bezw. mehr oder weniger zerkleinerter 
Nahrung, ſuchen erſtere hervorzurufen durch heftiges Flügelſchlagen und 
Heranbringen ihres Schnabels an den der Alten, es macht den Eindruck, 
als wollten die Jungen mit fortwährenden heftigen Flügelbewegungen 
die Alten umarmen, und ſcheinbar geben dieſe Bewegungen auch für 
die Alten mit den Anreiz, ſich des Futterbreies zugunſten der Jungen 
zu entledigen. Es kommt vor, daß Tauben, welche nur die Hälfte 
der regulären Brutzeit gebrütet haben, die aus den vorher von anderen 
Tauben bebrüteten Eiern ſchlüpfenden Jungen mit normalem flüſſigem 
Futterbrei füttern. Auch hat man Tauben Hühnereier — alſo 21 Tage 
lang — brüten laſſen und ihnen dann eben ausgekommene Junge 
anderer Tauben untergeſchoben, und auch dieſe jungen Tauben erhielten 
das ihnen zukommende Schleimfutter. Ferner beobachtet man hänfig, 
daß Tauben keine Eier legen, aber trotzdem das leere Neſt regelmäßig 
mit den zu ihnen gehörigen Täubern abwechſelnd bebrüten — ſo— 
genannte Strohbrüter —; legt man dieſen nun Eier unter, welche 
dem Stadium ihrer Brutperiode nicht entſprechen, ſo werden die aus— 


kommenden Jungen vielfach doch mit der richtigen ihnen zuſtehenden 
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Nahrung verſorgt. Alles dies find Fälle, welche auf die Möglichkeit 
der willkürlichen, von der Brut unabhängigen Erzeugung des Futter— 
breies hindeuten. So intereſſant die von Dr. Aßmuß gemachten dies— 
bezüglichen Unterſuchungen ſind, die ſich insbeſondere auf die mechaniſchen 
Vorgänge bei der Erzeugung des Futterbreies beziehen, ſo ſehr iſt zu 
bedauern, daß die chemiſche Zuſammenſetzung des Futterbreies in ſeinen 
verſchiedenen Stadien bisher noch nicht Gegenſtand eingehender ver— 
gleichender Forſchungen geweſen zu ſein ſcheint, wenigſtens haben wir 
in naturwiſſenſchaftlichen, insbeſondere in ornithologiſchen Werken und 
Fachzeitſchriften über Geflügelzucht darüber nichts entdecken können. 
Hier ſcheint eine Lücke in der Forſchung vorhanden zu ſein, deren Aus— 
füllung intereſſierten Fachleuten nicht ſchwer fallen und zur Kenntnis 
der Ernährung unſerer jugendlichen Lieblinge wertvolles Material liefern 
müßte. 

Die Ernährung der jungen Tauben durch die eigenen Eltern läßt 
ſich bei einer ganzen Anzahl feinraſſiger Taubenarten nicht auf die 
Dauer durchführen, ſei es, daß die dieſen Raſſen eigentümliche Schnabel— 
und Kopfform dies verhindert, ſei es, daß die Alten einer Raſſe an— 
gehören, die überhaupt zur Erfüllung dieſer Elternpflicht ungeeignet iſt. 
Das erſtere iſt der Fall bei allen kurzſchnäbeligen Taubenraſſen, alſo 
bei den Mövchen, Almonds, Wiener, engliſchen und deutſchen Kurz— 
ſchnabeltümmlern, bei den Indianern und ähnlichen; das letztere findet 
ſich bei den Kröpfern, Karrier und anderen. Bei der Zucht feinſter 
Tiere derartiger Raſſen kommt der Züchter nicht aus ohne einen be— 
ſonderen Stamm von Ammentauben, die nur dazu beſtimmt ſind, an 
den ihnen untergeſchobenen Jungen der edlen Raſſen die Stelle von 
Pflegeeltern zu übernehmen. Allgemeiner Grundſatz ſollte ſein, für jedes 
Paar edler Raſſetauben, welches man zu Zuchtzwecken eingeſtellt hat, je 
zwei Paar Ammentauben zu verwenden, alsdann wird der Züchter nie 
in Verlegenheit kommen. Die Ammentauben ſollen einer möglichſt mit 
mittellangem Schnabel begabten Raſſe angehören. Das an edle Formen 
gewöhnte Auge des Raſſetaubenzüchters wird natürlich auch an den 
Ammentauben gern raſſige Figuren wahrnehmen, und es empfiehlt ſich 
für ſolche Züchter, neben ihrer Lieblingsraſſetaube eine mittelſchnäbelige 
Taubenraſſe, die für erſtere als Ammentaube paßt, reinraſſig nebenher 
zu züchten. Das vielfach beliebte Abſchaffen aller Ammentauben nach 
Erfüllung ihrer Pflicht im Herbſt und das jedesmalige Anſchaffen neuer 
Ammentauben im Frühjahr, um im Winter die Zahl der Koſtgänger 
möglichſt zu verringern, iſt durchaus nicht zu empfehlen. Da, wo 
Ammentauben überhaupt nötig ſind, wird es ſich um feine, wertvolle 
Tiere handeln, bei denen unter Umſtänden ein hoch gebrachtes wert— 
volles Junges den Wert des eventuell durch Abſchaffung der Ammen 
erſparten Winterfutters überſteigt. Solche wertvolle Nachzucht ſollte 
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man nicht alljährlich den Zufälligkeiten ausjegen, die durch jedesmalige 
Neuanſchaffung der Ammentauben ſich ergibt. Sind Ammen neu zu 
beſchaffen, ſo ſollte man dies ſtets im Herbſt tun, da die Tiere dann, 
wenn ſie gebraucht werden, ſich bereits eingewöhnt haben und auch dem 
Züchter bereits in ihren Eigenſchaften bekannt ſind. Nur altein— 
gewöhnte Tiere, die in ihrem Schlage auch ihre Heimat ſehen, die der 
Züchter in ihren Eigenſchaften genau kennt, werden ihren Obliegenheiten 
als Pflegeeltern in befriedigender Weiſe nachkommen können. Die Raſſe, 
der die Ammentauben angehören ſollen, muß im Körperbau der Raſſe, 
deren Nachzucht ſie dienen ſollen, angemeſſen ſein. Zu verwerfen als 
Ammentauben ſind von vornherein alle mit ſehr ſtarken Latſchen ver— 
ſehene Tauben, wie z. B. Farbentauben, da dieſe leicht Eier oder Junge 
aus den Neſtern reißen. Ebenfalls untauglich ſind alle ſehr ſcheuen 
und flüchtigen Tauben, z. B. Jagetauben. Zu empfehlen ſind für 
Mövchen, Altſtämmer und ähnlich gebaute feine Raſſetauben für Ammen— 
dienſte insbeſondere die mittelſchnäbeligen Tümmler, während für Tiere 
wie Kröpfer und ähnliche mehr robuſte ſtarke Raſſen, wie Luchstauben, 
Lerchen, Brieftauben und ähnliche in Frage kommen. Man paart die 
Ammentauben möglichſt ein bis zwei Tage ſpäter als die Raſſetauben, 
ſo daß ihr Gelege etwa ein bis zwei Tage ſpäter angefangen wird zu 
bebrüten. Man kann dann entweder ſchon die Eier der Raſſetauben 
mit denen der Ammen vertauſchen, oder auch die fertig ausgebrüteten 
Jungen den Ammentauben unterſchieben. Dies geſchieht am beſten 
abends, doch ſo vorſichtig, daß die Alten nicht das Neſt verlaſſen und 
etwa über Nacht davon bleiben. Auch dürfen die Jungen noch nicht 
ſoweit mit Federſtoppeln bewachſen ſein, daß man bereits ihre zukünftige 
Farbe erkennen kann; ſolche Jungen werden von den Ammen, zumal 
wenn ſie von ihren eigenen Jungen ſich zu ſehr unterſcheiden, meiſt 
nicht mehr angenommen. Nicht angenommene Junge werden von den 
Ammentauben oft recht unfreundlich behandelt, mit Schnabelhieben 
regaliert, ſo daß zuweilen die ganze Kopfhaut zerſchunden iſt und der 
bloße Schädel zu tage tritt, unter Umſtänden auch aus dem Neſt ge— 
worfen, ſo daß der Züchter ſtets nach dem Umtauſch öfter ſich über— 
zeugen muß, daß den wertvollen Jungen auch nichts paſſiert. Auch 
Junge, die kleiner als die eigenen ſind, werden häufig nicht angenommen. 
Erſt wenn die untergeſchobenen durch ihre Pflegeeltern einmal ordentlich 
gefüttert ſind, kann man die Vertauſchung als geglückt anſehen, und iſt 
dann weiteres ſtändiges Beobachten nicht mehr erforderlich. Den Raſſe— 
tauben läßt man ihre Jungen, wenn möglich, einige Tage zum Selbſt— 
füttern und gibt ihnen dann eventuell auch noch die Jungen der Ammen 
zum Weiterfüttern. Wenigſtens acht Tage ſollten die edlen Raſſetauben 
unbedingt füttern, da die Natur ſchließlich auch ihre Rechte beanſprucht, 
und bei edlen Tieren zwiſchen den einzelnen Gelegen eine angemeſſene 
43* 
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Pauſe erforderlich iſt. Manche Züchter ſuchen allerdings ihre edlen 
Tauben dadurch recht auszunutzen, daß ſie ihnen etwa acht Tage nach 
dem Legen die Eier fortnehmen und ſie von den Ammen ausbrüten 
laſſen, während die edlen Tauben bald darauf wieder zu einem neuen 
Gelege ſchreiten. Ein ſolches Verfahren, andauernd angewandt, iſt ſtets 
verwerflich und rächt ſich ſpäter ſicher; denn die Tauben kommen in— 
folge der faſt ununterbrochenen geſchlechtlichen Tätigkeit gar nicht zur 
Ruhe, werden elend und gehen ſchließlich ein. Hat man es mit einem 
ſehr kräftigen Zuchtpaare zu tun, ſo kann es angebracht ſein, das erſte 
Gelege nach achttägiger Brut den Ammen zum Weiterbrüten zu über— 
geben. Die darauf bald folgende zweite Brut müſſen aber dann die 
Raſſetauben unter allen Umſtänden ſelbſt ausbrüten, und es muß auch 
dafür Sorge getragen werden, daß ſie nach der Brut wenigſtens etwa 
8 Tage lang entweder ihre eigenen oder fremde Junge füttern; das 
dritte Gelege mag man dann wieder nach etwa 8 Tagen der Brut den 
Ammen geben, während das vierte Gelege wieder ausgebrütet und ge— 
füttert wird. Vorausſetzung dabei aber iſt ſtets eine ſehr kräftige Kon— 
ſtitution des Zuchtpaares und deren dauernd guter Geſundheitszuſtand. 
Auf dieſe Weiſe kann man die Tiere möglichſt ausnutzen, ohne ihnen 
zu ſchaden. 

Die Jungen liegen in den erſten 14 Tagen in dem Neſt ſo neben— 
einander, daß der Kopf des einen neben dem Hinterteil des anderen 
ſich befindet. Sie paſſen ſo in den Körperformen gut an einander, 
wärmen ſich ſo gegenſeitig am beſten und erleichtern auch den Alten 
die notwendige ſorgfältige Bedeckung und Erwärmung durch dieſe Lage. 
Nach der zweiten Lebenswoche liegen beide Jungen mit den Köpfen 
neben einander im Neſt, da ſie ein vermehrtes Nahrungsbedürfnis zeigen 
und nicht mehr abwarten, bis die fütternden Alten ihnen die Nahrung 
geben; mit den Flügeln ſchlagend, ſucht das eine dem anderen zuvor— 
zukommen, und oft verdrängt auch das ſtärkere das ſchwächere. Der 
Züchter muß daher darauf halten, daß möglichſt zwei gleich ſtarke Junge 
im Neſt vorhanden ſind, Schwächlinge ſind eventuell einem anderen 
jüngeren Tier in einem anderen Neſt beizugeſellen, auch empfiehlt es 
ſich, ein ſolches zurückgebliebenes Junges, wenn es ſich ermöglichen läßt, 
allein durch ein Paar Ammentauben großfüttern zu laſſen, oder falls 
ein ſtärkeres und ein ſchwächeres zuſammenbleiben müſſen, das ſtärkere 
zeitweiſe ſo lange aus dem Neſt zu entfernen, bis die Alten erſt das 
ſchwache geſättigt haben. Im Alter von etwa 4 Wochen beginnen die 
Jungen das Neſt zu verlaſſen und lernen dann allmählich auch allein 
zu freſſen. Trotzdem und noch lange, nachdem ſie dies können, ver— 
folgen ſie die Alten um Futter bittend, indem ſie durch eifriges Schlagen 
mit den Flügeln ſie gleichſam umarmen. Gut eingewöhnte Ammen— 
tauben gewöhnen ſich allmählich an das Unterſchieben fremder Jungen 
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und füttern alles, was fie im Neſt vorfinden, während andere Ammen— 
tauben dazu nur ſchwer zu bewegen ſind. Auch wenn die Jungen ſchon 
das Neſt verlaſſen haben, finden ſich unter den Ammen, beſonders unter 
den Täubern, die ja ſchließlich die Fütterung der herangewachſenen 
Jungen mehr beſorgen als wie die dann ſchon wieder brütenden Täu— 
binnen, Tiere, welche alles füttern, was ihnen vor den Schnabel kommt. 
Solche Exemplare haben für den Züchter natürlich hohen Wert und 
ihon aus dieſem Grunde ſollte jeder Züchter, der Ammentauben nötig 
hat, einen guten Stamm Ammen ſich allmählich heranzüchten und dauernd 
behalten. Das Gefieder der Jungen entwickelt ſich in den erſten 9 Tagen, 
indem die Stoppeln der Schwung- und Schwanzfedern hervorbrechen, 
nach 14 Tagen find fie halbflügge, tragen aber noch die gelben feinen 
Borſten, die auf den Spitzen der erſten Federn ſitzen; im Alter von 4 
bis 5 Wochen ſind die jungen Tiere gut mit Federn bedeckt. Die 
Mauſer der jungen Tauben beginnt im Alter von etwa 7 Wochen und 
dauert, ſofern noch vor Winter Zeit dazu iſt, bis zum Eintritt der 
Geſchlechtsreife im Alter von 5 Monaten. Spätbruten mauſern nur bis 
zum Eintritt der kalten Jahreszeit, hören dann aber damit auf oder 
mauſern nur ganz langſam weiter. " 

Häufig, zumal wenn nicht ausreichend Ammentauben vorhanden 
find, kommt es vor, daß die Jungen von den Alten verlajjen werden 
und der Züchter nicht imſtande iſt, ſie irgendwo anders unterzubringen. 
Es bleibt dann bei wertvollen Tieren nichts anderes übrig, als daß der 
Züchter ſelbſt die Funktion der Ammentauben übernimmt, und ſolche 
verlaſſenen Waiſen großpäppelt. Dies geſchieht auf folgende Weiſe: 
Man ſetzt das junge Tier feſt auf einen Tiſch, hält es mit der Handfläche 
und den Fingern über dem Rücken feſt, während man den Zeigefinger 
etwas in die Schnabelſpalte von der Seite aus hält, wodurch das Tier 
gezwungen iſt, den Schnabel offen zu halten. Das in der anderen Hand 
befindliche Futter ſteckt man dann allmählich in den Schnabel, der jedes— 
mal nach Aufnahme einer Portion losgelaſſen wird, um dem Tiere Gelegen— 
heit zum Schlucken zu geben. Auf dieſe Weiſe werden Körner, am 
beſten eingeweichte und aufgequellte Erbſen, bei einiger Übung leicht und 
ſchnell gefüttert, bis der Kropf einigermaßen gefüllt iſt. Dies gef ſchieht 
täglich zweimal. Jüngere Tauben, wenn möglich nicht unter 9 Tage 
alt, werden in ähnlicher Weiſe auch mit jedesmal friſch gekochtem Erbs⸗ 
brei aus einer Glasſpritze mit weiter Offnung gefüttert, indem man 
durch Niederdrücken des Kolbens die Spritze langſam in den Kropf der 
Jungen entleert. Etwas Sandkörner und Salz ſollte man ſolchem Futter 
beimengen, auch jedesmal nach dem Füttern etwas warmes Waſſer in 
den Kropf ſpritzen. Ebenſo wie das Waſſer ſoll auch das Futter Körper— 
temperatur beſitzen. Mit Brei von Erbſen oder in Milch aufgeweichtem 
Weißbrot oder Zwieback kann man die jungen Tauben auch mit dem 
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Munde füttern, indem man den Schnabel des Jungen quer in den 
Mund nimmt und mit der Zungenſpitze von dem im Munde befindlichen 
Brei allmählich den Jungen eine Portion nach der anderen in den 
Schnabel ſchiebt. Jedoch ſollte man ſich ſtets vergewiſſern, daß der 
Schnabel der Jungen im Innern auch geſund und nicht etwa mit diph— 
theriſchem Belag verſehen iſt. Bei ſolchem künſtlichen Aufpäppeln 
ſoll man ab und zu die jungen Tierchen ruhig hinſetzen, damit ſie ſich 
etwas verſchnaufen können, auch ſtets dafür Sorge tragen, daß ſo viel 
Waſſer gegeben wird, daß der Kropfinhalt ſich nicht hart anfühlt, anderen— 
falls iſt ſtets Waſſer zu geben. Der Kropf der Jungen ſollte vor jeder 
erneuten Fütterung, die zwei- bis dreimal täglich am Platze iſt, erſt leer 
ſein. Solche Jungen verwahrt man in einem warmen flachen Kiſtchen, 
oder in einem Taubenneſt, und deckt ſie mit warmen Läppchen zu, 
damit ſie die zur Verdauung nötige Wärme auch von oben haben. Am 
beſten aber iſt es, wenn man ſich ſolche kleinen Koſtgänger bald dadurch 
vom Halſe ſchafft, daß man doch noch verſucht, ſie einem alten gut 
fütternden Paare zu geben, denn auch hierin iſt die Natur nicht 
durch Menſchenhand zu erſetzen. 

In der auf vorſtehenden Seiten erörterten Weiſe wachſen nun die 
jungen Tauben heran, verlaſſen das Neſt und lernen ſpielend ſelbſt die 
Nahrung aufnehmen. Sobald ſie dies in ausreichendem Maße können, 
iſt es Zeit, ſie von den Alten, die brüten und füttern, abzuſondern. 
Sie werden dann möglichſt in einen Schlag für ſich geſperrt und eben— 
falls zwei- bis dreimal täglich gefüttert. Es geht dann allmählich zum 
Herbſt und der Raſſezüchter ſollte dann, wie ſchon früher erwähnt, ſeine 
Zuchttiere trennen, und Tauber und Täubinnen, jede für ſich, in ge— 
ſondertem Schlage oder Schlagabteilung den Winter über bis zum 
Beginn der neuen Zuchtperiode im Frühjahr halten. Zu den Täubinnen 
kann man dann zweckmäßig auch ſämtliche Jungen ſperren. Das 
Fangen der Jungen und Alten ſollte ſtets ohne viel Jagen vor ſich 
gehen, um die Tiere nicht ſcheu zu machen Auch iſt es wichtig, die 
gefangenen Tiere richtig (wie es Fig. 263 zeigt) in der Hand zu halten. 
Die Taube ruht dabei mit dem Bauch in der Handfläche, während die 
Füße zwiſchen Zeige- und Mittelfinger hindurchgeſteckt und von letzteren 
feſtgehalten werden. Der Daumen wird über die Schwanzwurzel und 
beide Flügelſpitzen gehalten. Die Taube iſt in dieſer Haltung völlig 
wehrlos, merkt dies und ſträubt ſich auch nicht. Die ſich entwickelnden 
männlichen Tiere unter den Jungen erkennt man dann leicht, ſobald 
ſie anfangen, die weiblichen Tiere zu beläſtigen. Solche jungen Täuber 
werden dann wieder aus dem Schlage entfernt und den alten 
Täubern zugeſellt. Auf dieſe Weiſe iſt dann ſchließlich alles nach 
Geſchlechtern getrennt und mauſert in dieſer Ruhezeit gut aus, dann 
kommen die Ausſtellungen mit ihren Hoffnungen, Freuden und Ent— 
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täuſchungen, und es wird auch während des Winters das Material an 
Nachzucht vom Züchter eingeteilt und verwertet in Tiere, die wertlos 
zur Zucht in die Küche wandern, in ſolche, die entbehrlich und daher 
verkäuflich find und end- 
lich in die beſten Tiere, 
die ihm unentbehrlich 
ſind und im nächſten 
Frühjahre in die Zucht 
mit eingeſtellt werden. 
Bei dieſer Bewertung 
der Tiere ſpielt die Ab— 
ſtammung eine große 
Rolle und an der Hand 
der gewiſſenhaft ge— 
machten Aufzeichnungen 
in den Zuchttabellen (ſiehe 
Seite 614-618) kann der 
Züchter ſeine Zuchtreſul— 
tate beurteilen und die 
Fig. 263. Das Halten der Tauben in der Hand. Vererbung ſeiner Tiere 
kennen lernen. Durch die 
damit verbundene aufmerkſame Beobachtung und Vergleichung der Tiere 
ſchafft ſich der verſtändnisvolle Züchter zahlreiche intereſſante Stunden 
der Erholung und bildet ſich gleichzeitig dadurch zum tüchtigen Kenner 
der von ihm gezüchteten Raſſe aus. 


Vierter Abſchnitt. 
Krankheiten und Feinde der Tauben. 


Von Tierarzt Becker-Bevenſen. 


A. Außere Kranlheiten. 


Wenngleich die äußeren Krankheiten bei unſeren Tauben nicht allzu 
häufig ſind, ſo muß der Taubenzüchter und Liebhaber von edlen Tauben 
doch mit den hauptſächlich vorkommenden einigermaßen vertraut ſein, will 
er dieſes und jenes ſchöne und wertvolle Exemplar einer Taube vor dem 
Untergange oder ſelbſt den ganzen Taubenbeſtand vor übertragbaren 
äußeren Krankheiten ſchützen. Gerade bei den äußeren Krankheiten 
kann der einſichtsvolle Züchter die meiſten Erfolge erzielen, da die Be— 
handlung nicht allzu ſchwer zu ſein pflegt, und tierärztliche Hilfe in der 
Regel nicht verlangt werden wird. 

Daher ſoll eine Beſprechung dieſer Krankheiten unter beſonderer 
Berückſichtigung der vom Verfaſſer gemachten praktiſchen Erfahrungen hier 
erfolgen. 

1. Wunden. Am häufigſten werden Tauben durch Schnabelhiebe 
und durch die Fänge von Raubvögeln ſchwere Rißwunden und Ver— 
letzungen zugefügt; ſeltener ſind bei Tauben Quetſch- und Schnittwunden. 
Sobald die Hautdecke verletzt oder getrennt iſt, entſteht eine Wunde, die zu— 
erſt ſorgfältig mittelſt geeigneter Desinfektionsflüſſigkeit (2— 3 /s ige Löſung 
von Lyſol, Bacillol oder Creolin in Waſſer) gereinigt werden muß. Bei 
heftigem Schmerz wird die Wunde mit einem in Eſſigwaſſer getauchten 
Schwämmchen gekühlt. Iſt die Blutung der Wunde erheblich, ſo legt 
man darauf einen Wattebauſch, der mit Eiſenchlorid getränkt iſt. 
Größere Wunden ſollen möglichſt geheftet werden; man ſchneidet vorher 
die Federn in der Umgebung der Wunde kurz ab und ſucht dann mit 
einem Seidenfaden die Wundränder ſo gut wie möglich miteinander zu 
vereinigen. Nach 4—5 Tagen werden die Fäden wieder entfernt, indem 
man ſie mit der Schere durchſchneidet und dann an den Knoten ergreift 
und herauszieht. Darauf beſtreut man die Wunde mit Tannoform oder 
bepinſelt fie mit Jodoform-Collodium. Kleine Wunden werden täglic) 
mit 2— 35% iger Lyſollöſung gereinigt und mit einer Jodoform- oder 
Tannoformſalbe (1 Teil Jodo- oder Tannoform und 5 Teile Vaſeline) 
beſtrichen; ſie heilen in der Regel in kurzer Zeit. 
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Abgequetſchte oder abgeriſſene Zehenteile ſind mit der Schere ganz 
abzuſchneiden, ebenſo abgeſtorbene oder brandige Teile der Zehen. Der 
übriggebliebene Zehenſtumpf wird mit Jodoform-Collodium beſtrichen. 

2. Knochenbrüche. Bei Tauben kommen am häufigſten Brüche 
des Unter- und Oberſchenkelknochens vor; auch die Flügelknochen brechen 
zuweilen. Brüche der Wirbelſäule (Rückgrat) werden auch mitunter be— 
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Fig. 264 — 267. Unterſchenkelbrüche bei Tauben und Verbände dazu. 


obachtet; ſie entſtehen meiſtens dann, wenn ein ſchwerer Körper auf die 
Taube niederfällt, oder wenn mit oder ohne Abſicht ein Schlag mit einer 
Stange ꝛc. auf den Rücken der Taube ausgeführt wird. Brüche des 
Rückgrates bei Tauben ſind ſtets als recht gefährlich anzuſehen, ſo daß 
es ſich empfiehlt, eine baldige Schlachtung der betroffenen Taube vorzu— 
nehmen. Liegt ein Bruch des Rückgrates vor, ſo iſt die Taube nicht 
imſtande zu gehen, ſie bleibt an der Erde liegen, pflegt auf Antrieb mit 
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den Flügeln ſich vorwärts zu bewegen und ſucht naturgemäß Schlupf— 
winkel auf, wo ſie dann häufig den Hungertod erleidet. 

Brüche der Unterſchenkel (Beine) heilen, wenn nicht eine totale Zer— 
ſplitterung des Knochens vorliegt, bei geeignetem Verbande in der Regel 
gut und innerhalb einiger Wochen. Man überzeuge ſich zuerſt davon, ob 
ein einfacher Bruch des Knochens vorhanden iſt, oder ob der Knochen 
zerſplittert iſt. In letzterem Falle, beſonders wenn Knochenſplitter die 
Haut des Schenkels durchbohrt haben, iſt eine Schlachtung der Taube 
vorzuziehen. Bei einem einfachen Knochenbruch bringe man zuerſt die 
beiden Knochenenden in die richtige Lage und ſuche ſie in dieſer zu er— 
halten, indem man ein Stückchen ſtarken Papiers oder ein nicht zu hartes 
Stückchen Leder um den gebrochenen Schenkel legt und dann mit einer 
ſchmalen Binde oder einem ſtarken Zwirnfaden umwickelt. 

In Fig. 264 iſt der Unterſchenkelknochen bei A gebrochen. Der 
Verband in Fig 265 beſteht aus einem Stückchen dünner Pappe; bevor 
dieſe umgelegt wird, umwickelt man den Schenkel mit ein wenig Watte 
oder mit Werg, um Druck zu verhüten. Die Pappe ſelbſt ſoll den 
Schenkelknochen knapp umfaſſen. Sie wird dann mit einem ſtarken 
Zwirnsfaden umwickelt, der am Schluß verknotet und dann zweckmäßig 
mit einer Klebſtoff enthaltenden Flüſſigkeit (Dex rinlöſung, Stärkekleiſter, 
flüſſiger Leim) beſtrichen wird, um eine Loslöſung zu verhindern. 

Fig. 267 zeigt bei dem Buchſtaben A die Bruchſtelle, bei dem Buch— 
ſtaben B iſt der Knochen hervorgetreten, die punktierten Linien (C) 
deuten die Schenkelſtellung des nicht gebrochenen Fußes an. Fig. 266 
zeigt uns den geeigneten Verband bei einem ſolchen Bruch Nur wenn 
die Zehen mit in den Verband gebracht werden, iſt eine normale 
Schenkelſtellung nach der Heilung zu erwarten. Man legt gleichfalls 
ein wenig Watte zuerſt um die Bruchſtelle und umwickelt dann mit 
einem Schürzenband bis zur Hälfte des Schenkels hinauf die Bruchſtelle. 
Zum Schluß wird die kleine Binde feſtgenäht. Ratſam iſt es, an ver— 
ſchiedenen Stellen durch die Binde noch Fäden hindurchzuziehen, damit 
die Binde ſich nicht verſchieben kann. 

Die Taube wird dann iſoliert gehalten und gut gepflegt; nach 
Ablauf von 3—4 Wochen wird der Verband abgenommen. 

Wenn ſich ein Verband nicht anlegen läßt, ſo hält man die Taube 
von den übrigen mehrere Wochen lang getrennt, damit ſie nicht beläſtigt 
wird, und der Heilungsprozeß ungeſtörter vor ſich gehen kann. 

Beim Bruch eines Flügelknochens kann ein Verband meiſtens nicht 
angelegt werden. Da es darauf ankommt, zu verhüten, daß nach Heilung 
des Bruches der Flügel herabhängt, ſo ſoll man den gebrochenen Flügel 
in der natürlichen Lage einige Wochen lang zu erhalten ſuchen. Man 
erreicht dies, wenn man durch den Schaft der ſtarken Flügelfedern 
(Schwingen) des gebrochenen Knochenendes ſtarke Fäden mit der Nadel 
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hindurchzieht und dann auch durch den Schaft der Federn, welche an 
dem nicht gebrochenen Geflügelknochen ſich befinden. Man zieht dann 
die Fäden an und verknotet ſie miteinander. Auf dieſe Weiſe wird er— 
reicht, daß der Faden nicht von der Feder herabgleitet. Will man einen 
Verband anlegen bei einem Bruch der Flügelknochen, um die Flügel in 
der normalen Lage zu erhalten und auch um eine Bewegung der Flügel 
zu verhüten, ſo empfiehlt ſich folgendes Verfahren: Man nimmt ein 
Stück Leinen, ſo groß, daß es die Taube etwa umfaßt; dann ſchneidet 
man in das Stück Leinen eine genügend große Offnung, durch welche 
der Kopf der Taube bequem ſich hindurchſchieben läßt; ferner ſind Off— 
nungen für beide Füße herzuſtellen. Darauf zieht man das Stück Leinen 
mäßig feſt an und befeſtigt es mit Nadel und Faden derartig, daß es 
überall gleichmäßig feſt dem Körper der Taube anliegt. Die Taube iſt 
dann nicht imſtande, die Flügel zu bewegen, noch den Verband abzu— 
ſtreifen. Sie wird einige Wochen eingeſperrt gehalten, damit ſie nicht 
von anderen Tauben beläſtigt werden kann. 


2 


Fig. 268. Gregarinen. 


a) Monocystis agelis. d) Gregarina ditiscorum mit Sporen 
b) Gregarina cuneata. (ssss). 
o) Gregarina ditiscorum, 2 verbundene. e) Pixinia rubecuia, 


3. Ausſatz der Tauben. Dieſer grindartige Hautaus— 
ſchlag der Tauben ſoll dann entſtehen, wenn brütende Tauben 
ihre Jungen verlieren; die Folge davon iſt, daß der milch— 
artige Saft, welcher im Kropfe der Taube abgeſondert und den 
Jungen zugeführt wird, im Kropfe ſich anſammelt und ver— 
härtet. Man muß dann den Kropf öffnen und den Inhalt 
entfernen. Sobald man der brütenden Taube, die ihre Jungen 
eingebüßt hat, ein Junges unterſchiebt, wird das Leiden verhütet, weil 
eben dann die Kropfmilch verfüttert wird. 

4. Pocken. Gelbe oder braunrote, hanfkorn- bis erbſengroße Knoten 
am Schnabelgrunde, an den Ohren und unter den Flügeln werden in der 
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Züchterſprache als „Pocken“ bezeichnet, während es Gregarinenknoten ſind, 
die oft käſig zerfallen und Gregarinen enthalten. In vielen Fällen finden 
ſich neben dieſen Gregarinenknoten noch diphtheriſche Veränderungen in 
der Schnabel- und Rachenhöhle vor. Man wendet mit Erfolg 2— 3 iges 
Karbolwaſſer an. 

5. Der Grind oder Kopfausſchlag. Die Krankheit zeichnet ſich 
durch grindige, kahle Hautſtellen am Kopf, beſonders in der Umgebung 
der Augen und des Schnabels aus, und ift wohl auf Milben zurückzu— 
führen. Guten Erfolg hat man von Waſchungen mit Chlorwaſſer geſehen. 

6. Federkrankheiten. Erkrankungen der Federn bei unſeren 
Tauben ſind meiſtens als eine Folge von Hautparaſiten anzuſehen; viel— 
fach wird auch die Mauſer für eine Erkrankung der Federn oder des 
Organismus ſelbſt gehalten, während ſie nur einen rein phyſiologiſchen, 
d. h. naturgemäßen Vorgang desſelben darſtellt. Die Bildung der neuen 
Federn geht bald ſchnell, bald langſamer vor ſich; der Züchter muß be— 
ſtrebt ſein, das ſchnelle Wachstum der neuen Federn zu unterſtützen. 
Da die Federn hauptſächlich aus Stickſtoff und phosphorſaurem Kalk be— 
ſtehen, ſo muß die Nahrung in der Mauſerzeit reich an Eiweiß und 
phosphorſauren Kalkſalzen ſein. Die Mauſer dauert bei Tauben ca. ſechs 
Monate. 

a) Ausfallen der Federn. Beſonders junge, aber auch alte 
Tauben werden faſt nackt. Man hält die Tauben in warmen Räumen, 
füttert recht kräftig und reicht ihnen phosphorſauren Kalk. 

b) Federbalgmilbe. Sie iſt eine der gefährlichſten Hautparaſiten 
der Tauben und lebt nur in den Federbälgen, und zwar zuweilen in 
ſolcher Menge, daß durch die Brut der Milben die Federbälge zu Kapſeln 
und Cyſten von der Größe einer Erbſe bis zu der einer Bohne aufge— 
trieben werden. Der Inhalt der Cyſten beſteht aus einer gelbweißen, 
feinkörnigen Maſſe. Wenn die Zahl der Kapſeln und Cyſten eine große 
iſt, ſo kommt es zu ſchweren Ernährungsſtörungen der betroffenen Taube, 
ſie magert ab und geht ſchließlich zugrunde. 

Behandlung: Man iſoliert die hochgradig erkrankten Tauben, ferner 
hält man die geringgradig erkrankten von den geſunden getrennt, die 
auf einen friſchen Schlag gebracht werden. Der bisherige Schlag iſt 
gründlich mit heißer Sodalauge zu reinigen, die Wände ꝛc. ſind dann 
mit Kalkmilch unter Zuſatz von Lyſol oder Bacillol (300 Gramm auf 
1 Eimer Kalkmilch) zu beſtreichen. Man öffnet die Milben enthaltenden 
Kapſeln und Cyſten mit einem ſpitzen Meſſer oder einer ſpitzen Schere, 
drückt den Inhalt heraus und bringt in die entſtandene Kapſelhöhle 
Perubalſam oder flüſſigen Styrax, wodurch die Milben ſicher getötet 
werden; auch ſtärkere Lyſol- und Creolinlöſungen haben gute Wirkung. 

e) Federſpulmilben (Syringophilen). Dieſe Milben leben in den 
Kielen der größeren Federn, vorzugsweiſe der Schwanz- und Flügelfedern 
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der Tauben. Sie rufen ein Ausfallen der Federn außerhalb der Mauſer— 


zeit hervor und be⸗ 
wirken, daß die 
Mauſer ſehr lang⸗ 
ſam vor ſich geht. 
Federn, in deren 
Kielen ſich Spul⸗ 
milben befinden, ſind 
ohne Glanz und an 
der Spitze der 
Spindel häufig ge⸗ 
krümmt. Die Feder⸗ 
ſpulen ſind mit einer 
graugelben, pulver⸗ 
artigen Maſſe gefüllt, 
ſo daß die Spulen, 
ſobald man ſie gegen 
das Licht hält, nicht 
durchſcheinend ſind 
wie bei geſunden 
Federn. Der ſchmutzig 
graugelbe Inhalt der 
Federſpulen beſteht 
faſt ausſchließlich aus 
Milben und deren 
Brut. Wenn auch 
dieſe Paraſiten nicht 
gerade eine ſchwere 
Schädigung der Ge— 
ſundheit der Tauben 
hervorrufen, ſo ſind 
ſie dennoch denſelben 
recht läſtig. 

Man bekämpft 
die Milben am er- 
folgreichſten dadurch, 
daß man die er— 
krankten Tiere von 
den geſunden trennt 
und eine öfter zu 
wiederholende gründ— 
liche Reinigung des 


Schlages vornimmt. 


Fig. 269. Dimorphus columbæ. 5 


Fig. 270. Dimorphus columbæœ. 2 


Mit Hilfe von Kalkmilch unter Zuſatz von Lyſol 
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oder Creolin werden die Wände, Decke und Fußboden und? Geräte auf 
dem Taubenſchlage 
desinfiziert. Es 
empfiehlt ſich, in die 
Spalten und Ritzen 
des Schlages In— 
ſektenpulver zu 
ſtreuen, ebenſo zwi— 
ſchen das Gefieder 
der Tauben. 

7. Federmilben 
der Tauben. Die 
Federmilben leben 
zwiſchen und auf den 
Federn der Tauben, 
und zwar vielfach in 
ſo großer Zahl, daß 
ſie zu allmählicher 
Abmagerung mit 
folgender, tödlich 
Fig. 271. Gewöhnliche Milbe von den Tauben. endender Entkräftung 
beſonders junger 
Tauben führen. Die 
Behandlung beſteht 
zunächſt in der Iſo— 
lierung der geſunden 
von den kranken 
Tauben und ſodann 
in einer gründlichen 
Reinigung und Des— 
infektion des Auf— 

enthaltsraumes 
mittelſt Sodalauge, 
Kalkmilch und Lyſol. 
Beſonders iſt auf die 
Ritzen und Spalten 
in den Holzteilen 
des Schlages zu 
achten, weil in ihnen 
die Paraſiten gute 

Fig. 272. Philopherus bacillus. Schlupfwinkel fin⸗ 
den. Die Tauben 
ſelbſt werden mit echtem perſiſchen Inſektenpulver behandelt, das zwiſchen 
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das Gefieder geſtreut wird; auch Beſprengungen der Tauben mit 1% iger 
Lyſollöſung haben gute Erfolge gehabt. 

8. Federlinge (Philopteridae). Die Federlinge, von den Züchtern 
meiſtens Läuſe genannt, kommen in verſchiedenen Arten vor; ſie ernähren 
ſich ausſchließlich von den Federn und Schuppen der Oberhaut ihres 
Wirtes. Wenn ſie in großer Anzahl auf Tauben ſich finden, ſo können 
ſie derartige Störungen in der Ernährung derſelben hervorrufen, daß 
deren Leben gefährdet iſt. 

Beſonders gefährlich werden die Federlinge kranken und jungen 
Tauben, die ſich ihrer nicht entledigen können, zumal ſie ſich außerordent— 
lich ſchnell und zahlreich vermehren. 

Vorbeuge und Behandlung: Man 
trennt die noch nicht mit Federlingen behafteten 
Tauben von denen, die bereits davon befallen 
ſind. Der Taubenſchlag ſowie die darauf be— 
findlichen Legeneſter müſſen wiederholt gründlich 
gereinigt und desinfiziert werden, indem man die 
Wände und Decke mit Kalkmilch unter Bei— 
miſchung von Lyſol (300 — 400 Gr. Lyſol auf 
10 Liter Kalkmilch) mehrmals überſtreicht. Man 
achte darauf, daß beſonders die Ritzen und Fugen 
in den Holzteilen mit dickflüſſiger Kalkmilch an— 
gefüllt werden. Wertloſe Holzteile werden am 
beſten verbrannt und durch neue erſetzt. Die f 
Wände und Decke beſprengt man mit verdünntem Fig. 273. Federling, 
Terpentinöl und überſchlämmt den Fußboden mit ſtark vergrößert. 
Kalkmilch⸗Lyſol, damit alle Spalten und Fugen, 
in denen ſich Federlinge verſteckt halten, von der Kalkmilch vollgefüllt 
und verſchloſſen werden. 

Man ſtreut auch echtes perſiſches Inſektenpulver zwiſchen das Ge— 
fieder der Tauben, auch kann man eine Miſchung von 1 Teil Anisöl') 
und 8—10 Teilen Rüböl an die Stellen zwiſchen das Gefieder ſtreichen, 
wo die Federlinge vorzugsweiſe ſich vorfinden. 

9. Gemeine Vogelmilbe (Dermanyssus avium). Die gemeine 
Vogelmilbe iſt ein ſehr gefährlicher und läſtiger Hautparaſit unſerer 
Tauben, von deren Blute ſie ſich ernährt. Sie iſt alſo eine blutſaugende 
Milbe. 

Während ſie bei Tage ſich in den Ritzen und Spalten des Schlages 
verſteckt hält, ſucht ſie zur Nachtzeit die Tauben auf, die ſehr unter ihr 
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) Bei der Anwendung von Anisöl, welches ſich ſehr gut gegen Ungeziefer be— 
währt, raten wir zu größter Vorſicht, da es auch für die Tauben in zu ſtarker Löſung 
oder in zu großer Menge gebraucht, ein ſehr ſtarkes Gift darſtellt. 


Krankheiten und Feinde der Tauben. 


zu leiden haben. Die Tauben werden in der Nacht 
außerordentlich durch die gemeine Vogelmilbe beun— 
ruhigt, brütende Tauben verlaſſen ihr Neſt, junge 
Tauben gehen daran zugrunde, und ältere verlieren 
ſoviel Blut, daß ſie abmagern und ſchließlich ein— 
gehen. Die Vogelmilben kriechen in die Ohren und 
Naſenhöhlen, wo ſie einen heftigen Katarrh hervor— 
. rufen, an dem die Tauben zugrunde gehen. 

Gemeine Vogelmilbe. Das Vertilgungsverfahren gegen die gemeine 

Dermanyssus avium. Vogelmilbe iſt dasſelbe wie das bei den Feder— 
Stark vergrößert. lingen (8). 

10. Flöhe. Von Flöhen kommt bei den Tauben der Vogelfloh, 
Pulex avium, vor, der einen langgeſtreckten Körper mit rundem Kopfe 
beſitzt. Gegen Flöhe wendet man ſchwache ſpirituöſe Terpentinlöſungen 
an, ferner Kampferwaſſer oder Chloroformwaſſer, indem man damit die 
Fugen und Ritzen in den Fußböden, Wänden uſw. beſprengt. Von den 
Tauben ſelbſt entfernt man die Flöhe durch wiederholtes Beſtäuben der— 
ſelben mit echtem perſiſchen Inſektenpulver. Die Reinigung uſw. des 
Taubenſchlages hat in gleicher Weiſe ſtattzufinden, wie bei den Feder— 
lingen angegeben iſt. 

11. Bettwanzen, Mehlwürmer, Larven vom Aas-Speck— 
käfer und vom Totengräber. In unſauber gehaltenen Taubenſchlägen 
finden ſich alle dieſe Feinde vor, die auf den Körper der Tauben, be— 
ſonders der jungen, übergehen und ſich in die Haut und die Muskeln 
einnagen, wodurch der Tod der Tauben eintreten kann. Gründliche 
Reinigung des Taubenſchlages bei Anwendung von Kalkmilch unter 
Zuſatz von Lyſol oder Bacillol, und ein Beſtreichen der Federn der Tauben 
mit etwas Lebertran hält dieſe Paraſiten fern. 

12. Zecken. Die muſchelförmige Saumzecke (Argas reflexus), welche 
ſich im Holze und Gemäuer aufhält, begibt ſich nachts vorzugsweiſe auf 
die jungen Tauben. Gründliche Reinigung der Wände und Holzteile 
mit heißer Sodalauge, ſodann Beſtreichen mit Kalkmilch-Lyſol und Ein— 
ſtreuen von Inſektenpulver in die Federn oder Beſprengen der Federn 
mit in Spiritus gelöſtem Perubalſam (50 Teile Spiritus, 10 Teile Beru- 
balſam) hält die Zecken fern. 

13. Taubenfadenwurm. Derſelbe ſetzt ſich im Bindegewebe 
zwiſchen den einzelnen Luftröhrenringen feſt und ruft dann Krankheits— 
erſcheinungen hervor. Die Tauben ſträuben die Federn, ſitzen trauernd 
umher und verlieren den Appetit. Eine Behandlung hat wenig Ausſicht 
auf Erfolg, da den Fadenwürmern nicht gut beizukommen iſt. 


Innere Krankheiten. 641 


B. Innere Krankheiten. 


Weniger allgemein bekannt als die äußeren Krankheiten und auch 
ſchwerer feſtzuſtellen als dieſe ſind die manigfach vorkommenden inneren 
Krankheiten bei unſeren Tauben. Der praktiſche Taubenzüchter muß be— 
ſtrebt ſein, auch die wichtigſten und am häufigſten vorkommenden inneren 
Krankheiten der Tauben kennen zu lernen, damit er im gegebenen Falle 
rechtzeitig die erforderlichen Maßnahmen zur Bekämpfung bezw. zur Ver— 
hütung der Krankheit treffen kann. Einen Sachverſtändigen zu befragen, 
hält oft recht ſchwer. 

Wenngleich einige in dieſem Abſchnitt beſprochene Krankheiten eher 
zu den äußeren als inneren gezählt werden können, ſo finden ſie dennoch 
aus verſchiedenen Gründen am beſten hier ihren Platz. 

1. Augenkrankheiten, welche bei unſeren Tauben (z. B. beſonders 
bei Warzentauben) recht häufig beobachtet werden, zerfallen in 

a) Äußere Augenentzündung; fie wird auch als katarrhaliſche oder 
rheumatiſche bezeichnet, da ſie häufig die Folge von Erkältungseinflüſſen 
iſt. Aber auch äußere Einwirkungen können dieſe Art der Augenent— 
zündung hervorrufen. (Biß, Stoß, Schlag, tieriſche Paraſiten, Kalkſtaub); 
es können betroffen ſein die Augenlider, die Bindehaut, Nickhaut, die 
durchſichtige Hornhaut (Cornea) und die Tränendrüſen. 

Tauben, die an einer äußeren Augenentzündung leiden, ſind licht— 
ſcheu, ſie ſchließen alſo die Augenlider, haben große Schmerzen und eine 
ſtarke Tränenabſonderung. Die Schleimhaut der Bindehäute iſt ſtark 
gerötet und geſchwollen, mitunter in ſolchem Grade, daß ſie aus dem 
Auge in Form einer Wulſt hervortritt. Auch die Augenlider pflegen 
gleichzeitig geſchwollen zu ſein. Die durchſichtige Hornhaut erſcheint 
meiſtens getrübt, wie mit einer weißgrauen Haut überzogen, mitunter 
auch mit kleinen Bläschen beſetzt, ſo daß die Taube auf dem erkrankten 
Auge nicht ſehen kann. Die Behandlung richtet ſich in erſter Linie auf 
die Beſeitigung der Urſachen, d. h. fremde Körper müſſen aus dem Auge 
entfernt werden, und zwar mit Hilfe eines feuchten Schwämmchens oder 
Federbartes oder mit Hilfe von lauwarmem Waſſer. Alsdann kühlt 
man das Auge mit Bleiwaſſer. Wenn Trübungen der Hornhaut zurück— 
bleiben, wendet man 1% ige Zinkvitriollöſung an. Sehr heftige Augen— 
ſchmerzen ſucht man durch Einträufelungen von 1 Tropfen Tinet. Opii 
eroe. zu lindern. 

b) Innere Augenentzündung. Man verſteht darunter Erkrankungen 
der einzelnen Beſtandteile des Augapfels ſelbſt, alſo der Regenbogenhaut, 
der Linſe, des Glaskörpers uſw. Sie kommt bei Tauben weniger häufig 
vor. Man hält die Taube in einem ſchwach erhellten Raum und bringt 
von Zeit zu Zeit einen Tropfen einer 1°/,igen Atropinlöſung ins Auge. 
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e) Neubildungen am Auge. Hierher gehören Warzen, Fett- und 
Balggeſchwülſte in den Augenlidern, die in der Regel als gefährlich nicht 
anzuſehen ſind, aber entfernt werden müſſen. Man beſeitigt ſolche Neu— 
bildungen meiſtens mit der Schere, oder man wendet mit Vorſicht Atz— 
mittel an. 

d) Infektiöſe Augenentzündungen. Hierher gehören die kroupös-diph— 
theriſche Entzündung der Augen mit Rötung und Schwellung der 
Augenbindehaut und Augenlider und ſpäter mit Abſonderung eines 
ſchleimigen Eiters, und die gregarinöſen Augenbindehaut-Entzündungen 
mit ihren Wucherungen und Neubildungen (Ephitheliome), die meiſtens 
mit Meſſer oder Schere entfernt werden müſſen. 

2. Krankheiten der Atmungsorgane. 

a) Einfacher Naſenkatarrh, Schnupfen. Recht häufig findet man den 
Schnupfen bei Tauben verbunden mit einem Katarrh der Mund- und 
Rachenſchleimhaut; er tritt bald akut, bald chroniſch auf. Als Urſachen 
gelten Erkältungseinflüſſe. In der Regel geneſen die Tierchen ohne 
weitere Behandlung; in hartnäckigen Fällen, zumal wenn das Leiden 
ſchon längere Zeit beſtanden hat, empfiehlt es ſich, dem Trinkwaſſer ein 
wenig doppeltkohlenſaures Natron oder Karlsbader Salz zuzuſetzen oder 
die erkrankten Tauben Dämpfe von Teerwaſſer einatmen zu laſſen. 

b) Infektiöſe, kroupös-diphtheriſche Entzündung des Kehlkopfes, 
der Mund- und Rachenhöhle. In der Umgebung des Kehlkopfes, am 
Eingange desſelben und den oberen Teilen der Luftröhre ſind diphthe— 
riſche Exſudat— 
maſſen ange— 

häuft. Die 
kranken Tauben 
zeigen hoch— 
gradige Atem— 

beſchwerden, 

halten den 
Schnabel ge— 
öffnet, röcheln 
und huſten. Der 
Tod iſt meiſtens 
die Folge, die 
Behandlung re— 
gelmäßig erfolg— 
los. Befindet 
Fig. 275. Das Pinſeln der Tauben im Schnabel. ſich der Krank— 
heitsprozeß in 
der Schleimhaut der Mund- und Rachenhöhle, ſo iſt im Anfange 
die Schleimhaut gerötet und geſchwollen; bald ſtellt ſich ein weiß— 
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gelber, käſeähnlicher, zäher, feſt auf der Unterlage aufſitzender Belag 
ein. Dieſer Belag findet ſich hauptſächlich am weichen und harten 
Gaumen, an dem Zungenbändchen und an der unteren Zungen— 
fläche. Entfernt man die feſtſitzenden weißgelben Maſſen, ſo bleibt 
ein unebener, ſtark blutender Geſchwürsgrund zurück. Hochgradig erkrankte 
Tauben werden am zweckmäßigſten baldigſt getötet, bei geringgradig er— 
krankten Tauben entfernt man vorſichtig die Belagmaſſen und betupft 
die Geſchwürsflächen mit Höllenſteinſtift. Sehr feſtſitzende Belagmaſſen 
entferne man nicht. Die erkrankten Schleimhäute bepinſelt man mit Jod— 
tinktur oder 5% Höllenſteinlöſung; auch mit ſchwacher Sublimatlöſung 
(1:1000) ſind bei der Diphtherie gute Erfolge erzielt worden. Eine 
Iſolierung der kranken Tauben ſowie wiederholte gründliche Reinigung 
und Desinfektion des Taubenſchlages und der Geräte auf demſelben iſt 
vorzunehmen. 

e) Luftröhrenkatarrh, Bronchialkatarrh. 

Erkältungseinflüſſe, eingeatmete ſcharfe Gaſe, eingeatmeter Staub uſw. 
ſind die Urſachen des einfachen Bronchialkatarrhs. Auch Schimmelpilze, 
Gregarinen und Diphtheriebazillen können zu Erkrankungen der Luft— 
röhrenäſte Anlaß geben. Der Luftröhren- und Bronchialkatarrh verurſacht 
Atembeſchwerden, Huſten und Röcheln; wenn die feinſten Bronchien er— 
krankt ſind, ſo kann die Atemnot ſo hochgradig werden, daß Erſtickung 
eintritt. 

Man läßt derartig erkrankte Tauben Lyſol- oder Creolindämpfe ein— 
atmen, indem man die erkrankten Tiere in einen geeigneten Raum bringt 
oder ſie einige Minuten eine 10% Lyſollöſung einatmen läßt. 

d) Lungenentzündung. 

c) Katarrhaliſche oder kroupöſe Form der Lungenentzündung. Als 
Urſachen gelten Erkältungseinflüſſe, Staub, ſchädliche Gaſe, Schimmel- und 
Spaltpilze, welche in die Luftröhre und deren Verzweigungen eindringen 
und von dort in das eigentliche Lungengewebe gelangen, wo ſie Ent— 
zündungserſcheinungen hervorrufen. 

Der Huſten iſt kurz, ſchwach und ſchmerzhaft, der Schnabel wird 
aufgeſperrt gehalten. Hohes Fieber, Appetitloſigkeit, Traurigkeit, Mattigkeit; 
aus den Naſenlöchern und der Schnabelſpalte tritt gelber Schleim, der 
oft mit Blut gemiſcht iſt. 

Man reicht den kranken Tauben leicht verdauliches Futter, hält ſie 
in gut ventilierten, nicht zu kalten, trockenen Räumen, wo ſie von den 
geſunden getrennt ſind. 

Man läßt Creolin- und Teerdämpfe einatmen und gibt kleinſte 
Gaben von Chinin oder Salmiak und Brechweinſtein, um das Fieber 
zu bekämpfen. 

6) Mykotiſche Lungenentzündung. Wenn Schimmelpilze in die Luft- 
röhre und Bronchien, Lungen- und Luftſäcke eindringen und ſich dort 
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anſiedeln, was bei der Aufnahme von ſchimmeligem Futter leicht ge— 
ſchehen kann, ſo kommt es zu dieſer Form der Lungenentzündung. 


Fig. 276. Schimmelpilze. 


Links: Mycel von mucor racemosus, bei a Chlamydoſporen, bei b Sporenzellen (Kugelhefe) bildend. 
Rechts: Conidien von Aspergillus glaucus, bei * mit Chlamydoſporen. 


Die erkrankten Tauben zeigen vermehrtes Atmen, Appetitlojigkeit, 
Durſt, Schüttelfroſt, Schwäche, ſie ſitzen traurig umher, laſſen die Flügel 
hängen, magern ab und gehen meiſtens in kurzer Zeit zugrunde. 

Die Behandlung iſt faſt immer erfolglos. 

3. Krankheiten des Herzens und der Blutgefäße. 

a) Herzerweiterung. Sie iſt die Folge von Störungen im Blut— 
kreislauf, die verſchiedene Urſachen haben können, ferner von Lungen— 
krankheiten und Krankheiten des Herzbeutels und des Herzmuskels. Herz— 
klopfen, Atembeſchwerden, Bruſthöhlen- und Herzbeutelwaſſerſucht ſind die 
Folgen der Herzerweiterung. 

Die Behandlung iſt meiſtens nutzlos, nur ſchützte man die erkrankten 
Tiere vor Aufregung. 

b) Herzbeutelentzündung und Herzbeutelwaſſerſucht. 

Sie geben ſich kund durch Herzklopfen, Atembeſchwerden, Fieber, 
Schüttelfroſt, große Schwäche, Abmagerung, Tod. Die Behandlung iſt 
nutzlos, wenn die Urſachen ſich nicht beſeitigen laſſen. 

e) Herzklappen- und Herzmuskelerkrankungen ſind gleichfalls als 
ſehr gefährlich anzuſehen. 

d) Erkrankungen der größeren Blutgefäße. Hierher gehören Er— 
weiterungen der Blutgefäße, Verhärtungen der Blutgefäßwand, Ver— 
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ſtopfung der Blutgefäße mit Blutgerinnſel, Zerreißungen größerer Blut— 
gefäßwände infolge krankhafter Veränderung derſelben. 

Der Tod tritt bei Zerreißungen größerer Blutgefäße mit innerer 
Verblutung meiſtens plötzlich ein. Behandlung ausgeſchloſſen. 

4. Bruſtfellentzünd ung. Als Urſachen gelten Erkältungseinflüſſe, 
voraufgegangene Lungenentzündung, Verletzungen des Bruſtkorbes, 
Wunden, Rippenbrüche, Infektionsſtoffe uſw. Die erkrankten Tiere ſind 
matt und ſchwach, haben Fieber und Atembeſchwerden, ſperren den 
Schnabel auf, um ergiebiger zu atmen; beim Druck auf den Bruſtkorb 
zeigen ſie großen Schmerz. Man reibt die Bruſtwandung mit Senf— 
ſpiritus und Terpentinöl ein. 

5. Bruſtwaſſerſucht. Als Urſachen find Herz-, Lungen- und 
Nierenkrankheiten anzuſehen. Die erkrankten Tiere haben Atembeſchwerden, 
dagegen ſind ſie fieberlos und huſten nicht. Heilung recht ſelten. 

6. Krankheiten der Verdauungsorgane. 

a) Schlundkrankheiten. ) Der einfache Schlundkatarrh verurjacht 
Schlingbeſchwerden, ſo daß der Speichel abfließt; Erbrechen. Man hält 
das erkrankte Tier diät, gibt ihm leicht verdauliches, weiches oder flüſſiges 
Futter, dem man einige Tropfen Salzſäure hinzuſetzt. 

5) Schlundlähmung. Selten. Schlund iſt mit Futter angefüllt, 
ebenſo der Kropf. Erbrechen, Abmagerung und ſchließlich Tod infolge 
Erſchöpfung. 

7) Schlundkrampf. Von Zeit zu Zeit bemerkt man eine krampfhafte 
Zuſammenziehung des Schlundes, wobei das Tier eigenartige Bewegungen 
mit dem Halſe macht, wie wenn es einen im Schlunde befindlichen, feſt— 
ſitzenden Körper herunterſchlucken wolle. Brechbewegungen und Erbrechen 
treten auf. Als Urſachen nimmt man Verletzungen und Geſchwüre im 
Schlunde ſowie Erkrankungen des Gehirns und Rückenmarks an. Eine 
Behandlung iſt ausſichtslos, wenn die Urſachen nicht beſeitigt werden 
können. 

b) Krankheiten des Kropfes 

a) Weicher Kropf oder Luftkropf. 

Als Urſachen des weichen Kropfes gelten leicht in Zerſetzung und 
in Gärung übergehende Nahrungsmittel, beſonders wenn ſie längere Zeit 
im Kropfe zurückgehalten werden; ferner Vergiftung durch Phosphor, 
Queckſilberſalze und Arſenik, welche ätzend auf die Schleimhaut des Kropfes 
wirken. Der Kropf iſt aufgebläht, enthält Luft (Gaſe) oder dünnflüſſige 
Subſtanzen. Die Tiere haben keinen oder geringen Appetit, erbrechen 
ſauer riechende Maſſen, halten ſich von den übrigen Tieren getrennt, 
ſind matt und traurig, magern ab und gehen endlich ein, falls ihnen 
keine Hilfe wird. 

Man verſucht, den Kropfinhalt durch die Schnabelöffnung heraus— 
zuſchaffen, indem man den Kopf der Taube nach abwärts hält und vor— 
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fichtig den Kropf ftreicht, drückt und knetet. Alsdann gibt man der 
Taube eine 1%, Alaunlöſung und hält fie in einem Käfige eingeſperrt; 
man läßt ſie einige Tage hungern, ins Trinkwaſſer gibt man ein wenig 
Salzſäure oder Salizylſäure. Nach und nach reicht man leicht verdau— 
liches, nicht ſo bald gärendes Futter in kleinen Mengen bis zur 
völligen Geneſung. 

6) Harter Kropf oder Verſtopfung des Kropfes.') 

Der harte Kropf wird hervorgerufen durch Aufnahme größerer 
Mengen ſchwer oder unverdaulicher Nahrungsmittel. 

Der Kropf iſt geſchwollen, ausgedehnt, hart, ſein Inhalt oft recht 
bedeutend. Beſteht der harte Kropf längere Zeit, ſo fließt eine übel— 
riechende Flüſſigkeit aus der Schnabelöffnung und den Naſenlöchern ab. 
Der Appetit fehlt gänzlich, ſo daß Abmagerung ſich einſtellt. 

Behandlung: man knetet, ſtreicht und drückt den harten Kropf täglich 
mehrmals; dann gibt man ins Trinkwaſſer einige Tropfen Salzſäure, 
die ſich recht gut bewährt, wenn ſchwer verdauliches Körnerfutter in 
reichlicher Menge aufgenommen wurde. 

Daneben halte man die erkrankte Taube eingeſperrt und reiche ihr 
während etwa acht Tage nur mit Salzſäure gemiſchtes Trinkwaſſer 
(1 Liter Waſſer, 30 Gramm Salzſäure). Iſt nach dieſer Zeit eine Er— 
weichung des Kropfinhaltes nicht erfolgt, bezw. läßt ſich eine erhebliche 
Verkleinerung des harten Körpers im Kropfe nicht konſtatieren, ſo bleibt 
weiter nichts übrig als die Operation des Kropfſchnittes vorzunehmen. 

Dieſelbe beſteht darin, daß man die Federn an der angeſchwollenen 
Stelle des Kropfes entfernt, dann eine Querfalte der Haut durch Empor— 
heben bildet und dieſe mit einem ſcharfen Meſſer durchſchneidet, und 
zwar in einer Länge von 2—3 em. Die Schnittränder der Haut läßt 
man durch einen Gehilfen voneinander halten, damit die Kropfwand 
durchſchnitten werden kann. Der Inhalt des Kropfes wird dann behutſam 
herausgedrückt oder auf andere Weiſe herausbefördert. Die Kropfhöhle 
reinigt man dann mit lauwarmem Waſſer und ſchließt dann zuerſt die 
Kropfwandwunde mit Seidenfäden, die nicht entfernt zu werden brauchen. 
Sodann wird auch die Wunde der äußeren Haut mit Seidenfäden geheftet. 

Die Heilung erfolgt nach ca. acht Tagen; in dieſer Zeit hält man 
die Taube eingeſperrt und reicht ihr leicht verdauliches Futter in kleinen 
Portionen. Trinkwaſſer erhält die Taube nach Belieben. Dieſe Operation 
nimmt, ſachgemäß ausgeführt, regelmäßig einen guten Verlauf. 

„) Hängekropf. Dieſer kommt ſeltener vor und bildet ſich, wenn 
der Kropf mit Futtermaſſen überfüllt iſt. Außer Maſſage iſt Diät, leicht 
verdauliches Futter und Iſolierung der Taube am Platze. 


1) Gegen die Verſtopfung des Kropfes, welche ſich bei Kropftauben infolge Über— 
freſſens leicht einſtellt, iſt auf Seite 130 die paſſende Behandlungsweiſe angegeben. 
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q) Fremdkörper im Kropfe findet man ſelten bei Tauben. Zur Be- 
ſeitigung derſelben bleibt nur die Operation übrig, wie ſie beim harten 
Kropf angegeben iſt. 

e) Kropfverletzungen werden auch bei Tauben beobachtet. Verfaſſer 
ſah mehrfach Verletzungen des Kropfes durch Geſchoſſe. Nach gründ— 
licher Reinigung der Wunden vernäht man zuerſt die eigentliche Kropf— 
haut und ſodann die äußere Haut mit Seide. Leicht verdauliches Futter, 
Diät und Iſolierung während ſechs bis acht Tagen. 

e) Magenkrankheiten. 

c) Akuter Magenkatarrh. Die Urſachen find verſchieden; bald find 
es Diätfehler infolge Aufnahme verdorbener und leicht gärender Nahrungs— 
mittel oder verdorbenen Trinkwaſſers, bald iſt es unverdauliches oder 
mit Schimmelpilzen beſetztes Futter. 

Auch Überfütterung und Erkältungseinflüſſe können den akuten, 
einfachen Magenkatarrh hervorrufen. 

Die erkrankten Tauben ſind weniger lebhaft als geſunde, haben 
geringen Appetit; die Entleerungen ſind gering, trocken und mit Schleim 
umgeben. 

Man gibt etwas Rizinusöl, täglich ¼ Teelöffel voll, dem Trink— 
waſſer ſetzt man ein wenig Salzſäure zu, 10 Tropfen auf ¼ Liter 
Waſſer. Beſeitigung der Urſachen. 

6) Chroniſcher Magenkatarrh. Beſeitigt man nicht die Urſachen, 
welche den akuten Magenkatarrh hervorrufen, ſo nimmt das Leiden einen 
chroniſchen, d. h. lange dauernden Charakter an. Die andauernde Appetit- 
loſigkeit führt ſchließlich zur allgemeinen Abmagerung und zu großer 
Schwäche der erkrankten Taube, bis endlich der Tod eintritt. Die Be— 
handlung iſt dieſelbe wie beim akuten Magenkatarrh. 


5) Fremdkörper im Magen. Gelangen unverdauliche fremde Körper 
in den Magen, ſo rufen ſie eine ſchwere Magenerkrankung (Magen— 
entzündung) hervor, beſonders wenn dadurch ein derartiges Hindernis 
entſteht, daß die Verbindung mit dem Darm unterbrochen wird. Vor— 
zugsweiſe ſind es ſpitze und ſcharfe Glasſplitter, Nägel und Knopfnadeln, 
die im Magen ſchwere entzündliche Zuſtände der Schleimhaut mit töd— 
lichem Ausgang herbeiführen, dagegen gelangen kleine Steinchen, Topf— 
ſcherben, Knochenſtückchen vom Magen in den Darm und ſomit nach 
außen, ohne gefährlich zu werden. 

) Einfache Magenentzündung. Als Urſachen gelten Erkältungs— 
einflüſſe, Aufnahme gefrorenen Futters, allzu heißes Futter, ſpitze fremde 
1 uſw. Die kranke Taube erbricht, hat keinen Appetit, es beſteht 

Verſtopfung, und kurz vor dem Tode ſtellt ſich heftiger Durchfall ein. 
Man gibt Haferſchleim, Gerſtenſchleim, gemiſcht mit 2—3 Tropfen Vntem⸗ 
tinktur. Bei Verſtopfung gibt man Rizinusöl. 


648 Krankheiten und Feinde der Tauben. 


d) Darmkrankheiten. 

c) Akuter Darmkatarrh. Der akute Darmkatarrh kommt meiſtens 
zuſammen mit dem akuten Magenkatarrh vor als akuter Magendarm— 
katarrh. Daher pflegen auch die Urſachen des akuten Darmkatarrhs 
dieſelben zu ſein wie beim akuten Magenkatarrh. Die kranken Tauben 
haben geringen Appetit, ſind traurig, haben geſträubtes Gefieder und 
weiche ſchleimige Entleerungen, die ſchließlich dünnflüſſig und grünlich— 
weiß werden und die Federn in der Umgebung der Kloake beſchmutzen. 
Der Kropfinhalt wird ſehr langſam verdaut, der Durſt iſt geſteigert. 
Die Folgen ſind Abmagerung, Kräfteverfall und ſchließlich der Tod. 
Man hält die kranke Taube ifoliert, ſchützt fie vor Kälte und Näſſe und 
hält ſie diät. Leicht verdauliches Futter wie Reis und Hirſe wird ver— 
abreicht; ins Trinkwaſſer gibt man Haferſchleim oder auch Eiſenvitriol 
(¼ Liter Waſſer, 1 Gramm Eiſenvitriol). In hartnäckigen Fällen werden 
2—4 Tropfen Opiumtinktur mit gutem Rotwein gegeben. 

6) Chroniſcher Darmkatarrh. Aus dem akuten Darmkatarrh kann, 
wenn er vernachläſſigt wird, ein chroniſcher ſich entwickeln. Die Be— 
handlung iſt dieſelbe wie beim akuten Darmkatarrh. Wenn allerdings 
die beim akuten Darmkatarrh angegebenen Mittel im Stiche laſſen, ſo 
wäre eine / — 3 ⁵ͤ %% Höllenſteinlöſung, täglich mehrmals gegeben, zu 
verſuchen. 

5) Einfache Darmentzündung. Dieſelbe tritt in der Regel in Ver— 
bindung mit Entzündungen des Vormagens und des Magens auf und 
iſt häufig als eine Fortſetzung derſelben anzuſehen. Auch die Urſachen 
find meiſtens dieſelben wie bei dem Magen- und Darmkatarrh, nur mit 
dem Unterſchiede, daß ſie hochgradiger ſind. Der Appetit hört auf, es 
ſtellt ſich Erbrechen ein, die Bauchdecken ſind geſpannt, die Verſtopfung 
iſt anfänglich hartnäckig, ſpäter ſtellt ſich hochgradiger Durchfall mit 
hohem Fieber ein, bis der Tod dem Leiden ein Ende macht. Man 
gibt ſchleimige Abkochungen mit 2—4 Tropfen Opiumtinktur. Beſteht 
hochgradige Verſtopfung, ſo iſt Rizinusöl angezeigt. 

d) Ruhrartige Darmentzündung. Dieſe von den Taubenzüchtern 
ebenſo gefürchtete wie häufig vorkommende, ſehr gefährliche und an— 
itecfende Darmentzündung verläuft in der Regel tötlich und hat eine 
große Ahnlichkeit mit der Geflügelcholera. Beſonders erkranken junge, 
ſchlecht genährte, ſchwächliche Tauben, während kräftige verſchont bleiben. 
Die Krankheitserreger ſind vorzugsweiſe in den Entleerungen enthalten 
und werden durch dieſe verbreitet. Sie ſcheinen beſonders ſolchen Tauben 
gefährlich zu werden, die ſich Darmaffektionen zugezogen haben. Heftiger 
Durchfall, dünnflüſſiger, hellgelber oder grünlich-weißer, mit Blut ge— 
miſchter Kot ſind die Krankheitszeichen. Oft tritt der Tod ſchnell und 
plötzlich ein, wie bei der Cholera, ohne daß Krankheitserſcheinungen vorher 
bemerkt wurden. Die Behandlung iſt meiſtens erfolglos. Man trennt 
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möglichſt ſchnell alle noch geſunden Tauben von den kranken und der 
Krankheit verdächtigen, reinigt und desinfiziert den Taubenſchlag und 
alle Utenſilien auf demſelben recht gründlich, möglichſt alle zwei bis drei 
Tage. Ins Trinkwaſſer gibt man Sublimat (1 Gramm Sublimat auf 
2 Liter Waſſer). 

7. Erkrankungen von Organen der Bauchhöhle. 

a) Bauchfellentzündung. Entzündungen des Bauchfelles werden her— 
vorgerufen durch Wunden, welche die Bauchwand durchdringen, ferner 
durch ſpitze in den Magen gelangte Körper, welche die Magenwand durch— 
bohren. Der Eileiter kann zerreißen, und das Ei dann in die Bauch— 
höhle gelangen, wo eine Bauchfellentzündung entſteht. Die Tiere ſind 
dann ſehr ſchwach, ſitzen traurig umher, haben keinen Appetit, dagegen 
hohes Fieber, und die Bauchwandung iſt ſtark aufgetrieben. Der Kot 
wird unter Schmerzen entleert. Man umwickelt die Bauchpartie mit 
naſſen Binden und gibt innerlich Opiumpillen. 

b) Bauchwaſſerſucht. Als Urſachen gelten chroniſche Bauchfell— 
entzündungen verſchiedener Art, Herzklappenfehler, Herzbeutelentzündung, 
Herzbeutelwaſſerſucht und verſchiedene Lungen-, Leber- und Nieren- 
erkrankungen. Krankheitszeichen: langſame Zunahme des Leibesumfanges, 
Anſammlung von Flüſſigkeit in der Bauchhöhle, Atembeſchwerden, ferner 
iſt die Bauchdecke geſpannt. Die Behandlung iſt meiſtens erfolglos, da 
die Urſachen in der Regel ſich nicht beſeitigen laſſen. Man macht einen 
Einſtich in die Bauchhöhle, damit die Flüſſigkeit abfließen kann. Innerlich 
gibt man Digitalistinktur, täglich mehrmals 1— 2 Tropfen. 

c) Leberkrankheiten. Die Urſachen von Leberkrankheiten ſind bald 
Störungen in der Verdauung, bald allzu gute Fütterung, Fettſucht, un— 
genügende Bewegung, Störungen in der Zirkulation des Blutes (Blut- 
ſtauung) infolge von Herzfehlern und Veränderungen des Lungengewebes. 
Sodann finden wir Lebererkrankungen (Entzündungen) bei verſchiedenen 
Infektionskrankheiten (Diphtherie), bei Entzündungsprozeſſen im Darm uſw. 
Die Behandlung beſteht in leicht verdaulichem Futter, reichlicher Bewegung, 
und in der Verabreichung von etwas Glauberſalz mit dem Trinkwaſſer. 
Ferner finden ſich in der Leber Geſchwülſte, die Eiter enthalten, krebſige 
Neubildungen uſw. Auch Zerreißungen der Leber kommen vor, beſonders 
wenn die Leberſubſtanz amyloid entartet iſt; ferner bei fettiger De— 
generation der Leber, bei ſtarker Blutanfüllung in der Leber, bei der 
Fettleber infolge maſtiger Ernährung, bei Tuberkuloſe der Leber, bei 
ſchweren Infektionskrankheiten, bei Neubildungen in der Leber und bei 
Verſtopfungen von Blutgefäßen der Leber. 

d) Krankheiten des Eileiters. 

c) Entzündung des Eileiters. Dieſe hat entweder einen ſchnellen 
oder langſamen Verlauf und kommt am häufigſten bei gut genährten 
Tauben vor. Nußere Einwirkungen auf den Hinterleib können ein Zer- 
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brechen des Eies im Eileiter und ſomit eine Entzündung desſelben herbei— 
führen. Die äußerſt blutreiche Wandung des Eileiters kann zerreißen, 
und der Tod der Taube tritt dann durch innere Verblutung ein. Die 
Eileiterentzündung iſt gekennzeichnet durch Fieber, Appetitloſigkeit, große 
Schwäche und Hinfälligkeit, die kranken Tauben hocken in Ecken und 
Winkeln des Schlages herum und drängen auf den Legedarm. Man 
iſoliert die kranke Taube, gibt ihr leicht verdauliches Futter; ſodann 
nimmt man Bähungen des Eileiters mit mäßig warmen Waſſerdämpfen 
vor, die man auf den Hinterleib der Taube einige Minuten lang 
einwirken läßt; auch Einfüllungen von lauwarmem Waſſer mit Hilfe des 
Irrigators in den Legedarm (Eileiter) find zu empfehlen. Mit Vorteil 
ſetzt man dieſem Waſſer ein wenig Alaun zu (1%). Innerlich gibt man 
Rizinusöl und 3—4 Tropfen Opiumtinktur, um den Schmerz zu ſtillen. 

6) Eileitervorfall. Der Eileiter ſtülpt ſich um und tritt aus der 
Kloakenöffnung hervor. Der Eileitervorfall kommt bei Tauben höchſt 
ſelten vor. Reinigung und Zurückbringen des vorgefallenen Eileiters. 

5) Legenot. Die Urſachen der Unfähigkeit, das im Eileiter befind- 
liche Ei nach außen herauszubefördern, ſind teils entzündliche, krankhafte 
Zuſtände in der Wandung des Eileiters, teils ſchalenloſe oder doppeldotterig 
oder aus irgendwelchem Grunde im Eileiter zerbrochene Eier. Die 
Tauben ſind dann unruhig, halten ſich iſoliert, ſitzen häufig auf dem 
Neſt und drängen auf den Legedarm. Bei krankhaften Zuſtänden der 
Wandung des Eileiters ſind Einfüllungen von lauwarmem Waſſer oder 
Speiſeöl und Bähungen der Bauchpartie zu empfehlen. Allzu große Eier 
ſuche man durch vorſichtigen Druck mit dem Finger nach außen fort— 
zuſchieben. Je früher die Hilfe geleiſtet wird, deſto beſſer ſind die Aus— 
ſichten auf Erfolg. Läßt ſich das Ei nicht herausſchaffen, ſo bleibt nur 
die Schlachtung übrig; das Fleiſch der frühzeitig geſchlachteten Taube 
iſt genußtauglich. 

e) Krankheiten des Eierſtocks. Entzündungen des Eierſtocks kommen 
meiſtens dann vor, wenn die dem Eierſtock benachbarten Organe erkrankt 
bezw. entzündet ſind. Häufig ſind Eierſtockscyſten und Balggeſchwülſte. 
Zuweilen iſt der Eierſtock — nur der linke iſt entwickelt — verkümmert, 
ſo daß die Taube keine Eier legt. In der Regel laſſen ſich Eierſtocks— 
erkrankungen erſt nach dem Tode feſtſtellen. 

f) Nierenkrankheiten find zu Lebzeiten der Tauben ſchwer feſtzuſtellen 
und haben für den praktiſchen Taubenzüchter kaum ein Intereſſe. 

8. Krankheiten der Knochen. 

a) Knochenweiche, Beinweiche (Rhacbitis). Sie findet ſich nur bei 
jungen Tauben. Die Urſachen der Knochenweiche ſind Mangel an Kalk— 
ſalzen in der Nahrung. Man erkennt die Krankheit daran, daß die 
jungen Tauben am Boden herumhocken und ſich ungern bewegen. 
Später werden die Knochen weich und biegſam, es kommt zu Knochen— 
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verkrümmungen und Auftreibungen an den Gelenkenden der Flügel und 
Beinknochen. Der Appetit hört auf und allgemeine Abmagerung ſtellt 
ſich ein. Die Behandlung beſteht in der rechtzeitigen Vorbeuge, indem 
man für Futter ſorgt, das in genügendem Maße phosphorſaure Kalkſalze 
enthält. Hat die Beinweiche länger beſtanden und iſt ſie ſchon hoch— 
gradig, ſo iſt die Behandlung erfolglos. 

9. Krankheiten der Gelenke. 

a) Eitrige Gelenkentzündung. Dieſe auch als Fuß- oder Gelenk— 
lähme bezeichnete Krankheit wird in der Regel durch Verletzung der 
Gelenke hervorgerufen. Das erkrankte Gelenk iſt angeſchwollen und 
ſchmerzhaft und weich. Offnet man die Anſchwellung, ſo tritt eine eitrige, 
klebrige, fadenziehende Flüſſigkeit heraus. Der Schmerz iſt bedeutend, 
daher hochgradige Lahmheit. Bei Vernachläſſigung der Behandlung 
kommt es zu ſchweren Eiterungen, bis ſchließlich der Tod ſich einſtellt. 
Behandlung: Anfangs kühlt man das erkrankte Gelenk energiſch, ſpäter 
macht man Jodeinpinſelungen, oder man öffnet das erkrankte Gelenk, 
läßt den eitrigen Inhalt abfließen und nimmt Ausſpritzungen mit ver— 
dünnter Lugolsſcher Jod-Jodkaliumlöſung vor (1: 12 Waſſer). 

b) Infektiöſe (pyämiſche) Gelenkentzündung. Man findet dieſe Krankheit 
bei jungen Neſttauben häufig, die mitunter in großer Zahl daran ein— 
gehen. Als Urſachen werden Krankheitskeime angeſehen, die ſich in 
ſchmutzigen Brutneſtern und Taubenſchlägen vorfinden und durch die 
Nabelſchnur bei friſch aus dem Ei geſchlüpften Jungen in den Körper 
gelangen. Die Jungen, welche an der infektiöſen Gelenkentzündung 
erkrankt ſind, zeigen Verſtopfung oder Durchfall mit ſchneller Abmagerung 
und großer Schwäche, die in kurzer Zeit zum Tode führen. Bereits 
erkrankte Tauben gehen regelmäßig bald zugrunde. Saubere und trockene 
Bruſtneſter und wiederholte Desinfektion und Reinigung des ganzen 
Taubenſchlages ſind erforderlich. 

c) Gichtiſche Gelenkentzündung (Gicht). Ihr Weſen beſteht darin, 
daß der Gehalt des Blutes an Harnſäure ſich erheblich vermehrt und 
die ſich bildenden harnſauren Salze in den Geweben des Körpers ab— 
gelagert werden. Vorzugsweiſe findet die Ablagerung der harnſauren 
Salze in den Gelenken ſtatt, und zwar leiden ältere Tauben häufiger 
an der Gicht als jüngere. Während der Krankheit bemerkt man, daß 
die Tauben Schmerzen in den Füßen haben; die Gelenke erkranken am 
häufigſten; ſie gehen lahm, alsdann ſchwillt dies oder jenes Gelenk an. 
Die ſich bildenden Gichtknoten werden mit einem ſcharfen Meſſer geſpalten, 
um den Inhalt herauszubefördern. Sodann ſpritzt man die Wundhöhle 
mit Jodtinktur aus. Die Reinigung der Wundhöhle und die Aus— 
ſpritzung derſelben mit Jodtinktur iſt häufiger zu wiederholen. 

10. Vergiftungen. 

Gerade Tauben ſind erfahrungsgemäß recht oft Vergiftungen aus— 
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geſetzt. Wenn plötzliche Todesfälle in größerer Anzahl unter Krämpfen 
vorkommen, und die Cholera ausgeſchloſſen erſcheint, dann darf man auf 
Vergiftungen ſchließen, die unter verſchiedenen Krankheitserſcheinungen 
ſich kundgeben je nach der Art des Giftes, das aufgenommen wurde. 
Ein heftiges Durſtgefühl wird häufig beobachtet, und vielfach treten die 
Krankheitserſcheinungen unmittelbar nach der Futteraufnahme auf. 

Eine Sektion der toten Taube mit folgender chemiſcher Unterſuchung 
des Kropf- bezw. Mageninhaltes iſt behufs Feſtſtellung des aufgenommenen 
Giftſtoffes in den meiſten Fällen notwendig. 

Vergiftungen kommen vor durch Aufnahme von Schimmel-, Roſt⸗, 
Brand-, Sproß- und Hefepilzen, von Fleiſch- und Fiſchgiften, ferner von 
verſchiedenen Giften (Atzkalk, Alkalien, Arſenik, Bleipräparate, Blauſäure, 
Queckſilberſalze, Karbolſäure, Schierling, giftige Schwämme, Pökel- und 
Heringslake, Strychninpräparate, Kupferpräparate, Zinkpräparate, Phos— 
phor, Salpeter, Salz- und Schwefelſäure, Mutterkorn, Weizenbrand uſw.). 

Die Behandlung iſt nach der Art des aufgenommenen Giftes ver— 
ſchieden; wenn möglich, iſt der Kropfinhalt eventuell durch Brechmittel 
herauszuſchaffen; Einfüllungen von Milch in den Kropf ſind vielfach an— 
gezeigt. Bei genügender Vorſicht wird manche Vergiftung verhütet 
werden können. 

11. Infektionskrankheiten. 

a) Gregarinoſe. Dieſelbe wird durch Gregarinen hervorgerufen; es 
ſind dies kleine, aus einem Protoplasmaklümpchen beſtehende Lebeweſen, 
die in der Jugend ſog. amöboide Bewegung beſitzen und ſpäter ſich mit 
einer Kapſel umgeben. Sie ſind rund, kugelförmig, oval oder eliptiſch 
und kommen bei unſeren Tauben häufig vor; ſie dringen in die Epithel— 
zellen der Schleimhäute ein und richten dort große Verwüſtungen an, ſo 
daß die betroffenen Teile brandig werden und abſterben. 

Die Krankheitserſcheinungen, welche die Gregarinen auf den Schleim— 
häuten der Mund- und Rachenhöhle, des Kehlkopfes, der Luftröhre, der 
Naſenhöhlen und der Augen hervorrufen, ſind dieſelben wie bei der 
Diphtherie. Die gregarinöſe Form der Diphtherie — ſo nennt man die 
gregarinöſen Erkrankungen der Kopfſchleimhäute — unterſcheidet ſich von 
der rein bazillären Diphtherie dadurch, daß die äußere Haut häufiger 
gregarinös erkrankt. Die gregarinöſen Hauterkrankungen bezeichnet man 
wohl als Aaspocken, Krebs uſw; ſie ſind ausgezeichnet durch knötchen— 
förmige Auswüchſe (gregarinöſe Epitheliome), die ſich hauptſächlich an 
den federloſen Stellen des Kopfes (Mundwinkel, Augenlider, Schnabel- 
wurzel) finden; aber auch an den übrigen, befiederten Teilen des Körpers 
kommen ſie vor; ſie ſind warzenähnlich höckerig und erreichen die Größe 
einer Erbſe. Oft heilen dieſe Epitheliome ohne jede Behandlung, indem 
ſie trocken werden und abfallen. Geſchieht dies nicht, ſo ätzt man mit 
Höllenſtein oder Alaun. In vielen Fällen genügen Einpinſelungen von 
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Glyzerin unter Zuſatz von ein wenig Lyſol. Auch innerlich gegeben, hat 
man von Ölyzerin bei gregarinöſer Darmentzündung gute Erfolge ge— 
ſehen, indem das Glyzerin durch Waſſerentziehung die Gregarinen ver— 
nichtet. Man gibt etwa einen halben Teelöffel voll Glyzerin. Gründ— 
liche Reinigung und Desinfektion des Schlages mit heißer Lauge und 
Chlorkalk iſt erforderlich. 

b) Diphtherie. Die Diphtherie iſt wegen der vielen Schwierig— 
keiten, die ſich ihrer Ausrottung auf einem Taubenſchlage entgegen— 
ſtellen, von den Taubenzüchtern mit Recht ſehr gefürchtet. 

Die Diphtherie wird von den Züchtern mit verſchiedenen Namen 
belegt: Bräune, Kroup, Rotz, bösartiger Schnupfen uſw. 

Unter Diphtherie der Tauben verſteht man eine höchſt anſteckende, 
wahrſcheinlich durch ſog. Spaltpilze hervorgerufene Krankheit, die vor— 
zugsweiſe die Schleimhäute des Kopfes befällt und ſich dadurch aus— 
zeichnet, daß eine Ausſchwitzung in das Innere oder in die Tiefe des 
Schleimhautgewebes ſtattfindet, wodurch ein Abſterben (Brand) des Ge— 
webes der Schleimhaut hervorgerufen wird. Erſtreckt ſich dagegen der 
Krankheitsprozeß nicht bis in die Tiefe des Gewebes, ſondern bleibt er 
ein oberflächlicher, d. h. find die tieferen Schichten des Schleimhaut- 
gewebes nicht mit betroffen, ſo daß die dünnen Häute ſich leicht ab— 
ziehen laſſen, dann wird die Krankheit als Kroup bezeichnet. Da aber 
dieſe beiden Prozeſſe bei unſeren Tauben in der Regel gleichzeitig auf— 
treten und häufig ſchwer oder gar nicht voneinander zu unterſcheiden 
ſind, ſo ſpricht man von kroupös-diphtheriſchen Schleimhautentzündungen. 

Die durch den Diphtheriebazillus hervorgerufene Krankheit tritt 
ſtets ſeuchenartig bei Tauben auf; beſonders erkranken junge, weniger 
widerſtandsfähige Tauben. Je edler die Taube gezüchtet iſt, deſto mehr 
iſt ſie der Erkrankung an Diphtherie ausgeſetzt, die nur auf dem Wege 
der Anſteckung ſich ausbreitet. 

Die Erkennungszeichen der Diphtherie ſind recht verſchieden, da 
neben den Schleimhäuten des Kopfes, welche einzeln oder in ihrer Ge— 
ſamtheit erkranken können, auch die Luftröhrenſchleimhaut ſowie die 
Schleimhaut der Verzweigungen der Luftröhre und ſelbſt das Lungen— 
gewebe von dem dißphtheriſchen Prozeß betroffen werden. Auch die 
Darmſchleimhäute und ſelbſt die äußere Haut bleiben nicht verſchont. 

In der Regel wird die Krankheit erſt bemerkt, wenn die Tiere das 
Gefieder ſträuben, den Appetit verlieren, traurig umherſitzen und eine 
große Mattigkeit zeigen. Im weiteren Verlauf der Krankheit ſtellen ſich 
die örtlichen Veränderungen ein. Am häufigſten erkranken die Schleim— 
häute der Mund-, Rachen- und Naſenhöhlen, des Kehlkopfes, der Luft— 
röhre und der Augen. Iſt die Mund- reſp. Rachenhöhle erkrankt, jo iſt 
anfangs die Schleimhaut gerötet und geſchwollen; ſpäter ſtellt ſich ein 
weißgelber, käſiger Belag ein, und zwar meiſtens zuerſt an der Gaumen— 
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ſpalte, alſo am Oberkiefer, ferner an der Schleimhaut unter der Zunge, 
der Backen und am Schnabelwinkel. Dieſe gelben Maſſen ſitzen auf der 
Schleimhaut feſt auf, ſo daß Blutungen eintreten, wenn man die Maſſen 
mit Gewalt entfernt. Die kranken Tauben ſperren den Schnabel weit 
auf und vermögen kaum das Futter herunterzuſchlucken. 

Wenn vorzugsweiſe die Naſenhöhlen erkrankt ſind, ſo treten zuerſt 
die Erſcheinungen eines Schnupfens auf. Der Naſenausfluß iſt wäſſerig, 
dann ſchleimig, die Naſenöffnungen ſind verklebt, die Tauben nieſen und 
ſchlenkern mit dem Kopfe und laſſen einen nörgelnden Ton vernehmen. 

Hat der diphtheriſche Prozeß den Kehlkopf ergriffen, ſo findet man 
bei geöffnetem Schnabel in der Umgegend des Kehlkopfes gelbe käſe— 
ähnliche Maſſen. Von dem Kehlkopfe kriecht der Prozeß weiter auf die 
Schleimhaut der Luftröhre und dringt ſchließlich bis in das Lungen— 
gewebe ſelbſt hinein. Die Atemnot iſt dann eine hochgradige, und der 
Tod macht dem Leiden bald ein Ende. 

Jüngere weniger widerſtandsfähige Tauben gehen in der Regel, 
wenn fie einmal an Diphtherie erkrankt ſind, daran zugrunde, dagegen 
geneſen ältere häufig, wenn auch langſam. 

Die beſte Behandlung beſteht in der Vorbeuge. Iſt aber die Diph— 
therie einmal ausgebrochen, ſo ſind ſchleunigſt alle noch völlig geſunden 
Tauben auf einen anderen Schlag zu ſchaffen. Mund- und Rachenhöhle 
der erkrankten Tauben find mit Sublimatwaſſer (1: 100) oder mit 2% 
Lyſolwaſſer auszupinſeln. Innerlich gibt man 1% Sublimatlöſung. 

Hochgradig erkrankte Tauben, bei denen der diphtheriſche Prozeß 
beſonders den Kehlkopf und die Luftröhre ergriffen hat, werden am beſten 
getötet und vergraben. Daß der Taubenſchlag häufiger, möglichſt wöchent— 
lich gründlich gereinigt, und deſſen Wände mit Kalkmilch unter Zuſatz 
von Lyſol (1 Liter Kalkmilch, 2 Eßlöffel voll Lyſol) überſtrichen werden 
müſſen, iſt unbedingt erforderlich. Alle Holzteile ſowie Geräte ſind mit 
heißer Sodalauge abzuwaſchen reſp. zu verbrennen und durch neue zu 
erſetzen. Der Fußboden wird mit Kalkmilch-Lyſol überſchlämmt und 
dann mit friſchem Sand beſchüttet. Erſt wenn ſämtliche Tauben wieder 
vollſtändig hergeſtellt ſind, werden alle auf den gemeinſamen Schlag 
gebracht. Auf dieſe Weise laſſen ſich die Krankheitskeime der Diphtherie 
vernichten. Wird aber dieſe Behandlung bezw. dieſes Desinfektions— 
verfahren nicht mit aller Energie durchgeführt, ſo iſt alle Mühe vergeblich. 

d) Tuberkuloſe der Tauben. Die Tuberkuloſe wird durch Bazillen, 
die auf verſchiedenen Wegen in den Körper gelangen, verurſacht. Bei 
Tauben dürften die Bazillen meiſtens vom Darme aus in den Körper 
eindringen, indem der Kot von an Tuberkuloſe leidenden Tauben, der 
Bazillen in großer Menge enthält und vielfach am Futter haften bleibt, 
mit dieſem von den geſunden Tauben aufgenommen wird. Eine Über— 
tragung der Tuberkuloſe durch tuberkulöſe Menſchen und größere Haus— 
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tiere auf Geflügel iſt bisher nicht erwieſen. Die erkrankten Tauben 
zeigen Störungen in der Verdauung, Erbrechen, Durchfall und mangel— 
haften Appetit und magern allmählich und gegen das Ende der Krankheit 
ſchnell ab. Schließlich treten große Schwäche und Lähmungserſcheinungen 
ein; es kommt zu Anſchwellungen in den Gelenken und Knochen, ferner 
zu Hautgeſchwülſten und Geſchwüren in der Haut. 

Offnet man die eingegangene oder getötete Taube, ſo findet man an 
verſchiedenen Organen tuberkulöſe Veränderungen. Beſonders bemerkt man 
an der Oberfläche der Leber gelbe, graue oder weiße Knötchen von der Größe 
eines Hirſekorns und größer. Dieſe Knötchen ſind in der Mitte eitrig, ver— 
käſt oder verkalkt je nach dem Alter derſelben. Auf der Darmſchleimhaut be— 
finden ſich gleichfalls ſolche Knoten, die ſchließlich in Geſchwüre übergehen. 

Recht oft ſind die Lymphdrüſen und die Gelenke tuberkulös erkrankt; 
dieſe ſchwellen an und bilden dann Abſzeſſe mit käſigem Inhalt. 

Eine Behandlung tuberkulöſer Tauben iſt nutzlos, da die Krankheit 
unheilbar iſt. 

Man tötet die erkrankten Tauben und nimmt eine gründliche 
Reinigung und Desinfektion des Schlages vor. 


C. Jeinde der Tauben. 


a) Aasfliegen-Larven (Silphen). Sie kommen bei Tauben häufig 
vor, denen ſie auf unſauberen Schlägen recht gefährlich werden können. 
Es ſind blutſaugende Paraſiten, die ſich vorzugsweiſe in den auf den 
Taubenſchlägen angehäuften Exkrementen entwickeln. Am meiſten werden 
von dieſen Larven die jungen, noch im Neſte befindlichen Tauben be— 
läſtigt, deren zarte Haut und Fleiſchteilchen zuweilen wie angefreſſen 
erſcheinen, ſo daß ſie daran eingehen. 

Wiederholte gründliche Reinigungen des Taubenſchlages ſowie das 
Streuen von Kalkſtaub, Aſche und trockenem Sande auf die Fußböden 
ſind notwendig. In die Ritzen und Fugen ſtreicht man Petroleum und 
Salmiakgeiſt zuſammen mit Rüböl (1:30 —40). Während dieſe Mittel 
angewandt werden, entfernt man die Tauben aus dem Schlage. Die 
Tauben ſelbſt beſtreicht oder beſpritzt man vorſichtig mit 1% Lyſolwaſſer. 

b) Spulwürmer. Oft finden ſie ſich im Darme der Tauben in 
großer Anzahl vor, wo ſie tiefgehende Verletzungen der Darmſchleimhaut 
und infolgedeſſen eine Bauchfellentzündung hervorrufen können. Zuweilen 
kommen die Spulwürmer im Darme in ſolcher Menge vor, daß ſich dicke 
Ballen bilden, welche das Darmrohr verſtopfen. Die Folgen davon ſind Er— 
nährungsſtörungen, Störungen der Verdauung, Durchfall und Abmagerung. 

Man trennt die geſunden von den kranken Tauben und nimmt 
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ſodann eine gründliche Reinigung und Desinfektion des Stalles vor, um 
die Wurmbrut zu vernichten. 

Durch Verabreichung von Brechweinſtein, täglich 0,02 — 0,03 Gramm, 
der vorher in ein wenig heißen Waſſers gelöſt und dann mit etwas 
Mehl zu kleinen Pillen geformt wird; auch 1 Gramm Arekanuß in 
Pulverform leiſtet gute Dienſte. 

e) Bandwürmer und ſonſtige Eingeweidewürmer werden in derſelben 
Weiſe wie Spulwürmer bekämpft. Mit Bandwürmern behaftete Tauben 
zeigen Durchfall, der allmählich an Heftigkeit zunimmt; der Kot iſt mit 
Schleim und Blut gemiſcht. Der Appetit iſt ein guter, aber dennoch 
magern die Tauben ab, und jüngere bleiben in der Enwickelung zurück. 
Die mit Bandwürmern behafteten Tauben ſind traurig und teilnahmslos, 
das Gefieder iſt geſträubt, glanzlos, außerdem werden die Tauben häufig 
von Ungeziefer geplagt. 

d) Raubtiere und Vögel. Unſere Tauben beſitzen unter den Säuge— 
tieren und Vögeln manche Feinde, die ihnen nach dem Leben trachten, oder 
es auf ihre Eier abgeſehen haben. Katzen rauben manche Taube, viel ge— 
fährlicher iſt der Stein- oder Hausmarder, der nicht nur ſo viele Tauben 
tötet, wie gerade hinreichen, ſeinen Hunger zu ſtillen, ſondern faſt alle, die 
er vorfindet. Es hält ſchwer den Marder zu fangen. Der Taubenſchlag muß 
daher ſtets ſorgfältig geſchloſſen werden, ſoll der Marder nicht hinaufgelangen. 

Auch der Iltis iſt ein ſehr gefährlicher Feind der Tauben, da er 
keine Taube verſchont, wenn er ſie erreichen kann. Wenn er einmal 
den Taubenſchlag heimgeſucht hat, ſo meiden die am Leben gebliebenen 
Tauben den Schlag. Um ſein Eindringen in den Schlag zu verhüten, 
muß letzterer vor dem Dunkelwerden abends rechtzeitig geſchloſſen werden. 
Auch das kleine Wieſel und das doppelt ſo große Hermelin werden den 
Tauben gefährlich. Eine kleine Ritze, das kleinſte Loch genügen ihnen, 
um durch dieſe auf den Taubenſchlag zu gelangen. Daher muß eine mög— 
lichſt ſorgfältige Unterſuchung der Wände, der Decke und des Fußbodens 
auf etwaige Löcher und Spalten ſeitens des Taubenzüchters ſtattfinden. 

Den Tauben gefährlich werden auch verſchiedene größere Vögel. 
Zu dieſen muß in erſter Linie der Hühnerhabicht gezählt werden, dem 
wohl manche Taube, beſonders Brieftaube, zum Opfer fällt. Er iſt ein 
äußerſt gefährlicher Raubvogel, der, in der Luft ſchwebend, ſeine Beute 
ſucht und, hat er ſie gefunden, mit Blitzesſchnelle auf ſie niederſchießt. 
Da er auch ein ſehr gefräßiger Vogel iſt, ſo daß er täglich mehrere 
Tauben verzehren muß, um ſeinen Hunger zu ſtillen, ſo kann er unter 
den Tauben großes Unheil anrichten. Wenn irgend möglich, ſoll der 
Taubenzüchter den Hühnerhabicht durch Abſchießen unſchädlich zu machen 
ſuchen. Er iſt aber ein ſehr vorſichtiger und ſchlauer Raubvogel, dem 
ſchwer beizukommen iſt. 


Fünfter Abſchnitt. 
Die Verwertung der Tauben. 


Die Verwertung der Tauben iſt vor allem bedingt durch ihre Raſſe 
und die damit verknüpften Eigentümlichkeiten. Die eigentliche Wirtſchafts— 
taubenzucht, auch Nutztaubenzucht genannt, geht nur auf die Verwertung 
der Tauben als Schlachtgeflügel aus, bei ihr iſt die Zugehörigkeit zu 
beſtimmten Raſſen weniger wichtig, als bei allen anderen Verwertungs— 
arten, obwohl auch für Schlachtzwecke beſtimmte Raſſen oder beſtimmte 
Kreuzungen ſich beſſer eignen, als andere. Bei der Raſſetaubenzucht 
kommt es vorwiegend auf die Züchtung von Tieren an, welche die der 
betreffenden Raſſe eigentümlichen Raſſemerkmale, wie ſie in der Muſter— 
beſchreibung (Standard) feſtgelegt find, in beſonders hervorragendem Maße 
aufweiſen. Eine weitere Verwendung der Tauben iſt die als Brief— 
taube, hierzu eignen ſich nur die Brieftauben und ihre Abarten, während 
endlich auch für den Flugtaubenſport nur beſtimmte Tümmlerraſſen 
geeignet ſind. Allen dieſen oben kurz erwähnten Verwertungsarten 
gemeinſam iſt die Verwertung der Nebenerzeugniſſe der Taubenzucht, des 
Taubendüngers und der Taubenfedern, mit der wir uns daher an erſter 
Stelle beſchäftigen. 


A. Die Verwertung der Nebenerzeugniſſe der 
Taubenzucht. 
1. Die Verwertung des Düngers. 

Der Taubendünger iſt der an wichtigen Pflanzennährſtoffen (Stick— 
ſtoff, Phosphorſäure und Kali) weitaus wertvollſte Geflügeldünger. Ein 
Vergleich dieſer verſchiedenen Geflügeldünger unter ſich und mit anderen 
bekannten Düngemitteln ergibt ſich aus folgender Tabelle. 
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| )))) Selle. escisas 
Düngemittel 5 S |&3 3 = E 8 = 338 8 5 85 5 
20 5 se 5 „ 
I. Tieriſche Auswürfe: 
Friſcher Miſt von 
Tauben 5197308. de | 128.1: 10,0: 0,7) 16,0 5, 33 20 — 
Hühnern. 560 255 16,3 15,4 8,5 1,0 24,0 7,4 4,5 — 35,2 — 
Enten ene 26,2: 0,5 e e n eee 
Gänſen e , , 4,70 
Rindvieh 775 203 Sa , 
Pferden | mit 713 ante 258. 28 °75,21.210: 2114007104 162. 11 
Schafen 5 646 318 „ % c 1 2,4 
Schweinen %%% 0⁰α —PÜ 2270 -f], 1,7 10,84 0,7 
e,, . VVV 0, 29 — 
Menſchliche Fäces, friſch 772 198 10,0 10,9 r e n 
II. Natürliche Guano: | | | 
Peru⸗Guano, roh. 150 | 420 70,0 140,0 33,0 | 28,0 126,0 9,0 20,0 — 39,0 3,0 
IIl. Andere Düngemittel: | | | | 
Ponorelless wur... 115 374 18,0 280: 11,0 30 72,0 5,0 17,0 — 249, 40,0 
Mine 1342177442 1180| eee e e 2,04 6,0 40 21,0 — 
Knochenmehll . 60 303 38,0 232,0 2,0 3,0 313,0 10,0 1,0 3.0 35,0 — 


Die Menge der Exkremente des Hausgeflügels beträgt nach Schmitter 


(Das Wiſſen des praktiſchen Landwirts, Leipzig, Verlag von Hugo 


Voigt): 
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Bei vollſtändiger 


Es können pro Jahr und Stück geben: Aufſammlung 
Pfund: 
eee N ee neh 4,5 — 5,5 
eff ah cn 11—11,5 
( 2223 
f 1 HRRRBRMREN REN RE ne En BEEEFEGBER TEEN 1a 10 PD anni 1.3 RE 
a T ENR 22—23 


Im Werte ſteht, wie aus unſerer Tabelle erſichtlich, der Tauben— 
dung obenan, ihm folgt der Hühner-, danach der Enten- und endlich 
der Gänſedung. Selbſt wenn man berückſichtigt, daß durch das Aus— 
fliegen der Tauben, ſowohl in geſchloſſenen Volièren, noch mehr natürlich 
bei freiem Ausflug, ein Teil des Düngers verloren geht, ſo handelt es 
ſich immerhin um Quantitäten eines leicht löslichen und darum ſchnell 
wirkſamen Düngers, die zu ſammeln ſich wohl lohnt, auch für den 
Landwirt, der oft genug bares Geld für die Beſchaffung künſtlicher 
Düngemittel auszugeben gezwungen iſt. Beſonders geeignet iſt der 
Taubendünger für gärtneriſche Zwecke, und in der Stadt iſt der Verkauf 
an die Gärtner zu empfehlen, wenn man ihn nicht etwa ſelbſt ausnutzen 
kann, wobei man ſich entſchieden am beſten ſteht, da die Gärtner im 
Verhältnis zum Wert des Düngers meiſt einen viel zu geringen Preis 
anlegen. Geſammelt wird der Dünger am beſten gelegentlich der Schlag— 
reinigung und in alten Zementtonnen oder ähnlichen Gefäßen trocken 
aufbewahrt. Vor der Verwendung kann man ihn zweckmäßig auch mit 
Waſſer auflöſen und verdünnen und dann zum Begießen benutzen. Für 
leichten ſandigen Boden darf der Taubendünger, da zu hitzig, nur vor— 
ſichtig und in geringen Mengen angewandt werden; beſſer eignet er ſich 
für ſchweren Boden, Wieſen und Gartenland. Während der Dung des 
Waſſergeflügels am beſten zur Kompoſtbereitung benutzt wird, verwendet 
man den Taubendung, ebenſo wie anderen Geflügeldung, auch mit Erde 
vermiſcht für Wieſen und auf ſchwerem Boden, beſonders zu Gerſte 
(1½ —2½¼ Zentner pro preuß. Morgen). Reiner, d. h. ſand-, federn— 
und ſtrohfreier Taubendünger wurde auch in der Gerberei gebraucht, 
jedoch liegt wohl kaum jetzt noch Nachfrage nach ihm ſeitens der Gerbe— 
reien vor; die Züchter ſind auch meiſt nicht in der Lage, die reinen 
Exkremente völlig unvermiſcht abgeben zu können. 


2. Die Verwertung der Federn. 


Die Taubenfedern ſind ihrer geringen Quantität und Qualität 
wegen nicht hoch zu verwerten; in geringem Maße können einzelne ſchön 
45* 
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gefärbte Federn für Schmuckzwecke Verwendung finden, während andere 
Federn wohl inder Fabrikation von Spielwaren gebraucht werden können. 
Einen hohen Wert haben aber die Taubenfedern nicht. 


B. Die Wirtſchaftstaubenzucht. 


Bei der Wirtſchaftstaubenzucht, auch Nutztaubenzucht genannt, geht 
der Züchter ausſchließlich auf die Verwertung der Tauben als Schlacht— 
und ev. auch als Maſtgeflügel aus. Der hier verfolgte Zweck der 
Taubenzucht iſt auch beſtimmend für die Auswahl der zu haltenden 
Tiere. Nach Mahlich!) ſind die Anforderungen, die man an eine gute 
Nutztaube ſtellen muß, ein widerſtandsfähiger, robuſter Körper, 
der nicht leicht von Krankheiten heimgeſucht und dadurch leiſtungs— 
fähig gemacht wird. Wir möchten hinzufügen, daß der Körperbau auch 
die Möglichkeit eines ſchnellen und reichlichen Fleiſchanſatzes, be— 
ſonders am Bruſtbein, gewährleiſten muß; es kommen alſo insbeſondere 
frühreife Tiere mit verhältnismäßig großem Körper in Frage (3. B. auch 
Kreuzungen mit Luchs- oder Straſſertauben). Ferner wird von einer guten 
Wirtſchaftstaube verlangt, daß ſie fleißig feldert, damit der Züchter 
nicht gezwungen iſt, ſie mehr als nötig aus der Hand zu füttern und 
dadurch den zu erwartenden Überſchuß erheblich zu verringern. Fleißiges 
Niſten (7—9 Bruten im Jahr) iſt ferner von ſolchen Nutztauben zu 
fordern, um eine recht große Anzahl von Nachkommen zu erzielen, die 
gleichbedeutend ſind mit der Erzeugung einer großen Quantität Tauben— 
fleiſch. Hierzu gehört auch das regelmäßige Legen von je 2 Eiern 
bei jedem Gelege, das ſorgſame Brüten und das eifrige Aufziehen der 
ſich ſchnell entwickelnden Jungen, welches letztere von Wirtſchaftstauben 
ſelbſt, nicht etwa durch Ammen beſorgt werden muß. Heimatliebe iſt 
dann eine weitere Bedingung einer guten Wirtſchaftstaube; nur Tiere, 
die nicht in fremden Schlägen herumkrauchen und ſich nicht mit anderen 
Tauben abgeben, erfüllen ihre häuslichen Pflichten. Damit im Zuſammen— 
hang ſteht dann die Zutraulichkeit, die die Tiere gegen ihren Züchter 
und Pfleger hegen müſſen; wenn von dieſem der Schlag betreten wird, 
ſo müſſen die Tauben ſich die Kontrolle ihrer Neſter ruhig gefallen 
laſſen, ohne gleich auf und davon zu fliegen, damit nicht Eier oder 
Junge aus den Neſtern geriſſen werden. Gewandte Flieger und mit 
gutem Sehvermögen begabt müſſen endlich noch die Wirtſchaftstauben 
ſein, um den beim Feldern ihnen zuſtoßenden Gefahren, die ihnen durch 
Raubtiere und auch durch die Menſchen drohen, ſchnell ſich entziehen zu 
können. Es iſt klar, daß alle dieſe Eigenſchaften nicht in einer Tauben— 


1) P. Mahlich, Nutztaubenzucht; Verlag von Fritz Pfenningſtorff, Berlin, Preis 
1 Mark. 
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art in idealſter Weiſe vereinigt zu finden ſind. Als Arten, die mehr 
oder weniger die gewünſchten Eigenſchaften aufweiſen und ſich dadurch 
beſonders für wirtſchaftliche Zwecke eignen, führt Mahlich a. a. O. auf: 
die Feldflüchter, die Brieftaube, und zwar beſonders die Antwerpener 
Brieftaube, den Dragon, den Straſſer, die Luchstaube, die Lerchentaube, 
insbeſondere die größere Koburger Lerche, den Klätſcherkröpfer, die 
deutſche Trommeltaube, den Mohrenkopf, die Starentaube und einzelne 
Schläge von Tümmlern. Alle dieſe Raſſen ſind in dem zweiten Abſchnitt 
dieſes Werkes eingehend beſchrieben worden. 

Der hohe Wert des Taubenfleiſches liegt darin, daß es leicht ver— 
daulich, ſchmackhaft und bekömmlich iſt. Hierdurch wird es namentlich 
für Kranke ſehr geſucht. Der Nährwert des Taubenfleiſches im Vergleich 
zu dem anderen Geflügels und anderer Nahrungsmittel geht aus um— 
ſtehender Tabelle hervor, welche einer von der landwirtſchaftlichen Verſuchs— 
ſtation Starrs, Conn., U. S. A. herausgegebenen Broſchüre ent— 
nommen iſt (ſiehe Seite 662). 

Aus dieſer Tabelle erſehen wir zunächſt, daß das Geflügelfleiſch, 
mit Ausnahme der Gänſe und Enten, erheblich eiweiß-(protein) reicher 
iſt als Rind-, Hammel- oder Schweinefleiſch. Der Fettgehalt iſt be— 
ſonders hoch beim Enten- und Gänſefleiſch. Speziell von den Tauben 
iſt zu erwähnen, daß alte Tiere weniger fettreich, aber reicher an Protein 
ſind als Jungtauben. Ihrer Zuſammenſetzung nach entſprechen die 
Jungtauben noch am meiſten den Kapaunen, während die alten Tauben 
etwa den Maſtküken nahe kommen. Dieſer Vergleich zeigt, daß wir es 
beim Taubenfleiſch mit einer erſtklaſſigen Ware zu tun haben, und aus 
dieſem Grunde hat man vielfach zur Erhöhung des Wertes der Tiere 
die Mäſtung betrieben. Junge Tauben ſind im Alter von etwa fünf 
Wochen ſchlachtreif, wenn die Alten gute Fütterer ſind. 

Die Mäſtung der Tauben kann in ähnlicher Weiſe wie die des 
anderen Geflügels geſchehen. Am beſten eignen ſich zum Mäſten die 
Feldtauben und dieſen ähnliche Raſſen, wie Luchstauben, Lerchentauben, 
Schweizertauben, Startauben u. a., ſowie Kreuzungen dieſer Raſſen 
mit gewöhnlichen Feldflüchtern. Sollen dieſe Tauben einen recht 
fleiſchigen Braten liefern, ſo iſt die zwangsweiſe Mäſtung anzu— 
wenden. Junge Tauben können im Alter von drei Wochen an 
gemäſtet werden, aber auch bei alten Tauben iſt die Maſt anwendbar. 
Die Tauben werden zu dieſem Zwecke in große runde Körbe mit ebenem 
Boden geſetzt. Der letztere wird mit Häckſel ſtark bedeckt, ſo daß etwa 
der halbe Korb damit gefüllt iſt. Die Körbe müſſen ſo dicht geflochten 
oder mit dichter Leinwand umnäht ſein, ſo daß die Tiere im Korbe 
völlig im Dunkeln ſitzen. Die Tiere werden in den Körben in luftige, 
mäßig feuchtwarme Räume gebracht. Das Futter beſteht aus Mais, 
Gerſte, Wicken, Erbſen oder Buchweizen; dieſe Körner werden einige 
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Tabelle über den Nährwert des Fleiſches verſchiedener 
Geflügelarten und anderer Nahrungsmittel. 


— 
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1) Der Abfall ſchließt nur die Knochen ein, da Kopf, Füße und Eingeweide vor der 
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Stunden in ſchwachſalzigem Waſſer eingeweicht und darauf in kochendem 
Waſſer aufgequellt. Mit dieſen Körnern werden die Tauben geſtopft; 
man nimmt ſie zu dieſem Zweck einzeln aus dem Korbe, öffnet vorſichtig 
den Schnabel, den man durch Zwiſchenhalten des Zeigefingers der einen 
Hand geöffnet hält, und ſtopft mit der anderen Hand die Körner hinein, 
die man dann vorſichtig in den Kropf herunterdrückt. Alte Tauben, die 
allein freſſen, kann man auch in kleine Maſtkäfige ſetzen und ihnen das 
Maſtfutter in kleinen Futternäpfen vorſetzen. Waſſer und Salzkuchen 
(aus Lehm, Waſſer und Salz) dürfen dann nicht fehlen, um den Appetit 
rege zu erhalten. Das Stopfen der Tauben kann auch mit einem aus 
Gerjten- oder Buchweizenmehl und Milch hergeſtellten weichen Brei 
mittels eines Trichters geſchehen, doch iſt dann darauf zu achten, daß 
letzterer nicht den Schlund der Tiere verletzt. Um das Fleiſch recht 
wohlſchmeckend zu machen, kann man dem Teig ab und zu zerſtoßene 
Anis⸗ und Korianderkörner oder fein geſtoßene friſche Föhren- oder 
Wacholdernadeln zuſetzen. Das Stopfen findet viermal täglich ſtatt und 
gibt man bei Verwendung gequellter Körner jedesmal 50 — 100 Körner, 
je nach der Größe der Tauben, von kleineren Körnern auch etwas mehr, 
bei Anwendung von Teig gibt man eine dieſem Kornquantum ent— 
ſprechende Menge. Nach 6—8 Tagen iſt die Maſt vollendet und die 
Tiere ſchlachtreif. Nach jedesmaligem Stopfen werden die Tauben in 
andere Körbe geſetzt und die erſten Körbe gründlich von allen Exkre— 
menten gereinigt und friſcher Häckſel wieder zugeſchüttet. Die Tiere 
müſſen auch ab und zu ins Freie gebracht werden, um friſche Luft zu 
genießen, müſſen aber ſtets in den Körben dunkel ſitzen. Größte Sauber— 
keit in der Haltung der Tauben, wie auch bei Zubereitung des Maſt— 
futters iſt dringend erforderlich. 

In unſeren Delikateßgeſchäften findet man häufig italieniſche und 
franzöſiſche Tauben und dürfte ein Einblick in einen ſolchen Großverſand, 
verbunden mit Mäſterei, auch für weitere Kreiſe von Intereſſe ſein. 

„Ich hatte auf der Internationalen Zucht- und Sportausſtellung in 
Mailand“, ſo führt Georg Hartmann in Frankfurt a. M., in den „Mit— 
teilungen der Deutſchen Landwirtſchafts-Geſellſchaft“ aus, „Veranlaſſung, 
mich mit dieſem Zweig der italieniſchen Geflügelausfuhr zu befaſſen und war 
erſtaunt über deſſen Ausdehnung und Umfang, zumal als ich wahrnahm, 
mit welch peinlicher Genauigkeit und Reinlichkeit hierbei verfahren wird. 
Eine einzige Firma, das Haus Fratelli Gondrand in Mailand, ver— 
ſendet im Durchſchnitt täglich 1—2 Waggons junger Tauben. Ein 
ſolcher Waggon enthält rund 7500 Stück Tauben zum Durchſchnittspreis 
von 70—80 Cts. (55 bis 65 Pfg.). Rechnet man die tägliche Ausfuhr 
nur auf 1 Waggon Tauben, ſo beträgt der tägliche Umſatz an Tauben 
die anſehnliche Höhe von 5250 Fres. (4200 Mk.). Während meiner 
Anweſenheit langten von den verſchiedenſten Gegenden Italiens Bahn— 
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ſendungen für das Haus Gondrand an. Ich beobachtete genau die 
eintreffenden Sendungen und erhielt die Zahl von 8000 jungen Tauben, 
die an die Hauptſtelle des Hauſes Fratelli Gondrand in Mailand an 
dieſem Tage eingebracht wurden. Vorhanden waren etwa 4000 Tauben. 
Aus dieſen Zahlen kann man ſich einen Begriff machen, welche großen 
Mengen hier zuſammenkommen und natürlich auch untergebracht werden 
müſſen. Selbſtverſtändlich iſt der Ab- und Zugang an den einzelnen 
Tagen veränderlich; da aber an einzelnen Tagen auch 2 Waggons 
Tauben abgeſandt werden, ſo wird der ſtändig vorhandene Vorrat an 
jungen Tauben, die der Mäſtung unterworfen werden, auf 4000 bis 
6000 Stück zu ſchätzen ſein. Auf welche Weiſe die Maſt der auf— 
gekauften Tauben geſchieht, iſt äußerſt intereſſant; ein mehr durchdachtes 
Verfahren iſt kaum möglich. 

Die Vertreter Gondrands kaufen auf ſämtlichen geeigneten Plätzen 
Italiens die jungen Tauben etwa im Alter von 21 Tagen an, füttern 
ſie in der ſpäter zu ſchildernden Weiſe und ſenden ſie hierauf an die 
Hauptſtelle in Mailand. Sofort nach dem Eintreffen der Sendungen 
in der Hauptſtelle werden dieſelben einer doppelten Sortierung unter— 
worfen. Die Sortierer, gewöhnlich 2 Mann, entnehmen dem ein— 
getroffenen Transportbehälter die jungen Tauben und ſortieren ſie nach 
Größe und Güte in 4 Arten. Sie werfen hierbei die Tauben in einen 
mit Einwurfsvorrichtung verſehenen Kaſten mit 4 Abteilungen für die 4 
verſchiedenen Sorten. Auf der Rückſeite des Kaſtens ſtehen 4 Arbeiter, 
welche die Tauben nochmals prüfen und nachſehen, ob das Sortiment 
richtig iſt. Den endgültig ſortierten Tauben werden alsdann die Schwung— 
federn ausgeriſſen, worauf fie in die Transportkaſten geſetzt werden. 
Das Ausreißen der Schwungfedern geſchieht deshalb, damit bei der 
Einfuhr nach Frankreich der Nachweis erbracht werden kann, daß die 
Transportbehälter keine Brieftauben enthalten, deren Einfuhr aus mili— 
täriſchen Rückſichten verboten iſt. 

Die jungen Tauben werden nunmehr gefüttert. Die Fütterung 
geſchieht auf folgende Weiſe: Ein Arbeiter entnimmt dem Transport- 
kaſten eine Taube nach der anderen und reicht ſie an den zweiten Arbeiter, 
welcher, da es in der italieniſchen Sprache an einem Ausdruck fehlt, 
mit dem franzöſiſchen Namen paveur (Mäſter) belegt wird. Dieſer 
Mäſter nimmt mit dem Mund aus einem vor ihm ſtehenden Becken eine 
der Größe der ihm dargereichten jungen Taube entſprechende Menge 
Futter auf, öffnet mit der Hand den Schnabel der Taube und führt 
mit ſeinem Munde die darin enthaltene Futter- und Waſſermenge ein. 
Dieſe beträgt für das Stück 100 bis 140 g und reicht vollſtändig für 
24 Stunden aus; ſie ermöglicht nicht nur die vollſtändige Ernährung, 
ſondern bewirkt einen reichlichen Fleiſch- und Fettanſatz. Das dar— 
gebotene Futter beſteht aus Wicken, Hirſen und Dari und wird vorher 
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eingeweicht. Die Verfütterung geſchieht im lauwarmen Zuſtande; ein 
geübter Mäſter füttert in der Stunde 500 — 600 Tauben und mehr, er 
erhält einen für Italien bedeutenden Lohn von 5 Fres. (4 Mk.) im 
Tag. Die auf dieſe Weiſe gefütterten Tauben gelangen entweder un— 
mittelbar zum Verſand oder werden zur Erzielung beſonders ſchöner 
und ausgeſuchter Ware einige Tage gemäſtet. Sie kommen zu dieſem 
Zwecke in Käfige, die in Fächern übereinander geſchichtet ſind. Der 
Boden eines jeden Faches beſteht aus leicht zu reinigendem Drahtgeflecht 
und wird mit Torfmull beſtreut. Der leichteren Aufſicht halber ent— 
halten dieſe Fächer gerade wie die Verſandkäſten Abteilungen zur Auf— 
nahme von je 25 Stück. Dem Bedarf entſprechend geſchieht dann die 
Verladung in Waggons, worin 150 Verſandkäfige zu je 50 Stück Tauben 
verladen werden. Die Käfige ſelbſt enthalten 2 Abteilungen, worin, wie 
oben angegeben, je 25 Stück Tauben geſetzt werden. Sie ſind derart 
gebaut, daß ein Ausziehen der Stäbe unmöglich iſt und eine Beraubung 
nur durch Zerbrechen des Transportkäfigs ſelbſt geſchehen kann. Die 
Kaſten werden plombiert. Das Gewicht der leeren Transportkäfige 
beträgt 3% bis 4 kg. Die Herſtellungskoſten belaufen ſich auf 
1,40 Fres. —= 1,10 Mark das Stück, einſchließlich der Strohmatten, die 
als Bodenbelag dienen. Die Käfige werden von dem Hauſe Gondrand 
ſelbſt mit Maſchinen hergeſtellt. Um einen möglichſt raſchen und gewinn— 
bringenden Umſatz zu erzielen, beſitzt das Haus Gondrand an der fran— 
zöſiſchen Grenzſtation Modane Perſonal, welches dort, genau wie in 
Mailand, in beſonderen Räumen auf gleiche Weiſe die Tauben füttert 
und unmittelbar wieder weiter nach Paris ſchickt. In Charenton bei 
Paris iſt wieder eine größere Niederlaſſung errichtet, wo die Tauben 
nach Eintreffen der Waggons gefüttert werden. Die Einrichtung dieſer 
Stationen und die fortgeſetzte zweckentſprechende Fütterung machen es 
möglich, daß die Tauben, ſtatt an Körpergewicht zu verlieren, auf der 
Reiſe ſtändig zunehmen und daß deren Maſt fortſchreitet. Von Paris 
aus werden nach Verſorgung des gewaltigen Pariſer Bedarfes, je nach 
Lage des Londoner Marktes 2—3 Waggons wöchentlich nach London 
geſchafft, wo die Fütterung und Maſt in gleicher Weiſe fortgeſetzt wird. 
Die jungen Tauben gelangen durch dieſe Einrichtungen in vollſtändig 
ausgemäſtetem Zuſtande in London zum Verkaufe. In Frankreich ſelbſt 
kauft das Haus Gondrand in den Gegenden von Toulouſe, Bourg 
Macon durch ſeine Agenten junge franzöſiſche Tauben auf, welche in 
der Pariſer Niederlaſſung der gleichen Behandlung unterworfen werden, 
wie in Mailand. 

Die Ausfuhr von Tauben aus Italien beträgt jährlich 2 bis 
2 Millionen Stück und der Einkauf in Frankreich 1 Mill. Stück. 
Der Verkaufspreis liegt je nach der Marktlage und der Güte der Ware 
zwiſchen 60 Cts. und 1 Fres., das find 50—80 Pfg., beſonders auf 
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gemäſtete Fleiſchtauben werden zu 1,40 Fres. = 1,10 Mk., zeitweiſe 
ſogar zu 2 Fres. = 1,60 Mk. in Frankreich und England gezahlt. 

Die in der Ausſtellung vorgeführten geſchlachteten Maſttauben, die 
allerdings ausgeſucht waren, hatten ein Gewicht von 700 800 g; die 
erſte Sorte wiegt immerhin 500 g im Durchſchnitt. 

Von der italieniſchen Regierung, ſowie von der Eiſenbahnverwaltung 
geſchieht alles, um dieſem ſchwungvollen Handel Rechnung zu tragen 
und ihn zu weiterer Blüte zu entfalten. Von einem eigentlichen Schlage 
dieſer Tauben kann man nicht gut reden. Es ſind große Feldtauben, 
die weiß und geſcheckt in allen Farben vorkommen. Die praktiſchen 
Italiener kümmern ſich wenig um das Ausſehen, ſondern kennen nur 
den einen Zweck, mit ihren Tauben möglichſt viele und große Junge zu 
erzielen. Füttern der alten Tauben kennt man nur in kalten Wintern 
im Norden; im allgemeinen müſſen ſich die Tiere ihre Nahrung ſelbſt 
ſuchen. Trotz der geringen Sorgfalt, welche der italieniſche Bauer ſeinen 
Tauben widmet, bringen ſelbſt größte Piacentiner Tauben 10 Bruten 
im Jahr auf, eine ſtattliche Zahl, die eben nur durch das wärmere 
Klima ihre Erklärung findet.“ 

Ob die Züchtung und Mäſtung von Tauben für wirtſchaftliche 
Zwecke unter unſeren deutſchen Verhältniſſen ſich in großem Maßſtabe 
dauernd und rentabel betreiben läßt, erſcheint zweifelhaft. Wir haben 
mit ungünſtigeren klimatiſchen Verhältniſſen, höheren Arbeitslöhnen und 
teureren Futtermitteln zu rechnen, als daß wir imſtande ſein könnten, 
den Import von Geflügelerzeugniſſen, welcher Art es auch ſei, aus den 
in dieſer Hinſicht bedeutend beſſer geſtellten Importländern ganz oder 
größtenteils zu vermeiden. Das ſollte man berückſichtigen, wenn immer 
wieder Stimmen laut werden, die dieſen Import gewiſſermaßen als ein 
nationales Unglück anſehen, welches der Raſſegeflügelzucht, oder wie man 
fie von dieſen Seiten zu nennen beliebt: der „Sport“ geflügelzucht, zu 
verdanken ſein ſoll. „Durch keinerlei Sachkenntnis getrübt“, dies 
Prädikat verdienen ſo manche in den letzten Jahren in der Fachpreſſe 
erſchienenen Beurteilungen unſerer deutſchen Geflügelzucht, dasſelbe 
Prädikat ſo manche der ſich daran anſchließenden extremen Beſtrebungen, 
den Import von Geflügelzuchtprodukten zu vermindern, dasſelbe Prädikat 
endlich verdienen viele ſolchen wohlmeinenden Beſtrebungen entſprießenden 
„Förderungsmaßregeln“ der heimiſchen „Nutzgeflügelzucht“, die in neueſter 
Zeit darauf auslaufen, die Raſſe-(alias Sport-) Geflügelzucht nach 
Kräften einzuengen, und die es glücklich ſoweit gebracht haben, daß 
Staatsmedaillen auf den Geflügelausſtellungen für ausgeſtellte Tauben 
in Preußen nicht mehr verliehen werden, ſowie daß die Tauben den 
Geflügelabteilungen der großen landwirtſchaftlichen Ausſtellungen ſchließlich 
ganz fern bleiben werden, denn „Tauben ſind ja kein Nutzgeflügel“, ſo 
argumentiert man auf Seiten dieſer „Sachverſtändigen“, bei denen nur das 
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nutzbar zu ſein ſcheint, was zur Füllung des Magens dienen kann. Hierzu 
ſpeziell allerdings ſind von der großen Anzahl von Taubenraſſen, die 
wir beſitzen und die wir dem Leſer vorgeführt haben, nur verhältnis— 
mäßig wenige beſtimmt, obwohl bei der Zucht der wertvollſten Raſſen 
noch genug für den Topf beſtimmte Tiere abfallen. Ein weiterer Grund 
für die ſtiefmütterliche Behandlung der Taubenzucht in maßgebenden 
Kreiſen mag auch die übertriebene Anſicht von dem Schaden ſein, den 
die Tauben freifliegend den Saaten des Landwirts zufügen ſollen. Über 
dieſen Gegenſtand werden wir in einem ſpäteren Abſchnitt Eingehenderes 
mitteilen. 


C. Die Raſſetaubenzucht. 


Sit dem Wirtſchaftstaubenzüchter nur an einer möglichſt großen 
Menge von Taubenfleiſch gelegen und hat er von dieſem im vorigen 
Abſchnitt erörterterten Standpunkt aus die Wahl ſeiner Tiere und Zucht— 
methode zu treffen, ſo ſteht der Züchter edler Raſſetauben auf einem 
anderen Standpunkt. Ihm iſt die Raſſigkeit ſeiner Tiere die Haupt— 
ſache. Der Raſſezüchter wird demnach die von ihm erwählte Raſſe rein 
züchten und die edelſten Tiere, die ihm erreichbar ſind, zur Zucht ver— 
wenden. Maßgebend für ſeine Zucht iſt ihm allein der Standard, die 
Muſterbeſchreibung, welche für ſeine Raſſe exiſtiert. Entfernen ſeine 
Tiere ſich in wichtigen Punkten von dem Standard, zeigen ſie grobe 
Fehler, ſo wird er ſie ausmerzen müſſen, während leichtere Fehler durch 
zielbewußte Züchtung zum Verſchwinden gebracht werden müſſen. Die 
einzuſchlagenden Wege ſind ausführlich in dem Abſchnitt über die Züchtung 
der Tauben dargelegt. Eine Kontrolle über das in der Raſſezucht Er— 
reichte bieten die Ausſtellungen mit der mehr oder weniger großen 
Konkurrenz in den einzelnen Raſſen. Der Preisrichter wird die Tiere 
bevorzugen und am höchſten auszeichnen, welche die geforderten Raſſe— 
eigenſchaften am vollkommenſten und in der gewünſchten Harmonie auf— 
weiſen. Dadurch ergibt ſich das Streben der Züchter, die nach dem Standard 
erforderlichen Raſſeeigenſchaften ihrer Tiere in immer vollkommenerer 
Weiſe heranzuzüchten, da nur die am vollkommenſten damit ausgeſtatteten 
Tiere die Ausſicht haben, über die Konkurrenz zu ſiegen. Es ergibt 
ſich daraus, daß die Raſſemerkmale, beſonders bei ausgeſprochen hoch— 
edlen Raſſetauben, dem Laien als eine Übertreibung erſcheinen, es ſei 
nur an die Carrier, Mövchen, Indianer und ähnliche Beiſpiele erinnert, 
über die man auf Ausſtellungen oft ſeitens nichtkundiger Beſucher der— 
artige Urteile hören kann. Und doch ſind ſolche Urteile nicht berechtigt. 
Die oft nicht leichte, feinſte Herauszüchtung der Raſſeeigenſchaften geſchieht 
aus den oben angeführten Gründen mit voller Abſicht ſeitens der Züchter, 
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um die Qualität und den Wert ihrer Tiere zu erhöhen. Es gilt dies 
auch nicht allein von der Taubenzucht, ſondern auf jedem Gebiet der 
Tierzucht kann man die gleiche Beobachtung machen. Die richtige Wert— 
ſchätzung und Beurteilung dieſer Tiere kann demnach auch nur von 
Leuten erwartet werden, welche in den Erforderniſſen des Standards 
der betreffenden Raſſen eingeweiht ſind. Kraſſe Übertreibungen finden 
auch in der Taubenzucht ebenſowenig einen günſtigen Boden, wie ſonſt 
in der Tierzucht. Die Natur ſetzt dem Menſchen auch da gewiſſe 
Grenzen, deren dauernde Überſchreitung nicht möglich iſt. Man ver— 
gleiche hier das über dieſen Punkt bei der Beſchreibung der Carrier, 
Seite 102, ſowie bezüglich der Übertreibungen das bezüglich einer neuen 
Zuchtrichtung der Turbits, Seite 207 (letzte Zeile v. u.), Geſagte. 

Die Berechtigung und der hohe Wert der Raſſetaubenzucht liegt zum 
Teil darin, daß ſie wie jede andere Zucht von Raſſetieren, ſei es Groß— 
vieh oder Kleinvieh, die Baſis abgibt für die Zucht von wirtſchaftlichen 
Nutztieren, die oftmals mit Kreuzungen operieren muß, wenn ſie ihr 
Ziel erreichen will. So ſind auch die für wirtſchaftliche Zwecke ge— 
züchteten Tauben vielfach Kreuzungsprodukte, z. B. von Römern, Luchs-, 
Straſſertauben und anderen. Solche Raſſen ſind zur Aufbeſſerung der 
für gewöhnlich auf dem Lande anzutreffenden Tauben von hohem Wert. 
Immerhin kommen für dieſe Zwecke aber nur verhältnismäßig wenige 
Raſſen in Frage. Der Wert der Raſſezucht der anderen für wirtſchaft— 
liche Zwecke nicht oder weniger in Frage kommenden Taubenraſſen iſt 
ein mehr idealer. Es wird durch die Beſchäftigung mit den Tauben die 
Liebe zu den Tieren erweckt und befeſtigt, der Schönheitsſinn ausgebildet 
und auch Gelegenheit geboten, manche Naturvorgänge, z. B. die Ver— 
erbung, eingehend zu beobachten. Alles Dinge, die allerdings nicht den 
Magen füllen, auch den Import an Geflügelerzeugniſſen aus dem Aus— 
lande nicht vermindern können, die aber wohl ihre Berechtigung haben, 
gerade ſo gut, wie die Gärtnerei ſich nicht nur auf Gemüſe- und Obſt— 
bau legt. Dazu kommt, daß Geflügel- oder andere Tierliebhaber in 
Verhältniſſen, z. B. in Städten, in denen die Haltung anderer Haus— 
tiere ſowie auch von Geflügel nicht, oder nur ſchwer möglich iſt, direkt 
auf die Taubenzucht angewieſen ſind, um ihrer Liebhaberei ſich widmen 
zu können. Dieſe ideale Bedeutung und Berechtigung, welche die Raſſe— 
taubenzucht, ebenſo wie die ganze Raſſegeflügelzucht für ſich in Anſpruch 
nimmt, beruht auf denſelben Grundlagen, wie alle menſchliche Tätigkeit, 
die auf die Befriedigung idealer Bedürfniſſe gerichtet iſt, wie z. B. Kunſt— 
gewerbe, Blumenzüchtung, Muſik, Bildhauerei, Malerei, kurz alle Künſte. 
Dieſe Stellung wird die Raſſetaubenzucht, welche im Abendlande auf ein 
Alter von über drei Jahrhunderten zurückblicken kann, auf Grund ihrer 
von jedem Kenner anerkannten Erfolge behalten und behaupten, ohne daß 
Gunſt oder Mißgunſt auch maßgebender Perſonen daran etwas ändern wird. 
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D. Das Brieftaubenweſen. 
Von Wilh. Dördelmann-Hannover-Linden. 


Die Brieftaubenliebhaberei hat bereits anfangs des vorigen Jahr— 
hunderts in Belgien zur Gründung von Vereinen geführt, die Tauben— 
flüge mit beſtimmten Geldeinſätzen veranſtalteten und dieſe Einſätze für 
die zuerſt zurückkehrenden Tauben als Preiſe ausſetzten; es war das der 
Anfang des heutigen Brieftaubenſports. In jener Zeit, in der man 
noch keine Eiſenbahnen kannte, beförderte man die Tauben durch Träger 
(porteur) zum Auflaßort. Solch ein Mann hatte einen Korb, der ähnlich 
gebaut war, wie ihn heute noch die Eier- und Butterhändler bei ihren 
Einkäufen auf dem Lande oft gebrauchen. Der Korb wurde wie ein 
Torniſter getragen und war in mehrere Etagen eingeteilt. Zum Transport 
der Tauben von Lüttich nach Paris gebrauchte ſolch ein Bote ſechs Tage, 
dann erſt konnten die Tauben befreit werden. Trotz all dieſer Müh— 
ſeligkeiten veranſtalteten die Lütticher bereits 1820 einen Wettflug von 
Paris. Die erſte Taube kam bereits am Auflaßtage zurück, worüber 
die ganze Stadt in Aufregung war. 

Heute finden wir in Belgien den Brieftaubenſport am meiſten aus— 
gedehnt; er hat ſich aber in den letzten Jahrzehnten auch über alle an— 
deren Staaten Europas, ſelbſt über Amerika und Auſtralien verbreitet. 
Die durch die Eiſenbahnen geſchaffene ſchnelle Beförderung der Tauben 
zum Auflaßort hat dieſe Liebhaberei ſo verallgemeinert, daß ſie heute vor 
allem in Belgien von allen Kreiſen gepflegt wird. In den Monaten 
Mai bis Oktober fahren an den Schlußtagen der Woche ganze Eiſen— 
bahnzüge von den verſchiedenſten Städten Belgiens nach Frankreich. 

Die Verbreitung dieſes heute ſo beliebten Sports war in Deutſch— 
land zunächſt nur eine ſehr langſame, ſo daß wir 1870 nur hier und 
da einzelne Brieftaubenzüchter finden. Nur in einigen Städten des 
Rheinlandes beſtanden damals ſchon Geſellſchaften von Brieftaubenzüchtern, 
wie in Aachen, Köln, Elberfeld, Solingen, Langenberg uſw. Allgemein 
wurde das Augenmerk der ganzen Welt auf die Brieftauben gelenkt, als 
dieſelben im Feldzuge 1870—71 bei der Belagerung von Paris hohe 
Dienſte leiſteten. Die Zucht der Brieftaube wurde darum bald in allen 
ziviliſierten Staaten und beſonders in Deutſchland ſehr gepflegt. Die 
Militärverwaltungen begannen ſich für die Brieftauben zu intereſſieren 
und richteten ſchon Mitte der 70er Jahre eigene Brieftaubenſchläge ein. 

Auch das Privatbrieftaubenweſen hatte inzwiſchen in Deutſchland 
große Ausdehnung angenommen, ſo daß an vielen Orten ſich Brieftauben— 
Liebhaber-Vereine gebildet hatten. Anfangs der 80er Jahre wurde in 
Wort und Schrift der Wunſch rege, alle Brieftauben-Liebhaber-Vereine 
Deutſchlands zu vereinigen, um durch gemeinſames, energiſches Vorgehen 
die Brieftaubenzucht zu fördern und zu einer dem Vaterland nützlichen 
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Sache auszubilden. Den erſten wirkungsvollen Anſtoß zur Erfüllung 
dieſes Wunſches gab der Verein „Hannovera“ am 15. September 1883 
durch Veröffentlichung eines Aufrufes, unterzeichnet von den Herren: 
Baron v. Alten, J. Hoerter, Ad. Wundenberg, C. Wundenberg, Herm. 
Meyer und Ad. Hubenſack. Zufolge dieſes Aufrufes fand am 13. Januar 
im Gürzenich zu Köln ein Kongreß ſtatt, in dem die Gründung des Ver— 
bandes beſchloſſen wurde. 31 Vereine ſchloſſen ſich ſchon am Gründungs— 
tage dem Verbande an. Über die Entwickelung desſelben gibt nach— 
folgende Statiſtik Aufklärung. 


Der Verband beſaß: 


Am Jahresſchluß Vereine Mitglieder Tauben 
1884 66 1082 29 603 
1885 74 1146 30264 
1886 85 1485 37 896 
1887 | 105 2032 50 537 
1888 129 2201 58 245 
1889 152 2544 63 536 
1890 175 2842 72 917 
1891 209 2978 82 262 
1892 | 229 3175 91520 
1893 | 256 3334 97348 
1894 31 4316 115 274 
1895 386 5049 140 765 
1896 429 5666 157323 
1897 483 6172 174157 
1898 | 547 6647 193 274 
1599 | 615 1824 221699 
1900 686 8307 222 658 
1901 742 8765 230 695 
1902 858 9451 238 553 
1903 | 952 10510 254 304 

| 


Dieſe Tabelle ergibt, daß der Verband ſich in den 20 Jahren 
ſeines Beſtehens ganz enorm entwickelt hat, und daß dieſe Entwickelung 
in gleichem Verhältnis fortſchreitet. Die weite Verbreitung der Brief— 
taubenzucht beruht einmal auf dem eigenartigen Reiz, den ſie auf ihre 
Liebhaber ausübt, ferner darauf, daß auch der kleine Mann ſich dieſem 
ſo wenig Aufwand erfordernden, aber doch höchſt intereſſanten Sport hin— 
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geben kann, vor allem aber darauf, daß der Staat die Brieftauben— 
liebhaberei fördert und unterſtützt. 

Der Verband trat gleich nach ſeiner Gründung in direkte Be— 
ziehungen zum Königlichen Kriegsminiſterium; es wurden gegenſeitige 
Vereinbarungen getroffen, die im Laufe der Zeit weiter ausgebaut und 
in beſonderen Beſtimmungen niedergelegt ſind. Auch das Kaiſerliche 
Reichsmarineamt nahm 1894 das Brieftaubenweſen in ſeinen Dienſt und 
traf dieſelben Abmachungen wie das Kriegsminiſterium mit einem Teil 
der Verbandsvereine. 

Die Liebhaber des Verbandes ſind verpflichtet, im Kriegsfalle ihre 
Tauben dem Staate zur Verfügung zu ſtellen und in der Friedenszeit 
auf beſonders vorge— 
ſchriebenen Linien zu 
üben. Der Staat unter— 
ſtützt die Züchter dafür 
durch finanzielle Zu— 
wendungen, durch Ver— 
leihung von goldenen, 
ſilbernen und bronzenen Fig. 277. Moderner Transportkorb für Reiſebrieftauben. 
Staatsmedaillen und 
durch Transportvergünſtigungen auf der Bahn. Auf letztere hat der Ver— 
band ſeit ſeinem Beſtehen hingearbeitet, bis im Jahre 1900 die Bahn— 
verwaltung das Entgegenkommen zeigte, die Verbandstauben als Eilgut 
zum halben (Frachtgut) Satz zu befördern. Seit 1899 iſt noch die Ver— 
günſtigung hinzugekommen, daß zu jeder Taubenſendung ein Begleiter 
auf Militärfahrkarte mitgegeben werden kann. 

Eine beſondere Errungenſchaft für die Verbandsmitglieder iſt das 
Brieftaubenſchutzgeſetz,“) daß auf energiſches Einſchreiten beſonders des 
Herrn Verbandspräſidenten Grafen von Alten-Linſingen 1894 zuſtande 
kam. Das Geſetz ſchützt zwar die Tauben noch nicht in dem Maße, wie 
es dringend zu wünſchen wäre. Für den Eingeweihten ſteht aber feſt, daß 
es dennoch eine bedeutende Errungenſchaft iſt, weil erſt durch dasſelbe den 
Verbandsmitgliedern das geſetzliche Recht eingeräumt iſt, Tauben zu halten. 

Seit 1886 beſitzt der Verband ein eigenes Verbandsorgan, die 
„Zeitſchrift für Brieftaubenkunde“. Es war gewiß ein beſonders glück— 
licher Gedanke, dieſes Organ zu ſchaffen, wodurch es ermöglicht wurde, 
die Mitglieder ſtets über alle Verbandsangelegenheiten zu informieren 
und die Liebhaberei zu fördern. 

Im Jahre 1888 wurde dem Verbande die Allerhöchſte Auszeichnung 
zuteil, daß Se. Majeſtät, unſer hochverehrter Kaiſer Wilhelm II. geruhten, 
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1) Den Wortlaut dieſes Geſetzes bringen wir in dem ſpäteren Abſchnitt „Die 
Taube im Recht“. 
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das Protektorat über den Verband anzunehmen. Hierdurch iſt dem Ver— 
bande ein ganz außergewöhnliches Anſehen verliehen, das weſentlich zu 
ſeiner Entwickelung beiträgt. 


E. Der Flugtaubenſport. 


Der Flugtaubenſport beſteht darin, dazu geeignete Tauben zu 
langem, anhaltendem und hohem Fluge zu dreſſieren. Sie werden zu 
dieſem Zwecke mit einer Fahne gejagt, und iſt der Flugtaubenboden mit 
verſchiedenen, für ſeinen Zweck notwendigen Einrichtungen verſehen, wie 
wir ſie Seite 587ff. beſchrieben und abgebildet haben. Es iſt ungewiß, 
wann und wo zuerſt ſolcher Flugtaubenſport ausgeübt wurde, jedenfalls 
kann er auf ein ehrwürdiges Alter zurückblicken. Peter Belon) ſchreibt, 
daß er in Paphlagonien, einer damaligen Landſchaft Kleinaſiens, 
1555 Tauben geſehen habe, welche ſo hoch in die Luft flogen, daß ſie 
aus dem Auge verſchwanden, aber zu ihrem Taubenhauſe zurückkehrten, 
ohne ſich getrennt 
zu haben. Bekannt 
iſt, daß die Ein— 
wohner von Mo— 
dena ſchon im 
XVII. Jahrhundert 
die von ihnen be— 
ſonders für dieſen 
Zweck gezüchtete 
Modeneſer Flug— 
taube zum Flug— 
taubenſport (Giuco 
genannt) benutzten. 
Dieſe Modeneſer 
Flugtaube unter— 
ſcheidet ſich, wie 
auch aus neben— 
ſtehender Abbil— 

Fig. 278. Modeneſer Flugtaube. (Nach Bonizzi.) dung Fig. 278 er— 

ſichtlich iſt, weſent— 
lich von der bei uns als Modeneſer gezüchteten Raſſetaube, deren Standard 
wir auf Seite 80 wiedergegeben haben. Erſtere iſt ſchlanker und ſchnittiger, 
ſie erinnert mehr an einen Tümmler als an eine Huhntaube. Profeſſor 
Paolo Bonizzi beſchreibt die Modeneſer Flugtaube, die ſchon ſeit 


1) Peter Belon, Histoire de la nature des oiseaux 1517—1565. 
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2000 Jahren in Modena gezüchtet worden ſein ſoll, in ſeinem (nur in 
100 Exemplaren veröffentlichten) Werke „1 Colombi di Modena“ 
(Modena, Paolo Toſchi E. C. 1876), ebenſo auch den dortigen Flug— 
taubenſport ſehr ausführlich. Aus dieſem Werke ſind auch unſere Ab— 
bildungen entlehnt. Fig. 279 zeigt uns das auf dem höchſten Punkte 
des Daches erbaute Taubenhaus, welches von drei Seiten von einer 
mehretagigen Plattform umgeben iſt. Das Häuschen beherbergt 2 bis 
3 Käfige, deren geſchloſſene Türen die Rückwand des Häuschens bilden. 
An den Käfigſeiten befinden ſich Falltüren, um fremde Tauben zu fangen. 


Fig. 279. Flugtaubenhaus des Modeneſer Triganiero. 


Die jungen Tiere im Alter von 6—8 Monaten, die noch nicht gebrütet 
haben, werden ſorgfältig zu den Flugſpielen angelernt. Der „Stich“ 
(pizon) zählt 20—30 Stück Tauben. Das Spiel beſteht darin, daß 
der Stich ſich mit einem fremden gleichzeitig fliegenden Stich „faßt“ 
(ſich vermengt), auf ein gegebenes Zeichen ſeines Herrn ſich ſchnell von 
dem fremden Stich wieder trennt und die weniger flugfeſten Tauben 
des fremden Stiches mit ſich fortreißt. Sie werden für dieſen Zweck in 
die im Häuschen befindlichen Käfige geſperrt, von wo aus ſie durch die 
Gitterſtäbe die Umgegend gut kennen lernen. In den Käfigen erhalten 
ſie nur mageres Futter, und auch dieſes nicht bis zur Sättigung. Kennen 
die Tauben die Umgebung des Häuschens zur Genüge, ſo werden ſie 
N 
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aus dem Käfig herausgelaſſen und erhalten unter Anwendung eines be— 
ſtimmten Zeichens, welches ſie hören und ſehen können (Pfiff, Hand— 
bewegung oder Händeklatſchen) recht gutes Futter, welches fie gern mögen 
(Wicken und Weizen). An dieſes Zeichen gewöhnen ſie ſich bald, um 
Leckerbiſſen zu erhalten. Sie werden dann aufgejagt und mittels einer 
Fahne zu immer größeren Ausflügen gezwungen, um ſtets auf das 
Zeichen zur Plattform zurückzukehren. Zum Schluß gewöhnt man ſie 
daran, ſich unter die Tauben fremder Triganieri (dies iſt die Bezeichnung 
für dieſe Taubenliebhaber) zu miſchen und auf das gegebene Zeichen ſofort 
zurückzukehren. 

Nach längerer Dreſſur haben die Tauben dieſes Spiel erlernt, 
und dann tritt der richtige Sport in ſeine Rechte. Mit befreundeten 
Triganieri tauſcht man die gegenſeitig abgefangenen Tauben aus, anderen, 
mit denen der Triganiero auf „Kriegsfuß“ ſteht, zahlt er für jede zurück— 
gekaufte Taube eine Lira. Bei weniger freundlichen Beziehungen (dem 
ſog. „blutigen Kriegsfuße“) wurden die gefangenen Tauben angeſichts 
ihres Beſitzers von dem, der ſie mit ſeinen eigenen Tauben gefangen 
hatte, getötet.!) Die geſchwenkte Fahne dient dabei zur Abwehr einer 
zu frühen Rückkehr der Tauben, während das Anlocken durch das ent— 
ſprechende Zeichen (Pfiff uſw.) und einen Griff ins Futtergefäß ver— 
anlaßt wird. 

In ähnlicher Weiſe wird der Flugtaubenſport auch in den Groß— 
ſtädten Indiens betrieben, z. B. in Delhi und Kalkutta, worüber J. C. 
Lyell näheres berichtete. Auch bei uns in Deutſchland iſt der Flug— 
taubenſport verbreitet, nur daß er in einzelnen Städten verſchieden ge— 
handhabt wird, ſo wird in Stralſund darauf geſehen, daß die Tauben 
in Trupps vereinigt, ruhig und ſpiralförmig im Kreiſe fliegend, möglichſt 
hoch in die Lüfte ſteigen, in Hannover wird das Dauerfliegen und Hoch- 
fliegen geſchätzt. Näheres darüber finden wir bei der Beſchreibung der 
betreffenden Raſſen angegeben. 

Der Berliner Flugtaubenſport wird mit den Berliner langen Blau— 
bunten, der dafür geſchaffenen Lokalraſſe, ausgeübt. Der Berliner 
Taubenliebhaber läßt ſeine Tauben meiſt nur einmal und recht früh 
brüten. Im Mai, wenn die Brut flügge iſt, beginnt dann das Anlernen 
der Tiere. Der eigentliche Sport wird im Winter ausgeübt und hört 
im Februar mit dem Paaren der Tiere auf. Die Tauben werden nur 
einmal am Tage, vom Mai bis Ende Auguſt des Morgens (meiſt gegen 
5 Uhr oder früher), in den anderen Monaten mit den kurzen Tagen 
des Mittags gejagt. Die Dauer des Fliegens dauert jedesmal im 
Durchſchnitt eine bis anderthalb Stunden. Je höher der Stich fliegt, 
je länger er oben bleibt, je eleganter ſeine ruckartigen, ſpiralförmigen 


) Dies wurde durch ein Geſetz 1327 in Modena verboten. 
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Wendungen ſind, und je ſicherer die Tauben fliegen, um ſo wertvoller 
ſind ſie. Das gleichzeitige Auflaſſen der verſchiedenen Stiche, ihr Wett— 
bewerb im Hochfliegen, das Sichfaſſen verſchiedener Schwärme, der Kampf 
mit dem Stößer, bei dem beide Gegner, der Stich und der Stößer, die 
größte Höhe zu gewinnen ſuchen, endlich das Zurückkehren der Tauben, 
das Anfallen der Tauben auf dem heimatlichen Dache, wobei eigene 
Tiere durch fremde, fremde Tiere durch den eigenen Stich mitgeriſſen 
werden, alles das macht dieſen Sport zu einem ſo abwechslungsreichen 
und ſpannenden, daß man wohl begreifen kann, wie eingefleiſchte Lieb— 
haber an ihren Tauben und dem Fliegeſport hängen. Beſonders an— 
ziehend wurde der Berliner Flugtaubenſport in dem von dem verſtorbenen 
Dr. Ruß herausgegebenen „Geflügelhof“ beſchrieben, dem wir folgendes 
darüber entnehmen: 

„Zu welcher Tageszeit und von welcher Seite her man ſich gegen— 
wärtig Berlin auch nähern mag, ſtets wird man bei nur einigermaßen 
leidlichem Wetter erfreut durch reiche Flüge hellſchimmernder Tauben, 
welche in großer Anzahl hoch über den gewaltigen Häuſermaſſen die 
Luft durchſchneiden. Gewähren dieſe Flüge bei lichtem, heiterem Himmel 
ſchon einen herrlichen Anblick, ſo erweiſen ſie ſich, wenn die Nebel ſich 
lichten oder dichten, für den Beſchauer als eine märchenhafte, immer 
wieder feſſelnde Erſcheinung. Namentlich wird der vom Tempelhofer 
Felde oder vom Kreuzberge her ſich Nahende um die Morgen- oder 
Abendzeit ganz wunderbar ergötzt: Grau in Grau breitet ſich der Nebel 
über die endloſe Stadt, die ſchwachen Sonnenſtrahlen ſpielen an ſeinen 
äußerſten Kanten, ohnmächtig, ihn zu durchdringen — da plötzlich taucht 
eine kleine weiße, ſeidenartig glänzende Wolke Tauben aus dem Grau, 
eine zweite, dritte, vierte folgt links; in der Mitte tauchen ſie gleichfalls 
auf, und dort rechts eine nicht minder große Zahl. Sie feſſeln un— 
willkürlich das Auge: ſie blinken auf, verſchwinden, erſcheinen von unten 
nach oben, tauchen wieder ein in das endloſe Meer, vereinigen ſich 
ſcheinbar, um einander wieder zu fliehen, jetzt regelmäßige Kreiſe be— 
ſchreibend und wunderliche Ringe zeichnend, jetzt wieder ſich in engeren 
Kreiſen durcheinander ſchlingend. Hier vereinigen ſich zwei Wölkchen, 
dort reißen ſich Wölkchen von einander ab — man bedauert es, daß 
die Zeit ſo drängt; man könnte ſtundenlang zuſchauen. 

Iſt ſo das Auge des nur einmal zufällig Erregten ſchon freudig 
gefeſſelt, wie viel mehr das des Liebhabers, Kenners und Eigentümers! 
Sieht ſein Auge doch nicht bloß eine lichte Wolke, ſondern eine Anzahl 
Lieblinge, von denen die einzelnen ihm bekannt ſind nach Farbe, 
Zeichnung, Geſtalt und Lebensgewohnheit, deren Leiſtung ſein kritiſcher 
Blick muſtert, indem er ſie zugleich mit Hilfe der Fahnenſtange dirigiert. 
Ihre Flugfertigkeit nach den Stichen feſtzuſtellen, die Ankunft des Tauben— 
ſtößers, ſeine vergeblichen Angriffe, das Zerſtreuen und Wiederverſammeln 
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der Tauben, ihr Hochiteigen, ihr Herablocken gewähren ein wechſelndes, 
anreizendes und unerſchöpfliches Vergnügen. Und nun gar, wenn der 
eigene Flug einen fremden faßt oder von dieſem genommen wird, oder 
der ſichere gewandte Flug Teile des fremden abreißt — welche Spannung, 
welcher Arger, aber auch welche Freude! Und was hat ein ſchulgerechter 
Flugtaubenliebhaber nicht alles zu denken und zu beſorgen! Die Ein— 
richtung der Neſterabſchläge, der Futterbretter, Schaulöcher, das Ein— 
fangen, das Gewöhnen, das Auslaſſen, die Zucht u. a. m. gewähren 
einen nie verſiegenden Quell von Unterhaltung. 

Dieſe reichen Taubenflüge gehören jetzt zur Phyſiognomie von 
Berlin, und man könnte meinen, das Taubenhalten in großem Maß— 
ſtabe ſei ein ſelbſtverſtändliches Anrecht der Weltſtadt. Allein es hat 
Zeiten gegeben, in denen das Auge vergeblich nach ihnen ausſchaute, 
Zeiten, in denen der Berliner, bei aller Frohnnatur, vom Ernſte der— 
ſelben zu Boden gedrückt war und weder Gedanken noch Tauben ſteigen 
ließ. Allerdings weiß Berlin ſchon ſeit über 150 Jahren, daß das 
Taubenjagen ein Vergnügen iſt und unter des alten Fritz letzter fried— 
voller Regierung tummelten ſich ſtarke Flüge von Tümmlern vom Mühl— 
berge bis zum Tempelhofer Felde, wie heute, aber die Zeiten des 
Franzöſiſchen Einfalls machten ſie verſchwinden, und ſtill und dumpf, 
wie in den Häuſern war es droben in der Luft.“ 

Schon 1856 berichtet Dr. Korth über dieſe Liebhaberei in der „Tauben— 
zeitung“: „Zu den Matadoren in der Flugtaubenzucht (1780-1800) 
gehörten, außer den damals vorhandenen fünf Taubenhändlern, mehrere 
Beamte, beſonders bei der großen Oper und dem Nationaltheater an— 
geſtellte Perſonen, reiche und bemittelte Bürger, beſonders Bäcker, 
Schlächter, Brauer, Brenner und Deſtillateure, Maurer- und Zimmer— 
meiſter, Drechsler, Schloſſer, Friſeure und Perückenmacher, Schuhmacher, 
Fuhrherren und Pferdeverleiher, Gaſthofsbeſitzer, Tanzbodenhalter u. a. m.; 
zu dieſen geſellten ſich nun die übrigen Perſonen, beſonders in dem 
Stande der niederen Gewerbe, auch Fabrik- und andere Arbeiter, und 
junge Leute, die noch keinen beſtimmten Lebensberuf erwählt hatten oder 
ſich ſelbſtändig erhalten konnten, aber von ihren Eltern die Mittel zu 
dieſem Vergnügen erhielten, weil man es am unſchuldigſten hielt. Wer 
daher kein eigenes Haus beſaß, oder in ſeiner gemieteten Wohnung keine 
Flugtauben halten durfte, weil es der Wirt nicht zuließ, der mietete 
ſich in der Nähe ſeiner Wohnung einen Boden, um Tauben darauf zu 
halten, und ſo wuchs und verminderte ſich auch dieſe Liebhaberei, in 
letzterer Hinſicht, wenn die Futterpreiſe, namentlich die Preiſe der Erbſen 
und Wicken, zu hoch ſtiegen, um einen anſehnlichen Flug zu halten; 
denn der geringſte Flug beſtand doch immer aus 10—15 Paar Tauben; 
5—6 Paar Tauben konnten nicht in Betracht kommen. Sie vermochten 
wohl für den, der ſie beſaß, ein Vergnügen zu gewähren, wenn er ſie 
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jagte, allein er konnte beim Faſſen der Tauben mit großen Flügen 
keine Stiche nachbringen, und ſo kam es denn oft, daß mehrere von 
ſeinen Tauben in dem großen Fluge ſtecken blieben, mit auf die fremde 
Kippe fielen und gefangen wurden, wie dieſes mehr denn zu oft ge— 
ſchehen iſt. Das Brütenlaſſen der Tauben und das Zuziehen von 
Jungen vermindert auch ſchon die Flugzahl, mithin zeigte es ſich, daß 
wenige Tauben zum Fluge zu halten, nicht ratſam ſei. Alle dergleichen 
Gegenſtände wurden nun an der Börſe (Taubenbörſe hinter der damaligen 
Spittelkirche) verhandelt, denn das ganze drehte ſich nur um die Tauben; 
fielen von Politik und anderen Handels-, Gewerbs- und Stadtneuigkeiten 
nur flüchtig einige Worte, ſo unterbrachen die hinzukommenden Tauben— 
halter und Liebhaber ſofort das Geſpräch und fingen wieder von den 
Tauben an, und die, welche die Börſe oder den Taubenmarkt verließen, 
ſchloſſen mit den Tauben. Jeder hatte ja zu erzählen, was in der 
Zwiſchenzeit von einem Markttage zum anderen mit ſeinen Tauben vor— 
gegangen, mit welchen Flügen ſie gefaßt, wie viele fremde Tauben ſie 
beim Abreißen mitgebracht, welche beim Anfallen wieder abgeflogen und 
nach Hauſe gegangen, wie viele Mühe es gemacht, ein Paar von den 
ſitzengebliebenen Fremden auf die Kneifbretter zu locken, wie oft ſie 
abgeflogen und haben abgejagt werden müſſen, um ſie wieder zum An— 
fallen zu bringen, wie ſpät und finſter es ſchon geworden, bis man ſie 
durch die Hohlſteine gefaßt habe; wie der „Vogel“ unter den Flug ge 
raten und die Tauben zerſtreut habe, ohne eine zu erhaſchen, wie groß 
der Verluſt der Verflogenen geweſen und ob einer von den bei der 
Börſe verſammelten Taubenhaltern eine davon gefangen oder zum Ver— 
kaufe angeboten; von wem man Eier bekommen, die man den brütenden 
Tauben unterlegt, um eine ſchöne Art zu erzielen, beſonders altſtämmige; 
von welchen eigenen brütenden Tauben man ſelbſt ſchöne reine Zeich— 
nungen und Farben erhalten habe, um ſie, wo nicht als Modetauben 
aufzuſtellen, doch als neue Farbenzeichnungen an Liebhaber höher zu 
verwerten, einen annehmlicheren Preis zu erhalten; von welchem Mehl— 
händler man die beſten Futtererbſen und zu einem zivilen Preiſe gekauft; 
welches Futter am vorteilhafteſten für die Geſundheit der Tauben 
ſei uſw. 

Die Taubenhändler beſuchten viermal in der Woche den Markt mit 
ihren Tauben in großen, gegitterten Behältern, die auf einer Schiebkarre 
ſtanden, ſo daß der größte und höchſte der Behälter, in welchen die 
Hoftauben geſperrt wurden, unten auf die Karre, und der kleine, 
niedrigere, in dem die Flugtauben ſaßen, darüber geſtellt war, jedoch 
ſo, daß man die Hoftauben gut ſehen und ſie auch bequem heraus— 
nehmen konnte, da der oberſte Kaſten etwas über die Karre hinweg— 
reichte. Dienstags und Freitags hielten ſie auf dem Neuen Markte, 
in der Biſchofsſtraße, feil und am Mittwoch und Sonnabend auf dem 
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Spittelmarkte, hinter der Spittelkirche, woſelbſt die Börſe bis 3 Uhr 
nachmittags dauerte. Am Schluſſe derſelben karrte jeder Taubenhändler, 
nachdem er noch vorher von ſeinen eigenen gewöhnten Tauben, die er 
mit in den Kaſten geſteckt hatte, zum Vergnügen der Umſtehenden auf— 
ſteigen gelaſſen, um vielleicht noch unterwegs fremde Tauben mit nach 
Hauſe zu nehmen, die unverkauften Tauben nach ſeiner Wohnung. 

Bei jener Taubenunterhaltung, die das ganze Jahr hindurch, be— 
ſonders im Sommer, ſehr lebhaft an der Börſe geführt wurde, kamen 
die Hoftauben weniger in Betracht, obgleich auch ihr Markt hier war 
und manche anſehnlichen Käufe darin abgeſchloſſen wurden, weil ſich 
alles nur um die Flugtauben drehte, ſo daß auch die Käufer der Hof— 
tauben oft genug zum Zuhören gefeſſelt blieben. — 

Dieſes harmloſe Leben wurde, wie bereits geſagt, durch das Herein— 
fluten der Franzoſen gänzlich lahm gelegt. Die Mißernte im Jahre 
1804 mochte bereits den Anfang gemacht haben, und es iſt bezeichnend 
genug, daß infolge des Aufhörens der Flugtaubenliebhaberei eine Zu— 
nahme des Beſuches der Kaffeehäuſer eingetreten ſein ſoll, erklärlicher— 
weiſe freilich, da die politiſchen Intereſſen alles andere vollſtändig ver— 
drängten. Die Befreiungskriege waren nun ganz und gar nicht geeignet, 
den Sinn für harmloſe Vergnügungen zu fördern, und ſo ſtiegen dann 
auch die erſten Flüge allmählich erſt wieder nach dem Jahre 1815 über 
der Stadt empor, und bis 1818 mehrte ſich die Zahl der Händler um 
drei, jo daß alſo acht vorhanden waren.) Von 1818 ab nahm das 
Taubenhalten wieder ſtetig zu und über Berlin ſtiegen Jahr um Jahr 
wieder mehr und mehr Flüge hinauf. 

Erſt das Hungerjahr 1847 verringerte die Liebhaber wieder und 
von 1848 ab verſchwanden auch die Tauben. Die Börſe wurde verlegt 
auf den Dönhofsplatz, und nur wenige alte Getreue waren es, welche 
trotz der Ungunſt der Zeiten dem alten Sport weiter oblagen. Bis 
zum Jahre 1870 dauerte der Druck, der die Gemüter ſtets nach unten 
und ſelten nach oben ſchauen ließ. — Da befreiten die Siegesnachrichten 
die gedrückten Seelen. Mit dem Jubel über die großen Errungen— 
ſchaften ſtiegen auch wieder die Tauben und blinkten wie weiße Friedens— 
wolken über der nunmehrigen Hauptſtadt des Deutſchen Reiches.“ 

Der mehr und mehr ſich entwickelnde Verkehr, insbeſondere die 
Fernſprecherdrähte, ſowie auch die Schwierigkeit, in den modernen 
Häuſern paſſende Böden zu erhalten, ſowie der Abbruch mancher alten 
Viertel im Innern der Stadt, verminderten den Berliner Flugtauben— 
ſport ganz bedeutend, ſo daß ſchließlich im Innern Berlins kaum noch 
ein Dutzend Schwärme anzutreffen waren. Jetzt fliegen im Innern der 
Stadt vielleicht einige zwanzig Schwärme, während der Norden und 


1) Vgl. Bratring, Induſtrie-Adreßbuch der Königl. Preußiſchen Haupt- und 
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Oſten, ſowie die dort hinausgelegenen Vororte, eine neue Heimat für 
den Berliner Flugtaubenſport wurden. Die Taubenmärkte im Innern 
der Stadt exiſtieren nicht mehr, dafür wird die Taubenbörſe jetzt in kleinen 
Schanklokalen abgehalten. Über dieſe und ihren Betrieb entwirft ein 
Mitarbeiter der „Morgenpoſt“ folgendes anziehende Bild: 

„In allen Stadtteilen, mit Ausnahme des vornehmen Weſtens und 
der geſchäftigen City, findet man hin und wieder in einer Straße 
eine Gaſtwirtſchaft, die ſich von den vielen anderen kleinen Schanklokalen 
weſentlich unterſcheidel. Im Schaufenſter iſt ein großer Drahtkäfig auf— 
geſtellt, in dem eine Anzahl lebender Tauben umhergurren und mit 
furchtſamen Augen das Leben und Treiben auf der Straße betrachten. 
Ein darunter angebrachtes Schild beſagt: „Taubenbörſe, Ein- und Ver— 
kauf von Flug- und Ziertauben.“ 

Wer hier des Sonnabends abends vorſpricht, dem bietet ſich Ge— 
legenheit zu einem intereſſanten Einblick in die Geheimniſſe der Tauben— 
zucht. Das erſte, was dem Eintretenden in die Augen fällt, iſt ein 
großer Käfig, der in einer Ecke ſteht und von dem Fußboden bis faſt 
zur Decke reicht. Das Innere des Käfigs iſt durch Zwiſchenwände iu 
kleine Abſchnitte geteilt, von denen jeder eine Anzahl Tauben beherbergt, 
die in ängſtlicher Unruhe zwiſchen den Futter- und Trinkgefäßen umher— 
laufen. Über dem Käfig breitet ein prachtvoller, ausgeſtopfter Tauben— 
habicht, der Schrecken der Taubenzüchter, ſeine mächtigen Schwingen aus, 
während die Wände des Lokals mit Abbildungen ſeltener Ziertauben 
und Diplomen für gute Zuchtleiſtungen bedeckt ſind. 

Gegen 7 Uhr abends finden ſich hier die in der Umgegend an— 
ſäſſigen Taubenzüchter zuſammen, um alsbald in eifrige geſchäftliche 
Verhandlungen einzutreten. Es ſind faſt ausnahmslos einfache Klein— 
bürger, Handwerker und Arbeiter, die nicht des materiellen Gewinns 
wegen, ſondern aus Liebe zur Sache die Taubenzucht betreiben. Daher 
trägt ihre Börſe mehr den Charakter der Kollegialität, als den der 
Geſchäftsroutine. Die Taubenzucht iſt — wenigſtens in Berlin — kaum 
gewinnbringend und erfordert Ausdauer und Sachkenntnis, deshalb 
kommt man zuſammen, nicht nur um Geſchäfte abzuſchließen, ſondern 
auch um Erfahrungen auszutauſchen. 

Es iſt ein durch Gerichtsurteile ſanktionierter Brauch, daß jede 
fremde Taube, die ſich im Taubenſchlag einfindet, von dem Inhaber des 
betreffenden Taubenſchlages in Beſitz genommen werden kann. An 
jedem ſachgemäß gebauten Taubenſchlage befindet ſich daher eine Art 
Fangvorrichtung für fremde Tauben. Der gefiederte Fremdling wird 
mit einer Zange, die ihn nicht beſchädigen kann, am Fuße gepackt und 
durch eine verſtellbare Luke hereingezogen.“) Ließe man die fremde 


1) Dies iſt nicht als ſportmäßig anzuſehen. Rechtlich verfallen iſt nur die durch 
das Krauchgitter in den fremden Schlag einſchlüpfende fremde Taube. 
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Taube unbehelligt bei den einheimiſchen, jo würde fie bald in Geſell— 
ſchaft einiger anderer Tauben wieder aus dem Schlage entfliehen. Der 
gefangene Gaſt wird nun nach der Taubenbörſe gebracht, wo der In— 
haber der Börſe dem Überbringer einen „Finderlohn“ von 60 Pfennig 
bezahlt. Ehrenſache des „Finders“ iſt es, die erhaltenen 60 Pfennig 
alsbald auf der Börſe zu verzehren. Der Wirt ſperrt darauf 
die abgelieferte Taube in den erwähnten großen Käfig. Meldet ſich der 
Verlierer der Taube, ſo hat er eine Mark an den Börſenwirt zu zahlen 
und erhält dafür ſeine Taube zurück. Wenn ſich der ehemalige Beſitzer 
nicht meldet, ſo wird in einer beſtimmten Friſt die Taube auf der Börſe 
zum Verkauf ausgeſtellt. Überhaupt iſt der Börſenwirt der Zwiſchen— 
händler, der den Umſatz bewerkſtelligt und den Taubenhandel ſowohl 
für eigene Rechnung als auch kommiſſionsweiſe betreibt. Kauft er von 
einer ihm unbekannten Perſon Tauben auf, jo iſt er behördlich ver— 
pflichtet, ſich von dem Verkäufer eine Legitimation vorzeigen zu laſſen, 
denn es kommt nicht ſelten vor, daß von „Geflügelliebhabern“ ein ganzer 
Taubenſchlag ausgeräumt wird. 

Schlachttauben werden auf der Taubenbörſe faſt gar nicht verkauft. 
Dieſen Zweig des Taubenhandels betreiben hauptſächlich „wilde“ Händler. 
Die paſſionierten Züchter verkaufen überhaupt nur ungern ihre Tauben 
zum Schlachten. Sie geben dazu meiſtens nur ſolche Tiere fort, die 
infolge Altersſchwäche zum Fliegen oder zu Zuchtzwecken unbrauchbar 
geworden find. Die Preiſe für Zucht- und Ziertauben find natürlich 
ſehr verſchieden, ſie variieren je nach Raſſe und Schönheit der Tiere 
zwiſchen 1—8 Mark pro Stück. Es werden jedoch für beſondere Exem— 
plare auch Liebhaberpreiſe von ganz beträchtlicher Höhe bezahlt. Der 
An: und Verkauf von Futter, von Niſt-, Futter- und Trinkbehältniſſen 
wird auf der Börſe ebenfalls bewirkt. 


Sechſter Abſchnitt. 
Die Taubenzucht in volhswirtſchaftlicher Hinſicht. 


1. Nutzen und Schaden der Tauben. 


Bezüglich des Nutzens und Schadens der Tauben ſind durch den 
früheren preußiſchen Landwirtſchaftsminiſter Lucius im Jahre 1887 
Unterſuchungen angeordnet und mit Beteiligung ſämtlicher landwirtſchaft— 
lichen Zentralvereine zur Ausführung gebracht worden. Das Ergebnis 
iſt in den landwirtſchaftlichen Jahrbüchern 1889 veröffentlicht und von 
großem Werte. Feldtauben ſind im großen und ganzen Körnerfreſſer, 
aber nicht ohne durch beſondere Verhältniſſe herbeigeführte Ausnahmen. 
Oftmals beſteht die Nahrung aus grünen Pflanzenteilen, die abgerupft 
werden. Man findet im Kropfe nicht ſelten unzählige Hederichknoſpen. 
Tauben, die Wieſen zu beſuchen pflegen, leben vorzugsweiſe von Schnecken, 
und zwar von Gehäus- und kahlen Schnecken. Damit werden auch die 
Jungen gefüttert. Neun Schneckenarten wurden in 45 Exemplaren bei 
10 Stück Tauben gefunden. Die ſchädliche Salat- oder Ackerſchnecke 
wird auf dem Acker wie in den Gärten mit Vorliebe von den Tauben 
verſpeiſt. Bei den Unterſuchungen des Jahres 1887 ſind bei 127 Feld— 
tauben 31461 Körner unſerer Kulturpflanzen gefunden und 63932 Un— 
krautſämereien, darunter die ſchlimmſten Arten, die zur Lieblingsnahrung 
zu gehören ſcheinen. Hederichkörner wurden 2666 bei 48, wilde Wicken 
1913 bei 63, Polygonum (Knöterich) 2020 bei 61 Stück Tauben ge— 
funden. Die großen Mengen von Samen der Kulturpflanzen verlieren 
an Bedeutung, wenn man Zeit und Art der Aufnahme in Erwägung 
zieht. Die Körner ſind nicht alle zur Zeit der Saat und Ernte auf— 
geleſen, ſondern ein erheblicher Teil iſt von der Stoppel oder vom Hofe 
geholt. Von 6506 Weizenkörnern ſtammten 4552 von der Stoppel; 
ſie waren mit ſchmutzigen Blütenſpelzen umkleidet. Ein großer Teil 
konnte, wie durch Wägungen feſtgeſtellt wurde, nur aus dem Kehricht 
ſtammen und war vollſtändig unbrauchbar. Auch das Herausholen der 
gekeimten Saat laſſen ſie ſich hier und da zu ſchulden kommen; man 
ſieht ſie manchmal „baddeln“, d. h. durch ſchleudernde Seitenbewegungen 
des Schnabels Körner freiſcharren. Sobald Senſe oder Sichel die Ernte— 
arbeit begonnen haben, helfen die Tauben mit, Kropf und Magen ver— 
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raten es. Sodann wird den feldernden Tauben vorgeworfen, daß ſie 
ſich auf Mandeln und Schwaden ſetzen und die Ihren auspicken. Auch 
hierauf ſind die genannten Unterſuchungen ausgedehnt worden. Von 
den eingeholten Nachrichten ſind 16 verneinend, 10 bejahend ausgefallen. 
Sieben Antworten aus Thüringen ſagen, daß die Tauben durch Sitzen 
auf Mandeln und Schwaden, durch Herabziehen der Halme an den 
Rändern und deren Knicken Schaden anrichten. Die Berichte aus Weſt— 
falen, Rheinland, Oſt- und Weſtpreußen beſtreiten dagegen dieſe Unart 
der Tauben. Für Sigmaringen und Schleſien widerſprechen ſich die 
Antworten. — Vergleicht man nach dieſen Unterſuchungen den Schaden 
der Feldtauben, der durch Verzehren von Kulturſämereien — Raps, 
Erbſen, Wicken, Getreide, Buchweizen und Mais — während Beſtellung 
der Ernte ſowie durch Herausbaddeln von Körnern mit dem Schnabel 
verurſacht wird, mit dem Nutzen, der 1. durch Verzehren großer Mengen 
von Samen unſerer ſchädlichſten Unkräuter, 2. durch Verzehren von 
Blüten nachteiliger Unkräuter, 3. durch das Freſſen ſchädlicher Schnecken, 
4. durch Lieferung von Fleiſch und 5. durch Erzeugung von Dünger 
entſteht, ſo ſtellt ſich der Nutzen ſonder Zweifel größer als der Schaden 
heraus. 

Noch eingehender und vor allem auf jahrelange Beobachtungen 
geſtützt ſind die Unterſuchungen des Pfarrers Sell über dieſe Frage, 
welche im Jahrbuch des Vereins für Naturkunde im Herzogtum Naſſau, 
Heft XII, veröffentlicht ſind. Wir geben dieſe geradezu klaſſiſche Arbeit, 
die für die Beurteilung des Nutzens und Schadens der Tauben von 
größter Wichtigkeit iſt und auch einen gründlichen Einblick in die Er— 
nährungsweiſe der frei fliegenden Tauben gewährt, nachſtehend im 
Wortlaut wieder: 

Ich habe die Nahrungs- und die ganze Lebensweiſe der Tauben, 
und zwar vorzugsweiſe der Feldflüchter, viele Jahre lang auf das ſorg— 
fältigſte beobachtet und bin dadurch zu vielen Entdeckungen gekommen 
und rückſichtlich ihrer Nahrung zu dem Reſultate, daß die Tauben zu 
den unbedingt nützlichen Vögeln gehören. Ich werde zuerſt die Nahrungs— 
mittel der Tauben im allgemeinen aufzählen und dann auf Grund dieſer 
Unterſuchung deren Nützlichkeit für den Ackerbau beweiſen. Die Nahrung 
der Tauben iſt teils vegetabiliſch, teils animaliſch. 

In erſterer Beziehung ſind vor allem die Samen der angebauten 
Getreide-, Leguminoſen- und Olgewächsarten zu nennen, was allgemein 
bekannt iſt. Daß aber der Roggen, oder wenigſtens die unreifen 
Körner desſelben, den alten oder doch wenigſtens den jungen Tauben 
ſchädlich ſein ſollen, habe ich nicht gefunden, freilich aber auch niemals, 
daß die Jungen ausſchließlich mit unreifem Roggen gefüttert worden 
wären, indem ſich meiſtens daneben auch Unkrautſämereien in den Kröpfen 
fanden. 
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Was nun die letzteren, die Unkrautſämereien betrifft, ſo findet ſich 
in Naumanns Naturgeſchichte ein ziemlich vollſtändiges Verzeichnis der— 
ſelben, und will ich mich darauf beſchränken, dieſes zu ergänzen reſp. 
zu berichtigen. Ich habe nämlich, außer den dort angegebenen, noch 
gefunden die Samen der Cyane (Centaurea eyanus, L.) und einige 
Ampferarten (Rumex crispus et obtusifolius, L.), niemals aber die 
Samen der Rade (Agrostemma githago, L.) und der Roggentreſpe 
(Bromus secalinus, L.). Ferner habe ich öfters beobachtet, daß die 
Tauben die Früchte der Sternmiere (Vogelmeyer, Stellaris media, 
Villars), d. h. nicht bloß die Samenkörnchen, ſondern die ganze Frucht, 
ſelbſt wenn dieſelbe noch ganz grün iſt, von den Pflanzen abrupfen und 
verzehren, wie dies auch viele andere ſamenfreſſende Vögel tun. Von 
Wurzeln lieben die Tauben die kleinen rundlichen, mit Wurzelfaſern 
verſehenen Zwiebelchen des Ackermilchſterns (Ornithogalum arvense 
Pers. s. Gagea arv.) und die weit größeren länglichen, faſerloſen 
„Seitenzwiebeln“ des wilden Lauchs (Allium oleraceum, L.). 


Was die animaliſche Nahrung anbelangt, ſo freſſen ſie vor allem 
kleine Schnecken, und zwar 2 Arten, erſtlich die nackte Gartenſchneckel) 
(Arion hortensis, L.) und zweitens eine mit einem kegelförmigem Ge— 
häuſe, wahrſcheinlich eine Bulimusart. Ferner Regenwürmer. Es iſt 
dies zwar oft bezweifelt worden; allein ich habe ſie nicht nur häufig im 
Kropfe gefunden, ſondern auch geſehen, daß ſie vorgeworfene von mittlerer 
Größe, beſonders wenn ſie zerſtückt und ſchon etwas welk waren, auf— 
nahmen und verſchluckten. Sodann findet man bei ihnen öfters glatte, 
graue, dicke Raupen (wahrſcheinlich die ſog. Erdraupe, Noctua segetum), 
oder eine verwandte Spezies dieſer Gattung. Ebenſo habe ich einmal 
beobachtet, daß ein beim Ausfegen des Schlages zum Vorſchein gekommener 
Mehlwurm (Tenebrio molitor, L.) von einer Taube, die ihn bemerkte, 
ſchnell aufgenommen und verzehrt wurde, und daß dieſe, als ich ihr 
nun abſichtlich noch mehrere Mehlwürmer vorwarf, auch dieſe auffraß. 
Dagegen wurde die dem Mehlwurm ſo ähnliche Larve des Salatſchnell— 
käfers (Elater sputator, F.), die ich ein andermal ganz und zerſtückt 
den Tauben vorwarf, von ihnen nicht berührt. 


Die Tauben freſſen endlich auch ihre eigenen Läuſe, worin man 
nichts Horribles finden wird, wenn man bedenkt, daß das ja auch 
Menſchen tun, z. B. die Chineſen! Auffallend iſt es nur, daß dies, 
ſoweit ich die Taubenliteratur kenne, noch niemand beobachtet hat. Denn 
es iſt dies nichts Seltenes, ſondern etwas ganz Alltägliches. An jedem 
heißen Sommertage kann man auf Taubenſchlägen, welche viele Tauben— 
läuſe beherbergen, wahrnehmen, daß die Tauben dieſes Ungeziefer von 
1) Die gewöhnliche Ackerſchnecke (Limax agrestis, L.) dagegen freſſen fie nicht, 
vermutlich weil ſie ihnen zu weich und ſchleimig iſt. 
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dem Boden, ſowie auch beſonders von ihrem eigenen Körper, z. B. von 
den Füßen, ableſen, ein wenig zerkauen und dann verſchlucken. Ebenſo 
ſieht man dieſelben ſehr häufig damit beſchäftigt, ihren kleinen Jungen 
die Läuſe abzuleſen und zu verzehren, weshalb ſich dieſe auch immer 
unter die Flügel der jungen Täubchen zu retirieren ſuchen. Man darf 
auch nur, wenn auf dem Taubenſchlage viele Läuſe ſind, an einem 
heißen Sommertage (wo dieſelben beſonders munter ſind und viel um— 
herlaufen) den Kropf einer alten oder jungen Taube öffnen, und man 
wird jedesmal dieſe kleinen Schmarotzer darin finden. Am meiſten iſt 
dies aber immer der Fall, wenn die Tauben kleine, noch unbefiederte 
Junge haben, weil an dieſen die Läuſe von den Alten am leichteſten 
wahrgenommen und am eifrigſten abgeſucht werden. — Auch die Art 
und Weiſe des Liebkoſens zwiſchen Täuber und Täubin iſt in Wahrheit 
nichts anderes als ein Lauſen, mit welchem allerdings auch noch ein 
geſchlechtlicher Nervenreiz verbunden zu ſein ſcheint, wobei aber die ge— 
fangenen Läuſe ebenfalls verſpeiſt werden. Ahnlich verhält es ſich auch 
mit dem ſog. Schnäbeln. Zur animaliſchen Nahrung der Tauben ſcheinen 
endlich auch noch gewiſſe kleine, tonnenförmige Körperchen zu gehören, 
die ich ſehr oft in ihren Kröpfen gefunden habe, die aber weder ich 
ſelbſt, noch ein Entomolog, dem ich ſie zugeſandt, bis jetzt zu beſtimmen 
wußte. Dieſelben ſind an dem einen Ende mit einem kleinen Fortſatze 
(Spitzchen oder Stielchen) verſehen, grau von Farbe und mit einer 
lederartigen eindrückbaren Haut umgeben. In ihrem Inneren enthalten 
ſie eine eiweißartige homogene Flüſſigkeit. Im Trockenen aufbewahrt, 
verdorren ſie ſehr bald. An Größe übertreffen ſie um etwas die größte 
Art der Ameiſenpuppen (ſog. „Ameiſeneier“). Über ihre Natur (ob es 
Eier irgend eines Weichtieres oder Puppen eines Inſektes ſind) weiß 
ich, wie bemerkt, nichts zu ſagen und füge hier nur noch zur Anregung 
weiterer Beobachtungen die Bemerkung bei, daß ich dieſe rätſelhaften 
Körperchen ſehr oft, doch ſtets in geringer Anzahl, höchſtens 3—5 in 
einem Kropfe, und zwar vom Frühling an bis in den halben Juli ge— 
funden habe. 

Zur Beförderung der Verdauung verſchlucken die Tauben bekannt— 
lich Quarzkörnchen, Schieferblättchen und andere Steinchen; ich habe ſtatt 
derſelben auch bisweilen andere harte Körper, z. B. Stückchen der Haſel— 
nußſchale, im Kropfe gefunden. Auch die kleinen Knoſpen der Buche 
(Fagus sylvatica), welche ich bisweilen fand, betrachte ich nicht als 
Nahrungs-, ſondern als Verdauungsmittel, welche die Stelle der Steinchen 
vertreten, denn dieſelben waren ſtets verdorrt und rührten wahrſcheinlich 
von dem Reißholz her, welches in meinem Hofe zerhauen wurde. Daß 
aber ein Taubenmagen dürre Buchenknoſpen verdauen könne, ſcheint mir 
unmöglich zu ſein. 

Die Tauben freſſen ferner Kochſalz oder ſalpeterſaure Salze. Ganz 
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unentbehrlich ſcheint ihnen dieſes Nahrungsmittel jedoch nur zur Heckzeit 
zu ſein. Ich habe wenigſtens nie geſehen, daß ſie ſich im Winter viel 
darum bemühen, wohl aber, daß ſie bei Schneewetter auch ohne alles 
Salz ſich längere Zeit wohl befinden. Wenn ſie aber Junge haben, ſo 
ſuchen ſie dieſes Nahrungsmittel um jeden Preis herbeizuſchaffen und 
fliegen weit nach demſelben. Wenn man ihnen nämlich kein Kochſalz 
hingibt, ſo fliegen ſie an die Abtritte, die Mauern der Viehſtälle, an 
alte Lehmwände uſw. und verſchlucken daſelbſt Stückchen Lehm oder an— 
dere Erden, welche Salze enthalten. Denn aus den organiſchen Stoffen, 
welche in dem Lehm oder Kalkmörtel der Wände immer enthalten ſind, 
bilden ſich ſalpeterſaure Salze. Wenn man daher ſeine Tauben davon 
abhalten will, fremde Höfe, wo ſie oft gefangen werden, zu beſuchen, ſo 
iſt es das erſte Erfordernis, daß man ihnen in ihren Schlag, oder beſſer 
an eine beſtimmte Stelle im Hofe ſtets' Salz hingibt. 

Endlich iſt den Tauben, wenigſtens zur Heckzeit, auch Kalk!) als 
ſolcher unentbehrlich, ſchon zur Bildung der Eiſchale, aber auch für die 
Jungen. Man findet daher in ihren Kröpfen nicht nur Klümpchen 
Mörtel, ſondern auch öfters Stückchen von den Schalen der Hühner— 
und ihrer eigenen Eier. Dies ſind die Nahrungsmittel der Tauben. 
Um aber nun zur Entſcheidung der Frage, ob dieſelben der Landwirt— 
ſchaft nützlich oder ſchädlich ſeien, zu gelangen, iſt es mit der Kenntnis 
ihrer verſchiedenen Nahrungsmittel nicht genug, ſondern es iſt auch zu 
wiſſen nötig, in welcher Quantität ein jedes Nahrungsmittel von ihnen 
genoſſen wird, oder vielmehr in welchem Verhältnis die Quantitäten 
der verſchiedenen Nahrungsmittel zu einander ſtehen. Da iſt denn vor 
allem zuzugeben, daß ſie die animaliſche Nahrung, wie ſchon an— 
gedeutet, nur ausnahmsweiſe und gleichſam als Würze der Haupt— 
nahrung aufſuchen, daß alſo der Nutzen, welchen ſie durch Vertilgung 
von Inſektenlarven, Schnecken und Würmern bringen, nicht hoch an— 
geſchlagen werden darf. 

Ihre Hauptnahrung beſteht vielmehr in Pflanzenſämereien und 
zwar — um das Reſultat meiner Beobachtungen ſogleich an die Spitze 
zu ſtellen — teils in Unkrautſämereien, teils in ſolchem Samen von 
Kulturpflanzen, welcher ohne die Tauben verloren wäre. Zu dieſem 
Reſultate bin ich dadurch gelangt, daß ich die Ernährung meiner Tauben, 
welche nur, wenn Schnee den Boden bedeckte, zu Hauſe gefüttert wurden, 
ſonſt aber auf den Feldern ihre Nahrung ſuchten, das ganze Jahr über, 
und zwar in vielen Jahren, genau kontrollierte. Dies geſchah, wo 
möglich, durch Offnen eines Kropfes; ſonſt durch äußerliches Befühlen 
desſelben oder durch tägliches Achten darauf, auf welchen Ackern die 

1) Aber vor dem At: (ungelöfchten) Kalk muß man ſich in acht nehmen, weil er 
ihnen tödlich iſt. 
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Tauben ihre Nahrung ſuchten. Ich bemerke hierbei, daß das letzt— 
genannte Mittel der Beobachtung in Verbindung mit dem Betaſten des 
Kropfes dem Geübten ein ganz zuverläſſiges Reſultat liefert. Wenn es 
z. B. Kartoffeläcker ſind, welche von den Tauben beſucht werden, ſo 
find es entweder Vogelwicken (Ervum hirsutum et tetraspermum) oder 
die obgenannten Zwiebelchen, welche ihnen zu der Zeit zur Nahrung 
dienen. (Die Bauern zerbrechen ſich oft den Kopf darüber, was die 
Tauben auf den Kartoffeläckern ſchaffen möchten und kommen gewöhnlich 
ſchließlich zu dem Reſultate, daß ſie Sand ſuchten!) Sind es die Hafer— 
äcker, auf welchen der abgemähte Hafer liegt, und beſonders die ab— 
gemähten Kleeäcker, die von ihnen frequentiert werden, ſo ſind es nur 
die Vogelwicken, welche ſie dahinziehen uſw. 

Unter den verſchiedenen Unkrautſämereien, welche den Tauben zur 
Nahrung dienen, ſtehen aber wieder die Samen von Ervum hirsutum, 
wenigſtens in denjenigen Gegenden, wo ich meine Beobachtungen an— 
geſtellt habe, ſo ſehr voran, daß die übrigen Unkrautſämereien in den 
meiſten Jahren, was die Quantität betrifft, ganz verſchwinden. Nur 
in einigen wenigen Jahren habe ich beobachtet, daß die Zwiebelchen 
des Ackermilchſterns (Ornithogalum arvense Pers.) oder die dreiſeitigen 
Samen des Ampfers eine kurze Zeit hindurch die Hauptnahrung aus— 
machten. 

Um nun einen Begriff davon zu geben, in welchen Maſſen die 
Vogelwicken von den Tauben vertilgt werden, gebe ich zuerſt ein Ver— 
zeichnis der Tage eines ganzen Jahres, an welchen dieſe kleinen Samen 
ihre ausſchließliche oder teilweiſe Nahrung ausmachen. 


Ausſchließlich von Vogelwicken ernährten ſich meine Tauben: 


1. vom 24. November bis 19. Dezember zuſammen . 25 Tage 
2, Vom 22 Dezember bi Ar anne 
een Ale en e en,, 


Summa 80 Tage 
Darunter 32 Tage, während welcher zugleich Junge gefüttert werden 
mußten. 


Teilweiſe und zwar durchſchnittlich zur Hälfte der Geſamtnahrung 
ernährten ſich die Tauben von Vogelwicken: 


1. vom 25. Auguſt bis 20. Oktober zuſammen . . 56 Tage 
DEV OEL eis e oven 8 9 
3. Dont ud März dis r eff 
er e e eie 


Summa 108 Tage 
Hierbei 99 Tage, an welchen zugleich Junge zu ernähren waren. 
So iſt es durchſchnittlich in allen Jahren. 
Um nun zu erfahren, wie viele Vogelwickenkörnlein pro Jahr von 
einem Flug Tauben konſumiert werden, öffnete ich den Kropf einer am 
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Abend geſchlachteten jungen Taube (wie ich dieſelben dann, meiner 
Unterſuchungen wegen, niemals anders als abends ſchlachtete), zählte 
die Vogelwicken, welche den alleinigen Inhalt des Kropfes bildeten und 
fand die fabelhafte Zahl 3582! Ein anderes Mal bei einer Taube in 
anderer Gegend fand ich in einem Kropfe 3833 Vogelwickenſamen und 
dabei noch 109 Zwiebelchen von Ornithogalum arvense und 19 des 
wilden Knoblauchs (Allium oleraceum). Doch ich will die erſte Zahl 
(3582) meiner ferneren Berechnung zugrunde legen. Man muß aber 
hierbei annehmen, daß etwa die Hälfte von der Zahl der Körnlein, 
welche des Abends im Kropfe der Tauben ſich fanden, auch vom Morgen 
an bereits aus dem Kropfe in den Magen und weiter gewandert war, 
wonach ſich die Summe der Samen, welche dieſe Taube an einem Tage 
gefreſſen, auf 5373 berechnet. Halb ſo viele Körnchen behält aber wohl 
jede Taube zu ihrer eigenen Subſiſtenz im Kropfe. Alſo werden zur 
Heckzeit von einer einzigen Taube an einem einzigen Tage 8059 Vogel— 
wickenkörner vertilgt! 

Hieraus läßt ſich nach den oben mitgeteilten Beobachtungen über 
die Jahresperioden, während welcher die Vogelwicken die ganze oder 
halbe Nahrung der Tauben ausmachen, leicht berechnen, welches Quantum 
eine Taube für ſich und ein Junges (da ein Paar gewöhnlich zwei 
Junge hat) in einem Jahr bedarf, nämlich 

1. für ſich ſelbſt . 359,924 Vogelwickenſamen 
2. für ihr Junges 439,586 
Im Ganzen 799,510 Vogelwickenſamen. 
Das macht auf einen Flug von 40 Tauben (20 Paare) — ſo 


ſtark war mein Flug — die ungeheure Summe von 31,980,400 Vogel— 
wickenkörnlein! 
„Zahlen beweiſen“ — und zwar in gegenwärtigem Falle, daß die 


Tauben zu den für die Landwirtſchaft nützlichſten Vögeln gehören, auch 
ſelbſt dann gehören würden, wenn die landwirtſchaftliche Schädlichkeit, 
die man ihnen aus Mangel an wirklicher Beobachtung gewöhnlich andichtet, 
begründet wäre. Es gibt eigentlich nur wenige Unkräuter, welche den 
Saaten einen bedeutenden, auch dem Stumpfſinnigſten in die Augen 
fallenden Schaden bringen. Es gehört dahin z. B. die Wucherblume 
(Chrysanthemum segetum), der Ackerſenf (Sinapis arvensis), deſſen 
Samen die Tauben auch freſſen, und beſonders unſere ſog. Vogelwicken. 
Dieſes Gewächs umſpinnt mit ſeinen Ranken das Getreide, beſonders 
den Roggen, fo daß die Halme, über welche dann die Vogelwicken hinaus— 
wachſen, niedergezogen und die Ahren taub werden. Außerdem hat das— 
ſelbe noch zwei ſchlimme Eigenſchaften, welche alle menſchlichen Verſuche 
zur Vertilgung desſelben vereiteln. Einmal nämlich reifen die Samen— 
hülſen zum größten Teil ſchon vor der Zeit der Getreideernte und zer— 
ſtreuen ihren Inhalt über die Acker, indem ſie mit einem Knall elaſtiſch 
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aufſpringen und ſich ſpiralig drehen. Es fruchtet alſo für ſich allein 
wenig, wenn der Landmann ſeinen Säeſamen auch auf das ſorgfältigſte 
von Vogelwicken reinigt. Fürs Zweite liegen die Samen ſehr lange 
(wohl mehrere Jahre) im Boden, ehe ſie keimen, und bedürfen überhaupt 
zum Keimen und Gedeihen einer großen und anhaltenden Feuchtigkeit. 
Ich habe niemals ein gekeimtes Körnlein in einem Taubenkropfe ge— 
funden, was bei den Samen anderer Leguminoſen, z. B. der Vicia 
angustifolia, welche gewöhnlich in geringer Anzahl denjenigen von 
Ervum hirsutum beigemiſcht ſind, nicht der Fall iſt. Wenn man nun 
erwägt, daß bis zur Zeit der Ernte, beſonders alſo zur Zeit des ſog. 
„Taubenhungers“, wo die Tauben faſt ausſchließlich auf dieſe Nahrung 
angewieſen ſind, nur ſolche Vogelwickenkörnlein vorhanden ſind, welche 
vom vorhergehenden Jahre ſtammen und meiſtens (3. B. auf den Kartoffel— 
äckern) ſogar ſchon lange Zeit auf dem Boden gelegen haben und erſt 
durch das zweite Pflügen oder Behacken wieder an die Oberfläche gelangt 
ſind, ſo wird man erkennen, welchen Nutzen die Tauben durch die Ver— 
tilgung ſo ſchwer keimender Unkrautſamen der Landwirtſchaft bringen. 
Denn man kann gegen dieſes Unkraut durch Brache und Unterpflügen 
der aufſchießenden Pflänzchen (wie man dies bei anderen Kräutern im 
Notfalle tut) nichts ausrichten. Und gerade die Tauben nebſt den hühner— 
artigen Vögeln ſind es allein, welche dieſe Samen freſſen. Der Name 
Vogelwicken!) kann daher wohl nicht anders entſtanden fein, als daß 
man beobachtete, wie die Tauben dieſen Samen allem anderen Futter 
vorziehen und daraus einen (falſchen) Schluß auf ſämtliche Vögel machte, 
wie denn der Bauer überhaupt meiſt nur die Vögel in Pauſch und 
Bogen beachtet, ohne bezüglich ihrer Lebensart, Nahrung uſw. viel Unter— 
ſchied zu machen. 

Sehen wir nun weiter zu, ob die Tauben neben dem Nutzen, 
welchen ſie durch Vertilgung des Unkrautſamens ſtiften, nicht vielleicht 
auf der anderen Seite an den Saaten wieder Schaden tun. Man glaubt 
dies bekanntlich ganz allgemein, indem die Bauern, die Feldpolizeigeſetz— 
geber und die meiſten Naturforſcher (bis auf einen: Naumann!) darin 
vollkommen übereinſtimmen. 

Fürs erſte wirft man den Tauben vor, daß ſie den ausgeſtreuten 
Säeſamen, welcher unbedeckt geblieben, zur Frühlings- und Herbſtſaat— 
zeit auffreſſen. Das iſt freilich wahr. Aber was wird denn aus dieſen 
zutage liegenden Samenkörnchen, wenn ſie von den Tauben nicht ver— 


1) Daß dieſer Name, mit welchem das Volk hauptſächlich die Ervum-Arten be— 
zeichnet, von den Botanikern der Vicia cracca beigelegt worden iſt, kann nur aus 
einem Mißverſtändnis der Volksſprache erklärt werden, indem man ſich einbildete, mit 
dem Worte „Wicke“ müſſe das Volk auch eine wahre Linné'ſche Vicia bezeichnen. Von 
neueren Botanikern iſt übrigens das Linné'ſche Genus Ervum wieder mit dem Genus 
Vicia vereinigt worden. 
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zehrt werden? Ich habe darüber genaue und ſehr mühſelige Beob— 
achtungen angeſtellt; ich habe z. B. innerhalb 5 Jahren zutage liegende, 
am 20. Mai ausgeſtreute Körnlein der ſo überaus leicht keimenden Gerſte 
einer bis zur Reife dieſer Getreideart fortgeſetzten Beobachtung unter— 
worfen, und zwar auf einem Gerſtenacker eines Diſtrikts, welcher von 
zahmen Tauben nicht beflogen wurde. Das Reſultat war folgendes: 
Von den 50 Gerſtenkörnchen keimten ſogleich, trotz der ziemlich feuchten 
Witterung, nur 17 und zwar meiſt ſolche, die etwas vertieft lagen. 
Die übrigen 33 wurden teils von anderen Vögeln gefreſſen, teils keimten 
ſie erſt den 24. Juni, wo ein mehrere Tage lang anhaltendes Regen— 
wetter eingefallen war. Dieſe letzteren wurden natürlich von den ſie 
umgebenden größeren Gerſtenpflänzchen, welche bald den Boden ganz 
beſchatteten, alsbald erſtickt, wurden zuerſt gelb, dann dürr. 

Was ward aber nun aus den 17, zugleich mit der untergeeggten 
Gerſte aufgegangenen Pflänzchen? 7 derſelben verdorrten trotz des nun 
(vom 24. Juni an) eingetretenen täglichen Regens, zum Teil nachdem 
ſie ein kleines Hälmchen getrieben, zum Teil ſchon früher. 10 brachten 
es bis zu winzigen Ahrchen mit wenigen ganz verkümmerten Körnchen. 
Sämtliche 10 Ahrchen enthielten zuſammen 56 Körnchen, die Hälfte der— 
ſelben lag auf dem Boden im Klee, alle waren noch grün, als die 
übrige Gerſte reif war! 

Die Beobachtungen, welche 15 bei Erbſen mit gleicher Genauigkeit 
angeſtellt habe, ergeben ein gleiches Reſultat. Bei dieſen viel größeren 
Samen, die überdies weit dünner geſäet werden, müßte es eigentlich 
auch ſchon der oberflächliche Blick des Landmanns (wenn er überhaupt 
auf ſolche Dinge achtete) gewahr werden, daß, wenn auch die zutage 
liegenden Samen (bei feuchtem Wetter) keimen, die Pflänzchen doch bei 
dem erſten Sonnenſchein umfallen und abſterben. 

Die aus nicht eingeggtem Samen erwachſenden Pflänzchen bringen 
alſo dem Landmann nicht nur keinen Nutzen, ſondern da ſie den anderen 
Pflanzen einen (wenn auch nur kleinen) Teil der Nahrung entziehen, 
ſogar indirekten Schaden! Sie haben die Wirkung des Unkrautes. 

Doch, ſagt man, die Tauben leſen nicht allein die oben liegenden 
Samen auf, ſondern ſcharren auch mit dem Schnabel die eingeeggten 
heraus. Hierauf läßt ſich nun nichts anderes erwidern, als: es iſt nicht 
wahr! Man ſieht wohl bisweilen, daß die Tauben im Hofe oder Garten, 
kurz ganz nahe bei ihrer Wohnung, und wenn ſie ſich daſelbſt voll— 
kommen ſicher glauben, gleichſam aus Langeweile im Miſt oder in der 
Erde mit dem Schnabel ſcharren; aber auf dem Felde fällt ihnen dies 
nicht ein, weil ſie da viel zu ängſtlich und viel zu ſehr in der Eile 
ſind. Im Garten hat man nur dafür Sorge zu tragen, daß die Erbſen 
nicht zu oberflächlich gelegt werden und beſonders, daß keine unbedeckt 
liegen bleiben. So ziehe ich jedes Jahr dicht bei meinem Taubenſchlag 
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Kernerbſen, ohne daß jemals meine Tauben an denſelben Schaden getan 
hätten. b 

Indeß man will ſich auch dabei noch nicht beruhigen und meint, 
auf ſolchen Äckern, welche zwar beſäet worden, auf welchen aber der 
Säeſame über Mittag uneingeeggt liegen geblieben, täten doch die Tauben 
jedenfalls Schaden. Allein auch dieſe Anklage beruht auf Irrtum. Denn 
die Tauben halten zu derſelben Zeit, wo der Ackermann ſeine Mittags— 
raſt hält, auch ihre Ruheſtunde; ſie fliegen von 11 oder 12 bis 2, 3 
oder 4 Uhr nicht ins Feld, es müßten denn einmal brütende Täubinnen 
bei ihrem erſten kleinen Ausflug, welcher um 10 Uhr vormittags geſchieht, 
vom Palumbarius geſtört worden ſein, was aber doch nur eine ſeltene 
Ausnahme iſt. Wenn aber die Bauern fürchten, dieſer Fall möge ſich 
gerade ereignen, wenn einmal die Saat auf einem Acker über Mittag 
uneingeeggt liegen geblieben, und die hungrigen Tauben möchten ſich 
dann gerade dieſen Acker ausſuchen!), um ihren Hunger zu ſtillen, 
ſo kann auch an den 3 oder 4 Tagen, an welchen wichtige Saaten, 
z. B. die Gerſtenſaat, getan werden, eine Einſperrung der Tauben vom 
Morgen an bis 4 Uhr nachmittags angeordnet werden, wie dies wirklich 
in einigen Gemeinden unſeres Landes zur Zeit der Gerſtenſaat Sitte iſt. 

Ich habe nachgewieſen, daß die Tauben zur Saatzeit keinen Schaden 
tun. Ich habe aber ſogar öfters beobachtet, daß gerade auf denjenigen 
Ackern, welche von denſelben zur Zeit der Ausſaat und nach derſelben 
tagtäglich beſucht werden, die Saaten am ſchönſten ſtanden. Die Ver— 
mutungen, welche ich über die Urſache dieſer Erſcheinung habe, hier im 
einzelnen mitzuteilen, würde zu weit führen. Aber die Tatſache ſcheint 
mir feſtzuſtehen und wurde ſelbſt von den Bauern, welche ich darauf 
aufmerkſam machte, anerkannt. 

Wenn nun die Tauben zur Saatzeit, wo ſie an vielen Orten 
wochenlang eingeſperrt werden müſſen, keinen Schaden tun, ſo entſteht 
die weitere Frage, ob ſie zur Erntezeit, d. h. an den reifen Feld— 
früchten Schaden tun. Dieſe Frage iſt ganz zu verneinen, wiewohl die 
Fälle, in welchen ſie Schaden tun, nur als Ausnahmen von der Regel 
angeſehen werden müſſen. Und zwar iſt es die Zeit des ſog. „Tauben— 
hungers“, d. h. die Zeit vom Johannistag bis zur Roggenernte, wo dies 
bisweilen vorkommt. Wenn nämlich während dieſer Periode, wo alle 
Saaten hoch aufgeſchoſſen ſind, ſo daß die Tauben nicht zu dem Boden 
gelangen können, dieſelben nicht gefüttert werden, ſo gehen ſie manchmal 
den zu dieſer Zeit reifenden Winterkohl und Raps und ſpäter den 
reifenden, noch auf dem Halme ſtehenden Roggen an, indem ſie die 
Schoten des erſteren, wenn er abgeſchnitten auf dem Acker liegt, und die 


1) Man halte dies nicht für bloße Ironie! Unfere Landleute glauben wirklich, daß 
die Tauben von weitem die Körner röchen, weil — ſie dieſelben gewöhnlich auf Ackern 
antreffen, auf welchen etwas zu finden!! 
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Ahren des letzteren, welche ſie herabziehen, mit dem Schnabel ausſchlagen. 
Ich habe jedoch einen jeden dieſer beiden Fälle nur zweimal erlebt und 
es finden dieſe nach meinen Beobachtungen nur dann ſtatt, wenn 1. die 
Vogelwicken nur ſparſam vorhanden ſind, wenn 2. einzelne mit den 
genannten Gewächſen beſtellte Acker ſich ganz in der Nähe des Tauben— 
ſchlages befinden und wenn 3. die Tauben durch unverſtändige Be— 
handlung oder durch täglich wiederkehrende Angriffe des Habichts ſo 
demoraliſiert ſind, daß ſie nicht auf die entlegeneren Felder zu fliegen 
wagen. Die Regel iſt, daß die Tauben, von Acker zu Acker fliegend 
(wofern ſie ſich nicht ausſchließlich an die Vogelwicken halten), nur den 
ausgefallenen Kohl- und Rapsſamen und nur die an den Wegen 
und Ackerrändern niedergetretenen Roggenähren aufſuchen. Wenn 
der erſte Roggen geſchnitten iſt und die Tauben noch nicht ſo viel Raum 
haben, um ſich an den zwiſchen den Stoppeln liegenden ausgefallenen 
Roggenkörnern und Vogelwicken zu ſättigen, ſo gehen ſie auch bisweilen 
die Ahren des niedergegangenen Roggens an. Es iſt dieſer Schaden 
jedoch von keiner Bedeutung, weil es durch den Fortgang der Ernte 
bald auf dem Felde ſo viel Raum gibt, daß ſich die Tauben nach 
Herzensluſt von dem Ausgefallenen ſättigen können, und weil ſie über— 
dies weder den Roggen, noch auch die genannten Olſämereien, obgleich 
dies von einigen behauptet wird, ſonderlich lieben. Von Bedeutung iſt 
der Schaden, wie geſagt, nur bisweilen an einem einzeln gelegenen 
Raps⸗ oder Roggenacker. Sobald aber einmal die Roggenäcker frei ſind, 
tun die Tauben an den weiterhin reifenden und abgeſchnittenen Saaten 
keinen Schaden mehr. Sie laſſen ſogar den ausgefallenen Weizen liegen 
und gehen in den Roggen- und Haferſtoppeln den Vogelwicken nach. 
Der Bauer meint freilich, wenn eine Taube in die Nähe ſeines Getreides 
kommt, ſie habe es auf dieſes abgeſehen, aber das iſt eben eine Meinung 
der Unwiſſenheit. Wie überhaupt die Bauern in dieſer Beziehung 
urteilen, wie oft die Tauben auf einem Acker Schaden getan haben 
ſollen, den ihr Fuß nie betreten, wie ſogar das, was die Hühner ge— 
ſündigt, den Tauben zur Laſt gelegt wird, darüber könnte ich ergötzliche 
Beiſpiele anführen, wenn ich mich nicht der Kürze befleißigen müßte. 

Zur Veranſchaulichung der Ernährungsweiſe der Feldflüchter erlaube 
ich mir, hier noch einmal einen vollſtändigen Überblick über den Zeit— 
raum eines ganzen Jahres nach meinen Tagebüchern mitzuteilen. 

Vom 1. Juli an flogen meine Tauben ſtändig auf einen großen, 
allmählich abgemähten Kleeacker (Vogelwicken), dann mitunter auch auf 
einen nahe dabei liegenden abgeernteten Winterrapsacker (Vogelwicken 
und Raps); Mitte Juli weiter entfernte Kleeäcker (Vogelwicken). Vom 
25. Juli an nach dem reifenden Roggen (niedergetretene Ihren). 
30. Juli, Anfang der Roggenernte, die Tauben bald (Anfang Auguſt) 
immer nur in einer Flur des Roggenfeldes (ausſchließlich Vogelwicken). 
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Einige Zeit nach der am 12. Auguſt begonnenen Weizenernte bisweilen 
auf den Weizenſtoppeln, doch bald wieder mehr auf den Roggenſtoppeln 
(Weizen und Vogelwicken). September meiſtens auf den Roggenſtoppeln 
(Vogelwickendiſtrikt), dazwiſchen auf abgeernteten Erbſen- und Gerſten— 
äckern und den neu beſäeten Roggenäckern (Hauptnahrung Vogelwicken). 
Oktober wie vorher und auf einer neu entdeckten Vogelwickenflur, ſowie 
bisweilen auch auf den friſch beſäeten Weizenäckern (Hauptnahrung wie 
vorher). Anfang November meiſt auf den ſpät beſäeten Weizenäckern 
(Weizen und Vogelwicken). Vom 13. bis 22. November wegen des 
Schnees zu Hauſe gefüttert. 23. November wie Anfang November. 
Vom 25. November bis 5. Dezember gefüttert. Vom 6. bis 26. Dezember 
wie Anfang November. Vom 27. bis 31. Dezember gefüttert. Vom 
1. bis 5. Januar des nächſten Jahres auf den Roggenſtoppeln (Vogel— 
wicken). Vom 6. bis 19. Januar gefüttert. Vom 20. bis 23. Januar 
auf den Stoppeln (Bogelwiden). Vom 24. Januar bis 10. Februar 
gefüttert. Vom 11. Februar bis 8. März auf den Stoppeläckern (Vogel— 
widen). (Vom 18. Februar bis Mitte März die erſten Eier.) Vom 
9. bis 14. März gefüttert, trotzdem bei der ſehr dünnen Schneedecke 
nach den Vogelwicken geflogen. Vom 15. März bis 2. April auf allen 
Stoppeläckern im ganzen Feld umher (Vogelwicken). 31. März Anfang 
der Haferſaat. Vom 2. April an, wo die Tauben den Hafer entdeckten, 
abwechſelnd auf den friſch beſäeten Haferäckern und den Stoppeln, ſo 
lange dieſe noch nicht ſämtlich untergepflügt waren. (Den 12. und 14. April 
neben dem Hafer noch / Vogelwicken in den Kröpfen.) Ende April 
und Anfangs Mai daneben auch Linſen von den friſch beſäeten Ackern. 
Den 9. Mai Anfang der Gerſtenſaat, doch erſt 25. Mai Gerſte nebſt 
Erbſen in den Kröpfen und 26. Gerſte nebſt Vogelwicken, beſonders 
Vieia angustifolia. Von jetzt an Hauptnahrung Gerſte. Vom 12. Juni 
an auf den abgemähten Klee- und den Kartoffeläckern (Hauptnahrung 
Vogelwicken, darunter Zwiebeln von Ornithogalum arvense und Allium 
oleraceum). Den 24. Juni Anfang der Winterrapsernte. 27. Juni ff. 
auf Rapsäckern und dazwiſchen auch wieder auf Kartoffeläckern (Raps 
und Vogelwicken). Die Schoten des abgeſchnittenen Raps wurden nicht 
angegangen. 

Vorſtehende Überſicht lehrt abermals, wie die Feldtauben, ſelbſt 
wenn ſie bloß zur Zeit, wo der Boden eine Schneedecke hat, gefüttert 
werden, ein ganzes Jahr hindurch auch nicht den mindeſten Schaden 
tun, dagegen einen unberechenbaren Nutzen ſtiften. Und ſo iſt's faſt 
alle Jahre. 

Es iſt überhaupt ſonderbar, daß der vermeintliche Schaden, den die 
Tauben tun ſollen, ſich bei genauerer Beobachtung faſt immer in Nutzen 
verwandelt. Daß das Aufleſen der zutage liegenden Samenkörner für 
das Gedeihen der Saaten von Vorteil iſt, wurde ſchon oben erwähnt. 
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Daß die Tauben auf den Rapsäckern, ſobald der Raps geſchnitten iſt, 
herumlaufen, um den ausgefallenen und von Turteltauben, Hänflingen 
und Diſtelfinken ausgepickten Samen aufzuſuchen, hat, ſo ſehr der Bauer 
ſich gewöhnlich darüber ereifert, noch einen ganz ſpeziellen Nutzen. Der 
ausgefallene Rapsſamen nämlich erſcheint, wenn er aufgeht, im nächſt— 
folgenden Jahre als ein höchſt läſtiges Unkraut. Damit iſt's ſo ſchlimm, 
daß die Landleute oft (gegen alle Regeln einer rationellen Landwirtſchaft) 
auf einem und demſelben Acker zwei Jahre hintereinander Winterraps 
ziehen, um der Verunreinigung anderer Gewächſe durch dieſes „wahre 
Unkraut“, wie ſie den Raps nennen, wenigſtens für ein Jahr vorzubeugen. 
Aber auch durch die Tauben wird dieſem Übelſtande wenigſtens teil— 
weiſe, vorgebeugt. 

Ebeuſo verhält ſich's mit der Anklage, daß die Tauben durch ihren 
Kot die Dachrinnen und das aus denſelben aufgefangene Regenwaſſer 
verunreinigten. Denn zu welchen Zwecken wird das von den Dächern 
in den Regenfäſſern geſammelte Waſſer benutzt? Weder zum Trinken, 
noch zum Kochen, ſondern nur zum Waſchen. Hierzu gerade iſt aber 
das über Taubenmiſt abgezogene Regenwaſſer vorzugsweiſe geeignet, 
wegen des kohlenſauren Ammoniaks, welches in demſelben ent— 
halten iſt.!) Schon Linné hat dieſe Bemerkung gemacht. Ich habe 
genaue Verſuche darüber angeſtellt. Zuerſt ließ ich einige weiße Fenſter— 
vorhänge mit ſolchem Waſſer waſchen, welches nach längerer Trockenheit 
bei dem erſten Regen aus den Dachrinnen aufgefangen wurde und von 
Farbe braungelb ausſah. Die Vorhänge wurden blendend weiß. Sodann 
als die ſog. „große Wäſche“ in meiner Haushaltung vorgenommen wurde, 
ließ ich das Waſſer dazu verwenden, welches zuerſt über Nacht über 
einem Korb voll Taubenmiſt geſtanden hatte und dann noch einmal 
kochend über denſelben gegoſſen worden war. Die Wäſche wurde außer— 
ordentlich weiß, d. h. weißer, als wenn bloß Seife angewandt worden 
wäre. So kann alſo auch derjenige Taubenmiſt, welcher ſonſt auf den 
Dächern verloren ginge, auf dieſe Weiſe noch benutzt werden. Die ent— 
gegenſtehenden Vorurteile der Hausfrauen aber wird man dadurch leicht 
überwinden, daß man ſie das durch Taubenmiſt durchfiltrierte Waſſer 
nur anfühlen läßt; ſie werden dann erkennen, daß dasſelbe ganz glatt 
und weich, alſo gerade ſo, wie Seifenbrühe, durch die Hände läuft und 
auch ebenſo ſchäumt. Die Urſache dieſer Erſcheinungen iſt, wie bemerkt, 
das kohlenſaure Ammoniak, welches durch die Auslauchung des Tauben— 
miſtes von dieſem in das Waſſer übergeht. 

Ebenſo iſt auch der Taubenmiſt nach ſeinem hohen Dungwerte 
gar nicht anerkannt. Die alten Römer wußten ihn beſſer zu ſchätzen, 

1) Den alten Völkern war die Seife unbekannt und die Römer bedienten ſich zum 
Waſchen häufig des faulenden Urins, ebenfalls wegen des kohlenſauren Ammoniaks, 
welches ſich bei der Zerſetzung des Urins bildet. 
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während wir aus fremden Ländern uns Guano holen! Auch hierüber, 
ſowie über den Urſprung der irrigen Anſicht, daß dieſer Dung Unkraut 
erzeuge, habe ich viele Unterſuchungen angeſtellt, welche mitzuteilen hier 
zu weit führen würde. 

Wenn man endlich die Tauben anklagt, daß ſie das Stroh aus den 
Strohdächern zögen, ſo iſt dieſer Schaden wahrlich nicht der Rede wert! 
Tauben, welche gut dreſſiert ſind, bleiben überdies meiſtens auf dem Dache 
ihres Wohnhauſes, fliegen wenigſtens nicht auf entferntere Gebäude. 
Ebenſo iſt auf den Vorwurf, daß ſie in die Speicher und Scheunen 
flögen, zu erwidern: einer gut gewöhnten und gezogenen Taube kommt 
dies niemals in den Sinn. Es gibt freilich Tauben, zumal „Raſſe— 
tauben“, welche durch ſchlechte Behandlung ihre angeborene Freiheitsliebe 
gänzlich verloren und den Sinn und die Sitten der Sklaverei an— 
genommen haben, ſo daß ſie, wenn man ſie Hunger leiden läßt, lieber 
alle Winkel durchkriechen, als daß ſie auf die Felder zu fliegen wagen. 
Ich habe geſehen, daß ſolche elende Geſchöpfe nach den Käſekörben der 
Bauern flogen, um den zum Trocknen ausgeſtellten weißen Käſe zu 
freſſen, ein andermal, daß Kropftauben in einem Garten alle Johannis— 
beeren von den Stöcken abpickten! Indeſſen für ſolche demoraliſierte 
Tauben, die man freilich gewöhnlich für „ſchön“ hält, zu plaidieren, iſt 
nicht meine Aufgabe. Die Feldflüchter ſind es, welche man anklagt 
und welche ſogar ein Naturforſcher für „vogelfrei erklärt“ haben wollte, 
und dieſe habe ich, wie ich hoffe, durch vorſtehende Zeilen von allen 
ungerechten Anklagen gereinigt. 

Was die Nahrung der wilden Tauben betrifft, ſo ſtimmt dieſe mit 
derjenigen der zahmen, im ganzen genommen, ziemlich überein. Am 
meiſten weicht noch Columba turtur hierin, wie in allem ab. Ihr 
Lieblingsfutter beſteht in Kohl- und Rapsſamen, was bei der zahmen 
Taube, wie ſchon erwähnt, durchaus nicht der Fall iſt. Dieſer Olſamen 
bildet daher einen beträchtlichen Teil des Sommers hindurch für jung 
und alt die Hauptnahrung, wie denn auch unſere Landleute die aus— 
genommenen Jungen mit dieſem Futter aufzuziehen pflegen. Wenn die 
Olpflanzen noch ſtehen, ja, wenn erſt hier und da einzelne Schoten zu 
reifen beginnen, ſo fliegen die Turteltauben ſchon nach dieſen Ackern und 
picken die Schoten auf, was auch Columba palumbus, oft auch C. Oenas, 
die zahme Taube niemals tut. Die Turteltauben tun daher (in Ver— 
bindung mit einigen Finken) in unſerem Gebirgslande, wo ſie ſehr häufig 
find, öfters an den genannten Olpflanzen einen ſichtbaren Schaden, 
worüber aber doch wohl nur die ſchnödeſte Habſucht einem ſo liebens— 
würdigen Geſchöpfe, welches überdies durch Vertilgung der Unkraut— 
ſämereien auf der anderen Seite auch wieder viel nützt, ernſtlich zürnen 
kann. Nach Salz, altem Kalk und Lehm iſt die Turteltaube ſehr begierig. 
An meinem früheren Wohnorte habe ich ſie ſehr oft in großer Anzahl 
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an den Salztrögen der Schafe bemerkt und an meinem gegenwärtigen 
Wohnorte iſt ſie täglich an den alten Mauern der Hohenſteiner Burg 
zugleich mit C. Oenas in Menge anzutreffen. Bei dem Aufſuchen der 
Nahrung auf dem Felde aber findet man ſie niemals in Geſellſchaft 
irgend einer anderen Taubenart. 

Columbus palumbus miſcht ſich zuweilen, doch nicht häufig, unter 
die Hohl- und zahmen Tauben. Sie liebt, wie ſchon bemerkt, die kleinen 
Olſämereien, was in Betracht ihrer Größe und des Umſtandes, daß ſie 
auch Eicheln und Bucheckern gern frißt, einigermaßen auffallend iſt. 
Ebenſo ſucht ſie gern auf den Wieſen nach der Heuernte den ausgefallenen 
Grasſamen; von welchen Grasarten, kann ich jedoch nicht angeben, 
gewiß aber nicht von Milium effusum, L. (Hirſengras), wie man in 
einigen ornithologiſchen Werken lieſt, da dieſes Gras ausſchließlich in 
ſchattigen Wäldern, niemals auf Wieſen wächſt. — An den Salztrögen 
der Schafe oder an alten Mauern habe ich die Ringeltaube nie bemerkt, 
was aber vielleicht auch nur in ihrer außerordentlichen Scheuheit ſeinen 
Grund hat. 

Was endlich die Columba Oenas anbelangt, ſo kommt dieſelbe, 
wie in jeder anderen Beziehung, ſo auch in ihrer Nahrung mit der 
zahmen Taube am meiſten überein. Sie unterſcheidet ſich in letzterer 
Hinſicht wohl nur dadurch, daß ſie häufig auch Waldſamen und Früchte, 
z. B. Eicheln und Bucheckern frißt, was aber auch die zahme Taube 
tun würde, wenn fie in die Wälder käme. Sonſt iſt es auch der Hohl— 
taube eigen, daß ſie die Olſämereien nicht ſonderlich liebt, während die 
Vogelwicken auch ihre Lieblingsnahrung ausmachen. Auf einem noch 
nicht geſchnittenen Kohl- oder Rapsacker habe ich niemals eine Hohltaube 
bemerkt; dagegen auf den Roggen- und Haferſtoppeln, zwiſchen welchen 
viele ausgewachſene Vogelwicken liegen, finden ſich regelmäßig des Morgens 
und des Nachmittags Scharen dieſer Tauben ein und weiden daſelbſt, 
wofern die Acker nicht zu nahe an den menſchlichen Wohnungen ſind, 
ſtundenlang gemeinſchaftlich mit den zahmen Tauben. Nach altem Kalk— 
mörtel iſt ſie außerordentlich begierig. An den Mauern der Burg Hohen— 
ſtein z. B. trifft man jeden Tag und zu jeder Stunde Hohltauben an 
und zwar im großen, indem dieſelben aus großer Ferne nach dieſer 
alten Burg fliegen und ſich ſogar einigermaßen an die Gegenwart der 
Kurfremden gewöhnen, welche im Sommer von Bad Schwalbach aus 
dieſen ſchönen Punkt täglich beſuchen. Leider wird ihre Zutraulichkeit 
von unſeren Nimroden dazu ausgebeutet, daß ſie dieſelben von einem 
Verſteck aus (bisweilen ſogar während der Heckzeit) maſſenweiſe, oft 12 
bis 15 Stück an einem Morgen, wegſchießen. Ich ſage leider, nicht 
deshalb, weil mir wie natürlich alles Töten der Vögel in meinem Beob— 
achtungsgebiet verhaßt iſt, ſondern weil dieſe Taube, wie aus dem Ge— 
ſagten hervorgeht, zu den allernützlichſten Vögeln gehört. In der Tat, 
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wenn es überhaupt nützliche Vögel gibt, ſo iſt die Hohltaube vor allen 
ein ſolcher! Schaden an den Feldfrüchten tut ſie noch weit ſeltener, als 
die zahme Taube, ja man kann wohl ſagen, niemals, teils weil ſie 
ein weit ausgedehnteres Gebiet zur Aufſuchung ihrer Nahrung benutzt, 
teils weil ſie in Zeiten des Mangels an den Waldfrüchten einen Sukkurs 
hat, teils endlich, weil ſie die Raubvögel weniger fürchtet, als die zahme 
Taube. Dagegen ſcheint ſie von der Natur recht eigentlich zur Ver— 
tilgung der Vogelwicken beſtimmt zu ſein, und wundervoll iſt es, wie ſich 
die Hohl- und die zahmen Tauben in dieſe wohltätige Arbeit teilen! 
Einen großen Teil des Sommers hindurch arbeiten meine Feldflüchter 
gemeinſchaftlich mit den Hohltauben, indem ſie dieſe erſt das Terrain 
rekognoszieren laſſen und dann, wenn dieſelben, ohne Anfechtung zu er— 
leiden, ſich niedergeſetzt haben, ſich furchtlos zu ihnen niederlaſſen und 
mit ihnen die Felder abſuchen. Dann aber liegt den Hohltauben noch 
das beſondere Geſchäft ob, die entlegenen Fluren, beſonders ſolche, die 
zwiſchen Wäldern liegen, wohin die zahmen Tauben ſich nicht leicht 
wagen, zu reinigen, während die letzteren die in der Nähe der menſch— 
lichen Wohnungen gelegenen Acker vornehmen, wohin ſich umgekehrt die 
erſteren nicht wagen. So wird bis zum Frühling und dem Beginne 
der Feldarbeiten eine ganze Feldmark gereinigt und es bleibt nicht leicht 
ein Vogelwickenkörnlein liegen, mit Ausnahme derjenigen, welche in die 
Erdritzen oder unter das Gras gefallen ſind. Und ſelbſt dieſe werden, 
wenn ſie nach zweimaligem Umpflügen der Acker wieder an die Ober— 
fläche kommen und vom Regen bloßgelegt werden, zur Zeit des „Tauben— 
hungers“ von dieſen emſigen Tierchen noch aufgeſucht. 

Was, — muß man angeſichts ſolcher Tatſachen fragen — was 
würde aus der Landwirtſchaft werden, wenn es keine Tauben gäbe? Wie 
verſchwindet gegen ſolche Tatſachen der unbedeutende Schaden, den bis— 
weilen die zahmen Tauben einmal tun, in nichts! Ein einziger Morgen 
Roggen, der von Vogelwicken überwuchert iſt und deſſen Ahren dadurch 
teilweiſe taub werden uſw., erleidet dadurch eine größere Einbuße am 
Körnerertrag, als der Schaden beträgt, welchen ein Flug Feldtauben in 
zehn Jahren tut! In welcher Menge aber die Vogelwicken auf einzelnen 
beſonders heimgeſuchten Ackern den Boden bedecken, davon kann man 
ſich einen Begriff machen, wenn man erfährt, daß ich auf einem Quadrat— 
ſchuh eines ſolchen Ackers 214 Körnlein gezählt habe! Daß aber trotzdem 
auch in ſolchen Gegenden, wo viele Tauben die Felder befliegen, dieſe 
Plage des Landmannes nicht aufhört, das rührt von deſſen eigener 
Nachläſſigkeit her. Denn die meiſten Landleute, in der Meinung, daß 
die Vogelwicken (wie alles Unkraut), in „naſſen Jahren“ von ſelbſt durch 
Generatio aequivoca entſtänden, verwenden keine Sorgfalt darauf, ihren 
Säeſamen von denſelben zu reinigen. Das Getreide (beſonders Roggen 
und Hafer) iſt aber immer mit dieſem Samen vermiſcht, weil ein Teil 
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der Samenhülſen der Eryvum-Arten, und zwar die zu oberſt ſitzenden, 
zur Zeit der Ernte noch nicht reif ſind und deshalb auch die Samen 
nicht auf das Feld ausſtreuen, ſondern erſt in den Scheunen nachreifen 
und mit dem Getreide ausgedroſchen werden. Ich habe mir im vorigen 
Frühling einmal die Mühe genommen, den Säehafer eines hieſigen 
Landmannes zu unterſuchen und fand unter einer kleinen Portion des— 
ſelben, die ich auf einem Bogen Papier ausbreitete, 49 Samen von 
Ervum hirsutum, 24 von Agrostemma Githago, L., 12 von Lolium 
temulentum, L., 9 von Galium Aparine, L., 4 von Centaurea cyanus! 
Solcher Säeſamen wird nun dem Boden übergeben; iſt es da zu ver— 
wundern, daß trotz der Tauben das Unkraut ſich wenig mindert? Was 
würde aber ohne die Tauben werden? 

Mit dieſem Einwurf iſt es alſo nichts. Überhaupt wolle der ge— 
neigte Leſer nicht meinen, daß mir die Einwände, die man etwa hier 
oder dort gegen meine Darſtellung erheben könnte, unbekannt ſeien. Ich 
habe ſie alle mir ſelbſt gemacht; allein ſie alle zu widerlegen, obgleich 
dies ſehr leicht iſt, würde gegenwärtige Abhandlung doch gar zu weit 
ausdehnen. Nur eines ſei noch berührt. Nach meiner Darſtellung 
könnte es den Anſchein haben, als ob der landwirtſchaftliche Nutzen der 
Tauben doch nur rückſichtlich eines einzigen Unkrautes, des Ervum 
hirsutum nämlich, in Betracht komme. Allein gerade dieſes ſo äußerſt 
läſtige Unkraut iſt mindeſtens über das ganze mittlere Europa verbreitet; 
ferner gibt es Unkräuter, deren Samen die Tauben lieben, die aber in 
denjenigen Gegenden, in welchen meine Beobachtungen angeſtellt wurden, 
nicht vorkommen, z. B. der Ackerhanf (Sinapis arvensis, L.).!) Sollte 
es aber auch eine Gegend geben, in welcher ſich kein den Tauben an— 
genehmes Unkraut in beträchtlicher Menge fände, ſo darf doch auch der 
Nutzen nicht gering geſchätzt werden, welchen die Tauben durch das 
Verzehren des auf den Feldern liegenden Getreides, welches ohne ſie 
verloren wäre, in nationalökonomiſcher Beziehung für das Ganze 
bringen. Denn jedes Körnlein Getreide, welches unbenutzt bleibt, iſt 
als ein Verluſt für die menſchliche Geſellſchaft anzuſehen. Es wurde 
aber in den „Frauendorfer Blättern“ berechnend nachgewieſen, daß nach 
durchſchnittlicher Annahme pro Acker zwei Berliner Scheffel Körner nach 
der Ernte unbenutzt liegen bleiben, welche von den Schafen uſw. nur 
zum kleinſten Teile verzehrt werden, und daß demnach auf einem Gute 


1) Auch die höchſt ſchädliche Wucherblume (Chrysanthemum segetum, L.) 
wächſt nicht in den Gegenden, wo ich Tauben gehalten habe; auch finde ich deren 
Samen nirgends als Nahrung der Tauben erwähnt. Ein Taubenliebhaber verſicherte 
mir jedoch, daß die Tauben dieſe Nahrung ſehr liebten und daß er die ſeinigen im 
Winter mit den aus dem Getreide ausgeſiebten Samen der Wucherblume füttere. 
Ebenſo ſeien dieſelben auch eine Lieblingsnahrung der Fringilla carduelis. Es würde 
hierdurch der Nutzen der Tauben als Vertilger eines Unkrautes, auf deſſen Ausrottung 
man ſchon Prämien ausgeſetzt hat, wieder in einem neuen Licht erſcheinen. 
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von 60 Acker Land beim Betriebe der Dreifelderwirtſchaft jährlich 
1100 Scheffel Körner!) verloren gehen. Man hat deshalb vorgeſchlagen, 
transportable Hühnerſtälle (auf Rädern, wie Pferche) zu bauen und auf 
die Stoppelfelder zu fahren, um dieſelben während der Monate Auguſt, 
September und Oktober von den Hühnern beweiden zu laſſen. — Dieſer 
Vorſchlag ſcheint uns indeſſen wenig praktiſch zu ſein, und wir meinen, 
man ſolle dieſes Geſchäft den Tauben überlaſſen. Wo ſie zahlreich ge— 
halten werden, da wird jener Verluſt, der uns jedoch etwas zu hoch 
berechnet ſcheint, wenigſtens teilweiſe verhütet und die Körner, welche 
ſonſt zur Ernte- wie zur Saatzeit verloren gehen, kommen ſo in der 
Geſtalt von Taubenfleiſch der menſchlichen Geſellſchaft zu gute. 

Im allgemeinen dürften die Tauben durch das Feldern nennens— 
werten Schaden nur den mit Hülſenfrüchten angebauten Feldern während 
und nach der Saat zufügen. Dies wird durch vielfache praktiſche Er— 
fahrungen beſtätigt.?) Für ſolche Fälle, in denen feldernde Tauben dem 
Landmann in den Saaten der Hülſenfrüchte großen Schaden zufügen 
können, halten wir die Sperre für vollkommen berechtigt. 


2. Die Dauben im Recht. 


Uber das Recht der zahmen Tauben ſchreibt Geh. Juſtizrat Goetze 
im Jahrgang 1899 des Preußiſchen Verwaltungsblattes folgenden 
erſchöpfenden Aufſatz: 

„Nach § 130 des Einführungsgeſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuche 
bleiben von den Beſtimmungen des letzteren unberührt „die landesgeſetz— 
lichen Vorſchriften über das Recht zur Aneigung der einem anderen 
gehörenden, im Freien betroffenen Tauben“. Das hiernach von der 
Reichsgeſetzgebung unangetaſtet gelaſſene beſtehende Recht auf dieſem 
Gebiete, welches für weite Kreiſe der Bevölkerung eine nicht zu unter— 
ſchätzende wirtſchaftliche Bedeutung hat, iſt jedoch in Preußen durch den 
Entwurf des Ausführungsgeſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuche, welcher 
es in Bauſch und Bogen aufheben wollte, gefährdet geweſen, durch den 
Landtag indes unverſehrt erhalten worden. 

Schon im Römiſchen Rechte war den Tauben eine eigenartige 
Stellung, welche ſie mit den Pfauen teilten, zugewieſen; denn obſchon 
anerkannt wurde, daß fie „revolare solent“ (zurückzufliegen pflegen), 


1) Welche Maſſen von Samen der Feldfrüchte, beſonders bei ſtürmiſcher 
Witterung ausfallen, das läßt ſich auch daraus ſchließen, daß z. B. in gegenwärtigem 
Jahre meine Tauben (34 Stück) vom 18. Auguſt bis Ende September ſich von fünf 
abgeernteten kleinen Erbſenäckern, die überdies zum Teil bald umgepflügt wurden, 
faſt ausſchließlich ernährten, indem ſie daneben ſich immer nur einige Vogelwicken auf— 
ſuchten, deren es aber in dieſem Jahre infolge der anhaltenden Dürre nur ſehr 
wenige gibt. 

2) Siehe auch die Zeitſchrift Der Waidmann, XXXV. Jahrgang 1904, Nr. 20 
vom 12. Februar: „Das Recht der zahmen Taube.“ 
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alſo die consuetudo revertendi (Gewohnheit der Rückkehr) haben, 
waren fie doch ihrer „fera natura“ (wilden Natur) halber dem freien 
Tierfang preisgegeben (§S 15 J. II 1. Eccius, Preußiſches Privatrecht, 
7. Aufl., Band 3, S. 174, Anm. 10). 

Das Allgemeine Landrecht ſieht die Tauben, welche es mit „gemeinen 
Hühnern, Gänſen, Enten und Truthühnern“ zu den Pertinenzſtücken 
eines Landguts rechnet (I. 6. §S 58), offenbar als „Haustiere“ und zwar 
nach I. 6. SS 72 f. nicht als Luxus-, ſondern als notwendige Tiere an. 
Deſſen ungeachtet hat es dem Römiſchen Rechte entſprechend fie ebenfalls 
aus der Reihe der anderen Haustiere herausgehoben und ihnen eine 
geſonderte Stellung im Rechte angewieſen. Es beſtimmt nämlich in dem 
9. Titel des 1. Teils: 

„§ 111. Tauben, welche jemand hält, ohne wirkliches Recht 
dazu zu haben, ſind, wenn ſie im Freien betroffen werden, ein 
Gegenſtand des Tierfanges. 

§ 112. Wer das Recht habe, Tauben zu halten, iſt in den 
Provinzialgeſetzen beſtimmt. 

§ 113. Wo dieſe nichts Beſonderes feſtſetzen, find nur die— 
jenigen, welche tragbare Acker in der Feldflur eigentümlich beſitzen, 
oder dieſelben ſtatt des Eigentümers benutzen, nach Verhältnis des 
Ackermaßes, Tauben zu halten berechtigt.“ 

Durch dieſe Spezialbeſtimmungen ſind die Tauben dem Schutze der 
allgemeinen Vorſchrift des §S 109 a. a. O., welche lautet: 

„Tiere, welche zwar frei herumſchweifen, aber an den ihnen 
beſtimmten Ort zurückzukehren pflegen, gehören nicht zum Tierfange“ 

entzogen. 

Es macht faſt den Eindruck, als ob das Allgemeine Landrecht der 
Beantwortung der Frage, wer denn eigentlich zur Taubenhaltung 
berechtigt ſei, gefliſſentlich aus dem Wege gehe, indem es zunächſt auf 
die beſonderen Feſtſetzungen in den Provinzialgeſetzen verweiſt und, wo 
dieſe im Stich laſſen, auch nur in unbeſtimmter Weiſe den Beſitz oder 
die berechtigte Benutzung tragbarer Acker als Unterlage dazu verlangt, 
Die Beſtimmungen der Provinzialgeſetze ſind ſehr zahlreich, zumal ſie 
zum Teil mehrere Jahrhunderte zurückliegen, und daher jeder kleine 
Landesteil aus ſeiner früheren Selbſtändigkeit her ſeine beſonderen 
Geſetze hat. Es iſt nicht ohne — auch hiſtoriſches — Intereſſe, ſie 
einzeln anzuführen. Es beſtehen als ſolche Provinzialgeſetze: 

A. für die alten Provinzen: §§ 1 bis 5 des Kurmärkiſchen Pro— 
vinzialrechts; S 7 des Provinzialrechts des Markgrafentums Niederlauſitz; 
Preußiſche Flurordnung für das Fürſtentum Halberſtadt vom 27. Juli 1759, 
§ 51; die Verordnungen vom 25. Auguſt 1746, 6. Oktober 1766 und 30. Juni 
1783 für das Fürſtentum Eichsfeld; Magdeburger Polizeiordnung vom 
3. Januar 1688, Kapitel XX, S 20 und Kapitel XXIX, S 15; Naſſauiſche 
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Verordnung für das Fürſtentum Lingen vom 13. November 1786; 
§ 4 des Provinzialrechts für das Fürſtentum Minden und die Graf— 
ſchaft Ravensberg; Polizeiordnung für das Herzogtum Weſtfalen von 
1732; Teil V, Titel 20 Nr. 6 der Bentheimſchen Landesordnung vom 
23. September 1690; Provinzialrecht der Grafſchaft Tecklenburg. 


B. Für die neuen Provinzen: Kurheſſiſches Geſetz vom 20. Juli 
1743, betr. die Beſchränkung des Haltens von Feldtauben; Edikt für das 
Fürſtentum Lüneburg vom 12. Oktober 1792; Edikt für das Fürſtentum 
Grubenhagen vom 19. Dezember 1794; Bekanntmachung der Königlichen 
Provinzial-Regierung zu Hannover für das Fürſtentum Hildesheim vom 
27. September 1820; Bekanntmachung der Königlichen Landdroſtei zu 
Hildesheim für das Fürſtentum Göttingen vom 20. November 1826; 
Bekanntmachung der Königlichen Landdroſtei zu Hannover für das 
Fürſtentum Calenberg vom 25. Oktober 1827 und für die Grafſchaften 
Hoya und Diepholz vom 3. Mai 1830; Kurmainziſche Verordnung vom 
30. Juni 1783; Bekanntmachung der Großbritanniſch-Hannoverſchen 
proviſoriſch beſtätigten Landesdirektion für Oſtfriesland vom 3. Januar 
1817; Kurfürſtlich kölniſches Edikt vom 17. September 1756. 


Durch dieſe Beſtimmungen wird teils das Halten von Tauben einzelnen 
Klaſſen der Bevölkerung ganz unterſagt, teils dazu das Recht an den Beſitz 
von Grund und Boden überhaupt oder an den Beſitz einer beſtimmten 
Grundfläche geknüpft; es wird ferner vorgeſchrieben, daß auf eine gewiſſe 
Fläche nur eine beſchränkte Anzahl von Tauben gehalten werden darf, 
und daß die Tauben, welche unberechtigt gehalten werden, der Konfis— 
kation oder dem freien Tierfange unterliegen. — Wo keine Provinzial— 
geſetze vorhanden ſind, da iſt es Aufgabe der Verwaltungsbehörden 
jeder Stufe, in Ausführung des § 113 a. a. O. darüber Beſtimmung 
zu treffen, in welchem Umfange Ackerbeſitz erforderlich iſt, um zum 
Taubenhalten zu berechtigen, und wie viel Tauben der Ackerfläche ent— 
ſprechend gehalten werden dürfen. Daher giebt es weiter eine große 
Anzahl lokalrechtlicher Vorſchriften gleichen Inhalts, die für einzelne 
Dörfer, Stadtgemeinden, Amtsbezirke, Amter, Voigteien, Kreiſe und 
Regierungsbezirke erlaſſen ſind, welche einzeln aufzuzählen der Raum 
verbietet. 

In dem ebenſo erklärlichen wie berechtigten Beſtreben, bei der Aus— 
führung des Bürgerlichen Geſetzbuches auch auf dieſem ſo zerfahrenen 
Gebiete, welches, wenn auch im kleinen, für den Wohlſtand zahlreicher 
Bevölkerungsklaſſen von unbeſtreitbarer Wichtigkeit iſt, wenigſtens für 
den Preußiſchen Staat ein einheitliches, klar überſichtliches und der An— 
wendung keine Schwierigkeiten darbietendes Recht zu ſchaffen, hatte die 
Staatsregierung in den Entwurf des Ausführungsgeſetzes zum Bürger— 
lichen Geſetzbuch folgende Beſtimmung aufgenommen: 
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„Artikel 27. Die Vorſchriften über das Recht zur Aneignung 
der einem anderen gehörenden, im Freien betroffenen Tauben, 
ſowie alle ſonſtigen Vorſchriften, die das Recht, Tauben zu halten, 
beſchränken, werden aufgehoben. 

Im Wege der Polizeiverordnung kann das Herauslaſſen von 
Tauben ins Freie zeitweilig, insbeſondere während der Saat- und 
Erntezeit, unterſagt werden. 

Die Vorſchriften der SS 67 bis 87 des Feld- und Forſt— 
polizeigeſetzes vom 1. April 1880 (GS. S. 230) über Schadens— 
erſatz und Pfändung finden auf Tauben Anwendung; der Betrag 
des Erſatzgeldes beſtimmt ſich nach den in den SS 71, 72 für 
das Federvieh gegebenen Vorſchriften.“ 

Die in der Begründung des Entwurfes und bei der Kommiſſions— 
beratung ſeitens der Staatsregierung zum Ausdruck gebrachten Er— 
wägungen laſſen ſich überſichtlich dahin zuſammenfaſſen: die geſetzlichen 
Beſtimmungen, welche, während die moderne Geſetzgebung im übrigen 
den Tierfang mittels der Schußwaffe verſagt, die Tauben in gewiſſem 
Umfange preisgibt und abzuſchießen erlaubt, entſprächen ebenſo wenig, 
wie die ſonſtigen Vorſchriften, durch welche das Recht, Tauben zu halten, 
beſchränkt iſt, den heutigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen, ſowie gegen— 
wärtigen Beſtrebungen und Erfahrungen auf dem Gebiete der Tauben— 
zucht, ſeien übrigens auch unvollſtändig und ſchwer zu handhaben, indem 
es zweifelhaft geworden ſei, ob Gemeindebeſchlüſſe der Beſtätigung der 
Aufſichtsbehörde bedürfen, und welche Behörde hierzu zuſtändig ſei. Die 
Anwendung der geltenden Beſtimmungen, z. B. des § 113 a. a. O., be— 
gegnet in der Praxis erheblichen Schwierigkeiten, wenigſtens inſoweit, 
als nicht durch provinzial- oder lokalrechtliche Beſtimmungen genau vor— 
geſchrieben iſt, wieviel Tauben auf eine beſtimmte Fläche gehalten werden 
dürfen. Die Schädlichkeit der Tauben für die Landwirtſchaft ſei nicht 
nachgewieſen; im Gegenteil hätten die von landwirtſchaftlichen Sach— 
verſtändigen angeſtellten Unterſuchungen ergeben, daß im Magen 
und Kropf mehr Körner von Unkraut als von Getreide vorgefunden 
ſeien (vgl. z. B. Schleh-Herford i. W. Der Nutzen und Schaden der 
Feldtauben, S. 583 ff.). Auch ſei das geltende Recht geeignet, die vom 
Staat lebhaft geförderte Aufzucht und Ausbildung von Brieftauben in 
unerwünſchter Weiſe einzuſchränken. Die Begründung des Entwurfes 
erachte daher eine Aufhebung der ſämtlichen bisher beſtehenden Be— 
ſtimmungen für geboten. Sie hebt insbeſondere den § 40 der Feld— 
polizeiordnung vom 1. November 1847 (GS. S. 376) hervor, welcher im 
Abſatz 1 den §S 111 ALR. I. 9. wiederholt und im Abſatz 2 anordnet: 

„Durch Gemeindebeſchluß kann ſowohl in Städten, als in 
ländlichen Gemeinden beſtimmt werden, daß auch die Tauben 
desjenigen, welcher ein Recht hat, ſolche zu halten, wenn dieſelben 
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zur Saat- und Erntezeit im Freien, beſonders auf den Ackern 

betroffen werden, ein Gegenſtand des Tierfanges ſein ſollen. Der— 

gleichen Gemeindebeſchlüſſe bedürfen jedoch zu ihrer Gültigkeit der 

Genehmigung der Regierung“, 
und läßt es zweifelhaft, ob, was ſie ſelbſt freilich annimmt, dieſe Be— 
ſtimmung noch gültig oder durch die SS 67 bis 87 des Feld- und 
Forſtpolizeigeſetzes oder durch das Zuſtändigkeitsgeſetz vom 1. Auguſt 
1883 (GS. S. 237) aufgehoben ſei. Zur Abſchneidung aller Zweifel 
wird daher auch dieſe Geſetzesvorſchrift nebſt allen darauf erwachſenen 
Gemeindebeſchlüſſen, ſowie die inhaltlich gleichen Befehle, Erlaſſe, Ver— 
ordnungen und Geſetze, die in denjenigen Landesteilen ergangen ſind, 
in welchen die Feldpolizeiordnung nicht gilt, aufgehoben und zum Schutze 
der Grundbeſitzer gegen Schaden durch fremde Tauben der durch 
Artikel 89 des Einführungsgeſetzes zum BGB. aufrecht erhaltene Titel 4 
des Feld- und Forſtpolizeigeſetzes ausdrücklich für anwendbar auf Tauben 
erklärt. Als eine weitere Schutzmaßregel und zur Beſeitigung aller 
Zweifel läßt der Artikel Abſatz 2 außerdem zu, daß das Herauslaſſen 
der Tauben ins Freie durch Polizeiverordnungen zeitweilig unterſagt 
werden kann. Endlich verweiſt die Begründung die Grundbeſitzer zu 
ihrer Selbſtverteidigung und Selbſthilfe auf die SS 228 und 229 des 
BGB., welche nach Anſicht der Staatsregierung ihnen ausreichenden 
Schutz gewährt. Dieſelben lauten: 

„Ss 228. Wer eine fremde Sache beſchädigt oder zerſtört, 
um eine durch ſie drohende Gefahr von ſich oder einem anderen 
abzuwenden, handelt nicht widerrechtlich, wenn die Beſchädigung 
oder die Zerſtörung zur Abwendung der Gefahr erforderlich iſt 
und der Schaden nicht außer Verhältnis zu der Gefahr ſteht. Hat 
der Handelnde die Gefahr verſchuldet, ſo iſt er zum Schadenserſatz 
verpflichtet. 

§ 229. Wer zum Zwecke der Selbſthilfe eine Sache... 
zerſtört oder beſchädigt . . ., handelt nicht widerrechtlich, wenn 
obrigkeitliche Hilfe nicht rechtzeitig zu erlangen iſt und ohne 
ſofortiges Einſchreiten die Gefahr beſteht, daß die Verwirklichung 
des Anſpruches vereitelt oder weſentlich erſchwert werde.“ 

In der Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes wurde zwar betont, 
daß am Rhein in landwirtſchaftlichen Kreiſen ebenfalls die Annahme 
beſtehe, der Nutzen der Taubenhaltung überwiege den Schaden, indes 
im ganzen ein zwingender Grund zur anderweiten Regelung als vor— 
handen nicht erachtet. Es wurde angeführt, die beſtehenden Vorſchriften 
hätten Schwierigkeiten nicht geboten, es habe ſich danach vielmehr eine 
Art Gewohnheitsrecht ausgebildet. Der durch die radikale Beſeitigung 
gebotene Erſatz ſei nicht ausreichend, um die Intereſſen der kleinen 
ländlichen Grundbeſitzer zu wahren. Die Eigentümer der Schaden ver— 
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urſachenden Tauben ſeien nicht immer zu ermitteln, zumal die Identität 
ſchwer feſtzuſtellen ſei. Das Pfänden im Freien ſei nicht ausführbar, 
die Aneignung im Schlage nicht zuläſſig. Sperrmaßregeln durch Polizei— 
verordnungen würden keinen genügenden Schutz bieten, denn die 
Magiſtrate in den kleineren Städten, welche hauptſächlich in Frage 
kommen, würden gegen die Tauben haltenden ſtädtiſchen Einwohner 
Polizeiverordnungen nicht erlaſſen wollen; ſolche würden auch nur 
ungenügend wirken, da Tauben nicht immer in Schlägen gehalten 
würden. Die „zeitweilige“ oder die „Einſchränkung auf die Saat- und 
Erntezeit“, deren Begriff nicht feſtſtehe, und die in den einzelnen 
Gegenden verſchieden ſei, im Entwurfe ſei zu unbeſtimmt. Für den 
Schutz von Brieftauben, welche in weit höherem Grade von Raubzeug 
bedroht würden, könnten ebenſo, wie zur Löſung der zweifelhaften 
Zuſtändigkeitsfrage, Spezialbeſtimmungen erlaſſen werden. Unter Ab— 
lehnung eines Antrages, welcher, um die Möglichkeit zu geben, an 
Grenzorten, wo Brieftauben etwa zu landesverräteriſchen Zwecken ge— 
halten werden, das Herauslaſſen dauernd zu verbieten, die Worte: 
„zeitweilig, insbeſondere während der Saat- und Erntezeit“ ſtreichen 
wollte, beſeitigte die Kommiſſion und zuſtimmend das Abgeordnetenhaus 
den Artikel 27 des Entwurfs, gab aber dem Wunſche Ausdruck, daß in 
Spezialgeſetzen die Beſtimmungen des Allgemeinen Landrechts über das 
Recht der Taubenhaltung klargeſtellt würden. 

Man kann dieſen Ausgang der Verhandlungen nur als durchaus 
glücklich und zweckmäßig begrüßen. Durch die „radikale Beſeitigung“ 
des beſtehenden „Gewohnheitsrechts“, welches ſich unter den zahlloſen 
Lokalrechten, Erlaſſen, Verordnungen uſw. herangebildet hat, würden die 
an ſich nicht umfangreichen Acker der Grundbeſitzer in kleinen Städten 
und Dörfern einer dauernden Gefahr ausgeſetzt werden, welche deren 
Ertrag, den gehofften Lohn der mühevollen Bearbeitung, erheblich beein— 
trächtigen könnte. Der Schutz durch Pfändung oder durch die ſtark ver— 
klauſulierte Selbſtverteidigung und Selbſthülfe des Bürgerlichen Geſetz— 
buchs iſt faſt ganz illuſoriſch. Abgeſehen von den bereits im Kommiſſions— 
berichte hervorgehobenen Schwierigkeiten der Pfändung und Feſtſtellung 
der Identität erſcheint auch aus anderen Gründen die vom Entwurfe 
Abſatz 3 erklärte Anwendbarkeit der SS 67 bis 87 des Feld- und Forſt— 
polizeigeſetzes als fraglich. Zwar gehören Tauben unbedenklich zu dem 
im 5 71 des Feld- und Forſtpolizeigeſetzes angeführten „Federvieh“. 
Da jedoch hier nur Weidefrevel in Betracht kommen, ein eigentliches 
Weiden der Tauben aber nicht ſtattfindet, ſo wird auch ein Erſatzgeld 
für dieſelben, wenn ſie auf fremden Grundſtücken betroffen werden, nicht 
beanſprucht werden können. Vergl. Daude, das Feld- und Forſtpolizei— 
geſetz vom 1. April 1880. 3. Aufl. Anm. 5 zu § 71 S. 217. Die 
Koſten und Mühe einer Schadenserſatzklage, falls ſich eine ſolche über— 


704 Die Taubenzucht in volkswirtſchaftlicher Hinſicht. 


haupt begründen läßt, würden aber bei der Unſicherheit des erhofften 
Gewinns ſchwerlich zu demſelben im Verhältnis ſtehen. Selbſt ein 
Spezialgeſetz, welches für fremde auf den Ackern betroffene Tauben ohne 
weiteres ein Erſatzgeld feſtſetzt, würde bei Aufhebung des jetzt geltenden Rechts 
den bisherigen Schutz der Grundbeſitzer nur unvollſtändig erſetzen können. 

Die Erſatzpflicht des Taubenhaltens regelt ſich übrigens künftig 
einfach nach §S 833 B. GB., welcher anordnet: 

„Wird durch ein Tier . . . eine Sache beſchädigt, jo iſt 
derjenige, welcher das Tier hält, verpflichtet, dem Verletzten 
den daraus entſtehenden Schaden zu erſetzen.“ 

Der Entwurf (8 817) hatte in Anlehnung an $ 73 A. LR. II. 6. 
den Schutz gegen den durch „Haustiere“ verurſachten Schaden auf die 
Fälle beſchränkt, in denen derjenige, welcher das Tier hält, die erforder— 
liche Sorgfalt nicht beobachtet habe. Der Reichstag hat indes keinen 
Unterſchied in der allgemeinen Erſatzpflicht für Tierſchaden gemacht. 

Während ſonach das von Alters her bewährte Recht durch eine 
notwendige und weiſe Beſchränkung der Taubenhaltung den Schutz der 
Ackerbeſitzer überwacht, ſichert es auch andererſeits den Taubenhalter 
gegen den Mißbrauch der Befugnis zum Tierfange. Wie das Urteil 
des Reichsgerichts vom 12. Februar 1886, Entſcheidungen in Strafſachen 
Band 13, S. 342 als Rechtsgrundſatz erklärt hat, legt das Geſetz dem 
Einfangen von Tauben die Wirkungen eines Eigentumserwerbsakts nicht 
bei. Die eingefangenen Tauben bleiben für den, der ſie eingefangen 
hat, eine fremde Sache, können alſo bei dem Hinzutritt der übrigen 
Tatbeſtandsmerkmale, insbeſondere des ſubjektiven Schuldbewußtſeins, 
wie es in dem Bewußtſein der Rechtswidrigkeit der Zueignung zum 
Ausdruck gelangt, Gegenſtand eines Diebſtahls werden. 

Die von der Staatsregierung angeregten Zweifel und Bedenken 
bieten keinen Anlaß, das geltende Recht, in welches ſich im Laufe von 
Jahrhunderten Taubenhalter und Grundbeſitzer eingelebt haben, ohne 
daß ein Bedürfnis nach Anderung hervorgetreten wäre, in welchem, 
wenn es auch buntſcheckig ausſieht, doch jeder, wie in einem gutſitzenden 
altgewohnten Kleidungsſtücke ſich behaglich fühlt, mit einem Schlage zu 
beſeitigen. Die Beſtimmung des § 40 der Feldpolizeiordnung, deren 
fortdauernde Gültigkeit die Regierung ſelbſt annimmt, kann dem Grund— 
beſitzer mit etwa notwendig gewordenen Sperrzeiten zu Hilfe kommen, 
und höchſtens die Beſtimmung, daß die Gemeinde unter Genehmigung 
der Regierung dahin gehende Beſchlüſſe faſſen kann, muß als durch die 
neuere Geſetzgebung aufgehoben gelten. Nach den SS 137, 142 und 
144 des Geſetzes über die allgemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 
1883, GS. S. 195, und $ 62 der Kreisordnung für die öſtlichen 
Provinzen in der Faſſung vom 19. März 1881, GS. S. 180, ſind die 
zum Erlaß der Verordnungen zuſtändigen Behörden der Amtsvorſteher, 
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der Landrat, der Regierungspräſident, der Oberpräſident unter Beſtätigung 
bezw. des Kreisausſchuſſes, des Bezirksausſchuſſes und des Provinzialaus— 
ſchuſſes. Sollte, wie das Abgeordnetenhaus als möglich zugelaſſen hat, ein 
Anlaß zur Klarſtellung der Zuſtändigkeit vorliegen, ſo dürfte es ſich empfehlen, 
mit derſelben allein den Regierungspräſidenten zu betrauen, um wenigſtens 
innerhalb der Regierungsbezirke eine größere Einheit herbeizuführen. 

Darüber, daß unter dem beſtehenden Rechte die Aufzucht und Aus— 
bildung der Brieftauben leide, iſt von den Züchtern Klage bisher nicht 
geführt worden. Brieftauben fallen nicht, wenn ſie wirklich einmal raſten 
wollen, auf Acker nieder, da ſie während des Fluges Nahrung nicht zu 
ſich nehmen und auch nach ſeiner Beendigung zunächſt nur durch Waſſer— 
trinken und Schlafen Stärkung und Erholung von der Erſchöpfung ſuchen, 
wählen vielmehr zur Raſt hochliegende Punkte. Nähere Angaben darüber, wo— 
durch bei der jetzigen Rechtslage die Regierung die Brieftaubenzucht für ge— 
fährdet erachtet, hat ſie nicht gemacht; das Abgeordnetenhaus hat ihr indes 
anheimgeſtellt, nach Bedürfnis, auch zur Überwachung der Taubenzucht an 
den Grenzorten, den Entwurf eines Spezialgeſetzes vorzulegen. Richtiger 
würde es jedoch ſein, wenn bei der Wichtigkeit der Brieftauben für militäriſche 
Zwecke der Reichskanzler die Regelung dieſer Frage in die Hand nähme.“ 

In der Praxis wird die Befolgung der vorſtehend geſchilderten 
geſetzlichen Beſtimmungen oft auf erhebliche Schwierigkeiten ſtoßen. So 
z. B. wird der jagdausübende Landwirt zwiſchen verſchiedenen ſein Feld 
zugleich beſuchenden Schwärmen verſchiedener Beſitzer kaum imſtande 
ſein, gerade die herauszufinden, die einem Eigentümer gehören, der nicht 
oder nicht ſo viel Tauben halten darf. Auch die Beurteilung, ob ſich 
Brieftauben unter einem ſolchen Schwarme befinden oder nicht, dürfte 
nicht ganz einfach ſein. Es iſt daher bezüglich der nach dem Geſetze 
„dem freien Tierfang“ unterliegenden Tauben, die in praxi doch nur 
durch Abſchießen „gefangen“ werden können, größte Vorſicht am Platze.“) 

Die Brieftauben genießen beſonderen geſetzlichen Schutz durch das 
Brieftaubenſchutzgeſetz vom 28. Mai 1894, welches nachſtehenden 
Wortlaut hat: 

§ 1. Die Vorſchriften der Landesgeſetze, nach welchen das Recht, 
Tauben zu halten, beſchränkt iſt, und nach welchen im Freien betroffene 
Tauben der freien Zueignung oder der Tötung unterliegen, finden auf 
Militärbrieftauben keine Anwendung. — Dasſelbe gilt von landesgeſetz— 
lichen Vorſchriften, nach welchen Tauben, die in ein fremdes Tauben— 
haus übergehen, dem Eigentümer des letzteren gehören. 

Ss 2. Inſoweit auf Grund landesgeſetzlicher Beſtimmungen Sperr- 
zeiten für den Taubenſchlag beſtehen, finden dieſelben auf die Reiſeflüge 
der Militärbrieftauben keine Anwendung. Die Sperrzeiten dürfen für 


1) S. Der Waidmann, XXV. Jahrgang, Nr. 20, Seite 236. 
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Militärbrieftauben nur einen zuſammenhängenden Zeitraum von höchſtens 
je zehn Tagen im Frühjahr und Herbſt umfaſſen. Sind längere als 
zehntägige Sperrzeiten eingeführt, ſo gelten für Militärbrieftauben immer 
nur die erſten zehn Tage. 

§ 3. Als Militärbrieftauben im Sinne dieſes Geſetzes gelten 
Brieftauben, welche der Militär-(Marine-)Verwaltung gehören oder der— 
ſelben gemäß den von ihr erlaſſenen Vorſchriften zur Verfügung geſtellt 
und welche mit dem vorgeſchriebenen Stempel verſehen ſind. — Privat— 
perſonen gehörige Militärbrieftauben genießen den Schutz dieſes Geſetzes 
erſt dann, wenn in ortsüblicher Weiſe bekannt gemacht worden iſt, daß 
der Züchter ſeine Tauben der Militärverwaltung zur Verfügung geſtellt hat. 

§ 4. Für den Fall eines Krieges kann durch Kaiſerliche Ver— 
fügung beſtimmt werden, daß alle geſetzlichen Vorſchriften, welche das 
Töten und Einfangen fremder Tauben geſtatten, für das Reichsgebiet oder 
einzelne Teile desſelben außer Kraft treten, ſowie daß die Verwendung 
von Tauben zur Beförderung von Nachrichten ohne Genehmigung der 
Militärbehörde mit Gefängnis bis zu drei Monaten zubeſtrafen iſt. — 

Zu dieſem Geſetze hat der Bundesrat folgende Ausführungs— 
beſtimmungen (Reichs-G.⸗Bl. 1894 S. 463) erlaſſen: 1. Als Stempel 
zur Bezeichnung der Militärbrieftauben, ohne Unterſchied, ob ſie der 
Militär⸗(Marine-) Verwaltung oder Privatperſonen gehören, dient das 
Kaiſerliche Wappen. Der Stempel wird auf die Innenſeite beider Flügel 
aufgedrückt. — 2. Jede Privatperſon, welche Militärbrieftauben halten 
will, muß Mitglied eines Vereins fein, der dem Verbande Deutſcher 
Brieftaubenliebhabervereine angehört und ſtatutengemäß ſeine Brief— 
tauben der Militär-(Marine-) Verwaltung zur Verfügung ſtellt. Jeder 
Verein erhält zur Abſtempelung der ſeinen Mitgliedern gehörigen Militär— 
brieftauben einen Stempel, der von dem zuſtändigen Kriegsminiſterium 
(Reichs-Marineamt) beſchafft wird und deſſen Eigentum bleibt. — 
3. Die Ortspolizeibehörden erhalten alljährlich im Laufe des Dezember 
durch die vorgeſetzten Verwaltungsbehörden — denen das zuſtändige 
Kriegsminiſterium die erforderlichen Unterlagen zukommen läßt — Ver— 
zeichniſſe der in ihrem Bezirke befindlichen Brieftaubenliebhabervereine. 
Die Vereine haben zum 15. Dezember jeden Jahres der Ortspolizei— 
behörde Liſten einzureichen, aus welchen für jedes einzelne Mitglied her— 
vorgehen muß: Name, Stand, Wohnung jedes Mitgliedes, Zahl ſeiner 
Militärbrieftauben und Lage des Taubenſchlages. Die Ortspolizeibehörde 
erläßt hierauf bis zum 15. Januar des folgenden Jahres die im § 3 Abſ. 2 
des Geſetzes vorgeſchriebene Bekanntmachung. — 4. Die Ortspolizei— 
behörden haben die Befolgung der geſetzlichen Vorſchriften und dieſer Aus— 
führungsvorſchriften ſeitens der Privatperſonen zu überwachen, insbeſondere 
jeden Mißbrauch des Stempels zur ſtrafrechtlichen Verfolgung zu bringen. 


Siebenter Abſchnitt. 
Mittel zur Hebung der Taubemzucht. 


1. Das Vereinsweſen. 

In den meiſten deutſchen Geflügelzuchtvereinen, deren jetzt über 
1200 beſtehen, widmet man ſich mehr oder weniger, je nach der Anzahl 
der Tauben züchtenden Mitglieder, auch der Taubenzucht. Nur für 
Tauben exiſtieren eine große Anzahl von Spezialzüchtervereinigungen, 
die insbeſondere die Förderung der von ihnen vertretenen Raſſen ſich 
angelegen ſein laſſen. Die Tätigkeit dieſer Vereine iſt für die Ent— 
wickelung der Raſſezucht unſerer Tauben von ausſchlaggebender Be— 
deutung geweſen. Der erſte dieſer Spezialzüchtervereine war der 1887 
gegründete Kröpferzüchterverein. Es ſeien ferner genannt: der Klub der 
Huhntaubenzüchter, der Spezialklub für Nürnberger Raſſetauben, der 
Warzentaubenzüchterklub, der Kröpferzüchterverband für Süddeutſchland, 
der Thüringer Kröpferzüchterklub, der Verein deutſcher Züchter von 
Pfauen- und Schleiertauben, der Mövchenzüchterflub, der Klub der 
Züchter langſchnäbliger Bärtchentümmler, der Allgemeine Klub han— 
noverſcher Tümmlerzüchter, der Klub Danziger Hochflugtaubenzüchter, 
der Klub der Züchter langſchnäbliger Elſtertümmler, der Verein Berliner 
Taubenzüchter, der Verband heller Taubenzüchter, die Eimsbütteler 
Taubenklubs von 1883 und 1888, der Verein der Züchter deutſcher 
Kurz- und Mittelſchnabeltümmler, der Allgemeine Tümmlerzüchterklub, 
der Verein der Züchter deutſcher Farben- und Trommeltauben, die 
Vereinigung der Züchter ſächſiſcher Farben- und Trommeltauben, der 
Verein ſüddeutſcher Taubenzüchter, der Show homer-Klub und viele andere. 
Eine Vereinigung ſämtlicher deutſchen Taubenzüchter, gleichviel welche 
Raſſen ſie züchten, ſtrebt der 1903 gegründete „Verband deutſcher 
Taubenzüchter“ an. Dieſer Verband hat bereits die erſte deutſch-nationale 
Taubenausſtellung in Frankfurt a. Main im Herbſt 1904 veranſtaltet, 
welche nur Tauben umfaßte und ca. 2800 Nummern aufwies. Nur den 
Brieftauben widmet ſich der Verband deutſcher Brieftaubenliebhaber— 
vereine, deſſen Tiere unter geſetzlichem Schutz und den Militärbehörden, 
falls erforderlich, zur Verfügung ſtehen. Es gibt natürlich noch eine 
große Anzahl von Vereinen, die zu nennen den Rahmen unſeres Werkes 
aber überſchreiten würde. Die Haupttätigkeit der Spezialvereine beſteht 
im weſentlichen in der Aufſtellung von Muſterbeſchreibungen (Standards) 
und einer dadurch herbeigeführten einheitlichen Zuchtrichtung und Be— 
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urteilung der von ihnen vertretenen Raſſen, ferner in der Beteiligung 
an unſeren bedeutendſten deutſchen Ausſtellungen durch Klaſſengarantie, 
Stiftung von Ehrenpreiſen und Entſendung von Spezialpreisrichtern. Es 
iſt nicht zu leugnen, daß unſere deutſche Raſſetaubenzucht dieſer Tätigkeit 
viel zu verdanken hat, ja daß die Spezialzüchtervereinigungen ausſchlag— 
gebend für die bisher erzielten Reſultate in der Raſſezucht geweſen ſind. 


2. Das Ausſtellungsweſen. 


Die Ausſtellung von Tauben iſt für gewöhnlich den Geflügel— 
ausſtellungen als beſondere Taubenabteilung angegliedert. Meiſtens 
werden die Tauben paarweiſe (1,1) ausgeſtellt, jedoch kommt man in 
neuerer Zeit immer mehr und mehr dahin, ſowohl beim Großgeflügel 
als auch bei den Tauben die Ausſtellung einzelner Tiere vor der paar— 
weiſen vorzuziehen. Soweit es der Platz geſtattete, hat man auch auf 
unſeren großen nationalen Geflügelausſtellungen die Einzelausſtellung und 
Prämierung ausgeführt, ebenſo war auch die J. deutſch-nationale Tauben— 
ausſtellung 1904 in Frankfurt a. M. eine Einzelausſtellung. Für den 
Raſſezüchter iſt die Beſchickung von Ausſtellungen von hohem Werte, da 
er nur durch eine Konkurrenz ſeiner eigenen Tiere mit anderen der 
gleichen Raſſe einen Maßſtab und eine Kontrolle für den Stand ſeiner 
Zucht hat. Es kommt aber bei der Ausſtellung von Tauben, wie auch 
von anderen Tieren nicht allein auf die Qualität der Tiere an. Es iſt 
vielmehr auch erforderlich, daß die Tiere in beſtem Futterzuſtande, in 
guter Kondition ſind; ſie müſſen geſund, 
ſauber und ungezieferfrei ſein. Be— 
ſtimmte Raſſen, wie z. B. Kröpfer, 
müſſen vorher einer beſtimmten Käfig— 
dreſſur (ſiehe Seite 155) unterworfen 
= geweſen fein, wodurch ſie veranlaßt 

werden, ſich dem Beſchauer in einer 
recht vorteilhaften Poſition zu zeigen. 

Fig. 280. Tauben⸗Verſandkorb für Das Gewöhnen an das Eingeſperrtſein 
Ausſtellungszwecke. im Käfig iſt für alle Tauben zu emp— 

fehlen, da ſie ſich ſonſt oft ſcheu in eine 

Ecke drücken und der Preisrichter ſie ſo nicht gerade von der vorteilhafteſten 
Seite kennen lernt. Die Beine auszuſtellender Tauben müſſen ſauber und 
frei von Kotballen fein, bei glattfüßigen Raſſen ſind die Beine mit lau— 
warmem Seifenwaſſer zu waſchen und, um ihre Farbe gut hervortreten 
zu laſſen, mit Ol einzureiben. Ein Waſchen des Gefieders dürfte bei 
den Tauben, wenn ſie ſonſt gut gepflegt werden, kaum nötig ſein, 
jedenfalls iſt es bei allen blauen Tieren und ſolchen, die Silberpuder 
aufweiſen, wie z. B. Owls, italieniſche Mövchen uſw. zu vermeiden, da 


Eee 


Das Ausſtellungsweſen. Die Literatur über Taubenzucht. 709 


der Silberpuder durch das Waſchen verſchwindet und das Tier da— 
durch ſehr ſchlecht ausſieht. Ein Ausrupfen von fehlfarbigen Federn iſt 
im allgemeinen ver— 
pönt und wird als 
Täuſchung betrachtet, 
und doch, wer wollte 
3. B. eine ungerupfte 
Huhnſchecke (ſ. S. 74) 
für ausſtellungs- und 
prämiierungsfähig ö 
erklären? Es gibt E 
derartig ſchwierige — = 
nicht auf die einzelnen 
Federfluren beſchränkte 
— Zeichnungen, 
welche die Natur 
niemals ſo hervor— 
bringt, wie wir ſie 
auf der Ausſtellung 
ſehen wollen. Da 
muß dann eben, aber 
in unmerkbarer Weiſe, 
nachgeholfen werden. 
Es läßt ſich dies nicht Fig. 281. Doppelſeitiger Tauben-Ausſtellungskäfig 
vermeiden, und jeder für 32 Nummern. 
Kenner weiß das; 
aber ſchwer nur iſt die Grenze zwiſchen erlaubter und unerlaubter Ver— 
ſchönerung zu ziehen. Jedenfalls ſind grobe Verbeſſerungen, z. B. das 
Brennen der Federn bei Lockentauben mit der Brennſchere, das Färben 
von Farbentauben u. a. ebenſo unſtatthaft, wie das Stempeln von 
Namen und Wohnort des Beſitzers auf die Innenſeite der Flügelfedern. 
Wenn ſolche Manipulationen den Ausſchluß von der Prämiierung oder 
die Zurückziehung zuerkannter Preiſe nach ſich ziehen, ſo iſt dies nur 
zu billigen. 


1 
III. 


3. Die Literatur über Taubenzucht. 

Die Literatur über die Taubenzucht iſt eine nicht allzu reiche. Vor— 
erſt ſeien die Geflügelfachzeitungen genannt, welche auch ab und zu 
Artikel über Taubenzucht bringen. Darunter ſind zu erwähnen: Die 
Blätter für Geflügelzucht, Reichenbach i. V., früher Dresden. — Die Ge— 
flügelbörſe, Leipzig. — Die allgemeine deutſche Geflügelzeitung, Leipzig. 
— Die Tierbörſe, Berlin. — Die ſüddeutſche Tierbörſe, Heilbronn a. N. — 
Die deutſche landwirtſchaftliche Geflügelzeitung, Berlin. — Die ſchleswig— 
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holſteiniſchen Blätter für Geflügelzucht, Itzehoe. — Der deutſche Ge— 
flügelhof, Berlin. — Der norddeutſche Geflügelhof, Oldenburg i. Grh. 

An Werken, welche das Ganze der Taubenzucht behandeln, iſt zu er— 
wähnen das Muſtertaubeubuch von Prütz (Hamburg, Verlag von J. F. Richter). 
— Das illuſtrierte Handbuch der Federviehzucht von Baldamus, Band II, 
Die Tauben und das Waſſergeflügel (Dresden, G. Schönefelds Verlag). 
— Dürigen, Geflügelzucht (Berlin, Paul Pareys Verlag). — Friderich, 
Geflügelbuch (Stuttgart, Julius Hoffmann). — H. Marten, Kennzeichen der 
Taubenraſſen (Leipzig, Verlag der Geflügelbörſe). — Bungartz, Tauben— 
raſſen (Leipzig, Verlag von E. Twietmeyer). — Wright, Der praktiſche 
Taubenzüchter, überſetzt von Friedr. Trefz (München, Selbſtverlag des Ver— 
eins für Geflügelzuchth. — Älteren Datums find: Chriſtian Ludwig Brehm, 
Die Naturgeſchichte und Zucht der Tauben (Weimar, Bernhard Friedrich 
Voigt, 1857), und Neumeiſter, Das Ganze der Taubenzucht, herausge— 
geben von Guſtav Prütz (Weimar 1876, Bernhard Friedrich Voigt). 

Kleinere Schriften ſind: J. Wolter, Die Taubenzucht und Pflege 
(Jul. Bagel, Mülheim-Ruhr). — Arnold Hager, Die Taubenzucht 
(Berlin, S. Modes Verlag). — Friedrich Herzog, Die Taubenzucht 
(Leipzig, Ernſtſche Verlagsbuchhandlung). — Paul Schilling, Was muß 
man von der Taubenzucht wiſſen? (Berlin, Hugo Steinitz Verlag). — 
Guſtav Prütz, Die Arten der Haustaube (Leipzig, C. A. Kochs Verlag). 
— Franz Taubert, Nutztaubenzucht (Berlin, Pareys Verlag). — 
P. Mahlich, Nutztaubenzucht (Berlin, Fritz Pfenningſtorff). 

Von einzelnen Raſſenbeſchreibungen und Monographien ſind zu er— 
wähnen: Prütz, Die europäiſchen und orientaliſchen Möventauben (Leipzig, 
Verlag der Geflügelbörſe). — Derſelbe, Die Arten der Kropftauben (Berlin, 
Verlag von W. Werner). — Dr. Lehmann, Das deutſche Mövchen (Leipzig, 
C. Wahl). — Aug. Neubert, Die Arten der deutſchen Farbentauben und 
ihre Zucht, mit einem Anhang: die Trommeltauben (Leipzig, Verlag der 
Geflügelbörje). — Dietz und Prütz, Die Tümmler- und Purzlertauben 
(Stettin, Kommiſſionsverlag von H. Dannenberg). — Max Bröſe, Die 
Tümmler- und Hochflugtaubenraſſen (Leipzig, C. Wahl). — Dr. Karl Ruß, 
Die Brieftaube (Hannover, Carl Rümpler). — Wilh. Ohlrogge, Die Brieſ— 
taube (Forſt i. L., Otto Koobs). — H. J. Lenzen, Die Brieftaube (Dresden, 
C. C. Meinhold & Söhne). — L. du Puy de Podio, Die Brieftauben 
in der Kriegskunſt, überſetzt von Emil Poolman (Leipzig, Fr. Luckhardt). 
— Ziegler, Die Geſchwindigkeit der Brieftauben (Zoolog. Jahrbücher X, 
Jena 1897). — J. Hörter, Der Brieftaubenſport (Leipzig 1890). — Bun— 
gartz, Der Brieftaubenſport (Berlin 1889). — Stadelmann, Die Brief— 
taube (Berlin 1892). — Dr. W. Roeder, Die Brieftaube und die Art ihrer 
Verwendung zum Nachrichtendienſt. — J. v. Pleyl, Die Brieftaube. 
— Dr. E. Brinckmeier, Anzucht, Pflege und Dreſſur der Brieftauben. 
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Eulenſchnabel 204. 

Eulentaube 58. 

Eulig 341. 342. 349. 350. 

Excremente 15. 


Fabriciusſcher Beutel 16. 
Fahne 25. 

Fahnenfedern 25. 26. 
Fallgeſchwindigkeit 17. 


| Farbenbrüſter 315. 


Farbenköpfe 449f. 

Farbenköpfe, Poſener 365. 

Farbenkopf-Tümmler, Königsberger 
361f. 365. 5 

Farbenſchwänziges Mövchen 197. 201. 

Farbenſchwanz-Tümmler 329. 333. 

Farbentauben 4. 12. 33. 48. 59. 198 416 FF. 


216. 


Farben- und Trommeltaubenzüchter, Verein 


deutſcher 417. 480. 
Faules Auge 334. 364. 395. 
Federbalgmilbe 636. 
Federbart ſ. Bart. 
Federbildungen 21. 
Federfluren 25. 26. 


Federfüße 21. 24. 
Federkrankheiten 636. 


Feder, Länge der 145. 147. 152. 158. 
Federlinge 639. 

Federmilben 638. 

Federn 24. 25. 

Federn, friſierte 28. 179. 540. 
Federraine 25. 


Feederſchnippe 21. 22. 


Alphabetiſches 


Federſpulmilben 636. 

Federſtrukturen 20. 

Federwechſel ſ. Mauſer. 

Feinde der Tauben 658f. 

Feldern 597. 

Feldflüchter 48. 86. 520. 694. 

Feldtauben 4. 5. 12. 24. 48. 59. 81. 84. 
556. 559. 

Fellah 564. 681. 

Felſentaube 5. 45. 46. 466. 

Fett 598. 599. 

Feuertümmler ſ. Brander. 

Finger 8. 10. 11. 27. 

Finkenſchnabel 12. 

Finkenzeichnung 508. 

Fiſchaugen 310. 

Flachkuppe 503. 

Flaſchenhals 167. 

Flaumfedern 25. 

Flickiger 216. 

Flöhe 640. 

Florentiner 58. 65. 73. 

Flöricke 46. 

Flückiger 560. 

Flug 17. 

Flug der Tauben 37. 

Flügel 8. 10. 27. 

Flügelbinden 7. 31. 32. 

Flügelbug 11. 

Flügeldaumen 10. 

Flügeldecken 7. 27. 

Flügelfedern 27. 

Flügelſchecke 424. 428. 

Flugſpiele 78. 

Flügeltaube 423 ff. 428. 430. 432. 

Flugtaube, Berliner 23. 

Flugtaube, Modeneſer 672. 

Flugtaube, Pariſer 283. 

Flugtaubenſchläge 587ff. 

Flugtaubenſport 4. 78. 250. 299. 
312. 313. 336. 361. 382. 407. 
672ff. 

Flugvermögen 9. 11. 

Foetus 17. 

Franzöſiſche Bagdette 66. 91. 92. 95. 308. 

Franzöſiſche Kröpfer 131. 157f. 169. 

Fricke, Fr. E. 63. 105. 106. 116. 122. 591f. 

Friſch, J. L. 176. 

Froſchſchenkel 159. 

Fruchttauben 44. 

Fuchſig 32. 

Fulion, Rob. 92. 101. 105. 109. 
116. 130. 151. 154. 156. 

Fürer 7. 58. 61. 437. 

Fuß 8. 

Fußbefiederung ſ. Beinbefiederung. 

Fußringe 41. 611f. 

Futterbrei 7. 13. 36. 623 ff. 

Futterbrett 590. 


308. 
587. 


112. 


Sachregiſter. 715 


Futtergefäße 582. 604. 
Fütterung 603. 604. 605. 
Fütterung der Jungen 36. 37. 623 ff. 


Gabelknochen 10. 

Gabeln 573. 

Gabelſchlüſſelbein 8. 

Gallenblaſe 15. 

Gallinacei 6. 

Galſter (Kröpfer) 164. 

Gamſel 142. 143. 144. 

Gang der Tauben 37. 

Ganſel 142. 391. 402. 406. 

Ganſelkröpfer 142 

Gasparetz, J. H. 

Gasperini 308. 

Gaumen 13. 20. 

Gazzi 79. 

Geächſelt 94. 

Gebäckt 94. 

Gebiſchoft 149. 

Gebrochenes Auge 19. 334. 368. 

Gedachelt 370. 374. 375. 378. 

Gedächtnis 42. 

Gefäß-Syſtem 17. 

Gefieder 20 ff. 25. 

Gefiederfarbe 29. 30. 

Gefieders, Grundfarbe des 13. 

Geganſelt 370. 372. 380. 382. 

Gehammert 32. 370. 374. 377. 

Geherzt 135. 153. 353. 380. 382. 

Gehirn 18. 

Gehör 42. 

Gehörgang 19. 20. 

Gehörknöchelchen 20. 

Gehörorgane 19. 20. 

Geierferſen 23. 24. 133. 140. 142. 151. 
154. 359. 419. 431. 443. 


f. 
378. 


Geiſt, heiliger 3. 


Geknexelt 347. 

Gelbe Farbe 31. 

Gelbfahl 32. 

Gelbſtreifig 353. 
Gelbwürfelweißköpfe 513. 
Gelenkkrankheiten 651. 
Gelercht 32. 

Geller, Heinrich 520. 
Gemöncht 164. 188. 
Genagelt 32. 370. 374. 
Genter Kröpfer 131. 133. 
Geperlt 33. 482. 

Gerſte 37. 600. 601. 689. 
Gerſtenkornſchnabel 412. 
Geruchsorgan 20. 
Geruchsſinn 42. 43. 
Geſchichtliches 2f. 

Geſchiefert 32. 

Geſchirrte Kröpfer 164. 165. 
Geſchlecht d. Nachkommenſchaft 36. 622. 
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Geſchlechter, Unterſchied der 38. 619. 
Geſchlechtsorgane 15. 16. 
Geſchlechtsreife 40. 

Geſchmacksorgan 20. 

Geſchnörrt 94. 

Geſchuppt 32. 83. 

Geſicht 9. 42. 103. 104. 119. 
Geſichtsknochen 8. 

Geſichtslänge 9. 

Geſichtsteil 9. 

Gesner, Konrad 4. 122. 176. 252. 
Geſtart 482. 

Geſtiefelt 290. 

Geſtorcht 171. 172. 370. 371. 378. 
Geſtoßen 94. 

Geſtrichelt 33. 410. 

Getigert 135. 345. 356. 

Getupft 33. 

Gewöhnungskäfig 573. 574. 588. 590. 606. 
Gezeichnetes Gefieder 32ff. 

Gicht 651. 

Gimpel 87. 

Gimpeltaube 474ff. 

Girren 37. 

Girrvögel 6. 44. 

Giuco 672. 

Glanztaube 46. 

Glasauge 310. 348. 350. 352. 354. 
Globe 148. 

Goetze, Juſtizrat 698. 

Goldgimpel 476. 477. 

Gooleetaube 558. 

Görlitz, Gärtner 385. 386. 
Gouridae 44. 

Gram 286. 290. 291. 292. 294. 295. 
Gregarinen 635. 652. 

Greiſerne 286. 

Griechen 2. 

Grind 636. 

Großkröpfer, hochbeinige 131. 132. 
Großkröpfer, kurzbeinige 131. 161. 
Groß Salze, Raſſetaubenzüchterei 591f. 
Grünes (Futter) 37. 603. 
Grünewald, Adolf 224. 

Grunow 386. 

Guénot 36. 

Gumbinner Weißköpfe 360. 

Gutzeit 386. 

Györi 380. 

Gyrantes 6. 


Hafer 599. 600. 692. 
Hagelſchnüre 16. 

Hahn, Paul 432. 437. 
Hahnentritt 16. 
Hakenſchlüſſelbein 8. 
Halbbart 258. 

Halbkopf 7. 

Halb- und Halb-Vögel 111. 


Alphabetiſches 


Sachregiſter. 


Half-and-half-birds 111. 

Hals 6. 7. 18. 

Halskrauſe ſ. Jaböt. 

Halswirbel 8. 9. 10. 

Halszelle 17. 

Halten, das, der Tauben in der Hand 630f. 

Hamburger Tümmler 322ff. 

Hamburger Tümmler, Muſterbeſchreibung 
324. 

Hammig, Moritz 224. 230. 

Handltauben 71. 

Handteil des Flügels 10. 27. 

Handwurzel 10. 11. 

Hanf 37. 600. 602. 

Hannovera, Verein 670. 

Harlekin 370. 404. 

Harlem 519. 

Harlequintaube 45. 

Harnblaſe 15. 

Harnleiter 15. 16. 

Harnorgane 15. 

Hartwig, Dr. 8. 

Haube 20. 21. 22. 27. 495. 498. 

Haukorb 574. 

Hauptmeyer, Ernſt 612. 618. 

Haustauben 57. 

Haut 24. 

Hehn, Viktor 3. 

Heimatsſinn der Tauben 2. 3. 

Heine, H. 428. 

Heinemann 231. 

Helmet oder Helmmövchen 197. 236f. 

Hengſtnacken 257. 

Herbſt, Gebr. 601. 


249: 


Herrms 857. 


Herz 14. 15. 17. 18. 

Herz (Zeichnung) 7. 141. 149. 153. 
309. 323. 348. 423. 
Herzens, Krankheiten des 644. 

Herzzelle 17. 

Heußlin, Rudolf 253. 
Hevernick, W. 140. 281. 
Hildesheimer Blau 272. 
Hinkeltaube 58. 75. 
Hinterextremität 11. 
Hinterhauptsbein 9. 
Hinterkopf 6. 


156. 


Hinterkorn 603. 


Hinterleib 6. 7. 

Hinterzehe 8. 

Hirnhäute 18. 

Hirſe 37. 600. 601. 603. 

Hochfliegen 250. 317. 318. 372. 380. 

Hochflieger 261. 301. 302. 373. 379. 401. 
410. 522. 

Hochflieger, Danziger 
316. 397. 

Hochflieger, Erlauer 370. 

Hochflieger, Stralfunder 281f. 


267. 279. 2887: 


Alphabetiſches 


Hochflieger, Szegediner 370. 

Hochflieger, Wiener 279. 

Hochgeſchnitten 187. 369. 370. 371. 397. 
398. 415. 

Höckertaube 58. 

Hoden 15. 

Hoftauben 59. 

Hog-back 107. 

Hohenzollerntaube 486. 

Hohlflügel 467. 

Hohlig 418. 467. 468. 

Hohltaube 5. 45. 46. 49. 560. 6957. 

Holländer 329. 334. 384. 

Holländer (ſächſiſche) Kröpfer 131. 136f. 169. 

Hollekropper 174. 

Holztauben 46. 

d'Hondekoeter 174. 

Hongrois 72. 

Hörnerv 20. 

Hornhaut 19. 

Horſeman 116. 145. 

Horsfall, W. E. 115. 

Horſt, Dr. Georg 176. 252. 

Hoſen 23. 24. 197. 201. 211. 242. 243. 
249. 269. 323. 378. 495. 498. 501. 
502. 

Hüftnerv 16. 

Hühneraugen 364. 

Hühnertauben ſ. Huhntauben. 

Hühnervögel 6. 

Huhnſchecke 65. 72. 

Huhntaube, birmaniſche 65. 

Huhntauben 5. 59. 64 ff. 212. 

Huhntaubenzüchter, Klub der, 67. 74. 76. 79. 

Hülſenfrüchte 600. 602. 

Hungarian 72. 

Hut 183. 184. 185. 186. 190. 

Hpidhalede 286. 


Jaböôt 22. 23. 27. 190. 192. 195. 196. 199. 
205. 549. 

Jacob, H. 428. 

Jageluke 589. 

Jagen der Tauben 264. 284. 286. 306. 
327. 380. 

Jakobiner 58. 182. 

Jantzert 386. 

Javagrün 31. 

Jeruſalem 3. 

Jeſaias 3. 

Inceſtzucht 390. 610f. 

Inder 2. 

Indian Doves 193. 

Indianer 5. 12. 19. 91. 122 ff. 198. 222. 
280. 389. 390. 538. 548. 

Indiſche Taube 58. 

Infektionskrankheiten 652. 

Innenfahne 25. 

Innere Teile der Taube 14. 


| 


Sachregiſter. 


— 1 
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Inſterburger Weißköpfe 360. 

Inzucht 390. 610f. 

Iris 19. 277. 279. 

Iſabellbunt 354. 

Iſabellen 136. 137. 171. 358. 408. 

Iſabellfarbe 31. 137. 313. 314. 
344. 398. 

Iſabells 173. 

Iſolirkäfig 581. 606. 

Italieniſche Tauben 65. 

Judenwarze 125. 

Jügelt, P. 488. 

Jugendgefieder 33. 37. 

Jungen, die 36. 37. 


409. 
343. 


Kaiſer, Adolf 386. 


Kalk 37. 603. 685. 694. 695. 

Kalkutta 559. 674. 

Kämpfe, Guſtav 95. 

Kandellicht 378. 

Kappe 546. 547. 

Kapuziner 182. 

Kapuzinertaube 546f. 

Karpfenſchuppig 33. 507. 

Karrier ſ. Carrier. 

Kartoffeln 600. 603. 

Kaſtrieren 254. 262. 

Kauen 13. 

Kaumagen 14. 

Kehle 7. 

Kehlkopf 13. 14. 16. 17. 

Kehlſack 23. 194. 

Kehlwamme 94. 192. 194. 195. 199. 218. 
219. 552. 

Keil 459. 460. 461. 462. 463. 

Keilbein 9. i 

Keimbläschen 16. 

Kepeler 251. 

Kerſt, E. 198. 

Kette 183. 184. 185. 186. 190. 

Kiebitz 370. 378. 

Kiel der Feder 25. 

Kipping 283. 

Kirſchauge 372. 

Kiſſelbach, G. H. 235. 

Kiſſen 225. 226. 227. 228. 229. 

Kite 413. 

Kitefarbig 414. 

Klätſcherkröpfer 131. 

Klatſchtaube 322. 

Klatſchtümmler 320. 

Kloake 14. 15. 16. 

Klubring 612. 

Knaak 387. 

Knatteriger Kopf 256. 

Knieſcheibe 8. 11. 

Knochenbrüche 633f. 

Knochenkrankheiten 650. 

Knolleköpp 201. 
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Knurren 37. 

Kobien 386. 

Koburger Lerchentaube ſ. Coburger Lerchen— 
taube. 

Kohlehydrate 598. 599. 

Kohllerchen 88. 

Kohn, H. 488. 

Kolumbarium ſ. Columbarium. 

Komäromi 380. 

Komlöſſy, von 562. 

Komorner 370. 380f. 

Königsberger Farbenköpfe 216. 

Königsberger Farbenkopftümmler 361 f. 365. 

Königsberger Reinauge 394ff. 

Königsberger Weißköpfe 360. 

Konturfedern 25. 

Konturgefieder 27. 

Kopenhagener (Elſter) 286ff. 323. 

Kopf 63 1.829: 

Kopfarmarterie 14. 

Kopfformer 412. 

Korallenaugentaube 548. 

Körber, Ferdinand 538. 542. 618. 

Korn (Schnabelfleck) 267. 277. 278. 279. 
280. 

Körperbau 7. 

Körperlänge 8. 

Körperteile 7. 

Kortbeck ſ. Cortbek. 

Korth 138. 140. 385. 676. 

Kot 15. 43. 

Kowalsky, Franz 466. 

Kragen 225. 226. 227. 228. 229. 

Krakuſen 302. 

Krallen 10. 11. 13. 

Krankheiten 632ff. 

Krankheitsheilung durch Tauben 2. 

Krauchgitter 589. 

Krauſe 23. 27. 

Krauſe (Name) 82. 601. 

Krauſentaube 192. 

Kravattentaube 192. 520. 

Kreiſelform der Schnabelwarzen des Carrier 
105. 

Kretiſche Taube 192. 

Kreuzbein 10. 

Kreuzer, nordiſche 299. 

Kreuzſchnabel 221. 

Kreuztaube 192. 

Kreuzung 610. 

Krone ſ. Muſchelhaube. 

Krontaube 45. 

Krontümmler, polniſcher 368f. 

Kropf 7. 13. 14. 6231. 

Kröpfer, Aachener Band- 131. 165. 201. 

Kröpfer, altdeutſche 131. 1617: 562. 

Kröpfer, Altholländiſche 131. 132. 145. 

Kröpfer, Amſterdamer Ballon- 131. 174. 

Kröpfer, Breslauer 164. 


Alphabetiſches 


Kröpfer, 


Kröpfer, 


Kröpfer, 
Kröpfer, 


Sachregiſter. 


Kröpfer, 
Kröpfer, 
Kröpfer, 
Kröpfer, 
Kröpfer, 
Kröpfer, 
Kröpfer, 
Kröpfer, 
Kröpfer, 


Brünner 131. 168. 308. 
Elſter⸗ 131. 142 f. 164. 5637. 
engliſche 131. 144ff. 

engliſche Zwerg- 131. 173. 
franzöſiſche 131. 157f. 169. 
gemönchte 164. 

Genter 131. 133. 

geſchirrte 164. 165. 

Klätſcher- 131. 166. 

Liller 160. 

normanniſcher 139. 

Platten- ſ. Weißkopfkröpfer. 
pommerſche 131. 138°. 
Prager 131. 171. 

ſächſiſche (Holländ.) 131. 136 f. 169. 
ſchleſiſche Schimmel- 163. 
Starwitzer 166. 

Steiger 131. 166. 562. 
ungariſcher 163. 562. 
Verkehrtflügel 131. 142 f. 164. 
Kröpfer, Weißkopf- 163. 164. 165. 563. 
Kröpfer, Weißſchlag- 163. 
Kröpferzüchterverein 131. 
Kropfkrankheiten 645f. 

Kropftauben 5. 23. 58. 59. 117. 129 ff. 521. 
Kroppers 129. 252. 

Kükenthal 16. 

Kugel (Kropf) 148. 

Kunſt, chriſtliche 3. 

Kunſtfuttermittel 600 f. 603. 
Kupferflügel 462. 463. 

Kupfergimpel 476. 477. 

Kupfertiger 294. 356. 


Kröpfer, 
Kröpfer, 
Kröpfer, 
Kröpfer, 


Kröpfer, 
Kröpfer, 


Kröpfer, 


Kupfrig 345. 355. 
Kurzbeck ſ. Cortbek. 


Kurzſchlag 258. 
Kurzſchnäbelig 9. 


Labyrinth (im Ohr) 19. 20. 

Lachtaube 45. 46. 55. 58. 

Lackner 387. 

Lackſchildmövchen, Aachener 165. 197. 201. 
Lähn 188. 450. 

Lahoretaube 554. 558. 

Länge der Feder 145. 147. 152. 158. 


Langſchnäbelig 9. 


La Perre de Roo 237. 534. 

Laſchky 313. 

Laſurtaube 466. 

Latſchen 7. 28. 24. 133. 140. 142. 419. 427. 
428. 440. 444. 460. 495. 498. 499. 
501. 502. 

Latz 149. 156. 191. 327. 328. 329. 397.398. 

Latzbart 258. 

Latztaube 189. 444. 450. 

Lauchery 387. 

Lauf 8. 24. 

Läutewerk, elektriſches, 
ſchlägen 586. 


bei Brieftauben— 


Alphabetiſches 


Lavalle, Dr. A. 192. 202. 212. 230. 562. 
Lawnsleeved 149. 

Lazarus, Dr. 318. 

Lebensbaum (im Gehirn) 18. 
Lebensweiſe, Natur und, der Tauben 36. 
Leber 13. 14. 15. 

Leberkrankheiten 649. 

Lederfarbe 31. 

Lederhaut 25. 

Legen, das, der Eier 621. 

Legenot 650. 

Legeweite 38. 

Leghorn Runt. 66. 75. 

Lehm 37. 694. 

Lehmkuchen 97. 

Leinſamen 600. 603. 

Leitz, Guſtav 357. 

Lemke 303. 

Lendenwirbel 10. 

Lennartz-Pappert 165. 

Lerche, Coburger 86. 87. 473. 

Lerche, Nürnberger 86. 89. 431. 473. 
Lerchentauben 86. 427. 
Lerchenwürfelweißköpfe 512. 

Letter- carrier 101. 

Leunis 45. 623. 

Leyden 519. 

Libanontaube 553. 

Liebenthal (Schleſien) 450. 

Liepſch, Max 224. 

Lietze, Max 83. 240. 618. 

Liller Kröpfer 160. 

Linſen 37. 600. 602. 

Literatur 709f. 

Livorno Runttaube 58. 66. 
Lockenfedern 28. 

Lockentaube 59. 469ff. 

Londoner Stil des Dragon 117. 118. 
Loth 313. 386. 

Lowtan 58. 252. 253. 558. 

Lucas, Conrad 82. 

Luchstaube 83. 115. 

Luftröhre 13. 14. 16. 17. 
Luftröhrenkatarrh 643. 

Luftröhrenzelle 17. 

Luftſäcke 9. 14. 17. 

Luftzellen 17. 

Lunge 9. 14. 15. 16. 17. 18. 
Lungen- Blutkreislauf 18. 
Lungenentzündung 643. 

Lungrig (kaffeebraun) 260. | 
Lütticher Brieftaube 521. 523. 524. 548. 
Lützelberger Edm. 456. 
Lyell 555. 556. 674. 
Lymphdrüſen 18. 
Lymphgefäß⸗Syſtem 17. 18. 


Maes 386. 
Magenkrankheiten 647. 


Sachregiſter. 
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Magnetſinn 42. 
Magpies 315. 


Mahagonifarbe 411. 

Mahlich, P. 40. 285. 299. 368. 406. 442. 
443. 444. 449. 660. 

Mahomet-Taube 122. 

Mähne 22. 183. 184. 185. 186. 189. 190. 

Mähnentaube 44. 59. 182. 189. 

Mähriſche Bagdette 99. 

Mais 600. 601. 

Malteſertaube, große 65ff. 71. 73. 75. 


Malteſertaube, kleine 65. 69. 79. 


Mandelfarbig 317. 411. 
Marienburger Weißköpfe 360. 
Mark 9. 

Mark, verlängertes 18. 
Märkiſcher Tümmler 357. 
Markneukirchen i. Vogtl. 510. 
Marmorſtar 443. 482. 486. 
Marmorſtarblaſſe 483. 
Marmorweißſchwanz 483. 


Marten, jen. 81. 82. 125. 133. 138. 231. 


552. 556. 601. 
Maskentaube 452. 
Maſtdarm 15. 
Mäſtung der Tauben 4. 661f. 


Mauſer 33. 37. 39. 40. 47. 607f. 
Mäuſertaube 442. 444. 


Mecklenburger Tümmler 360. 


Maelhllichte Lerchen SS. 


Mehllichte Nürnberger 86. 89. 


Maehltaube ſ. Eistaube. 


Mehlwürmer 640. 
Mehnert, C. 601. 


Mekka⸗Taube 550. 


Melbelweißköpfe 513. 


Menagi 216. 
Mertin, Rich. 134. 


Metallglanz der Tauben am Hals 30. 38. 108. 
Meyer, W., Haushofmeiſter 39. 384. 385. 491. 
Michowski, A. von 143. 171. 
Militärbrieftauben 705f. 

Milz 15. 

Mineralſtoffe 598. 

Mittelalter 4. 


Mittelfinger 11. 


Mittelfuß 11. 

Mittelfußknochen 11. 

Mittelhand 8. 10. 11. 

Mittelhandknochen 11. 

Modena 4. 

Modeneſer Taube 65. 75. 

Mohreck ſiehe Morettel. 

Mohrenhirſe 602. 

Mohrenkopf 361. 445. 449. 450. 

Mohrenkopf, Schmalkaldener 22. 23. 185. 
188ff. 365. 

Momſen, P. 56. 

Monatsbrüter, italieniſche 60. 63. 


78f. 212. 542. 


720 Alphabetiſches 


Mönchtaube 181. 432. 433. 437 ff. 444. 502. 

Mönchzeichnung 361. 502. 

Mondtaube 480. 486. 

Mondzeichnung 481. 

Montauban 63. 91. 98. 157. 

Monteneur 60. 

Mookeetaube 556. 

Moore, John 65. 116. 122. 132. 145. 176. 
181. 193. 204. 207. 240. 

Morettel 370. 404. 

Mor Hunkeri 232. 

Möricken 122. 

Mörtel 37. 

Moſaiſches Geſetz 3. 

Moſtelem-Ballah, Kalif 519. 

Mottles 314. 414. 

Mövochen 5. 23. 59. 175. 192 ff. 391. 417.456. 
521. 549. 551. 552. 

Mövochen, Aachener Lackſchild- 165. 

Mövychen, ägyptiſches 197. 198. 205. 214ff. 

Mövchen, Aidiner 231. 248. 

Mövochen, anatoliſches 12. 22. 193. 194. 
197. 198. 207. 231. 240ff. 

Mövchen, chineſiſches 22. 195.197.211.223 ff. 

Mövochen, deutſches 193. 197. 198ff. 241. 

Mövchen, Domino- 197. 198. 231. 238. 
239. 248f. 

Mövchen, engliſche 197. 198. 202 ff. 

Mövochen, italieniſches 197. 212f. 550. 

Mövochen, orientaliſche 197. 230ff. 

Mövchen, Smyrnaer 231. 

Mövchen, tuneſiſches, ſ. ägyptiſches M. 

Mövchen, türkiſches, ſ. italieniſches M. 

Mövochenzüchter-Klub 197. 198. 203. 241. 

Möventaube 58. 59. 

Mücke 94. 95. 423. 438. 

Müller (Berlin) 386. 

Müller, Bernhard 177. 

Müller, Dr. 136. 168. 188. 417. 423. 428. 
432. 437. 447. 452. 458. 469. 480. 486. 

Müller, Nagelſchmiedemeiſter 308. 

Müllertaube, ſ. Eistaube. 

Mundſpalte 8. 

Mundt, H. A. 411. 

Muraſſa von Madras 58. 

Muſchelhaube 21. 22. 23. 869. 439. 471. 
547. 

Muſelkopf 492. 498. 501. 

Muskelmagen 13. 

Muskeln 11. 13. 

Muskulatur 11. 

Muſterdiagramm des Carrier 105. 

Muſterdiagramm des engliſchen Kröpfers 148. 

Muſtertaubenbuch 70. 


Nachkommenſchaft, Geſchlecht der 36. 
Nachrichten-Übermittlung 2. 
Nagelſchmiede 308. 

Nahrung 37. 681ff. 


Sachregiſter. 


Nahrungsbrei 7. 

Nahrungsmittel, die Taube als 2. 
Nährſtoffverhältnis 599. 
Naſenhöhle 20. 


Naſenkatarrh 642. 
Naſenlöcher 8. 12. 20 


Naſenöffnungen 13. 

Naſenwarzen 6. 40. 

Natur und Lebensweiſe der Tauben 36. 681ff. 
Naumann 46. 48. 683. 688. 

Nebenhoden 15. 

Nebenniere 16. 

Nelke 21. 22. 23. 434. 

Nerven 19. 25. 

Nervenſyſtem 18. 


Neſter 36. 581. 
Neſtjunge 39. 


Neubauer, Ed. 56. 

Neubert, Aug. 489. 493. 508. 
Neumeiſter 66. 75. 

Neuſtädter Weißſchwanz 463. 


Neve 386. 

Nickhaut 19. 

Niederländer 483. 486. 
Niederſichtig 104. 115. 125. 194. 


Nieren 15. 16. 


Nierenbecken 15. 


Nierenkrankheiten 650. 
Niſt⸗Einrichtung 577f. 


Niſtkaſten 579. 


Niſtmaterial 582. 


Noah 3. 519. 
Nönnchen 326f. 366. 


Nonnenlatz 327. 
Nonnentaube 46. 58. 


Normanniſcher Kröpfer 139. 


Nounains 58. 

Nur Eddin, Sultan 519. 

Nürnberger Bagdette 87. 92. 95. 457. 

Nürnberger Lerchentaube 86. 89. 

Nürnberger Mehllichte 86. 89. 90. 

Nürnberger Raſſetauben, Spezialklub für 
89. 98. 422. 

Nürnberger Schwalbentaube 73. 

Nutzgeflügelzucht 666. 

Nutzeigenſchaften der Tauben 2. 

Nutzen der Tauben 37. 681ff. 

Nutztaubenzucht 4. 660 ff. 


Oberarm 10. 27. 
Oberarmbein 10. 
Oberarmknochen 8. 17. 
Oberhaut 25. 

Oberkiefer 12. 

Oberſchenkel 8. 11. 
Oberſchenkelzelle 17. 
Oberſchnabel 11. 
Ocyphaps 45. 
Ohrenhaken 311. 342. 347 
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Olberg 3. 

Olfrüchte 600. 602. 

Opfertauben 3. 

Orient 3. 4. 5. 

Orientaliſcher Roller 315f. 

Orientaliſche Tauben 5. 59. 91. 

Oriental Turbit 240. 

Orientierungsſinn 42. 536. 551. 

Orientierungsvermögen 2. 3. 42. 535f. 

Ornithologie, v. Willughby 176. 198. 252. 
556. 

Ornithologiſcher Verein zu Danzig 284. 

Osborg, M. 256. 

Ossa sepiae 603. 

Oſtaſien 3. 

Ostium tubae 16. 

Oſtpreußiſcher Purzler 364. 

Oſtwald 386. 

Overſlager 251. 252. 

Owl 192. 193. 197. 202. 204 ff. 238. 538. 
549. 552. 


Paarung 610. 619. 

Paarungskäfig 580. 619. 

Pagadette 91. 

Pagadotte 91. 

Palmer, C. S. 115. 

Palumbus 45. 

Para 232. 

Pardotten 58. 

Paris 520. 

Passeres 6. 

Paukenfell 20. 

Paukenhöhle 19. 20. 

Paulſen 39. 

Papdete 91. 

Papdotte 91. 

Pavodete 91. 

Pechauge 378. 

Pechſchnabel 278. 

Perlauge 19. 42. 96. 124. 251. 284. 
287. 289. 293. 295. 297. 301. 
313. 314. 316. 320. 334. 350. 
360. 362. 366. 382. 393. 405. 
412. 415. 494. 524. 545. 547. 
557. 

Perlbunte 354. 

Perlen 7. 508. 

Perlfarbe 31. 343. 

Perſer 2. 

Perücke 22. 183 ff. 

Perückentaube b. 21. 22. 58. 59. 180ff. 
492. 493. 546. 

Perückentaube, doppelkuppige 188. 

Petzolt 387. 

Pfaffentaube 427. 480, 432 ff. 442. 444. 
476. 483. 

Pfannenſchmid, E. 320. 

Pfauenſchwänze, cypriſche 176. 


Unſere Taubenraſſen. 


286. 
310. 
359. 
408. 
552. 


351. 352. 
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Pfauentauben 4. 5. 28. 29. 42. 58. 59. 
65. 175ff. 223. 413. 556. 557. 


Pfeilſpitzig 33. 234. 482. 


Pflege der Tauben 605f. 
Pflugſcharbein 13. 


Phaps 45. 


Phaps histrionica 45. 


| Phaps indica 46. 


Phaps javanica 46. 

Phaps lofotes 45. 
Phlegoenas cruentata 46. 
Phocaena communis 251. 
Piemonteſer Taube 75. 
Piepen 37. 489. 

Pigeon cygne 58. 

Pigeon glouglou 58. 
Pigeon mondain 60. 
Pigeon polonais 58. 122. 
Pigeon tambour 58. 
Pigmy⸗-Pouters 173. 
Pinch-eyed 119. 

Pinſel 376. 

Pittevil 522. 

Platte 418. 

Plattenkröpfer 163. 164. 
Plinius der Altere 3. 60. 78. 
Pocken 635. 

Polniſcher Krontümmler 368f. 
Polskie Siwki 300. 
Pommerſcher Kröpfer 131. 138f. 
Porzellaneier 621. 
Porzellantaube 427. 466 f. 469. 
Poſener Farbenkopf 365. 
Pouter, the 144ff. 

Pouters, Auſtrian- 173. 
Pouters, Pigmy- 173. 

Prager Elſterkröpfer 142. 


Prager Kröpfer 131. 171. 


Prager Tümmler 371. 399. 400. 401. 406f. 

Preußiſche Weißköpfe 360. 

Proſche, Auguſt 95. 224. 227. 

Protein 598f. 

Prütz 8. 58. 69. 70. 177. 195. 240. 245. 
319. 384. 387. 562. 

Pſtros 81. 

Puderdaunen 25. 

Puderkopf ſiehe Muſelkopf. 

Pumphöschen 228. 229 

Punktbewertung des engliſchen Kröpfers 156. 

Pupille 277. 

Purzeln 37. 250. 251. 264. 285. 292. 
296. 317. 360. 364. 365. 369. 397. 

Purzeltaube ſiehe Purzler. 

Purzler 58. 251. 252. 253 292. 320. 359. 
360. 364. 367. 373. 378. 380. 391. 


Quadratbein 8. 
Quarantäne 606. 
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Raaber Tümmler 3807: 
Raine 26. 

Raps 37. 691. 692. 
Raſſegeflügelzucht 666. 
Raſſen, Entſtehung der b. 
Raſſetauben 59. 


Raſſetaubenzucht 4. 5. 591 f. 610. 666. 


667f. 

Ratsherren (Perückentauben) 182. 

Raubtiere 43. 656. 

Rauhbein 151. 152. 

Rauſcher, S. G. 67. 92. 93. 94. 

Rebhuhntaube 70. 

Recht der Tauben 698 ff. 

Regenbogenhaut 19. 277. 

Reichert jun. H. 498. 

Reinauge 379. 394 ff. 

Reinbeinig 150. 151. 

Reinzucht 610. 

Reis 600. 602. 

Reuter, Julius 520. 

Rey, Henry E. 174. 

Richter 387. 

Riechnerv 20. 

Rieſentauben 60. 

Ringeltaube 5. 45. 46. 51. 

Ringhals 149. 

Ringſchlagen 321. 

Ringſchläger 252. 320f. 

Rippen 8. 10. 

Roggen 599. 600. 690f. 

Rollen 317. 367. 378. 

Roller 240. 

Roller, Butowinaer 318. 370. 371. 

Roller, orientaliſcher 315f. 

Rom 3. 

Römer 2. 5. 60f. 87. 91. 96. 117. 145. 
r 162 5395 

Römiſche Taube 58. 

Roſe 133. 141. 149. 153. 156. 205. 314. 

Roſenflügel 314. 393. 

Roſette 183. 184. 187. 434. 495. 497. 
499. 501. 

Rosèe- wings 314. 

Roſt 211. 430. 481. 

Roſtocker Tümmler 360. 

Rotaugen-Tümmler 266. 275 ff. 280. 281. 

Rote Farbe 31. 

Rotfahl 32. 

Rothſchild, Bankier 519. 520. 

Rotſtreifig 352. 

Rotwürfelweißköpfe 513. 

rough-limb 152. 

Rozwadowski, Prof. J. von 88. 86. 213. 
224. 239. 240. 

Rübeſamen 161. 166. 171. 302. 

Rübſen 37. 

Rücken 6. 7. 

Rückenmark 19. 


Alphabetiſches 


Sachregiſter. 


Rückenwirbel 9. 10. 
Rückſchlag ſ. Atavismus. 
Ruckſen 37. 488. 
Rudolſtadt 454. 

Ruhl, Max 308. 
Rumpfes, Knochen des 9. 
Runttauben 58. 145. 
Ruſſiſche Tauben 4. 253. 
Ruß, Dr. 675. 
Rußtaube 447. 


Saalfeld 454. 
Sabbach, Michael 518. 519. 
Säbelhieb 95. 
Säckel (Schenkelfedern) 512. 


Sächſiſcher Farben- und Trommeltauben— 


züchter, Verein 417. 


Sächſiſche (Holländer) Kröpfer 131. 136f. 


Sacy, A. de 518. 

Saddles 315. 

Salz 37. 603. 684f. 694. 
Salzſieder 133. 136. 138. 142. 
Samenleiter 15. 

Samin 40. 

Sammetfee 420. 
Sammetſchwalben 418. 423. 
Sand 37. 

Sanftmut der Tauben 43. 
Sarre 386. 


Satinette 197. 231. 235. 238. 241. 249. 


Sattel 259. 315. 

Sattelberg 357. 

Saurücken 107. 

Säulchen (Gehörknöchelchen) 20. 
Scanderoons 58. 92. 

Schädel 9. 13. 

Schaden der Tauben 37. 681ff. 
Schaepe, Carl 283. 

Schaft (der Feder) 25. 26. 
Schalenhaut des Eies 16. 
Schambein 10. 38. 

Schapler 382. 394. 
Schaubrieftaube 542ff. 
Schautaube, Antwerpener 91. 538ff. 
Schecken 370. 377. 441. 
Scheckenflügel 424. 428. 
Scheckweiß 30. 

Scheide 15. 


Scheitel 9. 


Scheitelband 7. 
Scheitelbeine 9. 
Scheitelplatte 7. 


Scheren 573. 


Schickedanz, H. 89. 
Schieber 573. 589. 
Schieferſchnabel 168. 
Schietti 79. 
Schilder 7. 


Schildmövchen 197. 198. 201.211.372. 413. 
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Schildtaube 73. 198. 428 ff. 437. 442. Schultern 6. 
Schildzeichnung 35. 36. Schulterzelle 17. 
Schilgen, H. 65. 72. 75. 78. Schwabentaube 483. 


Schimmel 211. 269. 270. 271. 272. 280. Schwäbiſche Taube 482. 
335. 370. 371. 376. 377. 409. 467. Schwalbe, Nürnberger 420. 


Schimmelköpfig 346. Schwalbentaube 21. 58. 417ff. 
Schimmel, ſchleſiſche (Kröpfer) 163. Schwalbenzeichnung 251. 
Schimmelſchwänze 359. 363. Schwanz 8. 

Schiraz 555. Schwanzbinde 7. 

Schläfenbeine 9. Schwanzdecken 7. 

Schläge (Schwungfedern) 258. Schwanzzdeckfedern 28. 
Schleiertauben 42. 182. Schwanzfedern 7. 8. 27. 
Schleppflügel 161. 197. 392. 409. Schwanzkeil 28. 

Schleſiſche Schimmel (Kröpfer) 163. Schwanzreiten 285. 292. 317. 359. 360. 
Schlund 13. 14. 17. 367. 

Schlundkrankheiten 645. Schwanzwirbel 8. 10. 179. 
Schlundzelle 17. Schwarze Farbe 30. 
Schlüſſelbein 10. Schweben 27. 
Schlüſſelbeinarterie 14. Schwedter Scheck 357. 


Schlüſſelbeinzelle 17. 
Schmaläugig 119. 
Schmalkaldener Mohrenkopf 185. 188ff. 


Schweinehals 257. 
Schweizertaube 486f. 
Schwingen 7. 27. 


365. Schwingentaube 458. 
Schmalzfeen 418. 420. Schwingeſchwänze 346. 
Schmalzkiele 418. 420. 421. 423. Schwingigſchwänze 346ff. 
Schmidt, L. 30. | Schwungfedern 25. 27. 
Schmölln 494, 516. | Sebright, John 173. 
Schnaaſe 364. Seele (der Federſpule) 25. 
Schnäbbe 351. [Seeelig, Prof. Dr. 251. 
Schnabel 6. 11f. Seeling, F. H. 133. 134. 135. 
Schnabelformen 12. Segler 91. 550. 
Schnabelbart 338. Sehloch 277. 
Schnabelkuppe 495. 501. Sehnen 11. 
Schnabellänge 373. Sehwerkzeuge 19. 
Schnabelnelke 430. 432. 483. 495. 501. Seidenhaarfedern 28. 180. 
Schnabelroſette 495. 497. Seeienpfauentaube 180. 
Schnabelroſe 503. Seidentaube 59. 
Schnabels, Farbe des 13. Seelzanis, P. D. 232. 235. 245. 
Schnabelwarzen 13. Seltſam 361. 
Schnabelwarzen, Entwicklung der, beim Shakeſpeare 122. 

Carrier 105. Sherajeetaube 555. 


Schnablacken 73. 99. Show Antwerp 91. 538 ff. 
Schnälle 452. 455. Show Homer 91. 542ff. 
Schneider, H. E. 554. Sidi Ali Bey, Prinz 215. 
Schneppe 258. Siebbein 8. 9. 
Schnippe 141. 144. 165. 239. 240. 351. Siede, Franz 198. 

418. 424. 425. 430. 452. 458. 459. Silberbunt 355. 


460. 463. Silberelſter, Krakauer 300. 
Schnippenmövchen 197. 202. 456. Silberlerchen 88. 
Schnippentaube 452 f. 459. Silbermöve 192. 
Schnippentaube, türkiſche 456f. Silberpuder 205. 213. 


Schnörrchen 421. 423. 
Schnupfen 642. Silberſchuppenbläſſe 483. 
Schnüre 32. Silberſchuppenſcheck 486. 
Schopftaube 45. Silberſchuppenweißſchwanz 486 
Schornſteinfeger 290. 294. 299, Silphen 655. 

Schulterblatt 8. 10. Silverette 197. 235. 249. 
Schulterdecken 27. Sinne, Ausbildung der 42. 
Schultergerüſt 10. Sinneswerkzeuge 19f. 


Silberſchuppe 483. 
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Sintflut 3. 

Sitzbretter 577. 

Sitzſtangen 576. 585. 

Sitzſtangen für Carrier 112. 

Skaderne 286. 

Skelett der Taube Sff. 

Slenkentaube 319. 

Smerle 521. 522. 

Smitjer 521. 522. 

Snell 682. 

Snol 522. 

Solofliegen 250. 262. 

Soloflieger 261. 

Spaniſche Taube 58. 59. 60. 91. 

Spätbruten 37. 

Specht, R. 613f. 

Speiche 8. 10. 11. 

Speichelabſonderung 13. 

Speicheldrüſen 13. 

Speiſeröhre 8. 16. 

Sperlingsvögel 6. 

Spiegel 232. 233. 234. 235. 269. 354. 
462. 463. 469. 554. 

Spiegelgimpel 477. 

Spiegelſchwanz 232. 249. 

Spindelſchnabel 104. 112. 

Spitzhaube 20. 21. 209. 

Spitzſchwingig 320. 

Sportgeflügelzucht 666. 

Spouts 106. 

Spratts Patenttaubenfutter 156. 600. 

Sprenkelköpfig 342. 

Spule 25. 

Spulwürmer 6bb. 

Staatsmedaillen 666. 

Stachlich 410. 

Stahlaugentümmler 266. 278f. 

Stammform der Tauben 6. 

Stammraſſe d. deutſchen Taubenraſſen 
(Gabelſchwanztrommler) 516f. 

Standfutter 604. 

Stänkede 286. 

Starblaſſe 483. 

Stargarder Zitterhals 302f. 

Starhals, weißblaſſiger 483. 

Starhalstaube 480f. 

Starnoenas 45. 

Starpfaffe 483. 

Starſcheck 486. 

Startaube 480f. 

Starweißſchwanz 483. 

Starwitzer Kröpfer 166. 

Staubdaunen 25. 26. 

Steen, Jan 174. 

Steigerkröpfer 131. 166. 

Steinchen 37. 

Steißwirbel 8. 

Stettiner Tümmler 399f. 408. 

Steuerfedern 25. 


Alphabetiſches 


Sachregiſter. 


Sticheln 342. 352. 354. 

Stichkaſten 588. 590. 

Sticken 197. 201. 

Stickſchlag 329. 330. 

Stickſtoffhaltige Subſtanz 598. 

Stieglitzſchnabel 196. 210. 390. 412. 

Stil der Fußbefiederung 151. 

Stil, Birmingham-, des Dragon 117. 118. 
119. 120. 

Stil, Londoner, des Dragon 117. 118. 

Stimme der Tauben 37. 

Stimmorgane 17. 

Stipp 168. 292. 316. 364. 366. 

Stipper 286. 394 f. 299. 

Stirn 6. 9. 

Stirnbeine 9. 

Stirnfleck 7. 

Stockblau 370. 374. 376. 377. 378. 

Stolzenburg, H. 386. 387. 


Storchtaube 458. 


Stoß 227. 228. 229. 323. 331. 423. 

Strahlenroſette 229. 

Stralſunder Hochflieger 281f. 290. 

Straſſer 65. 80ff. 

Sträußchen 503. 

Streifer (Streifige) 337. 3527. 410. 

Striche 7. 32. 

Strohbrüter 625. 

Stroſſer ſ. Straſſer. 

Strümpfe 7. 23. 24. 

Struppfedern 28. 

Strupptaube 58. 59. 

Studti, Carl 360. 396. 

Stulpen 140. 419. 426. 

Stumpfnaſentaube 521. 

Sturm 386. 

Stutznelke 503. 

Suabian pigeon 483. 

Süddeutſcher Farbentauben, 
Züchter 417. 

Sühnopfer 3. 

Sultaninen 123. 

Sünn, Alfons 101. 113. 115. 

Superior⸗Taubenfutter 601. 

Syringophilen 636. 

Swallow-Klub 418. 

Symbol 3. 

Syriſche Wammentaube 91. 

Syſtem, Darwinſches, der Tauben 58. 

Syſtem der Tauben, von Prütz 59. 

Szegediner Hochflieger 370. 


Verein der 


Taille 133. 140. 147. 
156. 158. 159. 169. 
Taler (Zeichnung) 376. 378. 406. 


149. 152. 154. 


Tambour, le 488. 


Tanzboden 256. 
Taſſoni, Aleſſandro 78. 
Taubenbeize 607. 


Alphabetiſches 


Taubenblau 47. 

Taubenboden ſiehe Taubenſchlag. 

Taubenbörſe 677. 

Taubendung 564. 565. 657f. 693. 

Taubenfadenwurm 640. 

Taubenfedern, Verwertung der 659. 

Taubenfels 3. 

Taubenfleiſch 661. 663. 

Taubenhals 30. 38. 47. 50. 

Taubenhaus 565. 

Taubenhaus für Carrier 113. 

Taubenhöhlen 564. 

Taubenhunger 688. 690. 696. 

Taubenkäſten 565. 

Taubenmärkte 188. 450. 454. 494. 677. 

Taubenpfeiler 565. 

Taubenpoſt 91. 101. 518. 519. 

Taubenrad 565. 

Taubenrecht 698ff. 

Taubenſchlag 4. 567f. 

Taubenſchlag, innere Einrichtung 576f. 

Taubenſport 3. 

Taubenſteine 603. 

Taubenturm 565. 

Taubenvögel 6. 

Taubenzüchter, Verein ſüddeutſcher 
442. 451. 456. 466 484. 

Tegetmaier 173. 

Thanzies, M. A. 536. 

Thiele 224. 

Thin-legged 151. 

Thüringer Weißkopftaube 443. 

Thyreoidae 14. 

Tiefgeſchnitten 187. 369. 415. 

Tigertümmler 286. 289f. 299. 371. 377. 
408. 409. 

Tintenfiſchknochen 603. 

Tipp 257. 

Tippler 290. 

Totengräber 640. 

Totenköpfe 259. 

Tramba, A. 386. 

Tränenſäcke 106. 109. 

Tränkgefäße 582. 583. 

Traube 149. 401. 

Trefz 125. 205. 

Treiben der Täuber 129. 

Trennung der Geſchlechter 607. 608. 

Treronidae 44. 

Treskow, von 386. 

Trieloff 202. 456. 

Triganieri 78. 673. 674. 

Triganina, Razza 78. 

Trinkwaſſer 43. 604. 

Trommeln, das 488f. 500. 501. 504. 515. 
516. 517. 

Trommeltaube, 5. 58. 59. 427. 428. 430. 
432. 437. 450. 488 ff. 


437. 
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Trommeltaube, altdeutſche 490. 491. 492. 
516. 

Trommeltaube, Altenburger 489. 490. 498. 
494. 495. 503. 

Trommeltaube, Bernburger 444. 490. 492. 
502. 

Trommeltaube, buchariſche 21. 24. 59. 490. 
491. 496 ff. 

Trommeltaube, deutſche 490. 500 ff. 

Trommeltauben, doppelkuppige 490. 492. 
495. 496. 

Trommeltaube, Dresdener 490.492.502.563. 


Trommeltaube, Gabelſchwanz- 490. 493. 
516f. 

Trommeltaube, gemönchte 514f. 

Trommeltauben, glattköpfige 490. 495. 
514ff. 


| Trommeltaube, ruſſiſche 21. 490. 499. 
Trommeltaube, ſächſiſche 490. 503. 504ff. 


Trommeltauben, ſchnabelkuppige 490. 495. 
503f. 

Trommeltaube, 
509ff. 

Trommeltaube, Weißkopf- 490. 509ff. 

Trommeltaube, weißſchildige ſ. Dresdener. 

Trommler 488. 

Trompeter 488. 

Tronfo 65. 

Trübenbach, A. 224. 

Trübenbach, Dr. P. 180. 214. 223. 466. 


vogtländiſche 490. 503. 


Trumpeter, the 58. 488. 
Truppfliegen 250. 262. 288. 289. 292. 


306. 364. 378. 401. 410. 


Tuberkuloſe 654. 


Tuimelaar 251. 252. 


Tumbler 251. 


Tuümmler 5. 12. 58. 59. 175. 


Tümmler, 


198. 223. 
247. 250 ff. 413. 522. 
Tümmler, Arader 381. 
Tümmler, Berliner 254. 308 ff. 
(ſiehe auch unter „Berliner “.) 
Tümmler, Bremer 254. 265. 
Tümmler, Budapeſter 378f. 
Tümmler, Caſſeler 296. 
Tümmler, Celler 254. 265. 
dänische 285 ff. 


336 It. 


Tümmler, Debrecener 381. 
\ Tiimmler, Elbinger Weißkopf- 361. 394. 
395. 3961. 
Tümmler, engliſcher Bart- 416. 
Tümmler, engliſche, kurzſchnäbelige 411f. 
Tümmler, engliſche, langſchnäbelige 314f. 
Tüm:mler, engliſcher Weißkopf- 415f. 
Tümmler, Erlauer blaue 380. 
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Tümmler, hannoverſche 254. 261 ff. 320. 
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Kaſſa 381. 
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Raaber 380. 

Reinaugen 394 ff. 

Roſtocker 360. 

Stettiner 254. 399f. 408. 
Stralſunder 273. 
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ungariſche 370. 378ff. 
Waitzener 381. 

weißer mittelſchnäbeliger 334. 


Tümmlerzüchter, Klub hannoverſcher 275. 
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Tunis 215. 221. 222. 


Turbit 20. 192. 193. 196. 197. 202. 205. 


206 ff. 240. 241. 413. 
Turbit oriental 240. 
Turbiteen 197. 198. 237. 238f. 


Türkiſches Mövpchen ſiehe italieniſches M. 


Türkiſche Schnippentaube 456f. 
Türkiſche Taube 59. 73. 91. 99. 
Turteltaube 3. 5. 45. 46. 53. 
Turtur 45. 53. 694. 

Purtur auritus 45. 46. 53. 
Purtur risorius 45. 46. 55. 
Tütenköpfe 357. 


Überfreſſen der Kröpfer 130. 
Übergangsraſſen 5. 


Überſchläger 251. 264. 317. 359. 367. 


369. 373. 
Überſchnäbelig 310. 350. 
Überſtietzig (überſchwänzig) 338. 
Ulmer Schecken 441. 
Umſchläger ſ. Überſchläger. 
Ungariſche Kröpfer 163. 
Ungariſche Taube 72. 73. 
Ungeziefer 568. 570. 
Unkrautſamen 37. 
Unterarm 27. 
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Unterkiefer 8. 12. 


Königsberger Farbenkopf 361f. 
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Verviers 522. 523. 
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Vetter, H. J. 175. 180 474. 
Viſor ſ. Vizor. 

Vizor 197. 236. 249. 


Vogelmilbe 639. 


Vogelwicken 37. 686f. 691 f. 695f. 
Volieren 575. 

Vollbrüſtig 309. 358. 

Völlner, Georg 326. 
Vollplattig 418. 

Vorderarm 10. 11. 
Vorderglieder, Knochen der 10. 
Vorderzehen 8. 

Vorkammer des Herzens 14. 
Vorkopf 310. 

Vormagen 13. 15. 

Vorwerk, Oskar 323. 329. 334. 
Vraux, Simon 522. 


Wachshaut 12. 


Wadenbein 8. 11. 

Waitzener Tümmler 381. 

Wallnußform der Schnabelwarzen 
Carrier 105. 
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Wamme 23. 194. 195. 196. 218. 219. 


Wammentaube 192. 


Wammentaube, ſyriſche 91. 552 
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Wandertaube 45. 546. 
Warzentauben 91. 417. 


Warzentaubenzüchter-Klub 91. 98. 115. 


121. 124. 128. 


| Waſhington, Stefan Freiherr von, 65. 70. 
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Waſſer 37. 598. 
Weintraube 492. 507. 
Weißaugentümmler 266f. 279. 542. 543. 
Weißbugig 149. 
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Weißſchild 315. 377. 
Weißſchläge (Kröpfer) 163. 


281. 
Weißſchlagweißſchwanztümmler 
346. 


Weißſchwanzmövchen 201. 
Weißſchwanztaube 458f. 


Weißſchwanztümmler 202. 269. 270. 272. 


286. 291. 297. 299. 
Weißſpießtümmler 315. 
Weißſpitz 297. 299. 
Weißſtorch 371. 373. 375. 376. 378. 
Weitſichtig 42. 251. 
Weizen 37. 600. 601. 
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Zugluft 571. 606. 

Zunge 8. 13. 20. 221. 
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Zwergkröpfer, Amſterdamer 131. 
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Zwergkröpfer, kurzbeinige 131. 174. 

Zwölffingerdarm 13. 14. 

Zwickau 494. 


Stellung der Taube 
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Uberſicht über die beigegebenen Vildertafeln. 


2 Seite 

1. Charakteriſtiſche Federn verſchie⸗ 44. Stargarder Zitterhälſe 

dener Raſſen (farbig), hinter 45. Berliner lange Blaubunte 5 

dem Titel. 46. Kapuziner, Orientaliſche Roller 
2. Felſentaube Aeg 46 (farbig) e 
3. Römer 62 47. Calotten 
4. Malteſer . "nen. 66 | 48, Nönnchen 
5. Huhnſchecken, Modeneſer ſchietti 2 49. Berliner Streifige (kurz). 

(farbig) 414 50. Berliner kurze Iſabellbunte. 
6. Florentiner 76 51. Elſtern, kappig, rauhfüßig 
7. Straſſer 82 52. Königsberger Farbenköpfe 
8. Luchstauben 84 5. Weißgeſtorchte Wiener Hochflieger 
9. Lerche, Koburger 88 | 54. u 
10. Lerche, Nürnberger W „e Altſtämmer e 
11. Nürnberger und n franzöſiſche 56. Reinaugen g 

Bagdette (farbig) ie 94 | 57. Elbinger Weißköpfe 
12. Dragon und Carrier (farbig) 116 Prager Weißband- und Tiger⸗ 
13. Indianer . 124 tümmler 
14. Kröpfer, ſächſiſcher, ſog. dollndei 136 | 58. J Wiener geganſelter Tümmler 
15. Kröpfer, pommerſche 5 140 (farbig) 
16. Engliſcher und franzöſiſcher 59. Almond 

Kröpfer (farbig) 156 60. Rote Achat⸗ Scheckentäubin, rote 
17. Altdeutſche Kröpfer 162 Schedentäubin . . . 
18. Brünner Kröpfer . . 170 61. Charakteriſtiſche Federn von 
19. Amſterdamer Ballonkröpfer 174 Almond-Tümmlern (farbig) . 
20. Pfauentaube, weiß 176 62. Roter und ſchwarzer engliſcher 
21. Pfauentaube, ſchildig 178 Weißkopftauber . 8 
22. Perückentauben, gemöncht 180 63. Blauer engliſcher Bärtchen⸗ 
23. Schmalkadener Mohrenköpfe 190 Tauber und -Täubin . 
24. Deutſche Mövchen, einfarbig weiß 196 64. Nürnberger Feen (Sammet⸗ 
25. Deutſche Mövochen, ſchwarzſchildig, ſchwalben) 

gelbſchildig . 198 65. Flügeltaube — Schwalbentaube 
26. Deutſche rundkappige Mövchen 200 (farbig) { N 
27. Sticken (Mönchen) . 202 | 66. Thüringer Flugeltauben d 
28. Turbits (farbig) 210 67. Rotſchilder, kappig, mit weißen 
29. Agyptiſche Mövchen 220 Binden e 
30. Chineſiſche Mövchen 224 | 68. Pfaffentauben 
31. Satinetteund Blondinette (farbig) 234 69. Mönchtauben 
32. Viſor (Oriental. Mövchen) . 236 | 70. Eistauben Basttne) 
33. Anatolier, ſchildig (farbig) 240 71. Eistaube 5 
34. Anatolier, ſchwänzig 24672. Porzellantauben 
35. Braunſchweiger Bärtchen— 73. Lockentaube 

tümmler . 258 | 74. Kupfergimpel (farbig). 
36. Hannnverſche Tümmler (Solo⸗ 75. Starhalstauben Se 

flieger) (farbig) 264 76. Trommeltauben (Bucharen) . 

37. Stralfunder. . . . 282 | 77. Trommeltauben, deutſche 
38. Danziger Hochflieger 284 78. Trommeltauben, eng 
39. Däniſche Elſtern 288 79. Show Homer 
40. Däniſche Tümmler, enero 290 80. Lahore . 5 
41. Brander 292 | 81. Ungariſche Kröpfer . 
42. Tümmler, Galiziſche Elſter⸗ und 82. Raſſetaubenzüchterei von Fr. 

Goldſtipper (farbig) 294 Fricke, Gr.⸗Salze 
43. Galiziſche Elſtern 302 
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